Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














US. /4ID. 











Geſchichte 


der 


Philoſophie 


nach den 


Hauptmomenten ihrer Entwicklung. 


Von 





Großherzogl. Saͤchſ. Seh. Hofrath und ordentl. Profeſſor der Philoſophie 
zu Jena. 


Erſter Band. 


Dritte vermehrte und verbeſſerte Auflage. 





dena, 
Drud und Berlag von Friedrich Mauke. 


1845. 


Gefchichte 


der 


Philoſophie 


nach den 





Hauptmomenten ihrer Entwicklung. 


Von 





Großherzogl. Saͤchſ. Geh. Hofrath und ordentl. Profeſſor der Philoſophie 
zu Jena. 


Dritte vermehrte und verbeſſerte Auflage. 


— — —————eeeeeesee e e e nn —⏑—⏑— 





Erſter Band. 


dena, 
Drud und Verlag von Friedrich Mauke. 


1845. 


— — 
— — ———3 


Borrede 
zur Dritten Auflage 


In der günftigen Aufnahme, welche den beiden vor- 
ausgegangenen Ausgaben diefee Bearbeitung der‘ Ge— 
ſchichte der Philofophie (von 1836 und 1839) zu Theil 
geworden, durfte ich zunächft einen erfreulichen Beweis 
erblifen, daß die bei dem Unternehmen mich leitende 
Abficht Feine verfehlte gewefen. Nicht weniger aber 
mußte ich hierin die Auffoderung und den Antrieb 
finden, eine erneute forgfältige Thaͤtigkeit der worliegen- 
den Ausgabe zu widmen, damit fie fowohl durch ihre 
Genauigfeit, als durch eine für ihren Plan verhäftniß- 
mäßige Vollftändigkfeit immer mehr der mir vorfchwe- 
benden dee entfpreche und hinter den in den legten 
Jahren unverkennbar wieder gefleigerten Anfoderungen 
der Zeit nicht zurückbleibe. Der Plan befteht unverän« 
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dert darin, nur diejenigen Behandlungen der philofophi- 
ſchen Probleme, welche als wefentlich fördernde und da- 
her unvergänglihe Momente in der bisherigen Ent- 
wicklung der Philofophie durch ihren Werth und ihren 
Erfolg fih bewährt haben, genauer zu fchildern, diefe 
aber mit einer zur SDarlegung ihrer Eigenthuͤmlichkeit 
und ihrer Stellung in dem Zufammenhange des Gan- 
zen zureichenden Ausfuͤhrlichkeit wird won einem Stand- 
ort aus, der es geſtattet, an den verſchiedenſten Rich- 

tungen und Methoden der Forſchung den einer jeden 
zufommenden Anſpruch auf Berückfihtigung, die Be— 
rechtigung einer jeden gebührend zu würdigen. Neben 
diefen "Hauptgegenftänden meiner Darſtellung habe: ich 
von den untergestdneter Leiftungen, welche entweder 
Ausfchlieglich nur für ihr: Zeitalter. eine vorübergehende 
Bedeutung behaupteten, oder lediglich ‚als. Entartun. 
gen des philoſophiſchen Strebens zu. betrachten find, 
bloß diejenigen hervorheben und zwar nur in Furzen An⸗ 
deutungen berühren: wollen, deren Erwähnung’ bei der: 
Charafteriftif theils einer ganzen Periode, theils riner 
beſtimmten beachtungswerthen Denkart und Schule, 
wie auch zur Bezeichnung des Uebergangs von einem 
Zeitraum und einem Syſtem zu dem andern nicht ent⸗ 
behrt werden konnte. So foll die Schilderung, bie 
ih mir zur Aufgabe geftellt, ohne die. Grenzen eines 
bequemen Handbuchs zu Äberfchreiten, "eine genuͤgende 
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Ausführung alter wahrhaft bedeutungsvollen Haupt⸗ 
puncte mit gedrängter Kürze bei: Angabe der Neben 
puncte. verbinden, und auf ſolche Weiſe den bisherigen 
Entfaltungsgang des philofophifchen: Bewußtſeins im 
Großen und Ganzen zu eiger: £laren Ueberficht und ber 
friedigenden: : Einficht bringen. - Bon dem Zweck und 
vem Unifarige dieſes Werkes : mußte es ausgeſchloſſen 
Heben, ein Repertorium der zut Öefchichte der Philos 
isphie gehörigen Literatur und. Momenelatyr zu fein; 
Zwar eine Furze Angabe über. den Urſyrung und: die 
Fortbildung der wiſſenſchaftlichen Behandlung unſrer 
Geſchichte, , die Anfuͤhrung der Werke der in Betracht 
ge:'e genen Philoſophen, und die durchgängig fortge— 
führte Verweiſung auf die in dieſen Werfen enthalte— 
von Quellen meines Stoffes mußte mir für unerläßlich 
gelten. Aber die DVerzeichniffe der übrigen zahllofen, 
greßentheils veralteten Schriften, welche in den Um— 
freis diefer Literatur fallen, erachtete ich nicht bloß in 
Beziehung auf meinen Plan für überflüffig, fondern 
ſegar für zweckwidrig, weil fie einen guten Theil des 
Platzes Hätten ausfüllen müflen, welcher hier den phi- 
loſophiſchen Lehren felbft gebührt. Uebrigens find nebft 
den Verbefferungen die Zufäße diefer neuen Ausgabe 
joheträchtlich geworden, daß es fich als angemeffen er- 
wies, fie ftatt eines einzigen Bandes, der zu einer un- 
förmlichen Dicke hätte anfchwellen müffen, in zwei Baͤn— 
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den erſcheinen zu laſſen. Hierbei entſpricht es der 
angegebenen Abſicht und Weiſe meiner Arbeit, daß die— 
fer. erſte Band nicht bloß die Geſchichte der alten Phi- 
loſophie, fondern auch die der neueren bis auf Kant 
umfaßt, während der zweite, welcher bereits unter der 
Preſſe fich befindet und zur nächften Oftermeffe heraus- 
Eommen wird, für den an wichtigem Inhalt in fo hohem 
Grade reichhaltigen Zeitraum von Kant bis auf die 
Gegenwart beftmimt ift. 

Jena, den 10. October 1844. 


Ernft Reinhold, 
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Einleitung. 


1. Un in Das Gebiet der nachfolgenden Darftellung die 
ihr gemidmete Betrachtung vorbereitend einzuführen, bedarf 
es zunächit einer Hinweiſung auf den Begriff und die Bes 
teutung der Gefchichte der Philofophie. ine foldye vors 
lange Erörterung vermag nicht ihrem Zweck zu entfpredhen, 
ohnt gewiſſe Feſtſetzungen theils über die Grenzbeitimmung 
des Begriffs der Philofophie, theils über den Umfang und 
die Sonpteintheilung unfrer Schilderung zu enthalten. Ins 
dem dieſe Angaben den fuftematifchen Standpunct des Vers 
faſets befunden, Fönnen fie zwar an dieſer Stelle ihre zus 
eeihende Begründung nicht erlangen, rechnen fich aber zu 
ten Refultaten der bis jegt gewonnenen Entfaltung des phis 
loſophiſchen Bewußtſeins. Hiermit verbindet fich paffend 
eine Andeutung binfichtlih der Quellen unfrer Kenntniß 
ber alten Philofophie, fo wie im Bezug auf den lUrfprung 
und die Fortbildung der wiffenfchaftlichen Bearbeitung der 
Ceſchichte der Philofophie im Allgemeinen. 


— 


2. Wie das Wort Gefhichte überhaupt, ift auch der 
Buben Geſchichte der Philofophie in feinem Dop⸗ 
pelſiinn zu unterfcheiden. Erſtlich bedeutet er objectiv den 

katwicklungsgang, welchen bie philoſophirende Vernunft 
1 a 
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duch ihre von einem Hiftorifch beftimmten Anfangspunct 
ausgehende und im Großen und Ganzen fortfchreitende Bes 
handlung der philofophifchen Probleme in der Reihenfolge 
der urkundlich vorhandenen Verfuche, dDiefelben zu Iöfen, bis 
jegt zurüdgelegt hat. Zweitens bezeichnet er fubjertiv Die 
Schilderung diefes Entwiklungsganges, welhe, um ihrem 
Begriff zu entiprechen, nicht bloß einerfeitS durch Die Er» 
forfhung der Urkunden, alfo durch ein unmittelbares Quel⸗ 
lenftudium, fondern auch andrerfeitS Durch Das ohne ein 
felbftändiges Philofophiren nicht erreichbare Werftändniß der 
wahren Eigenthüntlichfeit der fpeculativen Aufgaben bedingt 
wird. 


3. Die Philofophie bat nothwendig eine Gefchichte, 
weil der menfchliche Geift unter der Grundbedingung der 
geordneten Gemeinfchaft der Individuen nur allmählig in 
dem Fortfchritte der Sahrhunderte von einer bereits erreich- 
ten untergeordneten Gulturftufe zu einer höheren emporftei= 
gend in jeder Richtung feiner Fähigkeiten aus feinen Anlas 
gen fich entfalten Fann. Sie hat auch bis jegt den von den 
Meiften und von den Vorzüglichften ihrer Pfleger angeftreb- 
ten Charakter einer apodiktifchen allgemeingültigen Willen» 
ſchaft noch nicht in einer thatfächlich allgemein geltenden 
Weiſe erreicht. Deshalb nimmt fie gegenwärtig noch Die 
Zheilnahme aller wiffenfchaftlich Gebildeten, abgeſehen von den 
bereits am Biele fich glaubenden Anhängern befondrer Schu 
len, nicht als ein vollendetes und fchlechthin befriedigendes 
Syſtem, fondern nur unter Dem befcheidneren und Doch fo 
bedeutungsvollen Zitel eines methodifchen, auf das edelſte 
Dernunftbedürfniß gegründeten und von der höheren Ent» 
faltung des geiftigen Lebens der Menfchheit unzertrennlichen 
Strebens nad) der fyftematifchen Erkenntniß univerſeller 
Wahrheit in Anſpruch. Daher kann die Gefchichte der Phi- 
Iofophie auch für denjenigen von dem entfchiedenften Werth 
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and Interefie fein, welcher die Meinung hegt, daß die Phi⸗ 
Iffophie noch in Feinem einzelnen Syſteme zur Werwirfli« 
hung gelangt fei, fondern daß fie lediglich in ihrer Gefchichte 
ihre unmittelbare äußere Eriftenz befite. 


4, In dee Sphäre der Philofophie Fann man allein 
unter dee Bedingung des eignen jelbitthätigen Denkens aus 
ven Leiſtungen Der Vorzeit und der Mitwelt einen frucht- 
baren Sewinn fich aneignen. Wir werden um fo mehr aus 
ihnen lernen, je mehr wir in ihnen dem Ausdruck intellectuels 
ler Bedürfniffe zu begegnen vermögen, welche wir felbft zu 
empfinden begonnen, je mehr wir im Stande find, in ihnen 
unter verfchiedenen Modificationen und Geftaltungen, unter 
winnigfohen Abſtufungen der Reinheit und der Getrübt⸗ 
kit, der Klarheit und der Werworrenheit das zum Grunde 
liegende Wefentliche und Nothwentige der Unterfuchungs- 
yuncte und. Sedankfenrichtungen der forfchenden Wernunft 
werlennen. Umgekehrt ift es im Weiche des fpeculativen 
Denkens durchaus nicht rathſam, einzig auf die Kraft und 
Selönglihleit Der eignen Meditation zu vertrauen. Hier ift 
es vielmehr erfoderlich, daß wir uns bemühen, den ganzen 
Feihthum der Anſichten, Methoden und Syſteme, in denen 
die philofophifche Thätigkeit bereits fich verfucht und geübt 
kt, in unjer Verſtändniß aufzunehmen, damit wir — ges 
fragen und gehoben Durch Die Ergebniffe der Vergangen⸗ 
beit — in der Weife unferer Theilnahme an den vorliegen» 
den Aufgaben dem Erfoderniß unferes Beitalters zu ent⸗ 
fmechen, jedes befondere Problem gehörig zu würdigen, und 
Me in der That ſchon berichtigte und überwundene Einfeis 
tigkat zu meiden befähigt find. 


5. Bur Auffaflung eines dem Standpunct unferer Beit 
nmetlenen Begriffes ber Philofophie bietet das gründliche 
erdinm ihrer GBefchichte ein unentbehrliches Hülfsmittel 


Pd 
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dar. Dagegen bedarf e8 für die wiffenfchaftliche Darftellung 
Diefer Gefchichte, — im Unterſchiede von der Mittheilung 
bloßer Materialien zu derfelben — einer fchon gewonnenen 
Anhaltsbeftimmung jenes Begriffes. Ohne die Leitung eines 
beftimmten Begriffes Hinfichtlic der Gefammtaufgabe und 
der Bedeutung der Philofophie ift es nicht möglich, ſowohl 
Die philofophifchen Beftrebungen von folchen nicht » philofos 
phifchen Geiftesthätigkeiten auszufondern, welche zwar dem 
Inhalte nad) ihnen verwandt, aber Durch Die Form und Mes 
thode von ihnen verjchieden find, al8 auch die Sortfchritte 
in dem allgemeinen Bildungsgange der Philofophie von den 
in den Leiftungen gewifler Beitalter und einzelner Individuen 
vorkommenden Rüdfchritten, Die Momente der Vervollkomm⸗ 
nung des Strebens von den Momenten der Entartung zu 
unterfcheiden. 


6. Der Begriff der Philofophie, ben wir unferer Ueber⸗ 
fiht der Hauptmomente ihrer Gefchichte zum Grunde legen, 
ftüßt fich auf Die Anerkennung des Verhältniffes, in welchem 
Die rein vernünftige Erkenntnißweiſe zu der erfahrungsmäßi- 
gen fteht. Diefe Anerkennung geht felbit wiederum von ver 
Einfiht aus, daß das menfchliche Erfenntnißvermögen nichts 
Anderes ift, al8 die der dritten Stufe des Individuallebens 
angehörige Fähigkeit, des wahren innern und äußern Seins 
ber Wirklichkeit, und mithin eben fo ſehr des Cauſalzuſam⸗ 
menhanges der Dinge, als ihrer räumlichen und zeitlichen 
Beftimmungen vermittelft des Bufammenmwirfens der Sinnes⸗ 
wahrnehmungen, der anfchaulichen Vorftellungsweife und des 
MWefenverftändniffes bewußtvoll inne zu werben. (Vergl. 
mein Lehrbuch der Pſychologie, 2te Aufl. ©. 169 u. 
f. S. 192 — 205.) 


7. Um ihrem Berufe gemäß bei der gehörigen Ausbil⸗ 
dung ihrer wefentlichen Anlagen bie Wahrheit der Wirklich“ 


Einleitung. 8. 7. 7 


keit in das Bewußtſeyn aufzunehmen, übt bie menfchliche 
Intelligenz Die gefegmäßigen Functionen des Erkennens in 
folgendem organifchen Unterfchied und Bufammenhang der» 
ſelben. Zunächſt entfpringt aus der Wechfelwirkung bes 
Renſchen mit ber Außenwelt, aus biefer Grundbedingung 
ver Entfaltung und Erhaltung unfres geiftigen, wie unfres 
leiblich⸗ finnlichen Lebens, die unter der Form der thatfäch- 
lihen Gewißheit erworbene Erfenntniß. Indem wir einer 
its durch Die Einwirkung der Gegenftände auf unfre Sin« 
zeöserven zu Den finnlihen Empfindungen und Anſchauun⸗ 
gen und angeregt finden und uns deſſen bewußt werden, daß 
wie in Folge ber Organerregungen wahrnehmen, andrerjeits 
mit Abficht unfre Bewegungsnerven gebrauchend auf uns 
jet und auf die Außendinge einwirken, fo erlangen wir 
vermittelft Des Vereines der in unfrem Selbftbewußtfein fih 
ausſprechenden Sinneswahrnehmungen und unfrer willfürlis 
hen mit felbftbewußter Freiheit vollzogenen Gliederbewe⸗ 
una die denkende Auffaffung der Thatſachen, welche ſo⸗ 
wohl die Innerlichkeit als die Weußerlichkeit der in unfren 
ELebenskreis eintretenden Dinge betreffen. Die Aeußerlichkeit 
it die Törperliche Geſtalt nebft der räumlichen Bewegung, 
die Innerlichkeit ift die Qualität in dem vollftändigen Sinne 
tiefes Wortes, oder, was daſſelbe fagt, Die nad) vorgezeich“ 
neten Zwecken und Wirkungsnormen thätige, überhaupt in 
alen Richtungen und Berhältniffen der Gaufalität fih 
iußernde Fähigkeit bes Wirkens und Leidens. Die in dem 
Verſtändniß des Individuellen durch Burücdführung deffelben 
auf Regeln und Gefete über die Schranken der thatfächlichen 
Gewißheit nicht hinausgehende Erkenntniß ift die Erfah. 
sung, die im Kreiſe der Erfahrung fich ausbildende und thä⸗ 
tige Intelligenz Tann der empirifche Verſtand genannt wer» 
den. Die Erfahrungsfenntniß wird erftlich durch Die quan⸗ 
titetive Eigenthümlichleit charakterifirt, Daß fie eingeichloffen 
| in den Grenzen ber für uns möglichen Beobachtung bloß 
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einen Theil des MWirklichen, nur ein Sheilganzes innerhalb .- 
des unfrem rein denkenden Erkennen nothwendig ſich Funds .. 
gebenden vollftändigen Weltganzen zu erfaflen, und Daher daß .. 


Gemeinfchaftlihe an dem Individuellen nur in befonderen 
befchräntten Gattungen und Dynamifchen Verbindungen der 


Dinge anzuerkennen vermag. Hierzu kommt zweitens bie. 
aualitative Eigenthümlichfeit, daB ihr an ihren Gegenftänden . 


Fediglich das Dafein .nebft einer relativen, das heißt, unter 


den factifch vorhandenen Gründen und Bedingungen eintres 


tenbe Nothwendigkeit verftändlid) wird. 


8. Der empieifhen Erkenntniß ſchließt ſich zunaͤchſt die 


reine mathematiſche an, welche zur Geſtaltung eines großen 
und wichtigen Theils der Erfahrungswiſſenſchaften, ſo wie zur 


Hervorbringung der mechaniſchen Kunſtleiſtungen die unent⸗ 


behrlichen Hülfsmittel der Größenberechnung darbietet. Das 


IE 


DE 
Zzm 


you 1f. 


Erfoderniß, die in der Erfahrung gegebenen Größen, unmite 
telbar die ertenfiven, und mittelbar auch Die intenfiven, fo ” 


weit Diefe an Beränderungen Der ertenfiven Quantität ans 
fchaulich hervortreten, in .unfrem denfenden Erkennen genau 


- II’ 11 


Durch Meffung zu beftimmen, führt zu der Ausbildung einer “ 


eigenthümlichen abftracten Denkthätigkeit, mit welcher wir ‘ 


= 


Die in dem Wefen und in der Form unfrer Intelligenz bes ' 


gründeten fubjectiven Methoden der Maßbeftimmung nicht 
fowohl erfinden, als vielmehr aus unfrem Innern hervor⸗ 


hebend und entwidelnd auffinden. Die Geftalten und Bes ' 


— 


wegungen der Einzelweſen ſind mit einer allgemeingültigen 
Nothwendigkeit, deren Bedeutung und Wahrheit ſich nur 
dem philoſophiſchen Denken enthüllt, in räumlicher und zeit⸗ 
licher Hinſicht durchgängig determinirt, und dieſe objective 
Nothwendigkeit verkündigt ſich in unſrem Bewußtſein durch 


eine ihr entſprechende intellectuelle Nothwendigkeit, nach 
welcher wir die Einzelweſen nicht anders als in zeitlichen und 
räumlichen Verhaltniſſen und Begrenzungen zu denken ver⸗ 
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mögen und über Diefe Verhältniſſe und Begrenzungen ges 
wiffe unmittelbar einleuchtende, apobiktifh gültige Grund 
füge in unfrem Denfen finden. Aber die abftracten Methos 
den der Größenmeflung und Größenberechnung und ihre For» 
meln, welche wir im bloßen Nachdenken geftütt auf jene 
Axiome mit einer ftetigen Folge des Bufammengefehteren 
und Borausfegenden aus dem Cinfacheren und Vorausge⸗ 
fegten entwidelnd uns geftalten, drüden nicht unmittelbar 
eine objective Beftimmung der Dinge aus, fondern find nichts 
Anderes, als fubjertive Werfahrungsweifen unfrer Intellis 
genz, nach denen wir Die Binfichtlich ihrer Maßbeſtimmtheit 
uns noch unbekannten und problematifh uns vorliegenden 
Größen durch Wergleichung mit bereits befannten, gemeſſe⸗ 
nen oder unmittelbar anfchaulichen ganz oder Doch annähes 
rungsweife in unferem Borftellen zu beftimmen vermögen. 
Hiernach kann zwar Die reine mathematifche Erfenntniß eine 
rationale genannt werden, im Gegenfaß gegen die empiris 
{he, weil fie auf dem Wege des bloßen Nachdenkens aus 
wefentlichen, ftreng allgemeinen Anſchauungen, Begriffen, 
Grundfägen und Problemen unfres Erfenntnißvermögens ent» 
faltet wird, und Die menfchliche Intelligenz innerhalb dieſer 
Sphäre mag im Unterfchiede von dem empirifchen Verſtand 
als der reine Verſtand bezeichnet werben. Jedoch ift hier» 
bei diefe fchon angegebene Eigenthümlichkeit der rational 
mathematifchen Erfenntniß, durch welche fie nicht nur der 
empirifchen gegenüberfteht, fondern auch von der rational 
dynamifchen auf das beſtimmteſte fich unterjcheidet, forgfältig 
zu berüdfichtigen. Sie hat unmittelbar nicht Die Objectivis 
tät der für uns erkennbaren Wirklichfeit zu ihrem Gegen 
ftande, fondern bloß ſubjective Weifen unfres Denkens, welche 
einen realen Erfenntnigwerth nur als die Sülfsmittel bes 
figen, Ducch deren Anwendung wir die im Erfahrungsfreis 
uns dargebotenen Aufgaben der Maßbeſtimmung conereter 
Größen zu Löfen im Stande find. 


10 Einleitung. 8.9. 


9. Das Ganze des menfchlichen Erfenntnißgebietes volls 
endet ſich Dadurch, daß den lebendigen Mittelpunct befielben 
die ihrem Urfprung und Wefen nad) nicht unmittelbare, ſon⸗ 
dern durch die fie nothwendig bedingenden allgemeinen That» 
fachen der Erfahrung vermittelte rational Dynamische Er⸗ 
Fenntniß einnimmt, deren wiflenfchaftliche Geftaltung die 
Philofophie iſt. Geftüßt auf die Grundlagen der Erfah 
tung ſteigt unfre Intelligenz in der regelmäßigen Entfaltung 
ihrer Anlagen von der Auffaſſung, Beurtheilung und mathe- 
matifchen Beſtimmung Des thatfächlich Gegebenen zur höch- 
ften Meußerung ihrer Selbitthätigkeit, zue Anerkennung des 
allumfaffenden Gaufalzufammenhangs der Wirklichkeit empor. 
Die zunächft empirifch. erfaßten realen Gegenftände werden 
nun nicht mehr bloß als innerhalb des Wahrnehmungskrei⸗ 
fes vorhandene, fondern als der Wirflichfeit überhaupt anges 
hörige und mithin aus dem allgemeinften Gefichtspunct be= 
trachtet, aus welchem fie dem bewußtvollen Innewerben fich 
Darftellen Eönnen. Wir gelangen dahin, Das fchlechthin Noth⸗ 
wendige an den Objecten der Erfahrung zu verftehen und 
von dem fo oder anders Beftimmbaren zu unterfcheiden, und 
an jenen Charakteren bes Allgemeingültigen offenbaren fich 
uns die ideal-realen Eigenthümlichkeiten, welche den Ein= . 
zelweſen zukommen, infofern fie die Theilganzen bes abſolu⸗ 
ten Ganzen find, und welche Daher durch die Stufen, Gat⸗ 
tungen und organischen Verknüpfungen bes individuellen 
Daſeins überall und immer im Univerfum fich ausfprechen. 
So erfolgt der Uebergang von dem empirifchen zu Dem ras 
tional Dynamifchen Erfennen, zu der Erfenntnißthätigfeit der 
Vernunft in dem engeren, fie fowohl von dem reinen, als 
dem empirifchen Verftand unterfoheidenden Sinn. In Diefer 
Gentralfphäre unfres Werftändniffes der MWirflichkeit regt 
zu dem auf die höchſten Wahrheiten gerichteten Sinnen 
und Forfchen Das erhabenite Erfoderniß unfres geiftigen 
Lebens an: den abfoluten dynamiſchen Bufammenhang ber 
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Dinge zu ergründen und demnach das Verhältniß bes Uns 
endlichen zu dem Endlichen, des Unbedingten zu dem Be⸗ 
dingten, des Selbftändigen zu dem Abhängigen, des Beharrs 
lihen zu dem Wandelbaren, der Idee zu der zeitlichen und 
tinnlihen Eriftenz, der Freiheit zu der Nothwendigkeit, und 
der Stufen Des individuellen Dafeins und Lebens fowohl 
gegenfeitig zus einander, al zu dem Ganzen ber Weltord⸗ 
zung und zu ber orbnenden Allmacht in das Verftänpniß 


unnmehmen. 


40. Für die nähere Grenzbefiimmung des Begriffs ber 
Khilofophie ift das rational dynamiſche Denken oder bie 
vernünftige Saufalbetrachtung auf der Stufe der populären 
Begrifsbildung und auf der Bahn der ſyſtematiſch wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Entwicklung zu unterfcheiden. Dort findet das 
thapfodifche , planloje, den logiſchen Anfoderungen an die 
Bearbeitung des Erfenntnißftoffes fern ftehende, hier das 
wionmenhängende, planmäßige, Durch eine Methode gelei« 
tete Streben Statt, die VBernunftbetrachtungen mit Ord⸗ 
zung, Bollftändigfeit und Gründlichfeit durchzuführen und 
fe fo zur befriedigenden Deutlichkeit, Sicherheit, Feftigkeit 
und Gewißheit zu erheben. Zwar kündigt fich Das Weſen 
unſter Intelligenz und die Eigenthümlichfeit unfrer Vernunft 
ach in den populären, großentheils mythifchen und allego- 
rigen, immer verworrenen und unangemeflenen Vorſtellungs⸗ 
wilen an, weldye gemäß den verjchiedenen Richtungen der 
Berfolgung der urfachlichen Verhältniſſe als Fosmologifche 
und pfychologifche, als theologifche und religiöfe, als fittliche 
und rechtliche Glaubensmeinungen dem Volksleben angehö⸗ 
sa. Aber dieſe Vernunftäußerungen bleiben, infoweit fie 
ziht durch den Einfluß jenes methodifchen Streben eine 
Linterung und Berichtigung erhalten, zu fehr unentwicelt 
und werben Durch die Einwirkung der Phantafte, fo wie durch 
die gebankenlofe Macht des Herfommens, der Ueberlieferung 


12 Ginleitung. $. 10. u. 11. 


und des Vorurtheils zu vielfach getrübt und entftellt, um 
auch nur in praftifcher, gefchweige in theoretifcher Hinficht 
ihrer eigentlichen Natur und Bedeutung entfprechen zu kön⸗ 


nen. Daher ergeht kraft Diefer Natur und Bedeutung die : 


14 19 


Aufgabe an den Willen, mit feiner Leitung des Ganges der 


Vorftellungen das vernünftige Nachdenken in die Sphäre 
ber fnftematifchen Behandlung der hierher gehörigen Proble⸗ 


ib 2: 


me zu führen, und lediglich Diefe wiflenfchaftliche Thätigkeit .. 
darf mit dem Namen der „Philoſophie“ bezeichnet und als . 
der Gegenftand der Geſchichte der Philoſophie anerkannt .. 


werden. Sie verbindet mit ihrer theoretifchen Richtung eine . 
praktiſche. Cinerfeits fucht der Trieb nah Erkenntniß der . 
Wahrheit auf Diefem Wege feine vollftändige Befriedigung, „, 
welche er nicht eher findet, als bis ihm Die Erklärung aller : 


erkennbaren Bwede, Formen, Gefete, wirkenden Kräfte und 
materiellen Eigenthümlichkeiten der Fosmifchen Gattungen 


und Stufen des Dafeins der Dinge aus der allumfaflenden . 


Grundurfahe des Ganzen gelungen. Andrerſeits beruht auf 


* 


— 


dieſer Erklärung und ihr zufolge auf der Erkenntniß der 


Stellung, welche dem Menſchenleben in ber Ordnung der 
Einzelweſen verlichen ift, die Einficht in die Natur und Be⸗ 


deutung ber oberften Normen für das Wollen, Wünfchen, 
Hoffen, Streben und Handeln der irhifchen Menfchheit, aus ' 
denen die Grundfäge und Ueberzengungen der Religion, der 
Sittlichfeit und des Rechtes abzuleiten find. Auf ſolche 
Weiſe ift Die Eintheilung des Umfanges der philofophifchen 
Forſchungen in das Feld der rein theoretifchen Unterſuchun⸗ 


gen (theoretiſche Philofophie) und in das der theoretiſch⸗ 


praktiſchen (praktiſche Philofophie) begründet. 


41. Wie die vernünftige Gaufalbetrachtung den Mittel- 


punet aller unſrer Erfenntnißthätigfeit, fo nimmt die Phi- 
iofophie den concentrirenden Gipfel aller wiflenfchaftlichen | 
Beitrebungen ein, Deshalb ift fie nicht weniger bedingt Durch 
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bie allgemeine intellectuelle Bildung ber Nation, in deren 
Witte und in deren Sprache fie ihre Pfleger findet, durch 
Ne Ausbildung der Erfahrungsmwiflenfchaften und durch den 
mstaliichen und politifchen Zuſtand des Volkes, als ſie ih» 
teejeit8 auf Diefe Kebenszuftände und Erzeugniffe der Intels 
ligenz bedingend einwirft. Bei einem folchen Verhältniſſe 
ver Bechfelwirkung wird die Entwidlung der Philofophie 
th mannigfaltige Umſtände und Begebenheiten. in dem 
Yen der Völker entweder begünitigt und gefördert, ober 
geheumt und fogar unterdrückt. Die Erfahrung lehrt, daß 
keinesweges der Gang dieſer Entwillung da, wo er einmal 
begonnen, überall ohne Unterbrechung von einer Generation 
sur andern fortgeführt und feinem Biele ftetig näher gerückt 
it, ſondern Daß vermöge des Einfluffes ungünftiger Beiters 
eigniie überhaupt und widerftrebender politifchee und kirch⸗ 
iher Beränderungen insbefondere nicht felten bei einer Na» 
tion, untere welcher das philofophifche Streben Eingang ges 
Toten hatte, eine Entartung, ja ein gänzlicher Stillftand 
tejelben herbeigeführt worden if. Demzufolge. fchließt fich 
der inneren Geſchichte der Philofophie eine äußere an. Die 
legtere erflärt und erhellt mandje Thatſachen der erfteren, 
und es if irrig, wenn man lediglich aus innern Bedingungen 
bie Aufeinanderfolge der Perioden und Buftände der Philos 
jopie genügend ableiten zu Fönnen meint. 


12. Unferer Grenzbeftimmung des Begriffes der Philo- 
ſephie gemäß haben wir zwei Haupttheile ihrer Geſchichte 
annehmen, von Denen ber erfte durch die Philofophie Des 
Alterthumes ober die griechifche Philofophie ſowohl in ihrer 
Reinheit, als in ihren Entftellungen und Entartungen, fo 
lange von dieſen Iegteren noch etwas Denfwürdiges zu be= 
sichten ift, Der zweite Durch die Philoſophie dee neueren Beit 
und durch ihre Borbereitungen und Vorübungen, welche uns 
ter dee Anleitung. griechifcher Philoſopheme Statt fanden, 
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ausgefüllt wird. Die Philofophie des Alterthumes ift nur 
die hellenifche, Die zwar feit dem Beginn ihres Verfalles 
auch nah Rom verpflanzt und in lateinifcher Sprache darge» 
ftellt wurde, aber in feine eigenthümlich römifche Behandlung . 
der Probleme überging. Seit dem Beitalter des Auguſtus 
ward fie durch Einmiſchung orientalifher Phantaſieanſchau⸗ 
ungen verunreinigt und verberbt, und erhielt fich unter ver⸗ 
Schiedenen Modificationen ihrer Musartung im Abendlande 
etwa bis zur Mitte des fechften Jahrhunderts nach Chrifto, 
im Morgenlande bis zum Untergange des griehifchen Kai⸗ 
ferthumes. Erſt in der neueren Beit, nachdem durch das 
Bufammenwirken vieler einflußreicher Begebenheiten eine neue 
Geftaltung des bürgerlichen und des wiflenfchaftlichen Lebens 
für die chriftlichen Völker Europa’s eingetreten war, erhob 
ſich unter den gebildetiten derfelben zugleih mit dem Auf⸗ 
blühen der Mathematik, Phyſik und Aſtronomie auch Die 
Philoſophie wieder in ihrer Eigenthümlichkeit, Neinheit und 
Unabhängigkeit von den aus dem Morgenlande ftammenden 
mytbifchen, in den chriftlichen Kirchen zu unchriftlichen und 
vernunftwidrigen Glaubensdogmen erftarrten Borftellungen. 
Während der Jahrhunderte des Mittelalters befchränkte fich 
die Abart der philofophifchen Thätigkeit, welche unter den 
Theologen des Abendlandes und eine Beitlang unter ben 
arabifchen Naturforſchern und Aerzten herrſchte, gefeflelt 
duch Die Autorität einer vermeintlich übernatürlichen Weli« 
gionsoffenbarung, und überhaupt Der wichtigften Hülfsmittel 
und Bedingungen Te8 ächten philofophifchen Strebens ent⸗ 
behrend, auf eine unfelbitftändige, unkritifche, ungelehrte und 
einjeitig fpigfindige Bearbeitung peripatetifcher, neuplatoni= 
fcher und Firchlich Dogmatifcher Begriffe. 


13. Mit: Unrecht wird von Manchen ber griechifchen 
Philofophie eine eigenthümliche orientalifche gegenübergeftellt. 
Richt nur Alles, was unter dem Namen tibetanifcher und 
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Hineftfcher, äguptifcher, phöntzifcher, hebräifcher, chaldäiſcher 
und perfifcher Philofopheme zu unferer Kenntniß gebracht 
worden ift, fondern felbit auch das von einer angeblichen in« 
difchen Philofophie in der neueften Beit Durch mehrere Ken« 
ner der indifchen Literatur uns Mitgetheilte gehört unter 
die Kategorie der unwilfenfchaftlichen, rhapfodifchen, ſymbo⸗ 
lichen und mythifchen Vorftellungsweifen über den Cauſal⸗ 
zuſammenhang der Dinge, und ift von den charakteriftifchen 
Merkmalen des philofophifchen Strebens entblößt. Die und 
befannt gewordenen pfychologifchen, Fosmologifchen und theo⸗ 
logiſchen Lehren der Inder enthalten verhältnißmäßig unter 
den Urkunden orientalifcher Bernunftthätigkeit am meiften 
Bufammenbang, und find unverfennbar das Erzeugniß einer 
Iongen Reihe von Jahrhunderten, während welcher fie in ver⸗ 
fhiedenen Secter unter manchen Abweichungen bewahrt und 
vertheidigt, fortgepflangt und fortgebildet wurden. Deſſen⸗ 
ungeachtet find fie in hohem Maße lüdenhaft, trübe, unreif 
und ungrändlich, entbehren der für eine philofophifhe Cau⸗ 
falbetra tung unerläßlichen Grundlage empirifcher Nature 
Ienntniß, gehen von haltlofen, in der Luft fchwebenden Grund» 
fügen einer myſtiſchen Ascetik aus, und führen lediglich auf 
diefe zurück. Weit entfernt, von dem philofophifchen Geift 
ihrer Urheber und Bekenner ein Beugniß abzulegen, beweifen 
fe vielmehe, wie fehe die indifche Denk» und Empfindungs« 
mweife der befonnenen, methodifchen Bearbeitung der Univer- 
falbegriffe widerftrebt. Es ift allerdings wahr, daß mit ben 
Anfängen der griechifchen Philofophie vor Dem Beitalter des 
Anaragoras Verſuche und Anfichten zum Worfchein Fommen, 
welche fait eben fo rhapfodifch und unentwidelt fich barftel- 
len, als die Proben ber vorientalifhen Weltanfchauungen. 
Jedoch verhält es fich mit jenen ganz anders, als mit dieſen. 
Die griechifchen Denker fchon in jener früheften Periode be- 
faßten ſich mit phufikalifchen, mathematifchen und aſtronomi⸗ 
[hen Unterfuchungen, beren Gipfel fär fie bie fperulative 
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Erwägung des Verhältniffes zwifchen dem beharrlichen und 
dem vergänglichen Sein im Weltall war, und fie betraten 
hiermit, fo Dürftig, roh und -verworren auch ihre Forſchun⸗ 
gen und deren Ergebniffe wenigftens bi3 zur Beit bes He= 
raklitus blieben, einen Meg, bei deſſen Fortſetzung die Phi⸗ 
loſophie und die empirifch-mathematifche Naturkunde in ih⸗ 
rem Unterfchied und Zuſammenhange hervortreten, und zum 
Beginn einer wiflenfchaftlihen Bildung ‚gelangen Fonnten 
und mußten. Die älteften Eosmologifchen Sperulationen der 
tonifhen Schule gehören als die erften Borübungen der 
griehifchen Philofophie unferer Gefchichte an, und heftigen 
in dieſer Eigenſchaft für unfere Veurtheilung mit ve eine 
philoſophiſche Bedeuntung. De 
sage 

14, Die wiffenfchaftliche Bearbeitung ber Geſchichte der 
Philoſophie iſt ein Eigenthum der neueren Zeiten. Von 
demjenigen, was die Alten ſchon während der Blüthe der 
griechiſchen Philoſophie, und nachmals die alexandriniſchen 
Gelehrten über das Leben, die Lehren und die Werke be⸗ 
rühmter Philoſophen geſchrieben, find bloß urtheilsloſe Aus⸗ 
züge und Compilationen auf. uns gefommen?),. unter wel⸗ 
chen die des Diogenes Leertius) die reichhaltigſte iſt, und 





1) Hierher ſind erſtlich folgende drei Sammlungen zu seinen, 
welche nicht von ben Verfaſſern herrühren, denen fie auf ihren 
Titeln zugeſchrieben werden: 1) Plutarchus eg) TV AAEOKOVY- 
zov Toig YiL060YoLg Pucınöv doyuarav Libri V, 2) Claudii 
Galeni Liber zsgl Yılosoyov.loroglas, 3) Origenis Puloaopov- 
peva, Ferner gehören hierher Joannis Stobaei Eclogae physicae 
et ethicae nebit deſſen Sermones,. und Hesychius Milesius gl 
sov Ev nudeln dalanıyarımv dopiv. 


"2 Diogenis Laertii de vitis,. dogmatibus et ei 
clarorum philosophorum Libri X; | 
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denen fih im Bezug auf das fpätere Beitalter Die Arbeiten 
tes Philoſtratus 2) und des Eunapius?) anfchließen. Bon 
den Driginalwerfen der alten Philoſophie, Die in unüber- 
ichhareer Menge vorhanden geweien, haben ſich bloß bie 
Berle Plato's, Die.meiften des Ariftoteles und die Schrif⸗ 
ten verfchiedener Neuplatoniker aus der früheren und der 
ipüteren Periode des Reuplatonismus erhalten, außerdem 
bie beiden fEeptifchen Abhandlungen des Sertus Empirifus, 
wd einige nicht ſowohl durch wiſſenſchaftlichen Werth, als 
th die in ihnen ausgefprochene Gefinnung ausgezeichnete, 
den Zeitalter des Werfalles der alterthümlichen philofophis 
ſhen Beitrebungen angehörige Darftelungen moralifcher 
Grundfäge im ftoifhen Geiſte. Bei einem folchen Umfange 
der hier vorhandenen Zügen reichen jene mangelhaften, nur 
wit behutfamer Kritit zu gebrauchenden Sammlungen bei 
weiten nicht Hin, um da auszuhelfen, wo die Hauptquellen 
fehlen. Deſto wichtiger find als ergänzende Hülfsmittel 
die zum Theil durch die AUnführung von Bruchftüden aus 
veisten gegangenen philofophifhen Schriften unterftüten 
Ereifnungen ber Anfichten und Begriffsbeftimmungen eins 
jener Philoſophen und Schulen, weldhe wir fowohl in 
den Berken der Philofophen felbft, insbefondere bei Aris 
Koteles, Plutarch und Sertus Empirifus, und in ben 
Sommentaren des Simplicius und anderer Wusleger bes 
Atiſoteles, als in den Erzengniffen bes bloß gelehrten Flei⸗ 
ßes griechifcher und römifcher Literatoren, eines Athenäus, 
Photins, Suidas, Gellius und Maerobius, endlich in den 
Shriften mehrerer Kirchenväter, vornehmlich des Clemens 
ws Alerandria, Des Drigenes und des Eufebius finden. 
Ash nur für eine mittelbare Duelle unferee Kenntniß der 





N) Flavii Philostrati vitae sophistarum. 
?) Eunapii vitae philosophorum et sophistarum. 
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alten Philoſophie Dürfen Cicero's philoſophiſche Schrife 
ten gelten, welche Hauptjächlich über ben Charakter ber 
griechiſchen Philofophenfchulen feit dem Beitalter des Aka⸗ 
demikers Karneades lehrreiche Auffchlüffe geben, nebft dem 
Lehrgedichte des Lucretius über Die epikureifhe Naturphi⸗ 


loſophie. 


15. In der neueren Zeit wurde den eigentlichen Dar⸗ 
ſtellungen der Geſchichte der Philoſophie zuerſt vorgearbei⸗ 
tet durch Ueberſetzungen, Auszüge, Ergänzungen und Forts 
fegungen des Diogenes Laertius. Unter den Leiftungen 
Diefer Urt ift Die vorzüglichite Die des Engländers Thomas 
Stanley, welche um die Mitte des fiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts erfchien ). Das erfte vollftändige Werk über bie ges 
fammte Gefhichte der Philofophie, welches als folches in 
unferer Literatur Epoche macht, rührt von Johann Jacob 
Bruder Her 2). Jeboch ift daſſelbe nicht die Arbeit eines 
Philoſophen, fondern nur eines Literators, ihm mangelt die 
philofophifche und Hiftorifche Kritik, und es bringt nicht 
ein in bie Bedeutung und in den Bufammenhang der Sys 
fteme. Bu einer höheren Stufe der wiffenfchaftlichen Aus⸗ 
bildung wurde in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts die Gefchichte der Philofophie vermittelft einer Reihe 


2) The History of Philosophy by Thomas Stanley, Lond. 1655, 
fol. Ed. III 1701, 4. 


2) Joh. Jac. Bruckeri historia critica philosophiae a mundi in- 
cunabulis ad nostram usque aetatem deducta. Lips. 1742 — 44. 
V vol. 4& Bei einer neuen unveränderten Auflage Fam 
hinzu: Appendix accessiones, observationes, emendationes 
illustrationes atque supplementa exhibens. Operis integri vol. 
VI. Lips, 1767, 4. 
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ſchätzbarer Leitungen geführt, unter denen Tiedemann's 
„Beitt der fpeeulativen Philofophie‘’ ?) fich am meiften aus⸗ 
zeichnet, bi8 Tennemann eine neue Periode in dieſem Bweige 
ber Literatur Durch feine hicher gehörigen Werke begrün- 
dete, vor Allem durch feine „Geſchichte der Philoſo⸗ 
phie,“2) welche leider unvollendet geblieben hinſichtlich auf 
Umfang und Selbftändigkeit des Quellenſtudiums, auf 
Roltändigfeit, Treue und BVerftändlichkeit der Schilderung, 
ar zweckmäßigkeit der Anordnung und Klarheit der aus 
den Geſichtspunct der Kantifchen Lehre gegebenen Urtheile 
be Leitungen Der Vorgänger weit hinter fich zurüdläßt. 
Seitdem hat fich der Fleiß nicht weniger Denker und Ge» 
lehrten auf Die Fortbildung der Gefchichtsforfehung und Ges 
(Hihtsfhreibung der Philofophie ſowohl in ihrem ganzen 
Umkreife, als Hauptfächlich in einzelnen Theilen und Stellen 
gewandt, und unterftüßt durch den in der neueften Zeit 


Y Diefes Werk führt von Thales bis auf Berkeley, Es ers 
him zu Marburg 1791— 97, 6 Bde nebit 1 Bd. Res 
giſter. 8. 

2) Gilf Bände dieſes Werfes find berausgefommen, Leipz. 
1798 — 1819. 8. Rah dem Plane des Verfaſſers follte 
es bis zur SKantifchen Epoche ſich erftreden, und mit dem 
treigehnten Bande vollendet feyn. Der zehnte und eilfte 
Band fchildern die Leiftungen der theoretifchen Philofophie 
jet Baco und Descartes in Holland, Frankreih und 
England bis zu jener Epoche, in Deutfchland nur bis zu 
Thomaſius herab, Der zwölfte Band follte zunächſt bie 
Entwicklungen der deutſchen theoretifhen Philofophie nad 
Zhomafius bis auf Kant, und alsdann nebit dem dreis 
zehnten die verfchiedenen Verſuche in der Moralphilofopbie 
während der ganzen Periode von Baco bis Kant ums 
faſſen. | 

2.“ 
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gewonnenen höheren Standpunct für die Ueberficht 
Beurtheilung der verfohiedenen philofophifchen Metho 
eine noch größere Reichhaltigkeit, Gediegenheit und Xı 
mefjenheit in Der Kenntniß und in ber Darftellung des ©: 
fes hervorgebracht. 


Eriter Theil. 


| befhichte der alten oder dergriechie 
fhen Philoſophie. 





Erfter Theil, 


Geſchichte der alten oder der griehifchen 
Dhilofophie 


Die Perioden Der griehifhen Philofophie. 


. Die Lebensdauer ber griechifchen Philofophie läßt fich 
um angemeflenften in vier Beitalter eintheilen, eine Eins 
theilung, welche hier nur vorläufig vor Augen geftellt wer⸗ 
den foll und welche im Verlauf unfrer Darftellung fich felbft 
erklären und rechtfertigen wird. Die philofophifche Thä⸗ 
tigkeit begann unter den Hellenen, als die Fosmogonifchen 
und kosmologiſchen Betrachtungen, welche bis dahin nur im 
Bereiche Des Volksglaubens, der Dichtung und einer mythis 
hm Theologie fich befanden,» durch Thales in das von ihm 
wert eröffnete und betretene Gebiet der in ihrem Trachten 
wiſenſchaftlichen, Gründe fuchenden und auf Beweiſe ſich 
kigenden Vernunftforſchung eingeführt wurden ). Das 
erſt dieſer Beitalter der hellenifchen Speculation, das ihrer 
Kindheit und noch nicht gereiften Tugend, umfaßt die Ver⸗ 
fahe der fogenannten tonifchen, der eleatifchen und ber py⸗ 
thagoriſchen Schule nebit der in ber Sophiftif hervortres 
tenden Abart des philofophifchen Strebens, und erſtreckt fih 
bis auf Sokrates und Plato. Ihr zweiter Beitraum, ber 
ihrer fchönften Blüthe und ihrer Fräftigften Reife, enthält 
— mit Sokrates und mit den einfeitigen Sokratiſchen Mo⸗ 
siphilofophen zunächſt beginnend — Die hauptſächlich durch 


i)j Pan vergleiche über diefen Gegenſatz ber entſtehenden Phi⸗ 
Iofophie gegen die bereits von den Dichtern ausgebildete my⸗ 
tbifche Theologie Arist. Met. B. 4. 
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den Umgang mit Sofrates angeregten, aber auch duch Die 
Kenntniß aller früheren Leiftungen der Naturphiloſophie ge= 
förderten Forſchungen Plato’8 und Die von dem großen 
Meifter, der aus Plato’8 Schule hervorgegangen, von Arts 
Roteles ausgebildete Lehre. In ihre dritte Periode, in wel- 


cher zwar eine männlich Eräftige Ihätigkeit des Denkens | 


und eine rein griechifche Cigenthümlichkeit der feit Plato 
entfalteten Flaren und befonnenen Dialektifchen Behandlung 
des Gedanfenftoffes fortdauert, aber der productive und oris 
ginelle Geift der zweiten Periode bereits geſchmunden ift, 
fallen theils die Dogmatifchen Lehren ber Stoifchen Schule und 
Epikur's, theils die Erfcheinungen des Skepticismus außer- 


halb und innerhalb der Akademie bis zum Ende des Kampfes _ 


“m. 


.— 


zwifchen der neueren Akademie und der Stoa. Endlich in 
dem vierten Beitabfchnitt findet die größte Werbreitung der _ 


Befchäftigung mit der helenifchen Philofophie in den Län 


dern des römifchen Reichs und zugleich die fortfchreitenbe | 


. Entartung diefer nusinehe von aller Selbftändigfeit und 
Selbitfräftigkeit entblößten Beſchäftigung Statt; bei aller 
äußeren Zhätigkeit der verfuchten Erflärungen, Bertheidi- 
gungen und weiteren Ausführungen des aus dem Alterthum 
Ueberlieferten welft die Xebensfraft des philofophifchen Gei— 
ftes der Griechen und flirbt ab. Hier begegnet uns zum 
Theil eine bloß unfelbftändige Fefthaltung und mehr oder 
weniger gelehrte Bearbeitung der Philofopheme der Vorzeit, 
theils die Verfchmelzung orientalifher Phantaſteanſchauung 
mit griechifcher Dialektik, bis mit dem Schluß der heidni- 
ſchen Schulen der alten Philofophie die bisherige lebendige 
Fortpflanzung der legteren aufhörte, welche nunmehr bloß 
zum Gegenftand der Büchergelehrfamkfeit und der Behand 
lung von Sommentatoren und Gompilatoren ward. 


Erſte Periode 


Die ioniſchen, eleatiihen und pythagoriſchen Philofopheme 
nebft der Sophiſtik. 


Ron Thales bis auf Sokrates und Plato. 


Inhalt diefer Periode - 


2. Die Anfänge der theoretifchen Philoſophie und mit 
ihnen diejenigen Leiftungen der griechiſchen Vernunftfor⸗ 
Ihung, welche Die erfte Jugendperiode derfelben bezeichnen, 
füllen den Beitraum vom Beginn des fechsten Jahrhunderts 
bi8 etwa zum letzten Viertel des fünften Jahrhunderts vor 
Ehrite. Sie erfchienen zunächſt in Sonien und bald darauf 
ud in Unteritalien. In diefen Ländern hatte fich früher, 

als im eigentlichen Griechenlande, die große vielfeitige Bil⸗ 
dungöfähigfeit und Regſamkeit des hellenifchen Geiftes unter 
begünſtigenden Bedingungen des Handels und Wohlitandes 
sa der die wiflenfchaftliche Thätigfeit begründenden Eulturs 
Kufe entfaltet. Jene Anfänge traten, wie e8 dem Ent» 
wicklungggang der menfchlichen Intelligenz angemeſſen ift, 
end einer Beobachtung der Naturerfcheinungen und einer 
Venrtheilung Dee Naturfräfte hervor und gingen ber erften 
Geſtaltrng der praftifchen Philofophie vorher, welche in Dies 
jr Periode nur Durch einzelne moralifche Betrachtungen und 
Luſprüche vorbereitet wurde. Angeregt und getragen durch 
die aunmehr auffeimenden phyſikaliſchen und aftronomifchen 
Untefuhungen wandte fich zuerft in Milet im Beitalter der 
ſegenannten fieben Weifen Griechenlands die Speculation auf 
die bisher nur mythiſch und dichteriſch gefaßte Frage nach 
dm Urſprung und dem Urſtoff ber in dem Weltganzen ge⸗ 


26 Erſter Theil. Erſte Periode. 


ordneten Vielheit der Dinge. Die hiermit begonnene ſpe⸗ 
eulative Phyſik oder Kosmologie der ioniſchen Denker ward 
bis zum Beitalter des Sokrates fortgeführt. Die Erftlings- 
verfuche der Kosmologie führten bald in ber elentifchen 
Schule zu einer Berührung des Problems der Ontologie 
und hiermit auch zu einer Erwägung des Werhältniffes zwis 
ſchen dem Sein und dem Erkeinen, mithin auch zur Ein» 
leitung der Erkenntnißtheorie, nad) der Benennung der Als 
ten: der Dialektik oder Logik. Geſtützt ſowohl auf eine 
ontologifche, als auf eine erfenntnißtheoretifhhe Grundan⸗ 
fiht erreichte Die Welterflärung dieſer Periode gegen das 
Ende derfelhen ihren Höhepunct in der pythagorifchen Schule, 
welche in Großgriechenland bis zur Beit des Plato geblüht 
zu haben fcheint. Bugleich aber Fam am Ende diefes Beit« 
taums auch eine Entartung der philofophifchen Denkthätig« 
keit in der Sophiftit zum Vorſchein, welche aus demjenigen, 
was damals die werdende Philofophie Darbot, nur ein dia⸗ 
Veftifches Streben in einer verkehrten, dem Geift der Wahr» 
beitsforfchung entfremdeten Richtung fich aneignete. 
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Die ianifche Schule. 
Charalter der ionifhen Naturphilofophie. 


3. Sn Jonien hat die Philoſophie ihren gefchichtlichen 
Ychprung und beginnt mit den kosmologiſchen Lehren mileft« 
ſchet Raturforſcher. Diefe ſtehen an der Spike einer Reihe 
un Dentern, welche aus dem Grunde, weil fie größtentheils 

m Ienien ſtammend und insgefammt in ionifcher Sprache 
yhilfephirend eine wefentliche Uebereinſtimmung Hinfichtlich 
der Eigenthümlichkeit und Richtung ihrer auf Naturerflärung 
keihränkten Sperulation und hiermit unftreitig etwas zum 
Eheralter Des ionifchen Volksſtammes Gehöriges 1) barftel= . 
Im, unter der Rubrik der „ioniſchen Schule‘ zufammenge- 
faßt werden Fönnen. Allerdings gilt biefe Benennung bier 
sc im weiteren Sinn, da wir nirgends genauer zu beitim- 
zen vermögen, inwieweit die Anfichten der Vorgänger auf 
te de Nachfolger eingewirkt, und da bei ihnen Fein Wer» 
eniemgspunct von feitftehenden Grundfägen eines gemein« 
ſchaftlichen ZXehrbegriffs gegeben tft. Die übereinftimmende 
EigenthüämlichFfeit ihrer MWeltbetrachtung darf als einfeitiger 
NXealismus bezeichnet werben. Ihre Bemühungen waren 
zimlih Darauf gerichtet, den letzten Grund aller Erſchei⸗ 
zungen und Weränderungen in der fichtbaren Natur und das 
verausgeſetzte Entftehen des Meltganzen auf eine‘dem an⸗ 
ſchaulichen Worftellen zugängliche Weife aus einem bewegli- 
ben Urftoff und einer bewegenden Urkraft, mithin aus ber 





N Der Hier gemeinte charakteriſtiſche Bug ber ionifhen Volks⸗ 

tümlichfeit wird von Böckh treffend mit den Worten ans 
gegeben: „die Sinnlichkeit Der Jonier, ihre Befangenheit 
in dem Aeußern, ihre Empfänglichkeit für die Eindrüde 
deffelben und ihre lebendige Beweglichkeit darin.” S. Phi⸗ 
lolaos des Pythagoreers Lehren u. ſ. w. ©. 40. 
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phyſiſch wirkenden Cauſalität abzuleiten, während ſte der 

idealen Cauſalität, alſo der beſtimmenden Macht der For⸗ 

men und ber Zwecke, obgleich bei der Fortbildung der ioni⸗ 
fchen Xehre auch dieſe nicht gänzlich überfehen wurde, Feines- 
wegs die zur Erklärung der Weltordnung zureichende Bes 
deutung anzuweifen verftanden. Sie nahmen die Realität 
des Sinnenfälligen und demnach der für die Wahrnehmung 

- hervortretenden geordneten Mannigfaltigfeit und Veraͤnder⸗ 
lichkeit der Dinge mit zweifelloſem Fürwahrhalten an, ohne 
die vernünftige und nothwendige Denkbarkeit dieſer Reali⸗ 
tät und den an ihr ſich kundgebenden Ausdruck des vernünf- 
tig beftimmenden weltorbnenden Denkens, auch Da, wo Diefer 
Ausdruck im Allgemeinen nicht verfannt wurde, zum Gegen= 
ftand einer forgfältigen und Die Ausführung ihrer Natur⸗ 
lehre beherrfchenden Unterfuchung zu machen. 


Thales, Andrimander und Anarimenes. 


4. Shales aus Milet, ein Beitgenoffe Solons von Athen 
und mit ihm zu Der Bahl der fieben Weifen gerechnet ift ber 
Grfte, von dem uns berichtet wird, Daß er mit phyfifali= 
ſchen und aſtronomiſchen Beobachtungen fich Bbefchäftigend 
auch für die Trage nach Dem Urfprung und Urgrund des 
Kosmos eine die Vernunft durch Gründe, welche er aus fei= 
ner empirifchen Naturbetrachtung entlehnte, befriedigende 
Antwort fuchte und gefunden zu haben glaubte). Ihm 
ſtehen Hinfichtlich der Zeit und der Beichaffenheit ihrer Uns 
terfuchungen in der Folge der hierher gehörigen Naturfor⸗ 


1) Arist. Met. A. 3: Geljs 6 zig roicornę apynyög Ypılo- 
ooplas. ic. Acad. Quaest. IV. 37. Appul. Florid. p. 144 
Bip. Herod. I. 74. Diog. L. 1. 22. Rad) Apollodor, bei Dios 
genes Laertius I. 37, war Thales Olymp. 35, 1, 640 vor 
Chr. geboren. Er fol in einem hoben Alter geftorben fein. 
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idee Anarimander !) und Anarimenes 2) am nächſten, beibe 
gleichfalls Milefier. Diefe drei älteften ionifchen Kosmologen 
ließen für ihre Welterflärung fowohl die formale, wie bie 
teleologifche Urfache noch gänzlich unberückſichtigt. Sie faß⸗ 
ten nur Die materiale Urfache, als einen Urftoff, woraus die 
enttandenen Dinge geworden, und hiermit zugleich eine 
sch ihrer Meinung demfelben einwohnende wirkende Grund⸗ 
wiehe des Werdens und der Veränderungen, eine bewe⸗ 
geide Kraft Des Stoffes in’8 Auge. Hierbei ward ihre 
Betrachtung Durch zwei oberfte Grundfäge, wenn fie biefe 
gleich noch nicht ausdrücklich hervorhoben, unverkennbar ges 
leitet, erſtlich durch den falfchen Grundſatz: daß Das Weltall 
ala die genrdnete Bielheit der Dinge ein Gewordenes fein 
wife, und zweitens Durch das gültige Axiom: Daß aus 
Kits Nichts werden und das Vorhandene nicht fchlecht» 
bin vernichtet werben Tann. Bei dee Anwendung Diefer 
leitenden Gedanken lag e8 der Cauſalbetrachtung nah, weil 
vie Bielheit und Mannigfaltigfeit im Kosmos für das Ent- 
ſtandene und Abgeleitete gehalten wurde, erftlich einen ein« 
jigen Stoff, ber als einfach dem Mannigfaltigen und als 
ewig dem Vergänglichen zum Grunde liege, in der Eigen- 
[haft des urfprünglichen und von der bewegenden Urkraft 
durchdrungenen vorzuftellen, und zweitens einen periobifchen 
Vechſel des Urfprungs und des Untergangs der Welt anzu⸗ 
nehmen, indem Die georbnete Bielheit der Dinge abwechfelnd 
aus der Einheit des Urſtoffs hervor und in dieſelbe zurück 
trete. 


!) Bon Anarimanber berihtet Dipgened 2. aus der Chronik 
des Apollodor, daß er Olymp. 58, 2 (547 vor Chr.) 
vier und fechzig Jahre alt gewejen und bald darauf ges 
ftorben fet. 

3 Die Lebenszeit des Anarimenes wird verfchieden angege- 
' ben. Rich Orig. Philos. c. 7. blühte er in der act und 


funfzigften Olympiade. 
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5. Den bezeichneten Urftoff erblickte Thales in dem 
MWafler und war alfo der ihm mit den Worten zugefchries 
benen Meinung: aus dem Wafler ſei das Weltall und in 
Waſſer löſe das MU fich wieder auf !). Er fcheint feine 
Lehren nicht fchriftlich Dargeftellt gu haben, und Mriftoteles, 
ber uns bier allein als ganz zuverläfliger Gewährsmann gel- 
ten Fönnte, fpricht über Diefelben, abgefehen von jener ihm 
entfchieden beigelegten Grundhypotheſe, nur feine muthmaß⸗ 
liche Auffaffung aus. Shales, berichtet Mriftoteles 2), habe 
wohl deshalb das Wafler für die Grundurfache gehalten, 
weil er bemerkte, daß der Samen und die Nahrung aller 
Dinge feucht fei und daß felbit das Warme aus dem Feuch- 
ten entftehe und hierdurch erhalten werde, die Feuchtigkeit 
aber nehme in dem Wafler ihren Urſprung. Wielleicht in 
dem Sinn, Daß er im Weltganzen die bewegende und beles 
bende Kraft von Allem verbreitet geglaubt, habe er behaups 
tet, Alles fei voll Götter’), und er fcheine die Seele (in 
ber weiteften Bedeutung dieſes Worts oder die Lebenskraft) 
für Das bewegende Prineip zu nehmen, indem er erklärt habe, 
auch Der Stein befige eine Seele, Da er das Eifen bewege ?). 


1) Just. Mart. Cohort. ad Gr. p. 7. ed. Par. Stob. Ecl. I. p. 290. 
Plut. de Plac. Phil. I. 3. ! 

2) Arist. Met. A. 3. 

3) Arist: de An. 1.5. 

) Arist. ibid. I. 2. Eine der Thaletiſchen ähnliche Hypotheſe 
von dem Urftoff fol Hippo, deſſen Vaterland und Beitalter 
ungemwiß ift, aufgeftellt, jedoch denfelben nur als das Feuchte 
bezeichnet und unentfchieden gelaffen haben, ob hierunter 
das Waffer oder die Luft zu verftehen fei. Alex. Aphrod. in 
Arist. Met. A. 3. Scholl. Arist. p. 534. a. Rad dem Urtheil 

. des Ariſtoteles war er ein ſchwacher und ungebildeter Dens 
fer, der eigentlich gar nicht in die Reihe der Naturphilo⸗ 
fophen gehört. Met. A. 3. De An. I. 2. 
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6. Anaximander, der Bweite in ber Folge ber mileft- 

(den Raturforfcher, als Freund, als Schüler und als Nach⸗ 
flger des Thales in unfren fpäteren Quellen genannt, ver⸗ 
wart die kosmogoniſche Hypothefe feines Vorgängers. Er 
hielt e8 für erfoderlih, höher als Thales in der Sperulas 
tim ih erhebend und über den Kreis der erfahrungsmäßig 
kelannten Körperftoffe Hinausgehend einen in qualitativer 
Hinſicht unbeftimmten und in quantitativer unermeßlichen 
kettkitigen Urftoff anzunehmen, ben er zuerft ald «ern, 
Gnburfache, bezeichnete und Das „Unbegrenzte“ roͤ äzsıpov 
ste. Die Shätigkeit der demſelben einwohnenden Urkraft 
keine ewige Bewegung. Durch diefe fondert fich periodiſch 
bei de Weltbildung eine Verſchiedenheit allgemeinfter Ges 
grüüge der Qualitäten aus, wie des Warmen und des Kal- 
ten, des Feuers und der Xuft, welche ihrer dynamiſchen 
Ridlihleit nach in dem Urftoff begründet, nicht thatfächlich 
nie vorhanden find, und aus denen ferner die Mannigs 
Wlgkit Der eriftitenden Dinge erzeugt wird. Gleichfalls 
duh ie Macht der Bewegung wird bei dem Weltunter« 
san bie Wielheit in Die urfprüngliche Einheit zurüdgeführt. 
Ingemefien feiner Anſicht von der Unermeßlichkeit des Ur⸗ 
ſtofes iſt es, Daß er eine unendliche Menge neben einander 
befehendee Weltkörper annahm, welche er als die gebornen, 
in langen Bmwifchenräumen entftehenden und vergehenden 
Götter bezeichnet zu haben Thgjnt 1), 








®) Arist. Phys. I 4. u. III. 4. Simpl. Phys. fol. 6. a. u. 32. 
ı 33. a. Diog. L. DI. 1. Plut. de Plac. Phil. I. 3 uw. 7. 
Ci. de Nat. Door. I. 10. Snarimander verfaßte zwar in 
Scofa, aber unftreitig in dichtriſch bildlicher Ausdrucks⸗ 
weife, welche bei der Mehrzahl der Denker diefes Beit- 
saums in den Fragmenten ihrer Schriften zum Borfchein 
fommt, eine fummarifche Ueberfiht feiner Lehren. Diog. L. 
1. 2. Themist. Orat. XXV, p. 317. Hard. Aus Ddiefer 
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7. Anaximenes endlih ſtimmte darin feinem nächften 
Vorgänger, dem Anarimander bei, deſſen Schüler oder Ges 
noffe er von unfren fpäteren Berichterftattern genannt wird, 
daß er die in räumlicher Hinficht Statt findende Unbegrenzt- 
heit und die ewige Bewegungsthätigkeit des Urftoffs feſt⸗ 
hielt. Dagegen mißbilligte er deſſen Annahme der qualis 
tativen Unbeſtimmtheit des urgründlichen Seins, dem er mit 
Thales eine in ber Erfahrung fich Eundgebende Qualität bei⸗ 
legte. Seine Beobachtungen führten ihn dahin, für den 
Urgrund die Luft auszugeben, die ihm, wie zunächit als das 
2ebensprineip im Menfchen, fo überhaupt als das Hllums 
fafiende und Allbelebende fich darſtellte. Die einzige uns auf- 
bewahrte Stelle aus der von ihm verfaßten Schrift lautet: 
‚sie unfere Seele, welche Luft ift, uns zufammenhält," fo 
umfaffen Hauch und Luft au) Die ganze Welt.” Als die 
beiden Grundweiſen des Hervorgehens der entftandenen Dinge 
aus dem urfprünglich Ewigen betrachtete er die Verdünnung 
und die Verdichtung. Hieraus erklärte er den Gegenfag 
zwifchen dem Warmen und dem Kalten. Kälte entftehe, 
wenn bie Luft fich zufammenzicehe und verbichte, Wärme, 





bat uns Simplicius in Arist. Phys. fol. 6. a. folgende 
Stelle bewahrt: && dv öl 7 yEvealg darı roig odas, xal mv 
pIogav El; Tavra ylvesdaı ara TO xgEWv' ddovas yde 
aura low xal Ölany allyloıs vis adızlag xard mv Tod 
xoovov zabıv. Der SinAicrs Satzes ift ohne Bweifel: 
die Dinge müfjen periodifch zu ber ihnen beftimmten Beit 
ihren Untergang in dem Urftoff. finden,- aus welchem fie 
hervorgegangen. Denn bie einander entgegengefeßten und 
dem Gegenfag zufolge einander befämpfenden und zerftös 
renden Stoffe und Kräfte Eönnen fih in ihrer Befonderheit 
und in ihrer einander widerfirebenden Natur nicht ewig 
erhalten, fondern es ift unerläßlih, daß fie einft fi gegen- 
feitig auflöfen und in bie unterſchiedsloſe Einheit zurüͤck⸗ 
kehren. 


N 
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ı] wenn fie außeinander gehend verbünnt werde. Auf dem Wege 
ı! kr Berdünnung werde Die Luft Feuer, auf Dem entgegen- 
gfesten Wege werbe fie erftlih Wind, dann Wolke, bei 
am noch höheren Grad ber Dichtigkeit Wafler, hierauf 
Ebe, endlich Stein, und aus den genannten Stoffen ent- 
frringe alles Uebrige '). 


! 


Heraflitus8. 


8 Nach Diefen erften Werfuchen der ioniſchen Schule, 
welhe felbft Schon eine gewiſſe Fortbildung der Fosmologi- 
fhen Saufalbetrachtung in ihrer Aufeinanderfolge befunden, 
werd ein bedeutenderer Fortſchritt in der gleichen Richtung 
derch die tieffinnigere Weltauffaffung des Heraklit aus Ephe⸗ 
fed gewonnen *). Die Schwerverftändlichkeit feiner im Als 





I) Arist. Met. A. 3. Simplic. Phys. fol. 32. a. Plut. de Prim. 
Frig. c. 7. Plut. ap. Euseb. Pr. Ev. I. 8. Plut. de Plac. Ph. I. 
3. Diog. L. II. 3. Orig. Phil. c. 7. Die Luft ift es auch nad 
dei Anaximenes Meinung, welche duch ihren Gegendruck 
die Erde trägt, indem dieſe als eine breite Fläche alle unter 
ihr befindliche Luft zuſammendrücke. Arist. de Coelo II. 13. 
Euseb. 1. c. Dagegen hatte Thales angenommen, die Erbe 
fhwimme, wie Holz, auf dem Waſſer, Arist. Phys. I. 4. de 
Coelo III. 5., und Anarimander hatte behauptet, die Eugels 
fürmige (Diog. L. II. 1) oder cylinderförmige (Euseb. 1. c. 
Pint. de Plac. Ph. III. 10) Erde ruhe im Mittelpunct des 
Kosmos deshalb unbeweglich, weil fie in einem gleichen Vers 
baltnif zu allen Seiten fich befinde und alſo nach Feiner Rich» 
tung vorzugsweife vor den andern Richtungen fich zu bewes 
gen veranlaßt werde. Arist. de Coelo II. 13. 

2) Er blühte in der neun und fechzigften Olympiade (um 500 
vor Ehr.), Diog. L. IX. 1. Suid. v. "Hoaxisıros, und ftarb 
fehzig Jahre alt. Diog. L. IX. 3. Als feine eigne Ausfage 
wird uns berichtet, Daß er feine Naturlehre nur duch 
felbftandiges Zorfhen gewonnen babe. Doch war er mit 
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terthum als gedankenvoll hochgeachteten und ſowohl von Phi⸗ 
loſophen, als von Grammatikern mit Auslegungen verſeh⸗ 
nen Schrift, von der nicht wenige, jedoch nur abgeriſſene 
und kurze Fragmente aufbehalten ſind, brachte ihm den Bei⸗ 
namen „der Dunkle“ I). Seine Lehre fand eine Menge von 
Anhängern, die bis zu Plato's Beit fich erhielten. Der Ins 
halt der vorhandnen Bruchftäde, der zwar manches Unflare 
und nicht mit Sicherheit zu Deutende darbietet, aber ents 
fchieden von Geift und Originalität zeugt, läßt uns ben 
Mangel an vollftändigeren und leichter zu enträthfelnden 
Beugniffen und Nachrichten über das Ganze diefer Lehre ver- 
miffen. Der höhere Standort, den Diefelbe im Vergleich mit 
den vorausgegangenen Weltanfichten einnimmt, fpricht fich 
Hauptfächlich in folgenden zufammenhängenden Puncten aus, 
Durch Deren Hervorhebung fie, noch ohne die Bwedurfache 
geltend zu machen, jchon ber formalen Urfache einen wichti= 
gen Antheil an ber lebendigen Wirkſamkeit der Naturkraft 
aufchreibt. Erſtlich tritt fie Dem ontologifchen Lehrſatz Des, 
Eleaten Zenophanes, Daß dem AU Fein Werden zuge= 
fchrieben werden bürfe, — gewiß mit Kenntniß deſſelben — 
entgegen und beftimmt Die Eosmologifche Anſicht der ioni⸗ 
fen Vorgänger von Dem ewigen Wechfel der aus der Ein 
heit entjpringenden und in derſelben fi) wieder auflöfenden 
Mannigfaltigkeit fchärfer und genauer, indem fle den Gedan⸗ 


dem Benophanes und mit den andern früheren Denkern und 
Schriftſtellern unftreitig befannt. Diog. L. X. 5 u. 1. Es 
wird ihm eine ftolze, finftre und firenge Gemüthsart zuges 
fohrieben, Diog. L. IX, 1. u. 2., und Juvenal fegt ihn als 
den über die Shorbeiten dev Menſchen ftetd mweinenden Weis 
fen dem über fie ſtets lachenden Demokrit entgegen. Sat. X. 
29. u. 30. 


1) 6 oxoresvog. Ps. Arist. de Mundo 5. Arist. Rhet. III. 5. Clem. 
Alex. Strom. V. p. 571. C. 


Die ionifhe Schule. ©. 8. 35 


In als eine naturwiflenfchaftliche Grundwahrheit geltend 
meht: der raftlofe Wandel fei die wefentlihe Eigenthäms 
häkeit alles Wirklichen und e8 gebe Daher nirgends in der 
Klar ein in Ruhe und Stillitand vermweilendes Dafein, 
ideen überall nur Die Iebendige Bewegung; das Sein habe 
ur als das unabläfjige Anderswerden feine Wahrheit 2). 
Bweitens iſt ihre Demzufolge der Urſtoff derjenige, welcher 
dite beweglichite, feinfte und am wenigften Förperliche 
mie ellen qualitativ beftimmten Stoffen, welcher als das 
Meittin Bewegliche, als bas feiner Natur nach in einer 
muihörlichen DBeränderung Hervortretende gedacht werden 
Inte, mithin nicht Das Wafler oder Die Luft, fondern Das 
Kur, und die Welt ift ihr Die periodifche Darftellung der 
sen einander beitehenden Yormen der Werfchiedenheit, unter 
heren das urfprüngliche und ewige Subftrat der Verände⸗ 
ragen aus einem Zuſtand in den andern übergeht 2). Drits 
tms betrachtet fie dieſe Eosmifchen Formen ber Werfchies 
deihet dee Dinge als Gegenfähe, als Die einander entgegen» 
sten Kichtungen der von der höchſten Stufe der Bes 
veglichkeit und Weränderlichkeit zu der niebrigften herabfteis 
senden und von Diefer zu jener wieber emporfteigenden Ver⸗ 
wendlung bes Urſtoffes, und erkennt, daß auf dem Wider» 







- oe ee en nn m Do 





I) Plato Cratyl. p. 401. u. 402. Arist. Met. A. 6. de An. I. 
2. Phys. VIII. 3. Plut. de Plac. Phil. I. 23. Euseb. Pr. Ev. 
XV. 20. Plut. de Ei ap. Delph. 18. Den Gedanken des unabs 
läſſigen Anderswerdens drückte Heraklit auch durch die Worte 
aus: scavra eivaı xal pn elvan, Arist. Met. T. 7T., Dagegen den 
Gedanken, daß in aller Mannigfaltigkfeit nur die Einheit 
des allumfafjenden Lebens ſich darftelle, und daß aus dem 
Einen alle Mannigfaltigkeit entfpringe, buch die Worte: & 
zavrov Ev xal 2E Evög 'navce, Ps. Arist. dd Mundo 5. 

2) Arist. Met. A. 3. de An. I. 2. Diog. L.IX. 7 — 9. Clem. 
Alex. Strom. V. p. 599 B. u. C. Plut. de Plac. Phil. I. 3. 
Stob. Ecl. I. p. 304. 
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freit Der einander befämpfenden Stoffe und Kräfte die Har⸗ 
monie des Weltganzen beruht, und daß durch Bwietracht alle 
Dinge entftehen ). Wiertens gilt ihe der Urgrund nicht 
bloß für die Einheit des beweglichen Stoffes und der bewe⸗ 
genden Kraft und hiermit für Die allgemeine Lebenskraft, 
für die Seele des Ganzen, fondern fie eignet ihm auch, als 
dem Princip des Wahrnehmens und des Denkens für Die 
Einzelweſen, Die allgemeine Intelligenz und das Weltbe⸗ 
wußtfein zu. Jedoch nimmt fie nur eine unabänderliche Be⸗ 
ſtimmtheit und Nothwendigkeit, nad) welcher das Urweſen 
im Kosmos lebt und wirkt, Feine nad) Zwecken beftimmenbe 
und mit AUbfichtlichteit waltende Vorſehung an ?). 


9. Gemäß diefen leitenden Grundfägen ftellte er fols 
genden Lehrſatz, den wir and mit feinen eignen Worten be⸗ 
figen, über den Urjprung und die Subftanz des Weltganzen 
auf: „bie allumfalfende Welt hat weder Einer der Götter, 
noch ber Menfchen gemacht, fondern fie war und ift und 
wird fein ein ewig lebendes Feuer, in abgemeffener Weiſe 
ſich entzündend und in abgemeſſener Weiſe erlöfchend‘‘ 3). 
Das Feuer in der Eigenfchaft des Urftoffs war ihm nicht 
die Flamme, welche er für die ftärffte Aeußerung deffelben 
hielt, fondern ein von ihm vorausgefeßtes ätherifches Flui⸗ 
dum, auch als die trodne und helle Ausdünſtung bezeichnet 
und dem Dunklen und feuchten Dunft entgegengefeßt *). 


2) Arist. Eth. Nic. VIII. 2. Plut. de Is. et Osir. c. 45. u. 48. 
Simplic. in Arist. Categ. f. 104. b. Orig. adv. Cel. VI. 
p. 303. Plat. Sympos. p. 187. c. 

2) Arist. de An. I. 2. Stob. Serm. III. 84. Sext, Emp. adr. 
Math. VII. 127. u. 129. Diog. L. RX. 1. u. 7. Stob. Ecl. 1. 
p. 58. u. 178. Plut. de Plac. Phil. I. 27. 

3) Clem. Alex. Strom. V. p. 599. B. u. C. 

®) Arist.' 1. c. Joan. Philop. ad h. I. Diog. L. IX. 9. Plut. de 
Plac. Phil. I. 28. Stob. Ecl. I. p. 282. 


\ 
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dad Erlöſchen und Sichentzünden bedeutet bafjelbe, was auch 
vie doppelte einander entgegengefegte Richtung des Anders⸗ 
nerdens, der „Weg nach unten“ und- der „Weg nach oben‘ 
ihm genannt wird. Jener iſt der progrefjive und in 
ver räumlichen Anordnung des Kosmos von befien oberen 
Jeilen zu den unteren fortfchreitende Gang, welcher von 
km Urfpeünglichen zu Dem AUbgeleiteten führt, fo daß das 
Te theilweife in Waller, das Waſſer theilmweife in Erde 
ſi vtwandelt. Diefer ift der regrefive, in der ftefigen 
‚ Baiderung des Vorhandnen von dem Abgeleiteten zum 
Ihringlichen zurücführende 1). Da ihm das Entftehen des 
em der entgegengefeßten Stoffe in dem ewigen Werden 
immer das Vergehen des andern ift, fo wird von ihm das 
Aen des einen als der Tod des andern bezeichnet. Die 
Beim vorhandne Melt ift, wie eine einzige, fo auch eine 
hegenzte. Das Feuer nimmt in ihe den oberften, Die Erbe 
‚Iantrfien, das Waffer den mittleren Raum ein 2). Die 
Mur von Heraklit, fo weit Dies au8 feinen eignen Aus⸗ 
Mein fich ergibt, nicht als ein befondres Element oder 
Heine befondere Hauptform der VWerfchiedenheit und Mans 
beherfeit der Dinge, fondern bios als ein Uebergang von 
‚ben Sener zum Waſſer und vom Waller zum Feuer betrach⸗ 
9, Yeriodifch tritt Die Welt aus ihrem Urgrund hervor 





Diem. Alex.l. c. Diog. L.IX. 8.0.9. Stob. Ecl. I. p. 304. 
».906. Maxim. Tyr. XXV. p. 257. u. 260. Heins. Sext. Emp- 
Eyp. Pyrrh. II. 230. 

) Diog. L. IX. 10. Stob. Ecl. I. p. 500. 

') Diog. L. IX. 9. Clem. Alex. 1. c. #. Strom. VI. p. 264. C. 
Dis Waſſer oder das Feuchte, von Heraklit Halncca ges 
sonnt, galt ihm nad) der Bezeichnung des Clemens Alexan⸗ 
drinne für „den Samen ber Weltbildung (ontoua rs dic- 

weunocewng), weil es die Korm ift, im welche zunächft ber 

Urſtoff übergehen muß, Damit aus ihr die Gefammtheit ber 

übrigen Dinge im. Kosmos hervorgehe. Die Gefticne mit 
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und in ihn zurück, und fo ftellt ſich das Leben bes Urweſens 
als ewige Beränderung eben fo fehr an dem: Wandel des 
Kosmos felbft, als innerhalb deffelben an dem Wandel der 
Dinge dar ?). Die Seele des Menfchen ift ein individuali⸗ 
firter Ausflug der allgemeinen Seele des Ganzen, ein äthes 
riſcher Stoff, der, ıpie alles Uebrige, unaufhörlich fich ver- 
ändert, indem er Theile verliert, und durch Bufluß aus dem 
Umgebenden oder Allumfafienden wieder ergänzt wird 2). 
An dem irdifchen Körper eingefchloffen ift fie in weiten Abs 
fand von der Lauterkeit und Vollkommenheit ihrer urfprüng« 
lichen Subftanz entfernt?). ber ein vollfommnerer Bis 
ftand erwartet fie, wenn der Tod fie von den Banden Diefeg 
Körpers befreit *). Die trodne Seele ift Die weiſeſte und 


Einfhluß der Sonne bielt er für feurige Meteore, welche 

- täglich verlöfchend und fi wieder erneuernd duch Die Aus⸗ 
bünftungen ded Meeres und ber Erde ernährt werben. Diog. 
L. IX. 9. Stob. Ecl. I. p. 510. Arist. Meteor. II. 2. 

2) Diog. L. IX. 8. Arist. de Coelo I. 10. Phys. III. 5. 

2) Plut. de Is. et Os. 77. Sext. Emp. adv. Math. VII. 130. 
Arist. de An. I. 2. | 

®) Plut. Hipp. Maj. p. 289. Philo Alleg. Leg. I. p. 60. Sext, 
Emp. Hyp. Pyrrh. II. 230. 

4 Sertus Empirifus 1. c. fohreibt dem Heraklit ausdrücklich 

- die Annahme eines vollfonmneren Buftandes unfrer Seelen 
nach dem irdifhen Zode zu. Er führt den Heraflitifchen 
Ausſpruch an: 0 d8 Hoaxlsırog pnotv, Orixal rd füv Hal 
rò anodaveiv xal dv ra Liv nuäs Zorl zul dv zo redvaven, 
und erflärt benfelben durch die Worte: oze ulv yap nipeig 
föpev, rusę yuyag nuov redvavaı xal dv nuiv redapdaı, 
Öre Öl nuzig anodvnaxonev, rag yuydg dvaßıoov xal Liv. 
Diefer Beriht des Sertus wird duch andre uns erhaltene 
Ausſprüche des Heraklit betätigt. Philo 1. c. Heracl. Alleg. 
Hom. c. 24. Maxim. Tyr. Diss. X. p. 175. Rsk. Clem. Alex. 
Paedag. III. p. 215. u. Strom. IV. p. 532. 
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befte ). Vermittelſt der Sinneswahrnehmungen wird unfre 
Intelligenz mit dem Weltverftand in Verbindung gefegt und 
buch ihre Gemeinſchaft mit demfelben wird fie zur Erkenntniß 
bes Wahren geleitet. Daher finden fi im Schlafe, wann 
unfre Sinne verfchloffen find und der Bufammenhang mit 
dem univerfellen Xeben allein durch das Athmen erhalten 
wird, ſtatt der Auffaflung des Allgemeingültigen bloß bie 
Eriheinungen einer individuellen Traummelt in uns ein ?). 
Wberhaupt beruht die Gültigkeit unfres Erkennens und 
us Handelns darauf, daß wir die individuellen Meinun⸗ 
gr und Begierden unterordnend der allgemeinen, in Allen 
fh offenbarenden Vernunft folgen und feft an ihr halten. 
Dis Eine Göttliche ift es, wodurch alle menſchlichen Geſetze 
ihre Bedeutung und Kraft erhalten ?). 


N) Stob. Serm. III. 84. V. 120. Die Anführung der angeblich 
Heraflitifhen Worte bei Eufebius Pr. Ev. VII. 14: oö yq 
inon, yoyn vopwzarn xal aploın, ift wohl nur durch einen 
trthum entftanden aus einer ächt Heraflitifhen Stelle, wie 
fe von Galenus aufbewahrt zu fein ſcheint (Quod animi mo- 
res temperat. corp. seq. I. p. 346. Bas.): &dyn &non wurn 
copararn. Vergl. Plut. Rom. p. 35: «un yde yuyn xal 
tnon colorn xaß’ "Hoaxktırov, wong aorgann vEpovg din- 
zrauevn roũ OWparog. 

) Sext. Emp. adv. Math. VII. 129. u. 349, VIII. 8. Plut, de 
Superst. 3. 

9) Stob. Serm. IV. p. 48. Sext. Emp. adv. Math. VII. 133. Bon 
den Anhängern des Heraklit (unter denen nur Kratylus, der 
zur Beit des Sokrates lebte und ein Xehrer des Plato war, 
namentlih angeführt wird,) wurde der Heraklitifchen Xehre, . 
daß alle Dinge im ewigen Wandel begriffen find, eine eins 
feitige, übertreibende Anwendung auf ihre Anfiht vom rs 
Iennen gegeben. Sie nahmen an, von demjenigen, was 
durchaus in allen Theilen und unaufhörlic verändert und 
verwandelt werde, laſſe ſich nichts Wahres behaupten. Das 
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AnaragorasS. 


10, Dem Beitalter des Heraklit fteht in der Weihen- 
folge der ionifchen Kosmologen Anaragoras aus Klazomenä 1” 
am nächſten. Er gelangte bei der von ihm verfuchten Welts 
erklärung zuerft bis zur Anerkennung der Endurfache odeı 
der Herrfchaft, welche für die Weltordnung der abfichtlicher 
Bwedmäßigfeit über die an dem Körperftoff wirkende Krafı 
zukommt. Jedoch gefchah Dies mit einer noc fo wenig 
Durchgebildeten Methode, Daß er wohl das teleologifche Prin— 
rip an die Spige feiner Waturlehre ftellte, aber in ihren 
Ausführung Feinen Gebrauch von Demfelben machte. Dabes 
behielt feine Philofophie in der Entwidlung, Die er ihr zt 
geben vermochte, den wefentlichen Charakter der ionifcher 
Katurphilofophie, obgleich den Keim zur Theologie und ſo— 
mit zur begriffsmäßig vollftändigen Entfaltung des Weſens 
der vernünftigen Caufalbetrachtung in fi tragend. Auch 
ward der Fortfchritt, welcher in feiner Hinweifung auf das 
Verhältniß der Zweckurſache zur wirkenden Urfache enthals 
ten ift, von einer erft auf dieſem Standpunct möglichen 


ber meinte Kratylus, man dürfe eigentlich nichts über Die 
Gegenftände ausfagen, und er tadelte, daß Heraflit geäußert, 
man vermöge nicht zweimal in den nämlihen Fluß zu jteigen, 
da er felbft glaubte, man könne dies nicht ein einzigesmal, 
Arist. Met. T. 5. Plato nennt die Herafliteer zovg deovrag 
wegen bes großen Gewichts, welches fie auf die Anfiht von 
dem Flufje des Dafeins legten. Theaet. p. 179 — 181. a. 


1) &r war nad) der Chronik des Apollodor (Diog. L. II. 7.) im 
erften Jahr der fiebzigften Olympiade geboren, womit der Bes 
riht des Diogenes Laertius übereinftimmt, daß er zur Beit 
des Einfall von Kerres in Griechenland zwanzig Jahre alt 
gewefen. Seine Naturlehre ftellte er in einer Schrift dar, 
von der eine Anzahl ſchätzbarer Bruchftüde duch Simplicius 
aufbewahrt worden iſt. 
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Einfeitigkeit und Meangelhaftigkeit der Weltbetracdhtung bes 
gleitet. Er ſah ſich nämlich genäthigt, Die von feinen Vor⸗ 
giagern befolgte Weiſe der Ableitung des Vielen und Man 
sisfeltigen aus dem Einen und Einfachen aufzugeben. Wäh⸗ 
md Jene die Identität des beweglichen Urftoffes und ber 
henegenden Urfraft ohne Schwierigkeit anzunehmen vermoch« 
ten, trat für Anaragoras der Gegenfag des thätigen, bes 
finmenden, belebenden und ordnenden Princips gegen das 
kiede, beftimmbare, mit Leben zu erfüllende und in Ord⸗ 
u zu bringende in folcher Stärke hervor, daß er nicht 
ia Etande war, ihn auf die höchſte Einheit zurüdzuführen. 
6 verfiel feine Lehre, indem fie auf der einen Seite den 
Etudort des Theismus zu erreichen begann, auf ber andern 
Ste in die Unzulänglichkeit des Dualismus. WBezeichnet 
Rich ihren Aufſchwung zum Begriff einer denkenden 
Seichung einen gewiſſen Uebergang von Der tonifchen zu 
de durch Sofrates eingeleiteten attifchen Philofophie, fo 
ale auch wirklich von Jonien nach Athen über zu der 
Yet, la dieſe Stadt nach den glänzenden Kämpfen ber 
hen gegen die Macht der Perfer der Mittelpunct des 
Hifien Lebens von Griechenland wurde. Unaragoras vers 
lej feine Vaterſtadt und Tieß fich in Athen nieder, wo er 
net die philofophifchen Beftrebungen eingeführt zu haben 
ent, und wo Männer, wie Perifles, Thucydides und 
Euiides ihm nah geftanden und feinen Unterricht benugt 
Ich follen *). 


11. Charakteriftifch für die Weltanficht des Anaxagoras 
m Berhältniß zu der feiner Vorgänger find folgende Puncte. 





N Rad einem Jüngeren Aufenthalt in Athen ſah er, von feis 
nen und des Perikles Gegnern wegen Religionsverachtung 
angeklagt, ſchon Hochbejahrt fih genöthigt, die Stadt zu vers 
laſſen. Er begab fih nad Lampſakus, wo er nur noch wenige 
Sahre lebte und DL. 88, 1. ſtarb. 
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Erſtlich erihien ihm die Ableitung einer Vielheit entftandes 
ner Stoffe und ihrer verfchiedenen Qualitäten aus der Eins 
heit eines urjprünglichen unentftandnen Stoffes zufolge ber. 
ihm eigenthümlichen Auffaflung und Befolgung des nämlis 
hen Arioms als unhaltbar, welches Die früheren Jonier 
zu ber Annahme genöthigt hatte, daß dem Wergänglichen 
ein Emwiges zum Grunde liege. Es ift unmöglich, — hiervon 
gingen auch Iene aus — daß Etwas aus Nichts entftehe 
und fchlechthin vernichtet werde. Diefen Grundfat glaubte 
er aber ftrenger anwenden zu müflen, als bisher in feiner 
Schule geſchehen. Hiernach, dachte er, Fönne Fein qualitativ 
beftimmter Stoff in das Dafein eintreten, der zuvor nicht 
vorhanden geweſen, das heißt, deffen Beitandtheile nicht von 
Ewigkeit her eriftirt haben, und fein Körper Fönne in einem 
andern Sinn beginnen und aufhören zu eriftiren, als daß 
eine wanbelbare Mifhung und Trennung des Mannigfaltis 
gen feines Stoffes Statt finde. Sp erhielt bei ihm der Be⸗ 
griff des Werdens eine andre Bedeutung, als derfelbe für 
feine Vorgänger gehabt. Das Entftehen und Vergehen, ber 
bauptet er, nehmen Die Hellenen nicht in der richtigen Bea 
deutung. Denn Fein Ding entfteht und vergeht, ſondern jedes 
wirb aus vorhandnen Dingen gemifcht und gefondert, und 
Demzufolge möchten fie mit Recht das Entftehen „Gemiſcht⸗ 
werden‘ und Das Wergehen ‚„‚Gefondertwerden‘ nennen ). 
Zweitens erkannte er zuerit dies als unzureichend an, bie 
Melt in Betracht der Schönheit, Regelmäßigkeit und Zweck⸗ 
mäßigteit, welche überall aus den Naturgegenftänden hervor» 
leuchten, für das Ergebniß einer abſichtslos nothmendigen, 
wenn gleih, wie SHeraklit gemeint, felbitbewußten Bewe⸗ 
gungsthätigkeit oder LZebensthätigfeit zu halten. Vielmehr 
müſſe eine mit vernünftiger Mbfichtlichkeit waltende Macht, 
ein das Gute dentender und wollender Geift durch feine be= 


. 9) Anaxag. ap. Simplic. in Phys. fol. 34. b. 
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herrſchende Einwirkung auf den Körperftoff die Urfache bes 
gorbneten Weltganzen fein ?). 


12. In Anleitung dieſer beiden Prägiffen, welche feine 
gemeine Weltanſicht charakteriftren und Die Originalität 
veefelben kundgeben, ftellte fich Anaragoras die Weltbildung 


uiqht als eine periodifch wiederkehrende, fondern als eine nur 


en einzigesmal begonnene und, wie es ſcheint, fortdauernde 
wand in der Bufunft noch ſich fortfegende Begebenheit 
wN). Der Körperftoff war ihm in dem urfprünglichen 
dutiſchen Buftand eine träge und tobte Maſſe. Alle Dinge, 
ft er im Anfang feiner Schrift, waren zufammen, fowohl 
ter Vielheit, als der Kleinheit nach unendlich, denn auch das 
Seine war unendlich. Indem nun Alles zufammen eriftirte, 
wer der Kleinheit zufolge nichts fichtbar. Alles wurde von 
br Luft und vom Aether umfaßt, welche beide unbe= 
mt find und fowohl hinfichtlih dee Menge, als der 
kiße das Andre insgefammt überwiegen °). — In Diefem 
Ind beharrte das Mannigfaltige von Ewigkeit her un« 


) Plat. Phaed. p. 97. Arist. Met. A. 3. Gin Klazomenier 
Hermotimus fol, wie Ariftoteles 1. c. berichtet, vor Anaras 
sorad gleichfalls gelehrt Haben, daß die Vernunft Urfache 
der Weltordnung fei. Außer diefer Andeutung haben fich 
aber nur einige fabelhafte Sagen über ihn erhalten (3. B. 
bei Plinius H. N. VO. 52.) und au Ariſtoteles kennt ihn 
nur aus der Sage. 

) Daß Anaragoras ungeachtet feiner Annahme ber Grenzen« 
Iofigfeit des Körperftoffes nur einen einzigen Kosmos, das 
beißt, ein einziges Syftem von Himmel und Erde angenoms 
men babe, gebt aus feinen Fragmenten hervor und wird 
auh von ben Berichterftattern bemerkt. Anaxag. ap. Sim- 
plic. in Arist. Phys. fol. 38. a. Arist. Phys. I. 4, Stoh. Ecl. I, 
p- 496. 

?) Diog. L. IL. 6. Simplic. in Phys. fol. 33. b. 
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beweglich, bis der Geiſt hinzukam und, um die Weltordnung 
zu geftalten, das Ruhende in eine Ereisförmige Demegung : 
zu. feen anfing. Buerjt bewirkte er den Umſchwung an einer 


1 


Heinen Stelle, da fegte er ihn in größeren SKreifen fort 2 
und wird noch immer mehr umfchwingen !). Die nächite 


Folge diefer Bewequng war die bis zu einem gewiffen Punck - 
eintretende Trennung der ungleichartigen und Verbindung : 
ber gleichartigen Stofftheile 2). Doch blieben in jedem wahrs : 
nehmbaren und als gleichartig für die Wahrnehmung her⸗ 


vortretenden Stoffe Theilchen aller übrigen Stoffe zurüd, :: 


damit die Möglichkeit ſich erhalte, daß immer der eine Körs 


per durch andre erzeugt und ernährt werden und auf dem : 


Wege der Mifchung und Eonderung aus anderen hervor und 
2) Simplic. 1. c. fol. 35. a. Arist. Phys. VII. 1. 


2) za Oposouegn oder vollftändiger r& Oposouegj Grosse von " 
Hriftoteles genannt, Met. A. 3. de Gen. Anim. I. 18. de Gen. " 
et Corr. I. 1., bei den fpäteren Berichterftattern findet ſich 
das hieraus gebildete Subftantiv „a oposopkgesas.* Beide — 
Ausdrücke nebft dem durch fie hervorgehobenen abitracten : 


SI: 


Gegenfaß der gleichartigen.gegen die ungleihartigen Xheile :. 


(7% avonosouegj) überhaupt Fommen in den Fragmenten | 
des Anaragoras nicht vor, wo unbeftimmter nur die unend⸗ 
lich Fleinen im urfprünglih chaotiſchen Buftande neben und 


dur einander befindlichen Beſtandtheile der fpäterhin duch 
Sonderung und Mifhung gebildeten Körper mavra yonuore 
Öu0od, Ansıoa, Könla Und Ouingörnros, und onkpnara nav- " 


Tov yenuarov genannt find. Allerdings wird Die Benennung 
„KHomöomerieen‘ zwar nit von Plato und Ariltoteles, aber 
von Späteren dem Anaragoras ald Bezeihnung der urs 


fprüngliden Stofftheile ausdrüdlich beigelegt, Simplic. in ' 


Phys. fol. 258. a. Stob. Ecl. I. p. 296. Plut. de Plac. Phil. I. 
3. Lucret. I. 830. sq. Dod behauptet dagegen Galenus de 


dogm. Hipp. et Plat. VIII. 4, das Wort owosonsgäg fei erft 


von Ariftoteles in die philofophifhe Kunſtſprache eingeführt 
worden. 


‘ 
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in andere über gehen könne. Da auf ſolche Weife Alles in 
Allem ift, fo erhält jeder beſtimmte Stoff feine Eigenthüm⸗ 
lihfeit und feine Benennung von den in ihm vorherrfchen- 
den gleichartigen Theilen ?). 


13. Vermöge der Kreisbewegung und der hiermit er» 
folgenden Trennung des Ungleichartigen und Verbindung 
des Gleichartigen traten die verfchiedenen Hauptmaffen des 
Kinos aus einander. Das Dichte, Feuchte, Kalte und 
Dulle Fam da zufammen, wo jet die Erde if. Dagegen 
did Dünne, Trockne, Warme und Leuchtende fticg empor in 
die Region des Aethers?). Nirgends blieb. innerhalb der 
Belt ein leerer Raum übrig, wie auch vorher der chaotifche 
Etoff in feiner Unendlichkeit allen Raum erfüllte ?). In 
dem Gebiete des Feuchten und Kalten wurde aus den Wol« 
ben das Waſſer, aus dem Wafler die Erde ausgefchieden, 
ans der Erde erftarrte durch die Macht der Kälte das Ge⸗ 
Knt). Ferner riffen fi vermöge der Gewalt des Um⸗ 
Meng Des Ganzen von dem dichten und ftarren Stoffe 
felfge Maſſen in Menge los und wurden in Die Höhe ge= 
fühl. Dies find die Geftirne. Sie entzündeten fih im 
Krtber, mit Ausnahme des Mondes, welcher der Erde am 
nähen in einem Fälteren Raum blieb. Die Kreisbewegung 
des Himmels führt die Geftirne täglih um den Mittelpunct 
der Welt herum, in welchem die platte Erde unbeweglich 
meilt, von ber unterhalb ihrer befindlichen Luft getragen. 
Die glühende Steinmaffe, welche unter dem Namen der _ 


) Arist. Phys, I. 4. Simplic. in Phys. fol. 6. b. fol. 8. a. 33. b. 
106. a. und in Arist. de Coelo fol. 148. b. 149. a. Arist. de 
Gen. Anim. I. 18. Joan. Philop. in Phys. fol. 10. a. | 

?) Anaxag. ap. Simplic. in Phys. fol. 38. b. 

®) Arist. Phys. IV. 6. nebft den griechiſchen Gommentatoren zu 
diefer Stelle. 

*) Auaxag. ap. Simplic. in Phys. fol. 33. b. 
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Sonne die Erde und den Mond, denen fie näher fteht, als 
Die übrigen Geftirne, erwärmt und erhellt, ift der größte 
unter ben leuchtenden Himmelsförpern und übertrifft den 
Neloponnes an Flächeninhalt. Anfangs bewegten fich Die 
Geftirne in gerade auffteigenden Linien und der Simmelspol 
ftand über dem Erdpol. Später erhielt jener feine fchräge 
Richtung. Der Mond ift der Erde ähnlich, er hat Ebenen, 
Berge und Thäler, wie fe, und ift bewohnt. Nach Bildung 
der Erde entfprangen aus dem feuchten Schlamm, welchen 
Die Sonnenwärme anregte, die Thiere und die Meenfchen, 
bevor fie in ihren Gattungen ſich fortpflanzten !). _ 


14. Findet nun, fo behanptet Unaragoras über Die von 
ihm anerkannte denkende Grundurfahe der Naturthätigkeit 
und der Weltordnung, die Mifchung des Mannigfaltigen 
durchaus und volftändig in allem Uebrigen Statt, fo ift der 
Geift Dagegen, der unendliche und felbitändige, mit Feiner 
Sache gemifcht, fondern er nur eriftirt für fi) allein. Denn 
wenn er nicht für fi allein eriftirte, fondern mit irgend 
einem Andern gemifcht wäre, fo enthielte er von Allen einen 
Theil in fih, weil in Allem etwas von Allem fich befindet, 
und dann würde ihn Das Bufammengemifchte verhindern, 
über irgend ein Befondres eben fo zu herrfchen, ala in feis 
nem nur für fich beftehenden Dafein. Er ift das Feinfte und 
Reinſte von allen Dingen und beit Die vollftändige Erkennt⸗ 
niß von Jeglichem nebit der größten Machtvollfiommenheit. 
Alles, was Leben hat, fowohl das Größere, als das Klei= 
nere, und der ganze Umfchwung der Welt wird von dem Geifte 
— beherrſcht. Er durchſchaut Alles, das Gemifchte wie das 
Gefonderte, und er ordnet Alles, was war, was ift und 


1) Simplic. 1. c. fol. 8. a. Plut.. de Plac. Phil. II. 8. 13. 21.25, 
III. 16. Stob. Ecl. I. p. 508. 550. Arist, de Coelo II, 13, 
Simplic. ad h.1. Diog. L. IL 8. u. 9. Orig. Phil. 8. 
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wos fein wird !). Weil der weltbildenne Geift die Quelle 
dee Seele oder der Lebenskraft für die lebendigen Indivi⸗ 
duen, fo ift Das individuelle Zebensprincip in allen organis» 
frten Einzelmefen, in den Thieren und in ben Pflanzen, 
wie in den Menfchen ein Geift, welcher überall dem Wefen 
nah gleich bloß nach den Graden der Kraftthätigfeit und 
dee Entwidlung in den verfchiedenen Gattungen der Einzels 
weien fich unterfcheidet 2). Den Pflanzen gehört, wie den 
vollkommner organificten Gefchöpfen, Wahrnehmung, Ges 
fühl für Luft und Unluft und Begehrung an ?). Daß der 
Menſch den Thieren an Verſtand und Einficht überlegen ift, 
zührt Daher, weil uns die Natur mit Händen begabt und 
dadurch zum abfichtlichen und Fünftlihen Handeln geſchict 


gemacht hat. *) 


15. Obgleich nun Anaragoras im Allgemeinen für bie 
geſammte⸗ Drdnung des Weltganzen das vernünftige Wollen 
x weltbeherrfchenden Geiftes als den legten Grund bes 
ttachtete, dem zufolge Die bewegende und belebende Kraft 
beffelben fich zu ihrer Wirkſamkeit beftimmt, fo ging er doch 
noch nicht, wie oben bereits angedeutet wurde, in eine te= 
kologifche Erklärung der Raturerfcheinungen und Raturers 
jeugnifle ein, und fuchte noch nicht den Ausdruck des ordnen⸗ 
ven Denkens in dem Sein der Dinge und ihrer Verände⸗ 
tungen nachzuweiſen. Vielmehr blieb er bei der Durchfüh⸗ 
tung feiner Naturlehre in dem Gefichtsfreis einer rein phy⸗ 
Halifchen Erklärung ftehen. Daher bemerkt Wriftoteles von 


I) Anaxagor. ap. Simplic. in Phys. fol. 33. b. 37. b. Arist. Phys. 
VIII. 5. 

2) Anaxag. ap. Simplic. in Phys fol. 33. b. Arist. de An. I. 2. 

3) Arist. de Plant. I. 4. Plut. Quaest. Nat. 1. 

%) Arist, de Part, Anim. IV. 10. Plut. de Plac. Phil. V. 20. 
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ihm !), er bediene fi zur Meltfchöpfung Des Geiſtes ale 
einer Mafchine, welche er herbeiziehe, wenn er nicht anzu⸗ 
geben wifle, warum etwas mit Nothwendigkeit fei, übrigens 
aber lege er bie Urfache des Gewordenen allem Andern eher 
bei, als dem Denken, Das nämliche Urtheil finden wir bei 
Plato, der in feinem Phädo?) den Sokrates fagen läßt: 
er fei ehr in der Erwartung getäufcht worden, Die er nach 
einer vorläufigen Nachricht von der Welterflärung des Ana⸗ 
zagoras gefaßt, als er defien Schrift ſelbſt gelefen und ge⸗ 
fehen, wie der Mann mit det vernünftigen Welturſache fo 
gar nicht? anfange und Feine Gründe anführe, welche in eis 
ner planmäßigen Anordnung der. Dinge enthalten fein, ſon⸗ 
dern Wether, Luft und Waller und mancherlei dergleichen 
fonft als die Urfachen des Werdens und der Veränderungen 
gelten laſſe. | 


Empedokles. . 


16. Bevor bald nach) der Zeit des Anaragoras die in» 
nifhe Philofophie der attifchen wich, erfchienen noch zwei 
denfwürdige Leiſtungen der erfteren, welche den Kreis der 
von dem Standpunct dieſer Schule aus möglichen verfchie- 
denen Richtungen der Welterklärung vollendeten. Beide gas 
.ben die Gültigkeit der Annahme des teleologifchen Princips 
nicht zu. Bufolge der ihnen eigenthümlichen Auffaſſungswei⸗ 
fen Des fchlehthin Nothwendigen und Urfprünglichen im 
Gein, von denen die eine, wie die andre, originell und bes 
techtigt war, die Prüfung des philofophifchen Denkens in 
Anfpruch nehmend eine Stelle in der Reihe der Fosmologi- 
fhen Erflärungsverfuche ihrer Periode zu behaupten, ver⸗ 
dunfelte fich für fie das Bedürfniß einer Ableitung ber 
Meltordnung aus der beftimmenden Abfichtlichkeit. Der eine 


1) Met. A. A. 
2) p. 97 u. 88, 
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ieſer Berfuche ward von Empedokles ?) aus Agrigent un⸗ 
kmommen. Gr ging nit, wie Anaragoras, bei feiner 
Gufolbetrachtung von der Anerkennung aus, daß das Gute 
ws Schöne für den einen Theil der Dinge als Eigenthüm⸗ 
Kaleit. ihres Dafeins, für den andern als Biel des Werdens 


N Als Denker und Dichter, ald Naturforfher und Arzt im 
Elterthum gepriefen. Diog. L. 51 seq. Cic. de Orat. I. 50. 
laret. de Rer. Nat. I. v. 727— 734. Er blühte um die 
ser und achtzigite Olympiade, etwa 440 vor Ehr. Diog. L. 
VII. 74. Sriftoteles bezeichnet den Anaragoras im Ders 
seid mit Empedofles ald: „ey nv niıxla mrporegog @v 
wirov, zoig ÖEpyosg Voregog.“ Der Gegenfag diefer beis 
den bier einander gegenübergeftellten Prädicate zeigt zunächſt 
Mar, daß es die Meinung des Ariftoteles ift: Anaragoras 
kifeinen Werfen nach der ſpätere (nicht aber der nachſte⸗ 
hende), wie dem Beitalter nah der frühere binfihtlid 
af Empedofled. Ferner fann der Ausdruck „zoig Eoyorg 
wrpog“ nicht bedeuten, daß Anaragoras feine Schrift fpä- 
is herausgegeben habe, als Empedofles, alfo wohl nur 
bi, daß nach dem Urtheil des Arijtotele® Die Anaragoris 
Me Lehre, obgleich der Beit nach die frühere, doch ihrem 
Gehalt nach Linsbefondere wegen ihrer Anerkennung ber 
Gndurfahe und des weltordnenden Denkens) eine fpätere 
ter höhere Entwicklungsſtufe des philofophifchen Geiftes 
tinnimmt, als die Empedofleiihe. Empedokles ftellte feine 
Infihten in einem Xehrgedicht, in epifh.2 Sprache dar. Aus 
Nefer Schrift werden in unfren Quellen nicht’ wenige Stel⸗ 
ka angeführt, deren Sinn aber fohwierig zu deuten iſt theils 

regen der Abgeriſſenheit der Sätze, theils insbeſondre aus 
km Grunde, weil der Ausdruck gar zu bildlich und poe⸗ 
tiſch iſt, ſo daß die eigentliche Meinung des Denkers häu⸗ 
iq mehr durch ihn verhüllt, als dargelegt wird. Man vers 
gleihe Hierüber das Urtheil des Xriftoteles bei Diog. L. 
VI. 57 u. Arist. Met. A. 4: & weillferas Adyav 'Eune- 
dexlqᷓc. 

4 
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beftimmt fet, vielmehr umgekehrt von der Anficht, daß auch 
das Gegentheil des Guten in der Natur fi) zeige, nicht als 
lein Ordnung und Schönheit, fondern auch Unordnung und 
Häßlichkeit, und mehr Böfes und Widriges, als Borzüglis 
ches und Wohlgefäliges ). Daher verwandelte fich ihm 
die Anaragorifche Aufgabe, nachzuweiſen, wie aus einem 
Chaos die Bwedmäßigkeit und Regelmäßigfeit des Kosmos 
entftanden fei, in die entgegengefeßte, aus der Vollkom⸗ 
menbeit bes urfprünglidhen Seins das Dafein der mängels 
sollen Welt heraustreten zu laſſen. Er näherte ſich bierbei 
einerfeits den Eleaten in dem Gedanken, daß Das abfolute 
unentftandene Univerfum als folches immer in dem Beſitz 
aller Eigenfchaften der vollftändigen Wirklichkeit fich bes 
finde 2), und nahm auf der andern Seite, wie Anaragoras 
an, was als Entſtehen und Vergehen der Dinge erfcheine, 
ſei bloß ein Wechfel der Mifchung und der Sonderung ewig 
vorhandener Stoffe ?). Statt aber mit Jenem die erfah- 
sungsmäßig erfennbaren qualitativen Verſchiedenheiten bes 
Körperlichen ewig eriftiren zu laſſen, hielt er die vier, von 
ihm zuerſt einander in der Vierzahl nebengeoroneten @les 
mente für die unentftandenen und unvergänglichen Grundfor« 
men der Körperlichkeit, für die ewigen Wurzeln der Dinge *). 
Das urfprüngliche Sein des Urmwefens befteht nad ihm aus 
der vollkommenſten Miſchung °) der vier Elemente, deren 





2) Arist. Met. A. 4 
2) Simplic. in Arist. de Coelo fol. 72. a. in Phys. fol. 272. b. 
Arist. de Gen. et Corr. I. 1. I. 6. de An. 1. 5. Met. B. 4. 
2) Plut. de Plac. Phil. I. 30. | 
.. 1lo0ag« zov navrov dılouare. . Sext. Emp. adv. Math. 
IX. 962. X. 315. Clem. Alex. Strom. VI. ‚P 624, Vergl. 
Arist. Met. A. 3 u. 4. 
5) 6 piyua Arist, Met. 4. 2. Phys. L 2. de Gen. et Com. 
U. 6. 


1, Vermöge einer unbebingten Wothwenbigkeit, bie 
wem höheren Grund erklärt werden Tann, während 
kkbk der oberite Erklärungsgeund des Werdens und als 
we Beränderungen ift *), wirkt der Kraft, die in dem Ur⸗ 
ws die Elemente vereinigend das Lebensprincip des ALS 
8, eine eontraftirende entgegen, welche die Einheit in eine 
a anſinmenhängende Wielheit aufzulöfen und demnach Das 
u ha des Sphäros zu zerftören ftrebt. Hierdurch wird das 
u UsEine zu einer beftändig regen Thaͤtigkeit der Selbſter⸗ 
Wing genöthigt. Die vereinigende Kraft finden wir als 
Wirk5), Die trennende als die Bwietracht °) in ber dich⸗ 
Kilhe Sprache des Empedokles bezeichnet. Beide werden 
a iſten Gegenfage die wirkenden Urfachen des periobifchen 








) Stob. Ecl. I. p. 378. Simplic. in Phys. fol. 258. 272. b. Arist, 
de Coelo IV. 2. Joan, Philop. in Arist. de Gen. et Corr. ſ. 5. 
Mut, de Plac. Phil. I. 18. 

) spaipos, wie Empebofles fagt, xuxlordong novly zegıyn- 
9% yalav. 

®) Arist. Met. B. A. de An. I. 2. u. 5. de Gen. et Corr. II. 6. 
Simplic. in Phys. fol. 258. a. in Arist. de An. fol. 18. Alex. 
Aphrodis. in Arist. Met. p. 96. Sext. Emp. adr. Math. IX. 
4. u. 127. Tzetz. Chil. XIII. 79 sq. 

9 Simplic. in Phys. fol. 8. u. 272. b. Plut. Symp. IX. 14. 
Piut. de An. Procr. p. 1026. Cic. de Fato. c. 17. 

y) erooyñ, giloens ’ aguovin. 

9) veinog, Öngss. 
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Entſtehens und Vergehens der ſichtbaren Welt 1). Die 
Zwietracht nämlich reißt von dem ewigen Ganzen einen 
Theil los, welcher durch ihre Macht ein Mannigfaltiges 
und der unmittelbare Stoff eines hervorgehenden Kosmos 
wird. Während fie zu zerftreuen und zu vereinzeln trachtet, 
ftrebt — ihrem Walten Schritt für Schritt folgend — bie 
Liebe zufammenzuhalten und zu. verfnüpfen. Hierbei blei= 
ben die vier Elemente immer die Grundformen der Befchafs 
fenheit der Dinge, und e8 erfolgt in dieſem Kampfe die all« 
mählige Erzeugung. und die Erhalting der finnenfälligen 
Melt ?), deren Untergang eintritt, fobald die Liebe gänzs 
lich das Webergewicht gewinnt und den getrennten Theil in 
die Einheit des AUS zurückführt. Jedoch erhebt ſich alsdann 
bald wieder Die Bwietracht mit zureichender Stärke, um 
eine neue Weltgeftaltung zu veranlaflen °). Weil auf der 
Mifhung der Elemente, wie in dem abfoluten AU, fo auch 
in jedem der weltlichen Einzelweſen die Lebensthätigkeit bes 
suht, fo offenbart. ſich in allen Arten der organificten Körs 
per das nämliche Weſen des Lebens in verfrhiedenen Graden 


° 3) Arist. Met. A. 4. B. 4. A. 10. de Coelo I. 10. Sext. Em- 
pir. adv. Math. IX. 10. u. X. 317. Simpl. in Phys. fol, 
7b. 8 a 43..a. E 


2 In den einzelnen Erflärungen feiner Raturlehre fheint Em⸗ 
pedokles das Feuer als das vorzugsmeife wirffame und. bes 
flimmende Element den drei übrigen als den mehr leidenden 
und beftimmbaren entgegengefegt zu haben. Denn Ariſtote⸗ 
les fagt, Met. A. 4., Empedofles babe nicht die. vier Eles 
mente angewandt, fondern fei fo verfahren, als ob ihrer 
nur zwei wären, das Feuer für fi und Die Drei gegenüber: 
ftehenden Elemente als eine einzige Natur, wie man aus 
feinen Gedichten erfehen könne. Vergl. Arist. de Gen. et Corr. 
II. 3. Joan. Philip. ad h.1. Simplic. in Phys. fol. 33. b. 


3) Arist. Met. A. 4. Phys. I. 4. VI. 1. Plat, Soph. p. 242. 
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bee Entwilung und Energie 1. Wie bas Gleiche zum 
Gleichen ftrebt, ſo kann das Gleiche nur durch das Gleiche 
erkiunt werden, und fo wird der Menfch alles Wirklichen 
isne, weil in ihm bie beiden wirkenden Urfachen, durch wel⸗ 
Ge, und die vier Elemente, aus welchen Alles befteht, vor⸗ 
handen find 2). Die Einheit des Urwefens wirb bloß durch 
ih felbft in ihrer Weſenheit angemeflen erfaßt. Der Menſch 
Wach ihrem Verſtändniß ftreben, welches er aber nur uns 
wllndig und annäherungsweife zu erreichen vermag °). Zum 
Best der Reinigung der menfchlichen Seelen von der mora= 
hiöen Berfchuldung nahm Empedokles eine Seelenwandes 
sung on, welche durch Pflanzen und Thierkörper die fchuldi= 
gen binducchführe. Die vollfommen geläuterten Seelen er⸗ 
wertet ein unvergängliches feliges Leben ?). 


Leufippus und Demokritus. 


18. Der zweite unter den beiden in Rede ftehenden 
Zeiten (vergl. oben $. 16) gehört bem LZeukipp 5) und 





) Sext. Empir. adv. Math. VIII. 286. | 

2) Arist. Eth. Nic. VIII. 2. Met. B. 4. De Anima I. 2. Sext. 
Empir. adv. Math, I. 302 u. 303: 

Tein ulv Yap yalav dnwnenev, voarı Ö Vdunp, 
Aldigs Galdiga diav, arap vgl mög alönlov, 
Zrogynv Ö& oropyij, veinog ÖS Ts velnei Avyoo. 

8) Sext. Emp. adv. Math, VII. 122. 

9) Diog. L. VII. 77. Plut. de Exil. p. 607. Hierocl. in aur. 
Carm. p. 186. Clem. Alex. Strom. IV. p. 534. V. p. 607. 

D Der Geburtsort des Leukipp ift zweifelhaft. Einige, bie 
ihn für einen Schüler des Parmenides hielten, gaben ihm. 
Elena zur Baterftadt, Andere Abdera megen jeines Ders 
hältniffes zu Demokrit, noch Andere Milet, weil fie ihn zu 
den ionifhen Raturpbilofophen rechneten. Auch fein Beitals 
ter laßt fih nur daraus abnehmen, daß er von Simplicius 
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feinem Freunde Demokrit 7) gemeinfchaftlih an, fo daß jes 
nem die Erfindung der Grundzüge, diefem bie vollftändigere 
Ausführung bes Syftems beigelegt werben zu dürfen fcheint. 
Diefe Denker fuchten in einem Beitalter, in welchem über Die 
uinbefangene Einfeitigkeit des Hylozoismus der älteren Jo⸗ 
nier bereits die teleologifche und theiftifche Welterklärung fo» 
wohl innerhalb ihrer Schule als in der pythagorifchen fich er» 
hoben hatte, mit überlegter Verwerfung dieſes höheren 
Standpunctes ben Materialismus, und gegenüber den bis⸗ 





als Schüler des Parmenides, und daß von Kriftoteles Des 
mofrit als fein Sreund bezeichnet wird. Ob von ihm etwas 
Schriftliches hinterlaſſen jei, können wir gleichfalls nicht 
mit Buverläffigfeit erfehen. Ariſtoteles führt ihn nur an, 
wo von allgemeinen Grundfägen der Atomiftif die Rede ift, 
er wird in unfren Quellen am bäufigften mit Demokrit zus 
fammen erwähnt, und nad den vorhandenen Angaben ift e8 
nicht möglich, feine Lehre von der Demofritifchen zu fondern, 
Diog. L. IX. 30. u. 34. Simplic. in Phys. fol. 7.a. Clem. Alex, 
Protr. p. 43. d. Arist. Met. A. 4. de Xenoph. Gorg. et Mel. 
c. 6. ' 


9) Bu Abdera geboren, nah dem Beugniffe des Thrafylius 
bei Diogenes 2. DI. 77, 3, nah der durch Nebereinftims 
mung mit andern Lebendumftänden Demofrits mehr beftätig« 
ten Angabe bes Apollodor DI. 80. Diog. L.IX. 41. Er 
hatte große Reifen zum Behuf feiner wiffenfhaftlichen. Aus⸗ 
bildung unternommen ımd erlangte Durch eine für feine Beit 
fehr ausgebreitete Gelehrfamkeit, welche er durch eine zahls 
reiche Menge von Schriften gemeinnügig' madte, ein hohes 
Anſehen bei der Wit» und Nachwelt. Clem. Alex. Strom. I. 
p. 304. Diodor. Sic. I. 98. Ael. V. H. IV. 20. Diog. L. IX. 
35. u. 45.— 49. Cic. Orat. c. 20, de Orat. I. 11. Er fol 
ein Alter von 109 Jahren erreiht haben. Diog. L. IX. 43. 
Seine Schriften find fümmtlih verloren gegangen und nur 
wenige Stellen aus ihnen erhalten. 
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kerigen Borftellungen von der MBeichaffenheit bes Urſtoffs 
ver Atomismus ala die allein begründete und folgerichtige 
Ismologifche Theorie barzuftellen, als eine Theorie, welche 
De Erfahrung mit der Speculation wahrhaft in Ueberein⸗ 
fimmung bringe und eine zuverläffige, durch Mathematik 
ehärig unterftütte Erklärung der Raturerfcheinungen vers 
Ratte. Bugleich ift bei ihnen auch eine nähere Berüdfichtigung 
a dentifchen Lehre unverkennbar, welcher fie gewiſſe Be⸗ 
tungen und Beweisführungen unmittelbar entgegenftells 
m). 

49. Bon ihren Worgängern in* der tonifchen Schule 
entfernten fie fich Durch Die Anficht, Daß die Eigenthümlichkei⸗ 
ten der Qualität an den Dingen das Abgeleitete, die Beftim- 
msgen der Quantität Dagegen das zum Grunde Liegende 
fin 2), während fie mit ihnen darüber einverftanden waren, 
mm dürfe das Entftchen und Vergehen der Dinge nur als ein 
Saderöwerben betrachten, welches die Buftände des ewigen 
Krleffes betreffe. Der eleatifchen Lehre gegenüber behauptes 
tn fe die von berfelben geläugnete vernünftige Denkbarkeit 
ber Realität des leeren Raumes und hiermit auch der Mans 
uigfaltigkeit und Weränberlichkeit der Dinge ?). Indem ihre 
Gaufalbetrachtung auf da8 Verhältniß der Zuſammengeſetzt⸗ 
kit und Sheilbarfeit an den wahrnehmbaren Körpern fi 
nandte und bie legten fchlechthin urſprünglichen Beſtand⸗ 
theile alle8 Bufanmengefetten zu erfaffen frebte, gelangten 
fe zu dee Annahme: die erfahrungsmäßig erkennbaren Kör⸗ 
ſerſtoffe mit ihren erfcheinenden- Eigenfchaften dürfen weber 
usf die qualitative Einheit eines einzigen Nrftoffes, noch auf 


N, Arist. Met. A. 4.de Gen. et Corr. L. 8. Phys. IV. 6. Plut. adr. 
Col. p. 1109. 

#) Arist. Phys. III. 4. Simpl. in Phys. fol, 106. b. Arist. de 
Coelo III. 4. De Gen. et Corr. I. 7. 

?) Arist. Met, A. 4. Phys. IV. 6. 
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die Mifchbarkfeit und Trennbarkeit der Homöomerieen, noch 
auf die Vierzahl der Elemente, fondern müffen auf die ſchran⸗ 
kenloſe Vielheit untheilbarer und deshalb unzerftörbarer, nicht 
qualitativ, fondern nur quantitativ beftimmter, vollkommen 
dichter, alfo Beine leeren Bwifchenräume in fich enthaltender, 
wegen ihrer Kleinheit unfichtbarer Körperchen, der Atome, 
— unter der unerläßlichen Bedingung des leeren Raumes — 
zuräcigeführt werben !). 


20. Jene Grundkörper find das Solide und Raumer⸗ 
füllende und als folches das Reale, der Raum ift in feiner 
Keerheit und Erfüllbarfeit Das Nichtreale, fo daß hiernadh 
dem Nichtreaten eben fo wohl ein Sein zufommt, wie bem 
Realen 2). Die Atome als die abfoluten Endpuncte aller 
Theilung, in ihrer Unzertrennlichkeit von dem gleichfalls uns 
begrenzten, an und für ſich leeren Raume behaupten die 
Stelle des materinlen Princips, woraus, die Bewegungen 
ber Atome im Raume Dagegen die Stelle des wirkenden Prin⸗ 
eips, woburd Die finnenfälligen wandelbaren Dinge ihren 
Urfprung nehmen °). Die Frage nad) der Urfache des Das 
feins und der Beweglichkeit der Urförperchen ift aus dem 
Gefichtspunete der Atomiſtik betrachtet Feiner Beantwortung 
fühig und bedürftig. Denn diefer Anficht gemäß gelten Die 
Atome mit ihrer Bewegung im leeren Raume für das fchlecht« 
Bin ewige, unendliche und demzufolge nothwendige Reale, 
wofür e8 zufolge feiner Ewigkeit und Unendlichkeit feine Ur⸗ 
fache geben Fann, fondern. welches Das an und duch ſich 
felbft Beſtehende ift und welches felbit den legten Erklärungs⸗ 


1) Arist. de Gener. et Corr. I. 8. de Coelo II. 4. Phys. III. 4. 
Simplic. in Phys. fol. 106. a. u. b. Plut. adv. Col. p. 1110. 

2) Arist. Met. A. 4. 

2) Arist. de Gen. et Corr. I. 2. i. 8. Met. A. 4. Simpl. in Phys. 
fol. 7. a. Euseb. Praep. Evang. XIV: 14. 
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gend von allem Erklärbaren enthält ). Das teleologifche 
 Skineip hat für die Naturerflärung Feine Bedeutung. Die 
ı atur wirkt nicht nach Zweckurſachen, ſondern nad) Gefegen 
bedingter Rothwendigkeit *). Auf den mannigfachen Ver⸗ 
| Indungen und Trennungen der Atome, welche vermöge der 
: ihnen einwohnenden raftlos thätigen Bewegkraft erfolgen, 
heruhen die Erzeugungen und Auflöfungen der wahrnehmbas 
m Körper. Die urfprüngliche wirbelnde Bewegung ber 
Kıze bewirkt bei dem Beginn einer Weltbildung, daß bie 
Smptmafien der Elemente von einander abgefondert werben, 
uhen das Ungleichartige fich flieht und das Gleichartige fich 
xreinigt ?). Im unendlichen Raume beitehen neben einan⸗ 
bee unzählige vicle Welten, wie die unfrige, das heißt, ku⸗ 
glfürmige Syfteme ber vier Elemente, welche einander mehr 
er weniger gleichen, und in einem endloſen Wechfel ent» 
ſtehen und vergehen *). » 

21. Für die Atome muß e8 fo viele Arten der Geitalt 
win, als überhaupt möglich find, da Fein Grund denkbar 
if, uchalb gewiſſe Formen von ihnen ausgefchloffen fein 
flten. Die Berfchiedenheit der vier Elemente beruht. bloß 
af den Unterfchieden der ihren Atomen angehörigen For⸗ 
us, Die Atome des Feuers befigen bie runde Geftalt und 
bilden deshalb Die beweglichſte Menterie. Die übrigen Ele» 
wte unterfcheiden fich bloß Durch Die Größe und Kleinheit 
der fie zufammenfetenden Grundkörperchen °). Ueberhaupt 


3) Arist. Phys. VIII. 1. De Gen. Animal. II. 6. De Coelo III. 2. 
Diog. L. IX. 45. Plut. de Plac. Phil. I. 26. Sext. Emp. adr. 
Math. IX. 113. 

?) Arist. de Gener. Anim. V. 8, 

) Diog. L. 1. c. Simpl. in Phys. fol. 7. a fol. 177. b. Plnt. de 
Plac. Phil. I. 26. IV. 19. Sext. Emp, adv. Math. VII. 117. 

#) Diog. L. IX. 31. u. 44. Plut. de Plac. Phil. II. 1. 

®) Arist, de Coelo III. 4. de. An..I. 2. de Gener, et Core. 1. 8. 
Diog. L. IX. 4. Simplic. in Phys. fol. 8. 
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entfpringen aus den WVerfchiedenheiten der Geftalt, ber Bus 
fammenftellung und Der Lage der Atome objertiv alle Unter» 
fhiede in den ſinnlich wahrnehmbaren Befchaffenheiten und 
Eigenfhaften der Dinge, während die finnenfälligen Erfoheis 
nungen zugleich fubjectiv für die wahrnehmenden Individuen 
durch die Gewöhnung und duch die Einrichtung der Sin« 
neswerkzeuge bedingt find ?). Die Seele in ben lebendigen 
Einzelwefen befteht aus den feinften Feueratomen, welche 
durch den ganzen Körper verbreitet ihn bewegen, vermittelt 
der Refpiration fid) unaufhörlich ergänzen und in Folge allzu 
heftiger Erfchütterungen ſich auflöfen ?). Ducch Förperliche 
Berührungen, die theil mittelbar, theils mittelbar von Sei⸗ 
ten der wahrnehmbaren Dinge fi) Darbieten, gelangt unfre 
Seele zu ihren Empfindungen und Borftellungen. Die Ges 
fiht8» und Gehörswahrnehmungen fol Demofrit Daraus er⸗ 
klärt Haben, daß von den Körpern höchſt feine Ausflüffe 
beftändig ausgehen, weldye in einer dem Bau des Auges 
und bes Ohres angemeflenen Weife die Seele berühren, wäh⸗ 
rend die übrigen Sinne unmittelbar durch Die Gegenftände 
ihrer Empfindungen berührt werden. Auch Die Träume lei⸗ 
tete er aus materielleg Bilderchen ab, welche während bes 
Schlafes die Seele unmittelbar anregen ?). Der fi nnlichen 
Wahrnehmung mußte Demofrit infofern die Verſtandeser⸗ 


1) Arist. Met. A. 4, diap£gev yap pacı ro 09 dvsuß »al dia- 
Yıyij nal Tgon yovov, rovsmv ÖL d ulv Gvonoc oyfiua Zorıy, 
9 62 dadıyn rafıs, j Öt room Obors. Arist. Phys. I. 5. De 
Gen. et Cerr. 1.3. De Sensu 4. de An, III. 2. Tbeophr. de 
Sensib. 49.58.63. Sext. Emp. adv. Math. VIII. 184. VIE. 135. 

2) Arist. de An. 1. 2. u. 3. Plut. de Plac. Phil. IV. 3. Stob. Ecl. 
I. p. 924. Arist, de Resp. c. 4. 

5) Theophr. de Sensib. 50. u. 55. Arist. de Sens. 2. de An.Il. 7. 
Plut. Symp. V. 72. VII. 10. Plut. de Plac. Phil. IV. 8. 13. 
u. 19. V. 2. Diog. L. IX. 44. Arist, de divin. p. somn. c. 2. 
Cic, de divin. IL. 67. 
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kenntniß entgegenfegen, als nach feiner Zehre der Verſtand 
einſeht, Daß es an ſich, abgeſehen von unfrer Empfindungs« 
wife, nichts andres Wirkliches gibt, als das quantitativ 
Bekimmte, als die Bewegung, die Geftalt, die Lage und 
da Wechſel von Bufammenfegung und von Trennung ber 
den Raum erfüllenden Atome. Dede qualitative Beſtimmt⸗ 
kit it nach ihm bloß eine Erfchsinung für Die Sinne, welche 
wibrer Eigenthümlichleit zwar einerſeits durch jene auf Die 
Bedke einwirkenben objectiven Eigenfchaften und Buftände, 
ubrerſeits aber durch die ſubjectiven Einrichtungen und Tha⸗ 
iekeiten unfrer Sinnesorgane bedingt ift. Dasjenige, was 
erſcheint, ift allerdings infofern wahr, als der beftimmte na= 
tugemäße Eindruck des Körperlichen auf unfre Seele wirk⸗ 
id vorhanden ift. Jedoch nur die durch Neberlegung ges 
uoanene Erfenntniß ift die ächte, die bloß durch Sinnes⸗ 
wrnehmung erlangte die unächte ?). Ohne ſchon in eigent- 
Ihe moralifche Begriffsbeftimmungen einzugehen, welche nach 
melifigen Beugniflen zuerft Sofrates unternommen hat?), . 
ua ine alfo Die wiflenjchaftlihe Behandlung der Ethik zu 
xginnen, foll er doc in mehreren Schriften feine Anfichten 
über das letzte Biel der menfchlichen Beftrebungen, über das 
he Gut ausgefprochen und daſſelbe in den Seelenfrieden 
giegt Haben, welchen er als die Zolge ber wahren Natur⸗ 
elntniß betrachtete ?). 





I) Sext. Emp. adv. Math. VII. 138. Democritus ap. Sext. Emp. 
Le.: yvoung d8 dvo elolv Dölas, 7 ulv yunoln, Ü 68 oxorlqe 
zal oxoring ulv trade ovunavre, Örıs, dxon, Odun, yeüoıg, 
vavoıg u. f. w. Cic. Acad. Quaest. IV. 23. 

) Kriftoteles fagt hierüber Met. M. 4: Zoxgaroug dd megl rag 
ibixag apstag Tuga Yuerrevonfvov xl eg) rovᷣrov öglkeodas 
xadolov Entoüvrog xocrov, zov plv ya yvandv En wingöv 
Anpöngırog ijwaro u0v0v x Veloard ag TO degnöv xal rò 
Yvroov, u. f. w. Vergl. Met. A. 6. 

®) Diog. L. IX. 45. u. 46. Clem. Alex. Strom; II. p: 417. Stob. 
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Diogenes und Archelaus. 


22. In ben Lehren der beiden Ießten befannten Philos 
ſophen ber ionifchen Folge, des Diogenes aus Apollonia auf 
Kreta, und des Archelaus aus Milet oder Athen treffen 
wir Feine eigenthümliche Weltanfhauung, fondern nur eine 
Gombination früherer Begriffe an. Diogenes, von deffen - 
Schrift über die Natur einige Bruchſtücke uns aufbewahrt 
find, frheint ein jüngerer Beitgenofje des Anaxagoras gewes 
fen zu fein!). Unftreitig hatte er von der Unzulänglichkeit 
der trennenden Entgegenfegung bes Urftoffes gegen die Ars 
Fraft in der Weltanficht diefes feines Vorgängers ſich über⸗ 
zeugt, während er bemfelben in der rein vernünftigen Ans 
erfennung beiftimmte, DaB in ber gefammten Naturordnung 
die Herrfchaft des Denkens über Die Bewegung fich offen- 
Bart. Er fchrieb demnach ber Luft, welche er mit Anaxime⸗ 
nes für den Urftoff anzufehen fich bewogen fand, als dem ur⸗ 
fprünglihen und urgründlihen Weſen nicht nur die allbes 
wegende und allbelebende, fondern auch die Alles erfennende 
und orbnende Macht zu®). Wrchelaus ?) wird ein Schüler 





Ecl. II. p. 76. Stob. Serm. III. 34. IV. 73. V. 24. Cic. de 
Fin. V. 29. Demofrit bezeichnete den von ihm als höchftes 
But betrachteten Seelenfrieden mit verfchiedenen Benennun⸗ 
gen. Er nannte ihn eudvula, auch evecin, adaußla, apno- 
via, ovuusrola, arapakla. Cicero 1. c. bemerkt über die ethi« 
fhen Betrachtungen des Demofrit; „pauca enim neque ea ipsa 
enucleate ab hoc de virtute dicta.“ 

1) Simplic. in Phys. fol. 6. 33. 104. 105. Clem. Alex. ad Gent. 
p. 42. Sidon. Apollin. XV. 91. Stob. Ecl. p. 508. Diog. L. 
L. 57. 

2) Arist. de An. I. 2. De Gen. et Corr. I. 6. Simpl. in Phys. 
fol. 6. a. fol. 32 b. u. 33. a. Plut. de Plac. Phil. V. 20 u. 23. 

3) Er war nad) Einigen aus Athen, nah Andern aus Mis 

let, und fol anfangs in Zampfalus, fpäter in Athen ges 
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des Anaragoras genannt. Er fcheint in den meiften Puncten 
ſeiner Kosmologie die Anfichten feines Lehrers feftgehalten 
au haben, und hauptfähli nur darin von Anaragoras abs 
gewichen zu fein, daß er nicht den Geift dem Körperftoffe 
bmaliftifch entgegenfeßte, fondern jenen als biefem urſprüng⸗ 
lich inwohnend betrachtete 1). 


Die eleatifche Schule, 


3. Gegen die philofophifche Weltbetrachtung ber fonts 
fen Schule bildete Die der elentifchen einen unmittelbaren 
Gegenſatz. Anftatt, wie die Jonier, die erfahrungsmäßig ge» 
gbenen Begriffe der Vielheit und des Entitehens und Ver⸗ 
sehens der Dinge auch für die Speculation über das Welt⸗ 
ganze ohne weiteres gelten zu laſſen, legte bie elentifche 

Schule vor Allem die Frage nad) der rein vernünftigen 
Derfbarfeit jener Begriffe in ihrer Beziehung auf die To⸗ 
tahtat des Seienden fich vor, welche fie verneinend beant« 
schen zu müflen glaubte. Hiermit ergriff fie in der be» 
finmten Ausbildung des ihr eigenthümlichen Charakters, 
welhe durch Parmenides erfolgte, den Standpunct des ein» 
kitigen Rationalismus und objectiven Idealismus, dem das 
Streben und das Vertrauen angehört, das wahre Sein ber 
Birflichkeit unabhängig von den Ausſprüchen der Erfahs 
zung, ja in Widerfpruch mit denfelben und in Befeitigung 
ter vermeintlich täufchenden Hülle des Sinnenfcheines durch 
reine Meditation, durch bloße Mearbeitung abftracter Bes 
eife zum Gegenftande der fpeeulativen Erkenntniß zu mas 





lehrt haben. Diog. L. II. 16. Sext. Emp. adv. Math. VII. 
14. Euseb. Praep. Evang. X. 14. 


') Simpl. in Phys. fol. 6. b. 7. a, Stob. Ecl. I. p. 56. Orig. 
Philos, c. 9. August. de Civ. Dei VIII. 2. 
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chen ’). Aber es gelang ihr nicht, auf dieſem Standpuncte 
ſich gehörig feſtzuſtellen, und eine ſie ſelbſt befriedigende Lö⸗ 
ſung des von ihr erfaßten Problemes zu gewinnen. Unter⸗ 
liegend, wie Ariſtoteles über ſie urtheilt, unter der Schwie⸗ 
rigkeit der Forſchung ?) über das Verhältniß der abſoluten 
Einheit des Seins zu der Vielheit des Erſcheinenden kam ſie 
auf ihrem Wege nur ſo weit, daß ſie den Widerſtreit zwi⸗ 
ſchen dem nothwendigen Begriff der All⸗Einheit des ſchlecht⸗ 
hin unveränderlichen Wirklichen und zwiſchen der empiriſchen 
Kenntniß der ſinnenfälligen Mannigfaltigkeit veränderlicher 
Dinge als einen von ihr anerkannten und für fie unauflös⸗ 
lichen Contraſt ausfprah. Aus Diefer Befchaffenheit ber 
eleatifhen Speculation erklärt e8 ſich, warum fie nur eine 
fehr geringe Anzahl von WBertheidigern gefunden. Keine 
Spur deutet auf eine beträchtlichere Ausbreitung berfelben 
hin, und außer den vier eleatifchen Philofophen, von deren 
Kehren unfere Quellen berichten, wird Fein anderer. Anhän⸗ 
ger biefer Schule uns namhaft gemacht. 


Zenophanes, 


24. Der Erfte, welcher in der angebeuteten Weiſe, noch 
ohne daß er fie in ihrer Strenge und Confequenz, und hier 
mit auch in ihrer Einfeitigkeit entfchieben geltend machte, 
zu philofophiren begann, war Zenophanes aus Kolophon ?). 
Im jugendlichen Mannesalter aus feiner Vaterſtadt vertries 
ben brachte er die übrige Beit feines Iangen Lebens in vers 





1) Aristoteles ap. Euseb. Praep. Evang. XIV, 17. p. 756. Vergl. 
Euseb. 1. c. p. 718. d. 

DD nerndbvreg Und ravıng tus Inenoewg. Arist. Met. A.3. 
2) Sein Beitalter wird verfhieden angegeben. Rah einem 
Berichte des Diogenes 2. IX, 20. blühte er um die fechzigfte 

Olympiade. 
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ſſchiebenen Städten Siciliend und Griechen! /nde zu). Vor⸗ 
rehmlich ſcheint er in Elea verweilt zu haben, wo er für 
die von ihm eingeleitete Richtung der Speculation an Par⸗ 
nenides einen unmittelbaren Schüler oder doch einen fort⸗ 
hübenden Nachfolger fand und hierdurch Stifter der nad) 
tiefer Stadt genannten Schule ward?). Wie ſchon Plato 
ven eleatifchen Fundamentalfag mit den Worten ausdrüdt: 
Ks fei Eins ?), fo beſteht auch nad) Ariftoteles *) das 
Eunskteriftifche diefer Richtung überhaupt Darin, Daß fle das 


N Diog. L. IX. 18. Zenophanes felbft berichtet in einigen 
Berfen bei Diogenes 1. c., daß er feit feinem fünf und zwans 
jigften Jahre fieben und fechzig Jahre lang im Hellenifchen 
Lande hin und ber gezogen fei. 

3) Diog. L. IX. 20. Arist. Rhet. II. 23. Arist. Met. A. 5. Er 
wird als Berfaffer epifcher, elegifher und iambifcher Ges 
dihte genannt. Diog. L. IX. 18. Im epifhen Versmaß 
fhrieb er fein philofophifches Lehrgedicht, von dem und einige 
fragmente übrig geblieben find. Diefe nebft den Achten Ans 
führungen "des Ariftoteles über ihn find die einzige zuver« 
lifiige Quelle, aus der wir eine Kenntniß feiner unftreitig 
noch höchſt einfachen und nicht mit dialektifhen Waffen ges 
rüfteten Lehre gewinnen können. Innere Gründe fprechen 
entſcheidend dafür, daß die Berichte über die dialektifchen 
Krgumentationen des Benophanes fomohl in der dem Aris 
Roteleß beigelegten, mit einem verderbten Zert und mit einem 
anfihern Zitel auf ung gefommenen Schrift de Xenophane, 
Zenone et Gorgia, al® bei Simplicius in Phys. fol. 5.b.— ©. 
and bei Beſſarion adv. Calumn. Plat. fol. 32. b. feine Glaub⸗ 
würdigfeit befigen. Sie enthalten nicht nur keine Spuren 
von der dichtriſchen Darftelung des SKolophonifchen Wels 
fen, ſondern ſie contraſtiren durchaus mit dem Inhalt und 
mit der Sprache ſeiner vorhandnen Bruchſtücke, wie auch mit 
dem, was Ariſtoteles über ihn erwähnt und urtheilt. 

) Sophist. p. 242, d. . 

9) Het. A. 5. | 
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Entftanbenfein des Weltganzen, fein Hervorgegangenfein aus 
einem Urftoff. und Die bei den Joniern und Pythagoreern gels 
tende Bedeutung ber geordneten Vielheit der Dinge läug⸗ 
nend die Einheit des AUS und die Unveränderlichfeit deſſel⸗ 
ben behauptet. Ueber Zenophanes bemerkt Ariftoteles ), er, 
welcher zuerft dieſe Einheit angenommen, babe fi) darüber 
gar nicht Deutlich ausgefprochen, ob fie dem Begriffe nad, 
oder dem Stoffe nach zu fallen, ob daher das AU» Eine als 
begriffamäßig beftimmt und begrenzt, oder als ein unendlis 
ches zu denken fei. Sondern auf den ganzen Himmel blie 
Wend habe er gefagt: das Eine fei die Gottheit. In Ein« 
fimmung mit dieſer Wriftotelifchen und mit der Platonijchen 
Angabe wird auch von den fpäteren Berichterſtattern als 
der Hauptgedanfe bes Kenophanes der Sat angeführt: Alles 
ſei Eins, dies Eine fei wandellos und fei Gott 2). 


25. Den angegebenen Gedanken zugleich mit Hervorhe⸗ 
bung der allumfaflenden Größe und Macht des göttlichen 
Verftandes und mit Beftreitung polytheiftifcher Worftellun« 
gen ſehen wir in den Bruchſtücken feines Lehrgedichtes anges 
deutet. Die Gottheit, Die ihm nach dem Beugniß des Arifto- 
teles das All⸗Eine ift, wird hier bezeichnet als ber eine 
Gott, welcher unter den Göttern und Menfchen der Größte 
ift, den Sterblichen weder an Geftalt noch in feinem Den 
fen ähnlich ?). Dem Gott fchreibt Kenophanes zu, daß er 
ohne Bemühung durch feinen Verſtand Alles beherrſcht, und 
Daß er mit feinem ganzen Weſen oder allgegenwärtig ſieht, 
hört und denfend erkennt )Y. Er rügt e8 an Homer und 
Heflodus, daß fie den Göttern menfchliche Wergehungen auf- 


)Lc 

2) Sext. Emp. Pyrrh. Hypot. I. 225. Euseb. Praep. Evang. I. 8. 
Diog. L. IX. 19. Cic. Acad. Quaest. IV. 37. de Nat. Deor. I. 11. 

3) Clem. Alex. Strom. V. p. 601. 

*) Simplic. in Phys. fol. 6. Sext. Emp. adv. Math. IX. 144. 
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gebürbet haben ?), und erklärt Die Meinung, baß die Göt⸗ 
ter geboren und Daß ſie mit menfchlicher Geftalt, Stimme 
md Kleidung verfehen fein, aus der Geneigtheit des Men⸗ 
fen, Das was feiner eignen Natur angehört, für das Schönfte 
md Befte zu halten, Richt anders, fagt er, würden es bie 
Jiere machen, wenn fie mit Händen begabt Geftalten zu 
nalen und zu bilden vermöchten. Rinder und Pferbe wür⸗ 
ven feine andre Geſtalt, ald die ihrige, den Göttern verleis 
had. — Ja dieſen Ausſprüchen verkündigt fich eine fo 
asfshe, ſchlichte und der dialektiſchen Ausbildung fo fern 
kchende Betrachtungsart und Ausdrucksweiſe, und fie zeigen 
Mio fehr im Einklang mit dem Wriftotelifchen Urtheil s 
Eeasyhanes habe über die Natur des Einen noch Peine deut» 
bien Beitimmungen gegeben ?), Daß es durchaus unglaublich 
08 fein in Verbindung mit ihnen allerlei Fünftliche Dias 
kitifhe Beweife, Dilemmen und Antinomieen der Bernunft 
u jenem Lehrgedicht vorgefommen *). 





jSat. Emp. 1. c. 193. 

2) (lem. Alex. 1. c. 

let. A. 5. 

9 Mit einem Dilemma fol Zenophanes die Undenkbarkeit des 
Rerdens binfihtlich auf das All⸗Eine bewiefen haben. Das 
Gewordene, babe er behauptet, müſſe entweder aus dem 
Sleihen oder aus dem Ungleichen entftanden fein. Keins von 
Beiden fei aber möglih. Das Gleiche könne von dem Gleis 
den eben fo wenig erzeugt werden, als daſſelbe erzeugen, 
weil das Gleiche zum Bleichen fich auf gleiche Weife verhalte, 
auf der andern Seite Fönne auch das Ungleiche nicht aus dem 
Ungleihen entfpringen. Denn wenn aus dem Schwäderen 
dad Stärfere heroorginge, oder aus dem Kleineren das Grö⸗ 

‚ here, oder aus dem Schlechteren das Beflere, oder umgekehrt 
aus dem Befjeren das Schlechtere, fo würde das Nichtfeiende 
ans dem Seienden werben, was unmöglich fe. Demzufolge 
fi Gott ewig. Arist. de Xenoph, Zen. et Gorg. c. 3.. Simplic. 

5 
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26. Mit den Andeutungen feiner theologifchen All⸗ 
Ginslehre fcheint Zenophanes auch phyſikaliſche Betrachtun⸗ 
gen verbunden zu haben, über welche aber feine Fragmente 
fowohl, als die Berichte, die fich hierüber vorfinden, zu we⸗ 
nig Auffchluß geben, um uns ihren Bufammenhang übers 
blicken und ihre Bedeutung mit Sicherheit verftehen zu laſſen. 
Am Allgemeinen find wir wohl berechtigt dafür zu halten, 
dag ihm noch nicht, wie feinem Nachfolger Parmenives, ein 
unvereinbarer Gegenfat zwifchen dem Gedarfen ber Ginheit 
und Unveränderlichkeit des AUS und zwifchen der Wahrneh- 
mung der Vielheit und Wandelbarkeit der Dinge fi) dar⸗ 
Rellte. Er konnte feine Anftcht feithalten, daß das Ganze 
ein ſich ewig gleich bleibendes göttliches Weſen mit alluns 
faffender Intelligenz fei, konnte hiernach Die Unterfuchungen 
über Die Entftehungsweife des Kosmos verwerfen, und Dens 
noch innerhalb des Ganzen, nämlich in dem Gebiet ber Erbe 
und ihrer Atmoſphäre, einen Kreis des Entftehens und des 
Vergehen annehmen. Auf dieſen Kreis fcheinen fi) die 
Husfprüche zu beziehen, die über den Wandel der Dinge in 
feinem Lehrgebicht enthalten gewefen fein mögen und bie 
hierüber noch in feinen Fragmenten vorfommen. Wohl nur 
im Bezug auf die Individuen biernieden behauptete er, aus 
Erbe fei Alles und im Erde endige ſich Alles ?), und fagte 


in Phys. fol. 6. a. In der Form von Antinomieen der Ver⸗ 
nunft fol er gezeigt haben, Gott laſſe fih weder als unbe» 
grenzt und umveränderlih, noch als begrenzt und veränder- 
lic denken, nicht unter jenen Beitimmungen, weil Diefelben 
nur dem Kichtfeienden, nicht unter dieſen, weil fie nur dem 
zur Vielheit Gehörenden zufommen würden. Arist. 1. c, Sim- 
plic. 1. c. 

1) Bei Sext. Emp. adr. Math. X. 313 seq.: ds yalns yap 
zavra xal eis yav aavre relevrd.. Diefer Vers warb nad 

Sextus E. von Einigen fo gefaßt, als habe Kenophanes bie 
Welt aus des Erde ald aus dem einzigen urfprünglidhen! Eles 
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im wefentlich gleichen Sinn: wir Alle entfpringen aus Erbe 
und aus Waſſer ), wie auch: Erde und Waſſer ift Alles, 
ms wächſt und entſteht ). Die Tiefe dee Erde und bie 
Höhe des Aethers ſoll er jich als unendlich vorgeftellt haben. 





ment hervorgehen laſſen, wogegen fhon die Bemerkung bes 
Kriftoteles fpricht: von feinem Philofophen fei die Erde für 
den einzigen Urſtoff gehalten worden, Met. A. 7, 

Y) Bei Sext. Emp. 1. c.: navres yap yalng ri xal Udarog dx- 
prouzcda. 

9 Je. Philop. in Arist. Phys. D. p. 2. Simplic. in Phys. fol. 
4. a.: yij xal Udnp navı 0000 ylvorıaı NdL pvovros. Es 
iR wefentlich gleichbedeutend, ob Kenophanes fagt: wir ftam« 
wen Alle aus der Erde, oder: wir find Alle aus Erde und 
Vaſſer entfprungen, da er nicht der trodnen, fondern nur 
der feuchten Erde, der Erde unter Mitwirkung des Waffers; 
wie auch unter Mitwirkung der Luft und der Wärme, bie 
Kraft Der Erzeugung ihrer Producte zufchreiben fonnte. Huch 
Mer behauptet Haben, die Oberfläche der Erbe habe ſich all« 
nihlig aus dem Meer erhoben und fei durch Austrodnung 
ft Gewäffer bewohnbar geworden, Orig. Philos. c. 14., und 
slihfalls wird ihm die Behauptung zugefchrieben: die Erde 
fi durch Die Einwirkung der Luft und bes Feuers feit ges 
worden. Plut. de Plac. Phil. III. 9. Jene beiden Verſe, welche 
den Urfprung der irdifhen Dinge auf Erde und Waffer zu⸗ 
radführen, wurden von Einigen unter ben alten Berichters 
Rattern fo verftanden, al8 habe er aus dieſen beiden Ele⸗ 
menten die Weltbildung abgeleitet. Sext. Emp. 1. c. Jo. Phi- 
kp. 1. c., und infofern er auch dem Feuer und der Luft einen 
Eisfiuß auf die. Beftaltung der irdifchen Dinge beigelegt, eine 
mendliche Ausbreitung des Aethers über Der Erde angenoms 
men und Die Geftirne als täglich fich erneuernde feurige Mes 
teore aus ber Ausdunftung des Meeres abgeleitet Haben ſoll 
(Orig. Philosoph. 1. c. Stob. Ecl. I. p. 512. u. 522); konnte 
hieraus die Meinung bei Diogenes 2. entſtehen, IX. 19., er 
habe gelehrt: zirraga alvas vn Dvraay aroıyeie, - 

5 a 
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Uebrigens geht aus einem Fragmente feines Lehrgedichtes) 
beutlich hervor, daß er feinen Lehrmeinungen und überhaupt 
dem menschlichen Erkennen den Charakter der Gewißheit ab» 
geiprochen und über den Mangel eines zuverläfftgen Kennzei⸗ 
chens zur Unterfeheidung der Wahrheit von dem Irrthum ge 
klagt. Daher Tonnte er den alten Skeptitern auch als ihr 
Vorgänger erfcheinen und fie glaubten nicht ohne Grund, zur 
Empfehlung ihrer Denkart auf dad Anfehen des Eolophonis 
{chen Weiſen fich berufen zu dürfen ?). 


PBarmenides. 


27. Parmenides aus Elea®), der zweite und berühm⸗ 
tefte in der Folge der eleatifhen Philofophen, welcher — 
vielleicht ein unmittelbarer Schüler des KZenophanes ) — 
die von feinem Vorgänger eröffnete Richtung mit ausgezeic- 
neter Geiftesfraft verfolgt zu haben jcheint °), ſprach, wenn 


. 2) Bei Sext. Emp. adv. Math. VII. 49. u. 110. VII. 326: 
Kal ròô ulv Oon oaplg ovrıs avjg Vdev, ovde rıc Zosas 
Elöds aupl Hey rs zul 00a Akym nepl navrmv, 

. El yde al rd ualıora ruyos Tereheoulvov eimav, 

Auròôg Ouag oux olde, doxog Ö’Enl macı zeruntan. 

„*) Sext. Emp. 1. c. Pyrrh. Hyp. II. 18. u. 224. Diog. L. IX. 

‚>. 72°. Euseb. Praep. Evang. I. 8. Cic. Acad. Quaest. II. 23. 

2 Ueber feine Lebenszeit wird verfchieden berichtet. Nach einer 

. Erzählung in mehreren Dialogen Plato’8 (Sophist. p. 217. 

--- Parmen. p. 127. Theaet. p.:183.) kam Parmenides in feinem 

. fünf und ſechzigſten Jahre mit dem vierzigjährigen Beno nad) 

Athen, und unterrebete ji dort mit dem damals noch fehr 

.... „jungen Sofrates über philofophifche Gegenſtände. Hiernach 

koͤnnte das Geburtsjahr des Parmenides in die fünf und ſech⸗ 

... zigſte Olympiade (etwa in das Jahr 516 v. Chr.) fallen. 

x 3 Arist. Met. A. 5. Sext. Emp. adv. Math. VII. 111. 

Plato erwähnt feiner in den ehrenvollſten Ausdrücken, So- 

... phist. p. 217. Theaet. p. 185, und aud Xriftoteles fchägte 
ihn hoͤber, als den Benophanes und den Meliffus. Met. A. 5, 
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geih) in der unangemeffenen Form einer bichterifchen Dars 
Pelung ), doch mit Entichiedenheit Die Anſicht als ben lei⸗ 
ierden Srundfaß feiner Betrachtungen aus: daß zur wahren 
Welenitniß des Seins nicht das von der Sinneswahrnehs 
mung geleitete Vorſtellen, fondern allein das prüfende, bie 
Debestung der Gründe erwägende Nachdenken zu führen vers 
wie). Auf diefem Wege der Wahrheit ergibt ſich nach 
u Wa Betrachtungsweife Die zuverläffige Einfiht, daß 
dinge Eins find und daß dieſes Eine das fchlechthin 
Geinde ift, welches durch die Vorftellung des Nichtſeien⸗ 
kasiht getrübt von uns gefaßt werden muß?) Pur das 
Gm it Daher wirklich, Das Wichtfein oder das Nichts tft 
ee leere Borftellung,, welcher in dem Univerſum Leine ob» 
Ieliye Bedeutung angehört: *). Die Meinung, daß das 





N Er ſtellte feine Anfichten in einem Lehrgedichte dar, von 
velchem Sextus Empirifus und Simplicius uns nicht unbe 
kahtlihe Sragmente erhalten Haben. Seine Verfe wer 
a, wie bie des Kenophanes, bei Eicero ald minder gute 
keihnet (Acad. Quaest. IV. 23. Vergl. Plut. de recta rat. 
ad, 13.). Gewiß ift, daß Die Deutlichkeit und Verftands 
lihfeit feiner Gedanken duch dieſe Einkleidungsweife beein, 
trichtigt wird. 

-).Yarmenides fagt hierüber, bei Diogenes L. IX. 22, u. 
$ext. Empir. adv. Math. VII. 111 — 115: 
. Mudk E90 molvunsipov 660v xard ınvös Piacdon 

Nepäv @0xonov Oupa xal Ny7E00av dxovijv 

Kl yAnccav, xpivar dd Aoya molvudngıw Eleyyov 

E£ Aubdev 6ndkvra* wovog 6L ya Yunög 0doio 

Alæxtrau. Bu vergl. „Euseb. Praep. Evang. I. 8. u. XIV. 17. 

) Arie, Met. B. 4: ròô yag Fregov ToW Öyrog oUx darı, More 
‚SETR TOV Hoquevidoy auußalverv dvayım A0yov iv anavıe 
dvas ca Övra, xal roũro elvas zo 09. . Bu vergl. Arist. 
Met. A. 5. f 

*) Procl. in Tim. p. 105. Simplic. in Phys. fol. 25. a: 
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Richts fei und nothwendig fei, Daß das Sein und das Nichts 
gwar auf der einen Seite nicht Daffelbe, aber auf der an 
bern Seite body Daffelbe fein, indem Beides eine objective 
reale Bedeutung befite, gehört zu den Wahnbegriffen: ber 
großen Menge). Demzufolge ift das Seiende ungeworden 
und wandellos, für daſſelbe ift eben fo wenig ein Entftehen, 
als :ein Vergehen: denkbar; dasjenige, woraus es feinen Ar⸗ 
fprung und feinen Wahsthum nehmen follte, müßte. das 
Nichts fein, und mit diefer Annahme würde dem Nichtsdie 
Bedeutung des Seins beigelegt, auch könnte aus dem Seien 
ben nichts . Andres, als Das Seiende felbft werden, und 
fo Fann ihm Feine Urt der Veränderung zukommen. ben 
fo menig läßt fich an dem Seienden. das räumliche Außer⸗ 
einanberfein und mithin die. Vielheit des Einzelnen und bie 
Sheilbarfeit denken. Hierbei müßte vorausgefegt werben, 
Das Sein werde. durch leere Zwiſchenräume unterbrochen, 
dergleichen es unmöglich geben kann, da der Leere. Raum 
mit dem Nichts gleichbedeutend, Alles aber mit dem Geien- 
den erfüllt und Das Ganze ein ftetiges it. Aus dem näm⸗ 
lichen Grunde ift für Das Seiende Feine. Bewegung möglich. 
Ammer in bdemfelben Buftand bleibend beharrt es an: und 
für ſich ſelbſt. Die mächtige Nothwendigkeit hält es in den 
Banden der Grenze, von der es ringsum eingeſchloſſen iſt, 
denn es durfte nicht unvollendet ſein. Sonach enthaͤlt das 
Seienbe die Charaktere ber Ewigkeit, ber Unveränberlichkeit 
und ber vollfommenen Einheit ). Als das Vollendet⸗ und 


....... Eorı yap alvan, 3* 
Mnölv o ovx eivar, taz té oe godteode &voya. 
2) Simpl. 1. c. Arist. Met. A. 5. B. 4. De Gen. et Cor. I. 8. 
: 9, Arist. Phys. I. 2. De Coelo IU. 1. De Gen. et Corr. I. 8. 
Plut. ap. Euseb. Praep. Evang. I. 8. Simpl. l. c. fol. Ba 17. 
b, 19. a. 31. a. u. b: 
neo. wövog Ö' Erı wüdog 0d0io 
Aslneras, es Bars» vauıy 8’ ini onmar' Eaocı 
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Sehkändige, überall Gleiche und allenthalben gleichmaͤßig 
Vegrenzte iſt es einer von allen Seiten wohlgeründeten Ku⸗ 
gl vergleichbar 1). Inſofern es die ſämmtlichen Eigenſchaf⸗ 
in der Realität in ſich befaßt, iſt es auch das allumfaſſende 
Kennen, welches Feinesweges ein Nichtſeiendes, fondern 
nit dem Seienden Eins und Daffelbe iſt ). 


3. Inden angeführten Sägen ift dasjenige enthalten, 

wi yon ber rationalen Wahrheitsichre des Parmenides auf 
u m gekommen. Neben derſelben behanbelte er aber auch 
kegmeinfame, für ihn freilich eine andre Bedeutung, ale 
fe die Philoſophen der tonifchen und pythagorifchen Schule 
miheltende Aufgabe der vorfokratifchen Philofophie, und 
Küche eine Eosmogonifche Theorie und eine Raturlehre, wel» 
de ans feinem Geſichtspuncte bloß als eine Phänomenologie, 
8 eine Lehre von den unwahren Erfcheinungen bes hinter 
Ienfelben fich verhüllenden wahren Seins zu feiner Alethio⸗ 
ige oder Ontologie fich verhalten Eonnte ?). Ariſtoteles 


zolld nal os aylınrov Ev xal avalsdeev darıw, 
ovAov —— re xal arotulg nd drdlavrov, 
ovdhnor qu ovd” Koras, ömel vür dorlv Omou navy 
tv ow * ..... 
N) Simpl. 1. c. fol. 31. b. Plat. Soph. p. 244. e. Arist. Phys. 
I. 6. 
) Simpl. 1. c.: 
sadzov 8’ dar) voriv za nal ouventv darı vonme, 
0U yag üvev vod Jövrog, dv Od meyarıaudvov darlv, 
evonseis vo. voriv ovödv —* loriv 7 Korn 
GAAo raplf 700 dovrog’ .. eo». | 
d Er felbft bezeichnet Den Mebergang von feiner Wahrheits⸗ 
lehre zus feiner Crfcheinungslehre mit den Worten (bei Sims» 
plictus 1. c. fol. 8. a. 38. b. in Arist. de Coelo fol. 137. a): 
Ev z& 00: nevom wıosdv Aöyov Hl vonue 
Auplg diqdelng“ Akkus Dei solide Boorelug - 
Mavbavs xoonov Zucv Indkou anaım.dv dnovon.- 
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‚bemerkt in dieſer Hinficht: gezwungen, dem Erfcheinenden 
su folgen, Habe‘ Parmenides angenommen, dem Begriffe 
nad) fei das Seiende nur Eines, ftelle fic) aber der Sinnes⸗ 
mwahrnehmung als eine Wielheit dar )). Ueber dieſe finnen- 
fülige Melt verbreitete er fich mit Fosmogonifchen und phy⸗ 
fifalifhen Hypothefen in feinem Lehrgedichte 2). Er führt 
hier zwei Gegenfäge auf, welde in der Natur walten, das 
aͤtheriſche Feuer ber Flamme, das Sanfte, Dünne, ſich al- 
lenthalben Gleiche, und die dichte und ſchwere Geſtalt der 
Nacht. Alle Dinge der Welt haben an Beidem Theil und 
find, aus Beidem gemifcht?). Ariſtoteles bemerkt hierüber 4), 
Parmenides habe zwei Urfachen und Principien angenom⸗ 
men, das Warme und das Kalte, gleichſam Feuer und Exde, 
und Habe das Warme an bie Etelle des Seienden, das 
Kalte an bie Stelle des Nichtſeienden weicht 


nt ‘ 


Beno aus Elena. 


"29, Beno aus Eleg, ein Schüler und vertrauter Freun⸗ 
des Parmenides ı machte fi) befonders durch ſeine dialek⸗ 


„I 


u) Arist, Met. A. 5. u 

p, Bu vergl. Arist. Phys. 1.5. De Gen. et Corr. L 3. Plut. adv. 
..: Golot. p. 1114. b. seq. Diog. L. IX. 21. ... 6 

* Parmen. ap. Simplic. 1.1. c. c. und in Phys. fol. 7. b. 39. a. 

2) Met. A. 5. de Gen. et Corr. I. 3. 

6) Sein Geburtsjahr ſcheint ungefähr in bie fi ebzigfe Dlym- 
piade zu fallen, jo daß er ein Altersgenoſſe des Anaragoras 
war. Gr- blübte nach Diogenes Laertius um die neun und 
fiebzigite Olympiade. Plat. Parmenid. p. 127 u. 128. Diog. 

.L.:IX. 25. Suidas (8. v. Zuvov) führt die Zitel mehrerer 

von ihm verfaßter Schriften an, unter ihnen eine ee) pvV- 
‚veos. Pluto (1. c.) erwähnt die Vertheidigungsichrift, welche 
Beno als junger Mann binfihtlih auf die Wahrheitslchre 
des Parmenides verfestigt und in Athen vorgelefen haben 
fol, und in welcher es gu zeigen fih bemüht habe, baß bie 
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tiſche indireete Wertheidigung ber parmenideifchen Ontolo⸗ 
ge bekannt, indem er die Widerfprüce darzulegen ſuchte, 
welhe für den Standpunct bes reinen Denkens in den Be» 
eifen der Vielheit der Dinge und ihrer Bewegung enthals 
tm find. Während von feiner Raturlehre gar Feine beftimm» 
J men Nachrichten fich erhalten haben 4), finden wir über 

ie apagogifchen Beweisverſuche Hauptfächlich bei Ariſto⸗ 
tdes und bei Simplicius manche nähere Angaben. Diefe 
Beiehe find . bemerfenswerth als Die erften in der Ge⸗ 
Wilke der Philofophie augenfcheinlich hervortretenden Bei⸗ 
bik einer verwirrenden Verwechslung der Bereutung des 
Un fabjectiv Gültigen in den Logifch - mathematifchen Vor» 
ſtlugeformen und des objectiv Gültigen in den ibeal=rea- 
In Erkenntnißformen bes menfchlichen Geiftes, einer. Ver⸗ 
mhälung, welche fpäterhin jo häufig in den philofophifchen 
Enkemen, auch noch in benen ber neueften Beit, Durch irrige 
Yaihten fich Fund gegeben Hat... - 


V. Gäbe es, behauptete Benno, eine Wielheit realer 
Dig, fo müßte ihnen mit gleichem Rechte die unendliche 
Henheit, wie die unendliche Größe zukommen. Diefe Be- 
Kapbang fcheint er fo ausgeführt zu haben, daß er nachzu⸗ 
weiien fuchte, bie Dinge würden unenblich Flein fein, inſo⸗ 
fra fie zurückzuführen wären auf legte untheilbare Einheis 
ba, aus deren Bufanimenfegung Feine Größe hervorgehe; 
fe wiren unendlich groß, infofern fie aus unendlich vielen 
mare noch ausgedehnten und folglich theilbaren Sheilen ve⸗ 
Binden 2). Huf ähnliche Weife erhelle aus einem anderen 
bejchtspuncte; daß jede Vielheit zugleich als begrenzt und 
Üunbegrenzt vorgeftellt werben müffe. Als begrenzt, weil 


Anſicht von der Vielheit der Dinge nicht wenig ih Wider 
ſprechendes enthalte, 

1) Diog. L. IX. 29. Stob. Ecl. I. p. 60. 

) Arist, Met. B. &. Simpl. in Phys. fol. 30. a. u. b. 
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anzuerkennen ſei; was eine Wielheit ausmacht, ift fo ober 
fo viel, weber mehr noch weniger, folglich kommt ihm eine 
vollendete, beftimmte Quantität zu. Als unbegrenzt, weil 
man annehmen müfle, daß zwifchen den Dingen andre und 
swifchen dieſen wieder andre fich befinden, und daß dies fo ins 
Unendliche fortgehe U. Ferner zeigte Beno, was für Wis 
berfprüche aus dem Begriffe der Bewegung fich ergeben. Wer 
annehme, daß ein Körper von einem Standpunct aus zu ei⸗ 
nem andern gelangt, müfle zugeben, daß eine unendliche, 
weil aus unendlich vielen Zheilen beftehende Raumgröße 
"während eines begrenzten Beitabfchnittes durchmeſſen werde *). 
Es ſei undenkbar, daß der Körper das Ende der Linie er» 
reiche, von deren Anfangspunct aus er feine Bewegung bes 
ginne. Denn bevor er zum Ende komme, müßte er bi8 zur 
Hälfte. der Linie, und che er auch diefe Biel gewinne, bis 
zur Hälfte der Hälfte gekommen fein. Diefe Betrachtung 
fei ins Endlofe fortzuführen, und verfiatte nicht, den Kör⸗ 
per an irgend einem Biele anlangen zu Taffen ?). Aus gleis 
chem Grunde laſſe ſich nicht denken, daß eine Schildkröte, 
die einen gewiſſen Borfprung voraus hätte, von einem Achil⸗ 
Jes eingeholt werben Eönnte, Denn man habe den Abſtand 
zwifchen beiden, fobald beide als in Bewegung vorgeftellt 
werden, unaufhörlich in immer Eleiner werdende Theile zu 
zerlegen, ohne daß berfelbe bei dieſer fortgefegten Sheilung 
in unferem Denken jemals aufgehoben werben könne 9). 
Hierzu kommt, daß das Fortrüdende als in jedem Momente 
irgendwo ſich aufhalten, als in einem Puncte der Bewe⸗ 
gungslinie verweilend angenommen. werben müßte, fo daß 
jede Bewegung aus feinem eignen Gegentheile, aus Iauter 


2) Simpl. 1. c. fol. 30. :. 
2) Simpl. 1. c. fol. 236. b. 
3) Arist. Phys. VI. 9. 

*#) Arist. 1. c. | 
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Bomenten der Ruhe beftehen würde !). Endlich fuchte Beno 
nd noch die Undenkbarkeit des leeren Raumes nachzumweifen, 
hen Realität ſowohl durch die Bewegung, als durch Die 
Bielheit der Dinge vorausgefeht wird. Nähme man an, der 
Kam fei etwas MWirfliches, aus bem Grunde, weil alles 
Baflihe nur im Raume angetroffen werben Bönnte, fo müßte 
wer in einem Naume fich befinden, und es würde eine end» 
Wk Folge einander vorausfeender Räume erfoberlich fein?). 


Meliffus. 


3. Die eleatifche Wetrachtungsweife der Wirklichkeit 
won auch von Meliffus aus Samos ?) ergriffen und in ei- 
ur Schrift *) Dargeftellt. Obgleich feine AU Eins «Lehre 
u den noch vorhandenen Andeutungen berfelben der parmes 
nheiſchen ziemlich nah verwandt erjcheint, ſo ſehen wir Doch, 
be Plato und Ariſtoteles, welche bie letztere ſehr Hoch 
pehtet, auf feine Leiſtungen keinen beſonderen Werth ges 
Mind daß Ariſtoteles ausdrücklich Die wiſſenſchaftliche Ges 
dadabildung, Schärfe und Folgerichtigkeit an ihm ver» 
a). 





N) Arist. L c. | 

) Arist. Phys. IV. 1. u. 3. Simpl. in Phys. fol. 130. b. 

) Die Beit feiner Blüthe fiel nach Apollodor in die vier und 
sötzigfte Diympiade (444 vor Ehr.). Diog. L. X. 24. Er 
nied als Staatsmann und als Feldherr gerühmt. Diog. L. 
Lc. Plut. Pericl. p. 166. Adv. Colot. p. 1127. Aelian. V. H. 
m. 14. Es ift ungewiß, ob er mit den Lehren des Zeno» 
phanes und Parmenides bloß aus ihren Schriften bekannt 
geworden, oder ob er auch den mündlichen Unterricht des 
Parmenides genofjen. Diogenes berichtet das Letztere, Plato 
und Ariſtoteles ſchweigen hiervon. 

*) Sie war in Profa gefchrieben. Gimplicius führt aus Ihe 
mehrere Stellen an. 

*) Plat. Theaet. p. 184. Arist. Met. A. 5. Phys. 1.2. 
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32. Meliffus begann feine Unterfuchungen mit dem Dia» 
lektiſchen Beweiſe des. Sates, daß dem Sein die Ewigkeit 
zufomme. Weder aus dem Nichts könne das Wirkfliche ges 
worden fein, noch aus einem Sein; in bem zweiten Falle 
wäre es fchon, was es als Wirkliches ift, und entſtände nicht 
erft. Weber zu Nichts könne das Wirkliche werden, noch 
durch Uebergang in ein anderes Sein vergehen; in dem zwei 
ten Falle bliebe e8, was e8 als Reales überhaupt tft 9); 
Aus der Ewigkeit folgerte er die Unendlichkeit, fo daß das 
All nicht bloß in Hinſicht feinee Dauer, fondern auch im 
Bezug auf ſeine Größe unbegrenzt fei, aus der Unendlichkeit 
die Einzigkeit, ferner aus der Einzigkeit Die wandellofe Sich» 
Selbft-Sleichheit, die Unbeweglichkeit und die Untheilbarfeit 
des Wirklichen, aus der Untheilharkeit endlich deſſen Unkör⸗ 
perlichkeit,?2). Dem gemäß behauptete er auch, daß uns. bie 
Sinneswahrnehmungen nur einen täuſchenden Schein brin« 
gen, indem fie uns nicht das wandellofe Seiende, ſondern 
bloß veränberliche, aus einander hervorgehende und in einane 
ber übergehende Dinge barftellen ?).. 


1) Meliss. ap. Simplic. in Phys. fol. 22. b. — 24. a. 
2) Simplic. 1. c. Lib. de Melisso etc. c. 1. Arist. de sophist, 
. Elench. 4. 5. u. 28. Phys. I. 3. 

2 Meliss. ap. Simplic. in Arist. de Coelo fol. 138, b. Aristoel. 
ap. Euseb. Praep. Evang. XIV. 17. Ueber die Tosmögonifcen 
Anfichten des Melifjus finden wie nur fehr Weniges ermähnt. 
Stob. Ecl. I. p. 60. u. 440, Joh. J in Phys. b. p6. 
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Die pythagoriſche Schule. 


33. Unabhängig nicht weniger von ber ionifchen, wie 
von ber eleatifchen Schule bildete fich in ben griechiſchen 
Etidten Unteritaliens aus der Wirkfamkeit des Pythago- 
3!) hervorgegangen die pythagoriſche, auch Die italis 


3) Geboren auf der Infel Samos (Diog. L. VII. 1. Clem. 
ex. Strom. I. p. 309.) begab er fih in feinem Mannes 
alter, wie Eicero berichtet, in der zwei und fechzigften Olym⸗ 
piade (Cic. de Republ. II. 15.) nad Kroton in Unteritalien, 

- ud fliftete dafelbit den berühmten Bund (Plat. de Rep. X. 
». 600. Gell. Noct. Att. I. 9.), der hauptſaͤchlich politifchen, 
moralifhen und religiöfen Bweden gewidmet gemwefen zu fein 
fheint. Bon feinen Leiftungen im Gebiete der philofophifchen 
Forfhungen willen wir nichts Näheres. Wir Dürfen annehs 
men, daß gr Fein fhriftliches Denkmal feiner Lehren hinter⸗ 
laſſen. Es find nur fpätere und unzuverläffige Berichterftats 
ter, welche ihn Schriften in Verſen und in Profa beiles 
m. Bon feinem Leben und Wirken find zwar ausführlis 
here Nachrichten vorhanden, aber dieſe tragen größtentheilg 
dad Gepräge der Unzuverläſſigkeit und der Erdichtung, und 
rühren aus der legten Periode der entarteten, in eine orien⸗ 
talifch » griechiſche Myſtik übergegangenen alten Philofophie 
br. Auch ift es ungewiß, ob die älteren Pythagoriker ge» 
fhrieben haben. Der Erfte, welcher unbeitreitbar pythago⸗ 
reiſche Philoſopheme in einer Schrift dargeftelt, ift Philos 
laus, wahrſcheinlich aus Tarent, ein Beitgenofje des Sofra- 
tes und Des Demofrit (Plat. Phaedo p. 61. Diog. L. IX. 38.). 
Bon diefem im dorifchen Dialekt verfaßten Werke befigen wir 
einige Bruhftüde, Die entfchieden für Acht gelten bürfen, 
während alles Uebrige, was noch von Schriften und von 
Sragmenten unter dem Namen des Pythagoras und der Py⸗ 
thagoreer vorhanden ift, mit wenigen zweifelhaften Ausnah⸗ 
men als untergefchoben ſich ausweiſt. Sene wenigen Ueber- 
zefte von Urkunden der pythagorifhen Lehre nebft einigen 
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fche 1) genannt, welche lange in Großgriechenland blühend eine 
bedeutende Ausbreitung und einen glänzenden Ruf ſich er» 
warb ?). Ihr gelang es — wenn gleich nur mit einer man⸗ 
gelhaften, in dialektiſcher Hinficht noch ganz unausgebildeten 
und bloß auf die Form des mathematifchen Denkens fich 
fügenden Methode — in den wefentligen Puncten ihrer 
fpeeulativen Welterflärung das Einfeitige fowohl des ioni- 
fchen Realismus, als des eleatifchen Idealismus zu überwin- 
den, und das in beiden Vorftelungsweifen Gültige feſtzuhal⸗ 
ten und zu vereinigen. Es ift vorauszufegen und aus einis 
gen Spuren erkennbar, daß eine fo ausgebreitste Schule im 
Verlauf ihrer Fortbildung bis zum Beitalter des Plato und 
des Ariſtoteles verfchiedene, in manchen damals für wichtig 
gehaltenen Xehrhegriffen von einander abweichende Fractionen 
enthalten hat?). Doc, verftatten uns die Nachrichten hier⸗ 
über nur unklare und ungewiffe Blicke in die Bedeutung ber 
hier vorhanden gewefenen Differenzpuncte. Ueberhaupt gelingt 
e8 uns bloß, die pythagorifche Lehre nad) den Grundzügen 
ihrer Kosmologie in derjenigen Geftalt mit einiger Sicher» 
heit uns Benntlich zu machen, welche hauptſächlich aus den 
Fragmenten des Philvlaus in Verbindung mit den Anga⸗ 
ben bei Xriftoteles und mit Andeutungen bei Plato zum 
Borfchein kommt, und welche entfchieden ihrer fpäteren Pe⸗ 
riode zus Beit des Sokrates angehört, wenn fie auch in frü« 
herer Beit ſchon mehr oder weniger vorhanden und vorbereis 
tet fein mochte. Unftreitig tft Diefe Geftalt die vollfommenite, 





Andeutungen bei Plato und den Anführungen, die wir hier⸗ 
über bei Ariftoteles finden, find Die einzigen ganz zuverläſſi⸗ 
gen Quellen, aus denen wir unfre Kenntniß dieſer Lehre zu 
fhöpfen vermögen. 

1) Arist. Met. A. 5. u. 6. Meteor. I. 6. 

2) Man vergl. unter Anderem Cic. Tusc. Quaest.. I. 16. IV. 1. 

3) Arist. 1. c. Meteor. I. 6. u. 8. De An. I. 2. De Coelo III. 1. 
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zu ber ſich der Pythagorismus aus den ihm eigenthümlichen 
weh Pythagoras gegebenen Grundlagen entwideln Eonnte, 
ud diejenige, welche auf die Bildung der Platonifchen Xehre 
anen beträchtlichen, auch für unfre gegenwärtige Kenntniß 
far vorliegenden und von Wriftoteles ?) fehr beftimmt ber» 
wechabenen Einfluß ausgeübt bat. . 


34. Die Pythagoreer, wie Xriftoteles berichtet ?), wid» 
wien ich den mathematifchen Wiſſenſchaften und erhoben 
Vehlien zuerft zu einem gewiſſen Grade der Ausbildung. 
Ss dieſem Gebiete bes Denkens und Erkennens einheimifch 
glansten fie zu ber Annahme, bie Prineipien und Elemente 
bee Bohlen fein bie Principien und Elemente aller Dinge. 
Se der Zahl Liege hiernach das Wefen der Dinge, ja bie 
Dinge fein als Bahlen zu betrachten, wofür Ariftoteles auch 
i einer unftreitig mit dieſen beiden Bezeichnungen überein« 
Namenden Bedeutung fagt ?): bie Dinge beftehen nad) py⸗ 
Ummeicher Vorftellungsmeife durch Nachahmung der Zah⸗ 
la, as heißt, was die MWefenheit der Bahlen ausmache, 
auhe nach dieſer Betrachtungsart gleichfalls die Weſenheit 
ber Dinge aus. Die Elemente ver Bahlen fein das Gerade 
u des Ungerabe, jenes fei das Unbegrenzte, Diefes das Be⸗ 
gerzte. Die Eins beftehe aus Beiden, denn fie fei ſowohl 
gie als ungerade, die Bahl aber entfpringe aus ber Eins. 
De Gerade hielten fie deshalb für das Unbegrenzte und 
bet Ungerade für das Begrenzte, weil fie in’8 Auge faßten, 
Which jenes in das Enblofe in gleiche Theile zerlegen laſſe, 





Met. A. 6.: Mara d3 zdg slonulvag Yilocoplag ı} IMlarovog 
Ixeylvero noayuorela, va iv moAld (toig Ilvdayogelosg) Tov- 
rois axoAovdovcn, ra di xal löin apa 17V Tv Iralızuyv 
Hovca gilocoylay. 

) Met. A. 5. 

) Met. A. 6. 
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mithin hinſichtlich dieſer Theilbarkeit ein Unendliches fei, 
während das Ungerade zum Geraden hinzugefügt ihm dieſe 
Zheilbarkeit nehme und daſſelbe begrenze ). Anſtatt alfo. 
einen Körperftoff anzunehmen, wie euer, Erde und bergleis 
chen, dem. die Prädicate der Begrenztheit, der Unbegrenzts 
heit and der Einheit beigelegt wären, ftellte die pythagerei⸗ 
fhe Lehre Diefe ihr eigenthümliche Behauptung auf: die Un⸗ 
begrenztheit an fich felbit und Die Begrenzung und die Ein- 
heit an fich feldit fein die Weſenheit Desjenigen, wovon fie 
ausgefagt werden, und Deshalb ſei die Zahl das Wefen von 
Allem; fie ſei dasjenige, woraus die. Dinge beftehen: und 
worauf die Buftände und Befchaffenheiten derfelben beruhen ?). 
Dem gemäß urtheilt Ariftoteles auch, die Pythagoreer hätten 
in ihrer Naturerflärung ihre phyſikaliſchen Grundurfachen 
und Elemente nicht aus dem Gebiet des finnlid) Wahrnehm⸗ 
baren hergenommen. Sie hätten, indem fie bloß die Grenze 
und das Unendliche, Das Ungerade und das Gerade zum 
Grunde gelegt, Fein eigenthümliches Princip für die Natur⸗ 
thätigfeiten als folhe, für die Bewegungen und Werändes 
rungen aufgeftellt, und von den phyftfchen Körpern nicht an— 
ders, als wie von den mathematifchen Körpern gehandelt: 
Ihre phyſikaliſchen Principien fein allerdings tauglih, um 
zu dem höheren, dem überfinnlichen Sein hinaufzuführen, 
aber mehr für die Lehre von diefem, als für eine Naturlehre 
geeignet ?). 


3. Mit den Angaben des Ariftoteles übereinſtimmend, 
fie ſowohl beftätigend, als ihren Sinn völlig aufflärend ſpricht 
fih Philolaus über die mathematifchen Glemente. des Kos⸗ 


1) Arjst. Phys. II. 4. Simplie in n Phys. fol. 105. Vergl. Phi- 
lol. ap. Stob. Ecl. I. p. 456. 

2) Arist. Met. A. 5. B. 4. . BEE: 

®) Met. A. 8. ME Erz 
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wei aus. Er rühmt von der Bahl, daß ohne fie nichts er⸗ 
kanbar, ohne fie Alles unbegrenzt, folglich unbeftimmt, un 
gait und dunkel fein würde. Sie enthalte Feine Täufchung, 
dem Trug unzugänglich, fei die Führerin und Lehrerin 
fr ole Richtungen des Forfchens I). Inwiefern nun daß - 
Beien der Bahl das Weſen der Dinge fei, erflärt er duch 
Munde Säge. Die Dinge, fagt er, können weder aus lays 
ie Begrenzendem nod) aus lauter Unbegrenztem beitehen, 
Minen es erhellt, daß Die Welt und das in ihr Enthaltene 
m Begrenzendem und aus Unbegrenztem zufammengefügt 
& Da nun von diefen Beiden das Eine dem Andern nicht 
Mali und nicht gleichartig ift, jo würden fie unmöglich zur 
Betrdnung haben verbunden werden können, wäre nicht 
Hermonie hinzugefommen. Denn das Hehnliche und 
Wettige bedurfte der Harmonie nicht. Aber das Un⸗— 
‚ weber Gleichartige, noch Gleichwirkende mußte noth⸗ 
wis durch Die Harmonie verknüpft werden, um.in ‚dem 
Wa zufammengehalten zu werben 2). . F 


% Bei der Zuſammenſtellung dieſer Ausſprüche bes 
J Milans mit jenen Ariſtoteliſchen Berichten ergibt ſich fol= 
Fir Sinn des Jundamentalfages der Pythagoreifchen 
ehre. In der Drdnung des Kosmos und in der Eigen⸗ 
Ualiäkeit aller zu ihm gehöriger Dinge verfündigt fich ber 
Ineihied und ber Bufammenhang zwifchen dem durch bie 
fen beftimmbaren und dem als Form beitimmenden Prins 


id ) Philol. ap- Stob. Ed, I. p. 8. 456. u. 458. Hiermit tft zu 
vergleichen Sext. Emp. adv. Math. VII. 92, mo e8 heißt: of ö8 
Ivdayogıxol z0V Höyov uEv pa0ı (xgirngiov elvaı), 0U %0t- 
wis di, ròovu Ö8 and av uafnuarov regıyıvöntvor, xada- 
= Eleye xol 0 Dilohaog, denpnrinov ze Ovre tig Top OAmv 
Yuocng heu⸗ ziv& ouyyſvelav mpög ravınv, dnelneg Und Tod 
snolou To Ouosov nuralaußdvesdar wepunev. - 


Bill 1. c. p. 454. u. 458. 
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cip. Das duch die Form beitimmbare nannten bie Pytha⸗ 
goreer, fo wie wir e8 bei Philolaus finden, das „Unbe⸗ 
grenzte“ 1), das als Form beftimmende, Da ihnen die Bes 
deutung der Idee noch im Dunkeln blieb und fie das Weſen 
aller Dinge auf das mathematifhe Beitimmetfein des Mans 
nigfaltigen durch) das Maß zurüdführten, nannten fie das 
„Begrenzende“ 2), wofür die Ausdrücke „Die Grenze‘ umb 
das ‚‚Begrenzte” bei Ariftoteles vorkommen °). Nicht bio 
bie quantitative, fondern auch die qualitative Beftimmtheft 
wird dem Kosmos und jedem einzelnen Dinge innerhalb ber 
Weltordnung duch die Wereinigung bes begrenzbaren und 
des begrenzenden Princips ertheilt. In jedem Einzelnen, 
wie.in dem Ganzen, find daher dieſe beiden Principien im 
manent. Jedes iſt vermöge des in ihm hervortretenden Bus 
ſammenhanges zwifchen dem Durch das Maß beftimmbaren 
Mannigfaltigen und dem beftimmenden Maß ein Abgemeffes 
nes, ein. mathematiſch Beitimmtes. Demzufolge können ale 
Dinge als Zahlen betrachtet werben, da die Maßbeftimmung 
oder das Wefen der Zahl ihre Wefen ausmacht *). 


37. Unter der Anleitung biefer allgemeinen mathemati⸗ 
fen Weltanficht fuchten Die Pythagoreer die verfchienenen 
Eigenthümlichkeiten ber Dinge aus den Verſchiedenheiten 
der Bahlen und aus den verſchiedenen Verhältniffen der letz⸗ 
teren zu ben Principien zu erklären 5). Hierbei galt ihnen 


1) zu ansıpa. 

®) z& negalvovre. 

®) Arist. Met. A. 5. u. 8. N. 3. Eth. Nic. II 5. Vergl. Plat. 

hileh. p. 16. u. ‚23. seq. | 

« *%) Arist. Met. A. 8. M. 6, Phys. DI. 4. 

8) Sriftoteles fchreibt einem Theil der Pythagoreer die Aufſtel⸗ 
lung einer ‚Bebnzahl der allgemeinften und wichtigften Ger 
genfäge zu, welche (unterhalb der urgründlichen Einheit, wie 
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die Behn für Die vollkommne, Alles in fi) aufnehmende Bahl, 
von welcher Philolaus fagt: man müffe die Werke und das 
Weſen der Zahl nach der Kraft betrachten, Die in der Zehn⸗ 
zahl liege; denn groß fei Diefe, Alles wirkend und vollen- 
dend, des göttlichen, des himmlifchen und des menfchlichen 
. Lebens Anfang und Lenkerin !). Die Bier war ihnen bie 
Quelle der Zehn und die Wurzel aller Dinge, weil aus ihr 
und ben ihr vorangehenden Bahlen Die Zehn befteht 2). Dem 
gemäß dachten fie jich das Weltganze fo geordnet, daß zehn 
eöttliche Weltkörper oder Himmelsſphären nach harmonifchen 
 SBerhältniffen, woraus die Muſik der Sphären entfpringt ?), 
ewig im Kreife um das Fosmifche Gentralfeuer fich bewegen, 
welches Die belchende Duelle der Wärme und des Lichts für 
dab Ganze iſt *). Das Unbegrenzte umfchließt als ein hauch⸗ 





Simplicius in Phys. fol. 39. a. bemerkt,) den Eigenſchaften 
der Dinge zum Grunde liegen. Met. A. 5. Diefe Gegenfäge 
find: 1) Grenze und Unbegrenztes, 2) Ungerades und Ges 
rades, 3) Einheit und Vielheit, A) Rechtes und Linkes, 
5) Männliches und Weiblihes, 6) Ruhendes und Bewegtes, 
7) Gerades und Krummes, 8) Licht und Finfternig, 9) Gus. 
tes und Böfes, 10) Quadrat und Oblongum. Nach einer 
Bemerfung des Eudorus bei Simplicius 1. c., mit welcher 
N utarch de Isid. et Osir. p. 370. übereinftimmt, dürfen wir 
annehmen, daß in diefer Bufammenftellung eine nähere Aus» 
führung der Lehre von der Bweiheit der dem Urwefen un⸗ 
tergeordneten Principien enthalten ift. 

1) Philol. ap. Stob. Ecl. I. p. 8. 456. u. 458. 

2) Stob. Ecl. I. p. 301. Sext. Emp. adv. Math. VII. 94. 

’) Sie wird für uns nicht hörbar, weil fie und von unferer 
Geburt an unaufhörlich in's Ohr dringt, indem Laut und 
Stile nur zufolge ihres Wechfels von uns unterfchieden wer⸗ 
den können. Arist. de Coelo 11. 9. 

#) Steb. 1. c. p. 488: DilöAaos müg &v no megl TO #Evroov, 
Onsg "Eotiav zoü mavrog mahei nal Asög olxov zul Mnrtoe 
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artiger ober feuerartiger Stoff den Kosmos. Aus jenem wer 
den in Diefen der Raum und die Beit hereingeführt 7). Den 
oberften Theil des Umfchließenden, den er wohl als eine von 
dem Uebrigen abgefonderte und vollfommen geläuterte Region 
ſich vorftellte, nannte Philolaus den „Olymp’ 2). Die zehn 
Weltkörper find: erftlich der Firfternenhimmel, zweitens bis 
fechstens die fünf Planeten Mercur, Venus, Mars, Jupiter 
und Saturn, fiebentens Die Sonne, achtens der Mond, neuns 
tens Die Erde und zehntens die von den Pythagoreern theils 
zur Ausfüllung ter Behnzahl, theils zur Erklärung mancher 
afteonomifchen Verhältniffe angenommene Gegenerde, als bie 
von unfrer Hemifphäre abgelöfte Halbfugel unfrer Erde, bie 
mit der unfrigen immer parallel fich bewegt und mit Derfels 
ben gemeinfam den Umſchwung um das Gentralfener täglich 
ausführt °). Bei Diefer VBorftellung von der Weltordnung 
unterfihieden Die Pythagoreer den nad) ihrer Meinung voll 





Yeav, Boudv Te nal Ovvoynv xl uergov PUoewg* zul malıy 
TUE Ere00v dvwrarw TO Megleyov %. T. A 

2) Arist. Phys. III. A. IV. 6. Stob. Ecl. I. p. 380. 

2) Stob. 1. c. p. 488. 

3) Philol. ap. Stob. Ecl. I. p. 420. 488. u. 490. Put. de Plae. 
Phil. II. 13. Arist. de Coelo II. 13. Xriftotele® bemerkt im 
Bezug auf die pythagoreifhe Annahme der Gegenerde Met, 
A. 5., was nur die Pythagoreer in den Bahlen und Harmos 
nieen als übereinftimmend mit den Buftänden und ZTheilen 
des Himmel! und mit der ganzen Weltordnung hätten aufs 
zeigen können, das hätten fie zufammengeftellt und zufams 
mengepaßt, und wo Einiges gemangelt, da hätten fie es ers 
gänzt, um einen vollftändigen Bufammenhang in ihre Lehre 
zu bringen. So hätten fie, weil ihnen die Zehn die volls 
fommne Bahl zu fein und Die ganze Ratur der Bablen zu 
umfaffen gefchienen, au zehn Himmelsförper angenommen, 
und weil deren nur neun ſichtbar fein, die Gegenerde als 
zehnten erfonnen. | 


x 
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kommenen unveränderlichen Theil des Kosmos, weldher von 
dem Sirfternenhimmel bis zum Mond fich erftrecfend bloß uns 
vergängliche Weſen enthält, und den minder vollflommnen 
Theil vom Mond bis zur Erde, auf welchem die Mangelhaf- 
tigkeit und die Wandelbarkeit der Individuen und nur Die 
Unveränderlichkeit der Gattungen Statt findet !). 


38. Einen zeitlichen Urfprung des Kosmos Tießen Die 
Yythagoreer nicht gelten. Wenn fie von einem Entitanden- 
fin deſſelben fprachen, fo wollten fie hiermit nichts Andres 
ald das Werhältniß feiner Abhängigkeit von feinen Gründen 
antdrücken. Sie erkannten über den beiten fo anfangslofen 
wie enblofen einander entgegengefeßten und allen weltlichen 
Dingen einwohnenden Principien die Einheit des Urprin= 
eiys an, der Gottheit, durch welche ewig das Unbegrenzte 
und das Begrenzende, und als das Ergebniß der Harmonie 
dieſer beiden urfprünglichen Gegenſätze ewig die Weltord⸗ 
nung beſteht. Ueber dieſes abhängige Beftehen der Welt er» 
rt ſich Philolaus in ganz beftimmten Ausdrücken, indem 
er fagt?) : Deshalb Dauert die Welt unvergänglich und uns 
ermäblich Die unendliche Ewigkeit hindurch, Denn weder ins 
nerhalb ihrer noch außerhalb wird eine andre Urſache gefun- 
den werben, welche mächtiger, als fie, und fie zu zerftören 
im Stande wäre, fondern von Ewigkeit her war diefe Welt 
und in Ewigkeit währt fie fort, von dem Einen ihr Vers 
wandten, Dem Mächtigften und Höchſten regiert. Der Füh— 
sen und Herricher von Allem ift Gott der Eine Ewige, der 
Beharrliche, Unveränberliche, nur ſich felbft Gleiche, yon 


1) Stob. 1. c. Diog. L. VII. 27. 

#) ap. Stob. Ecl. I. p. 418. seq. Phil. de M. Opif. p. 24. Bergl. 
Athenag. Legat. p. Ch. 6. p. 25. Syrian. in Arist. Met. N, 
p. 102. Procl. Theol. Plat. p. 132. in Tim. p. 26. Jambl. ad 
Nicom. Arith. p. 109. Stob. Ecl. I. p. 453. Simplie, in Phys. 
fol. 39. a. 
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allem Anderen Berfchiedene. In gleihem Sinn wirb von 
PHilolaus®die Welt „die ewige Wirkfamkeit Gottes und des 
Merdens nad) der Folge der veränderlihen Natur“ ges 
nannt !), und dem entiprechend wird dies als Lehre des 
Philolaus angeführt, Daß Gott die Grenze und die Unbe⸗ 
grenztheit gefett habe. Hiernach war es der pythagorifchen 
Schule in einer zwar mannigfach beſchränkten und Durch uns 
andemeffene Worftellungen getrübten, aber dennoch fchon fehr 
berüdfichtigungswerthen und unter allen vorfofratifchen Phi⸗ 
Iofophemen offenbar am nächiten der Platonifchen Ideenlehre 
ſtehenden Weiſe gelungen, annäherungsweiſe zu erreichen, ‚pas 
die Jonier noch nicht genug in's Auge gefaßt hatten, uud 
was dem Parmenides und feinen beiden Nachfolgern bei ihter 
trennenden Entgegenfeßung der Vernunfterkenntniß gegen 
die Wahrnehmungserkenntniß unerreichbar war. Sie hatte in 
ihrer mathematifch erklärenden Methode 2) bie vernünftige 
Denkbarkeit und Das Gedachtfein der geordneten Mannig« 
foltigfeit der Dinge nachgewiefen, fie hatte die Form susfgen 
zeigt, unter welcher das beftimmende orbnende Denfen an 
der beftimmten geordneten Welt zum Ausdruck gelange, . und 
hatte e8 dergeftalt vermocht, was Anaragoras noch verfehlte, 
das begründete Sein als die Manifeitation einer wekmagi 
gen, von der höchſten Vernunft gedachten Form und als das 
nur durch dieſe Form beftehende Sein auf den benkenben 
Urgrund zurüdzuführen. 


39. Was wir über die Seelenlehre und Seelenwait« 
berungslchre der Pythagoreer bei den Alten erwähnt finden, 


2) Stob. 1. c. p. 422. Dem gemäß ift Dies ohne Bweifel ein 
puthagoreifcher Ausſpruch, den Stobaus dem Pythagoras zu- 
ſchreibt 1. c. p. 450: IIvdaydgas pol yevunıov var’ Enivorav 
ròôv %0040V, 00 #ara 00v0V. 


2) Bu vergl. Sext. Emp. adv. Math. VII. 92. 
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it ungeachtet der Dürftigkeit ber zuverläfiigeren Angaben 
uud ihres Mangels an befriedigender Klarheit doch dadurch 
fir und von nicht geringer Bedeutung, daß e8 im Einklang 
‚zit dem vernünftig erhabenen und wahrhaft theologifchen 
Gherakter ihrer Welterklärung ihre fittlichen Ueberzeugungen 
on dem höheren überirdifchen Beruf des menfchlichen Le⸗ 
ben, von ber demfelben zu Theil werdenden göttlichen Lei⸗ 
tung und von der Yortdauer unfrer Perfönlichkeit nad) dem 
Wilden Tode bezeugt). Wichtig fomohl im Betreff ihrer 
Bdgmeinen Naturlchre als ihrer anthropologifchen Vor⸗ 
‚fehmgen ift Die dem Philolaus von einem der fpäteren Bes 
ihterſtatter beigelegte Anſicht, nach welcher e8 vier ſtufen⸗ 
weile auf einander folgende Principien oder Kräfte des in» 
Winituellen Lebens gibt, die in den Gattungen der Dinge ent⸗ 
ten und in dem Menſchen vereinigt find. Jeder diefer 
Weifte wird ein beflimmter Theil unfres leiblichen Organis« 
Bi als Sig und Organ angewiefen. Die oberfte ift bie 
Mannft, welche im Kopfe wohnend den Menſchen vor⸗ 
Wimeife vor den übrigen Einzelweſen charakteriſirt. Die 
 Sfolgende iſt Die Seele und die finnliche Wahrnehmungs- 
iinteit, welche das thierifche Leben bezeichnend ihren Sig 
Bis Herzen hat. Die dritte iſt die Wegetationskraft, welche 
Ba Wenfchen und den Thieren mit den Pflanzen gemeinfom 
Band bei uns im Nabel ſich befindet. Endlich die vierte 
munterſte Fit das Erzeugungsvermögen überhaupt, welches 
ka Einzelmefen insgefommt angehört und beffen Organ bie 
Besungsglieber find ). Was die Moral ber Pythagoreer 





I) Diog. L. VII. 28. u. 31. Plut. Plac. Phil. IV. 7. Plat. 

Phaed. p. 61. u. 62. Plut. Non posse suav. vivi see. Epic. 

p. 1105. De def. Orac. p. 413. Arist. de An.I. 3. Anal. Post. 
L. 11. Cic. Nat. Deor. I. 11. de Senect, c. 21. Ä 

2) Theol. Arithm. 4. p. 22. Man vergleiche hiermit andre Ans 

gaben über die pythagoreifhe Eintheilung Der Vermögen bed 
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betrifft, ſo darf ihnen unſtreitig noch keine wiſſenſchaftliche 
Unterſuchung der ethiſchen Begriffe, ſondern — abgeſehn von 
einigen ganz allgemein und unbeſtimmt gehaltenen Definis 
tionen, in denen ſie das Böfe auf das Unbegrenzte, das Gute 
auf Das Begrenzte, und die einzelnen Tugenden auf Bahlen« 
verhältniffe zurücdführten )) — bloß die Aufitellung praftis 
fcher Lebensregeln zugefchrieben werden 2). Ueberhaupt Iebte 
aber in ihrer Philoſophie unverkennbar ein edler religiös 
moralifcher Geiſt. 


Die Bophiftik. 


40. Während die ſpeculative Naturforſchung unſrer 
erſten Periode in der pythagorifchen Schule den Höhepunct 
ihrer Ausbildung erreichte und während fie in ihrer ionifchen 
Form nad) Athen verpflanzt hier Aufnahme und Anhänger. 
fand, im Beitalter alfo des. Perikles erhob fih in Griechens 
Iond gegenüber dem ernften und wahrbeitlichenden Streben’ 
nad der wiffenfchaftlichen Ergründung des Gaufalzufamm ns 
hangs der Dinge eine Abart dialektifcher und ſkeptiſcher 
Thätigkeit, deren Charakter in der Benennung „Sophiſtik! 
deutlich genug für unſre Anerkennung ausgeſprochen iſt. Es 
traten um jene Zeit Gelehrte auf, welche zum erſtenmal die 
Weiſe einführend, die Mittheilung ihrer Kenntniſſe als ein 
Gewerbe zu betreiben, in den angeſehenſten Städten. Grie⸗ 
chenlands, hauptſächlich in Athen für Geld unterrichteten. 
Der ihnen als Lehrern der Wiſſenſchaft beigelegte an ſich 
unverfängliche und ehrende Name „oopiorei“, ber früher, 


menſchlichen Lebens bei Diog. L. VIII. 30. Theon. Smyrn. Plat. 
Math. p. 153. Plut. Plac. Phil. V. 20. Stob. Ecl. J. p. 722. 
2) Arist. Eth. Nic. II. 5. Met. M. 4. Eth. Magen. I. 1. 
2) Plat. Phaed. p. 61. u. 62. Gorg. p. 493. seq. Stob.- Ecl. II. 


p- 64. seq. Cic. de Senect. 11. Porphyr, V, Pyth. 41. Jambl, 
V. Pyth. 101. 
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mie bei Herobot *), mit oopdg gleichbedeutend war, erhielt 
turh die im Ganzen genommen unlautere, hinſichtlich ber 
Kinnung und des Zweckes unphilofophifhe Art ihres Ver⸗ 
fhrens die üble Bedeutung, mit welcher wir bei Plate 
Und bei Ariftoteles den Begriff der Sophiſtik als einer nur 
»| hir) egoiftifche Motive geleiteten und nur auf bie Hervor⸗ 
MR kingung eines täufchenden Scheine der Wahrheit gerichten 
Hl in Sunft Beftimmt finden 2). Bum Mittelpunct ihrer Leis 
Fun machten fie die Rhetorik, welche fie zuerft metho⸗ 
hit Schandelt zu Haben feheinen, welche aber, wie ihnen 
mmorfen wird, in ihrer Anwendung zu einem Mittel 
hatte, die ſchwächere Sache als die ſtärkere erfcheinen zu 
Men’). Hierdurch befonders erlangten fie in Athen und 
Üben übrigen demokratiſchen Städten Griechenlands Bei— 
fd, in denen bie politifhe und bie gerichtliche Beredſam⸗ 
2 hit dus wichtigfte Hülfsmittel war, um auf bie Leitang 

Ne ifentlihen Angelegenheiten Einfluß zu gewinnen. "Ihr 
kaiß' zu der Wahrheitsforſchung, um deſſentwillen 
ffier eine Erwähnung gebührt, iſt nur dieſes, daß fe 
# gemeinen in ihrer oberflächlichen, eitlen und gefin« 
‚p Milfen Behandlung ober richtiger Mißhandlung dialek- 
Her Probleme eine gänzlihe Entartung bes philofophi« 
Hin Beiftes und ſomit gegen das Ende biefer erſten Pe⸗ 
fük die Schattenſeite derſelben darſtellend auf den neuen 
Mn Aufſchwung ber. Philofophie in ber zweiten Periobe 





) Histor. I. 28; und an:.anbern: Stellen. 5 

’ Plat, Sophist. p. 231. u, 236. Phaedr. p. 261. Theaet. 
?. 167. Tim. p. 19. Arist. Met. I. 2. E. 2. K. 3. u. 8. 
de soph, Elench. .c. 1: 6 oopssıng yonnarıoıng dnd Yar- 
vonvns voplag, dA aux oong. Bu vergl. Xenoph. Me- 
or. I, 6. B 

?) „röv Aero Aöyov-agelrto moreiv. Plat, Phil, p. 58. Arist, 
Rhet. 1, 24. Aristoph. Nub, 886 seg. 
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einen gewiſſen indirerten Einfluß ausgeübt haben. Dieſer 
Einfluß zeigt fich in zwei Puneten. Erſtlich trugen fie zur 
Bearbeitung wiſſenſchaftlicher Kenntniffe überhaupt und mehe 
noch zur Ausbildung ihrer Sprache von ihrem rhetorifchen 
Standort aus etwas bei. Zweitens regten fie zunächſt Sor 
Erates und fpäter auch die Sokratiker, hauptſächlich Plato 
und Xriftoteles zur Polemik an und leiteten fo zur genaues 
zen Erwägung mancher Unterfuchungsgegenftände hin, welche 
die Ethik und die Dialektik betreffen. 


41. Die Aufftellung eigenthümlicher fophiftifcher Lehr⸗ 
formen, welche in das Gebiet der philoſophiſchen Unterſu⸗ 
chungen polemiſch ſich eindrängten, wird nur dem Protago⸗ 
ras und dem Gorgias in unfren Duellen zugefchrieben, Das 
Der ann nur von. biefen Beiden. als ben für ung bemerkens⸗ 

eſten Kepräfentanten ber Sophiſtik bier näher die Rede 
(em. Der. Erſte, welcher als Sophiſt in dem angegebenen 
Sinn dieſes Worts zum Vorſchein kam, und wie es ſcheint, 
ber; bedeutendſte Denker in dieſem Kreiſe war Protagorag 
aus Abdera 1. Er benutzte die Heraklitiſche, auch. von bem 
Herakliteer Kratylus mit Webertreibung auf das. Erkennen 
angewandte Anſicht, daß alle Dinge in einem raſtloſen 
Strom des Anderswerdens ſich befinden, um auf fie eine 
paradoxe, nach Aufſehen haſchende Lehre zu ſtützen, welche 


1) Er blühte nad Apollodor um die vier und achtzigſte Olym⸗ 
piade, um 444 vor Chr. Er war der Erſte, der für ein 
Honorar unterrichtete theils in Sicilien, theils in Athen, 
und ſoll ſich auf dieſem Wege mehr Geld erworben haben, 

als der große Phidias durch die Meiſterwerke feiner Kunſt. 

Aus Athen warb er als Gottesläugner vertrieben. Er wird 
als der Verfaſſer zahlreiher Schriften genannt. Er ftarb 
nad) Einigen fiebzig, nad) Andern neunzig Jahre alt. Diog. 
L. X. 50—56. Plat. Hipp. maj. p. 282. Protag. p. 310. 
u. f. Men. p. 91. . Sext. Emp. adv. Math. IX. 56. 
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feiner folfchen fpielenden Dialektik und Rhetorik angemef- 
fen zur Angriffswaffe gegen bie eigentlich philofophifchen 
Beitrebungen von ihm gebraucht wurde, indem er hierdurch 
hie objertive Gültigkeit jeder Erkenntniß zu läugnen und an 
die Stelle der Wilfenfchaft die bloße Subjectivität des in⸗ 
| dnituellen Zürwahrhaltens zu fegen bemüht war. Weil 
denfswohl Das wahrnehmenbde Subject, wie das wahrgenom⸗ 
ume Object von jenem Strom unaufhörlich Fortgefährt 
wie, fo folgerte er hieraus, daß für uns bloß dasjenige 
nie feine Fönne, was in jedem Augenbli der Sinnesem⸗ 
Aadung und der Vorftellung unter ben gegebenen Bedin⸗ 
pagen von uns erfaßt werde. Er ſprach dieſen Fundamen⸗ 
klſaz feiner die Philofophie berührenden Meinungen in 
ka Borten aus: der Menſch fei das Maß aller Dinge, der 
wellihen, wie fie find, und ber nicht wirklichen, wie fle 
ut find D. Hiermit follte fich ergeben, daß zwei Men 
fen über die nämliche Sache einander widerftreitende Urs 
ie mit gleichem Grund zu fällen im Stande fein 2), und 
immer, was dem Einen wahr, dem Andern falſch ſein 
Im, Ariſtoteles bemerkt hierüber, es dürften diejenigen, 
weihe der Lehre des Protagoras folgten, ſich für berechtigt 
hiten, bei jedem Gegenitand beliebig entweder zu bejahen 
Kr zu verneinen, und da nad} derfelben alles: Erſcheinende 
m Semeinte wahr fei, fo müffe ihr gemäß Alles‘ zugleich 
"he und falſch fein). Im Einklang mit Diefer dialekti⸗ 
Men Annahme ſteht die ſkeptiſche Erklärung, welche Pro⸗ 





) Diog. L. IX. 51: jetærò wow roGßrov zdv zeonoV" „mävrov 
unuarov pergov avdgamog,; to» wiv Ovrov eg loss, rov 
ö2 oUx Ovrov og ou“ Forı.“ Plat. Theaet. p. 452. u. 161. 
Sext. Emp. Hyp. Pyrrh. I. 216. 

2) Diog, L. 1. c.: ng@rog Epn. Övo Aoyovg cyan neo) ravroög 
——E—— — 4J 

®) Arist. Met. I. 4. u. 5. ©. 3. .. “ 
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tagora8 am Eingang einer Schrift über die Götter gegeben 
haben ſoll: er wifle nicht, ob fie eriftiren oder ob fie nicht 
eriftiren, denn Vieles verhindere dies zu wiflen, fowohl bie 
Dunkelheit der Sache, als die Kürze des menfchlichen Le⸗ 
bens !). 


42.. Ungefähr gleichzeitig mit Protagoras erwarb fi 
Gorgias aus Leontium als Redefünftler und Lehrer ber Be— 
redfamfeit einen großen Ruf ?). Seine hierher gehörigem 
Anfichten fcheint er in einer Schrift Dargeitellt zu haben 
in welcher er mit Benußung der Beweife, die von den Elec 
ten Beno und Melifjus zur Nachweifung vermeintlicer Wi 

berfprüche an den Erfcheinungen des finnenfälligen Sein 
vorgebracht waren, die Unmöglichkeit der Erfennbarkeit um 
der Lehrbarkeit der Wahrheit zu zeigen verfuchte. Sie führe 
den Zitel „über das Nichtfeiende oder über die Natur” 
und unternahm in drei Nbtheilungen darzuthun, zunddf 2 
e8 gebe nichts Wirkliches, zweitens, gefeht e8 gebe ec 
Mirkliches, fo fei es doch nicht erfennbar, und dritten 
wäre ein Wirkliches und Erfennbares vorhanden, fo würt> 
es dennoch) nicht durch Die Rebe mittheilbar fein). 5: 





1) Diog. L. X, St. Plat. Theaet. p. 162. 

2) Er fam DI. 88, 2 als Gefandter feiner Vaterſtadt nad 
Athen, um Hülfe für biefelbe gegen Syrafus zu ſuchers 
Auch fpäter hielt er fi wieder in Athen auf, fo wie in La 
riffa in Thefjalien, und z0g einen großen Erwerb theils and 
feinen Prunfreden in Privatverfammlungen, theils aus fei- 
nem Unterricht der Jugend. Er rühmte fi) über jedes ihm 
vorgelegte Problem auf der Stelle reden zu fünnen. Er 
ftarb in ‚einem ſehr Hohen Alter. Diog. L. VIII. 58. seq. 
Plat. Hipp. maj. p. 282. Men. p. 70. seq. Gorg. p. 449, 
Diod. Sic. XII. 53. Quinctil. Instit. III. 8. 9. XII. 11. 21. 

8) Auszüge aus diefer Schrift finden fi in dem verderbten dem 
Ariſtoteles zugefohriebenen Buche de Xenophane,. Zenone et 
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ber erſten Abtheilung follte folgendes Trilemma erwelfen, 
daß nichts MWirkliches fei. Wenn Etwas ift, fo tft entwe⸗ 
der das Seiende oder das Nichtfeiende, oder Beides, das 
Seiende und Das Nichtfeiende ift zugleih. Das Wichtfeiende 
it deshalb nicht, weil es fonft ebenfowohl fein als nicht 
fin und weil dann das Seiende nicht fein würde. Aber 
ah das Seiende ift nicht, denn dieſes müßte entweder ein 
Ewiges oder ein Gewordenes oder Beides zugleich fein. 
En Ewiges Tann es nicht fein, weil es fonft unendlich, 
Mlih nirgends wäre, denn das Unendliche ift weder in 
ſih ſelbſt noch in einem Andern. „Ein Gewordenes kann es 
ſleihfalls nicht ſein, weil es entweder aus dem Seienden 
sea dem Nichtfeienden entitanden fein müßte; im ‚er⸗ 
ka Fall wäre es geweſen, bevor e8 geweſen, im zweiten 
Fl wäre Das Nichtfeiende zugleich ein Seiendes. Ein zus 
did Emiges und Gewordenes kann e8 eben fo wenig fein, 
mil das Eine durch das Andre aufgehoben wird. Endlich 
Rs auch unmöglich, das Beides zugleich fei, Das Seiende 
modas Nichtfeiende. Denn wenn Beides ift, fo ift hin⸗ 
Mich auf Das Sein Das Nichtfeiende daſſelbe, was das 
Eriende it, und dann ergibt fih, daß Keines von Beiden 
ij. Daß nämlich das Nichtfeiende nicht ift, verfteht fich 
vn felbft, Das Seiende foll aber mit dem Nichtfeienden Hins 
Hi auf das Sein identiſch fein, alfo ift es ebenfalls 
u Hierzu kommt, daß wenn das Seiende baffelbe ift, 
das Michtjeiende, Beide auch aus folgendem Grund niche 
fin fönnen. Sind fie Beide, fo find fie nicht Daffelbe, 
ind fie aber daſſelbe, fo find fie nicht Beide. Die zweite 
Ktheilung fuchte geltend zu machen, daß wenn das Seienbe 
dacht werden follte, das Gedachte das Seiende fein müßte, 
il fonft das Seiende nicht gedacht würde. Wäre aber 








Gorgia c. 5. u. 6. und bei Sextus Enpirikus adv. Math. IL. 
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das Gedachte das Seiende, fo würde jeder Gebanfe wahı 
und Das Nichtfetende nicht denkbar fein. Zuletzt in ber. drit 
ten Abtheilung wurbe darauf hingewiefen, daß Die Rede vos 
dem bezeichneten Gegenftand verfchieden und alfo nicht fähie 
ſei, ihn Darzuftellen. Das Gefehene fer nicht hörbar, un“ 
fönne folglich durch Die hörbare Sprache nicht mitgetheill 
werden ). — Daß Beweisführungen diefer Art eine nid 
geringe Wichtigkeit im Alterthum befaßen und ihre Wider 
Jegung für fchwierig galt, ift gewiß. Wuch waren es nicE 
bloß die Sophiften, welche fich eines ſolchen dialektiſche 
Spieles und der nach ihnen genannten verfänglichen Frage 
und Trugfchlüffe bedienten, um in ihren Vorträgen zu bler 
den, ihre Gegner zu verwirren und einen Schein der Wahm 
beit zu erkünfteln, fondern felbft auch Softatifer, namen 
ih Die Megariker, machten von bergleichen Gebrauch. Wi 
bedentungslos übrigens felbft für jene Zeiten die Argumen 
fationen waren, mit denen manche Nachfolger des Protago 
ras und des Gorgias ihre fophiftifchen Paradorieen durdg 
zuführen fuchten, hat uns Plato an den beiden Brüder 
Euthydemus und Dionyfodorus in feinem nach dem Erftere: 
benannten Dialog anſchaulich gemacht. Zum Theil trate: 
unter den Sophiften entichiedene Widerfacher der fittliches 
und religiöfen Heberzeugungen hervor, wie Polus, Kallk 
Fles, Thraſymachus, Diagoras und Kritias 2), Durd) des 
Umfang feiner Kenntniffe zeichnete ſich verhältnißmäßig im 
der Schaar diefer Wedefünitler Hippias aus Elis aus?) 
Prodifus aus Keos9), der felbit von Plato geachtet wurde, 


U Arist. de Xenoph. u. f. w. und Sext. Emp. J. J. c. c. 
- 2) Bu vergleichen Plato im Gorgiad, im Phäbens, in der Re 
publik und in andern Dialogen. 

3) Siehe Plato im größeren Dippias und im Protagoras 
-  Xenoph. Mem. IV. 4,7. 

®%) Plat. Hipp. maj. p. 282. Euthyd. p. 305. Men. p. 95. Cra- 
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wer unter ihnen durch feine fittlihe Senden; der ehren⸗ 
wertheite ımd darf nur als Rhetor, nicht aber in dem ber 
Shilofophie feindlichen Sinne zu den Sophiften gerechnet 
werden. 





iyl. p. 384. Theaet. p. 151. de Ben. X. p. 600. „Kenoph, 
Nm, II 1. 


Zweite Periode, 


Die attifche Philoſophie in ihrem Beginn und in ihrer 
größten Blüthe. 


Bon Sofrates bis auf Zeno von Eittium. 


@inleitende Betrachtung. 


43. Athen hatte auf dem Gipfel feines Reichthums und 
feiner Macht unter der Leitung des Perifles angefangen, der 
Hauptſitz der hellenifchen Kunftbildung und Sprachbildung zu 
werden, und hatte bereit3 auch den ionifchen, hier von Ana⸗ 
zagoras, von Archelaus, von Kratylus und Andern vorges 
tragenen Philofophemen den Eingang gewährt. Nicht Lange 
Darauf entitand hier mit der vollftändigeren Anerkennung 
des Umfangs und mit der deutlicheren der Methode der phi« 
lofophifchen Beftrebungen ein neuer Auffchwung der griechi⸗ 
fhen Philofophie, die nunmehr als attifche fich entwickelte 
und als folche bis zum Werfall der alterthünlichen Wahrs 
heitsforfchung fich behauptete, da bis dahin Athen der allei= 
nige Sitz der feit Sokrates entftandenen Hauptſchulen der 
griechifchen Philofophie blieb. Der unmittelbare und eigent« 
liche Urheber diefer neuen Epoche iſt Plato, deſſen Denk⸗ 
kraft zuerit mit geiftreicher Benugung der durch feine Beit 
ihm Dargebotnen Hülfsmittel jenes vollftändigere und deut⸗ 
lichere philofophifche Bewußtfein errang, und deffen philofo= 
phifche Lehre — nach der ausprüflichen Erklärung des Ari« 
ftoteles 1) — in der Reihe der Syfteme auf die pythagorei- 





1) Met. A. 6. 
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he folgte und dieſer großentheils fi anfchloß. Uber das 
terdienft, den Uebergang von der bisherigen einfeitigen 
Nhtung des ioniſchen und italifch-griechifchen Forfchens auf 
x attiſche vollftändigere Befchäftigung mit den philofophi« 
ben Problemen herbeigeführt zu haben, gebührt der ethifch 
detifhen Wirkſamkeit des Sokrates !). Diefe Wirkfams- 
it befigt nicht nur ein hohes univerfalhiftorifches Antereffe 
Beine der merkwürdigſten Erficheinungen der ächten Hu 
mit, als eine der audgezeichnetften Bewährungen des 
Deider menfchlichen Natur, fondern auch eine unverfenns 
mmichtige Bedeutung für die Fortbildung der Philofo- 
ke. Aus dem leßteren Grunde nimmt hier die andeutende 
Witerung berfelben eine wefentliche Stelle ein. 


Sukrates 


H. Sofrates 2) folgte dem entfchiebenften inneren Be⸗ 
‚ter als eine göttliche Sendung in feinem von ungeheu= 
a Frömmigkeit durchdrungenen Bewußtfein fich aus« 







51% Acad. Quaest. I. 4. Tusc. Quaest. V. 4, 
I gehoren zu Athen, 01.77, A, 469 vor Chr., ein Sohn des 
bdildhauers Sophronisfus und der Phänarete. In feinen früs 
ken Jahren, bevor er fih ganz feinem höheren Beruf wids 
nite, fol er die Kunft feines Vaters geübt haben; Pauſa⸗ 
u fand in Athen vor dem Eingang zur Afropolis von So⸗ 
tes verfertigte bekleidete Bilpniffe der Grazien. Pansan. 
L 35. Vergl. Diog. L. II. 19. In den drei Zeldzügen nad 
Petidäa, Delion und Amphipolis, an denen er während des 
- Moponnefifchen Krieges Theil nahm, zeichnete er fih duch 
fine Tapferkeit aus. Diog. L. II. 22. Aelian. V. H. IN. 17. VII 
14. Plat. Symp. p. 219. seq. Apol. p. 28. Er: trank den 
Giftbeher O1. 95, 1, 399 vor Ehr., auf Anftiften feiner 


Gegner von den Heliaften zum Tode verurtheilt nach der An⸗ 


Mage: .Zwxgaın adınsiv, vovg. re vlous Öiapdelgovse, xal 
Veodg oüg 7 nohsg vonlfe, od voulkovre, Erega 68 damovin 
7 
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ſprach *), indem er fein Leben den Unterfuchungen und ben 
im täglichen Umgange mit feinen Mitbürgern gefprächsweife 
von ihm gegebenen Belehrungen über die ethifchen Wahrheis 
ten widmete. Diefen Wahrheiten legte er unter allen Er⸗ 
Tenntnißgegenftänden Die höchſte und allgemeinfte Wichtigfeit 
bei, fie aus dem doppelten Gefichtspunet in's Auge faflend: 
Daß ihre Unerfennung allein theils für jeden Einzelnen, wie 
für das Ganze der bürgerlichen Gefellfchaft Die unentbehr⸗ 
liche intellectuelle Bedingung zum MWohlverhalten und zum 
Wohlergehen, theils' vermöge der Wernünftigkeit des Men⸗ 
chen Durch ein richtig geleitetes Nachdenken. für Jeden er⸗ 
reichbar fei 7). Das Erfoderniß der Aufklärung des Erfennt«- 
nißvermögens hinfichtlich der fittlichen Angelegenheiten beur⸗ 
theilte er nach) dem Maßſtabe feiner Ueberzeugung: Die un« 
ausbleibliche Frucht einer ſolchen Aufklärung müfle das ihe 
entfprechende Handeln fein. Denn er war der Meinung, die 
Menfchen Fünnen: nicht anders, als in der Wahl zwifchen dem 
verfchiedenen Zwecken ihres Strebens für Diejenigen ſich ent 
fcheiden, welche als die nüglichften und zuträglichften ihnen 
erfcheinen. Jeder werde Daher, fobald er vernunftmäßig das 
Gerechte und Edle als die höchſten Güter des Lebens. er» 
fenne, nur fie zum oberften Biele feines Trachtens fi vor⸗ 
ſtecken. Damit alfo das ſittlich Gute gehörig geübt. werde, 
bedürfe e8 lediglich deſſen, daß es in feiner ganzen Kraft 
und Bedeutung erfannt und richtig verftanden werde. Die 
Tugend fei Ichrbar, fie fei ein Willen, und falle durchaus mit 
ber Weisheit zufommen °). Er fühlte fih um fo ftärker aufe 


xawa. Plat. Apol, p. 24. Xenoph. Mem. I. 1, Dig. L. I. 
18. u. 44. Diodor. Sic. XIV. p. 264 — 66. 
1) Plat. Apol. p. 28 — 32. 
2) Xen. Mem. I. c. 1. IV. « 2. $. 22 - 30. c. 3. $. 1. 
: 9) Xen. Mem. I. c 1. $ 16. IL.c 6. $. 39. UL .c. 9. 
6. 3—7. IV. 0. 6. $. 2. Arist. Eth. Nicom. II. 11. VI. 13. 
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gfobert, Die Forſchung und Belehrung über das Sittliche 
ar Aufgabe feines Lebens zu machen, weil er nicht bloß in 
ia Philofophenfchulen diefe Seite der Wernunftbetrachtung 
wrnachläfligt, fondern in dem Wirken der Sophiften feiner 
Zeit fogar einen eigentlichen Widerftreit gegen die von ihm 
werfonnten Bernunftinterefien fand. Charakteriftifch ift für 
De ganze Richtung feiner Thätigkeit feine Geringfchägung 
win jenen Schulen betriebenen Forſchungen und fein Ent⸗ 
antreten gegen die Sophiſtik. Was die Philofophie feiner 
Mond der Vorzeit betraf, fo verwarf er die Befchäftigung 
bi den fpeculativ phufifalichen, den Fosmogonifchen und on⸗ 
Wesiihen Problemen als eine fruchtlofe !), eben fo wenig 
lt er das Studium der Geometrie und der Aftronomie für 
kfederlich zur Geiftesbildung des Menfchen als foldhen und 
BB Staatsbürgers, und wollte e8 deshalb auf ihre Anfangs⸗ 
Binde beſchränkt ſehen, von denen fich eine unmittelbare 
dung für das Bedürfniß des gemeinen Lebens machen 

2). Der fophiftifchen Art und Kunft war nicht weniger 
MRehode ?), als der Inhalt feiner Belehrungen entges 





=. 28. Eth. Magı. I. 1. Eth. Eud, I. 5. VII. 13. Plat. Lach. 
p. 194. | 
'D Xen. Mem. 1. c. 1. $. 11. 13. u. 16. IV. 7. 8. 6. 
3) Yen. Mem. IV. c. 7. 
) die Sophiften pflegten fih im zufammenhängenden Bors 
frage auszulaſſen, und ftellten ihre Sprachgewandtheit in 
Srunkreden zur Schau. Dagegen theilte Sofrates feine Bes 
lehrungen im anſpruchsloſen Geſpräche mit, fragte feine 
Schüler, als ob er von ihnen Unterricht erwarte, und lei⸗ 
tete fie auf dieſem Wege dahin, durch felbitthätiges Nach, 
denken der Wahrheit auf die Spur zu fommen. Plut. Theaet. 
p. 149. u. 210. Während jene einen hohen Preis auf ihre 
Vorträge fegend nur den Wohlhabenden gugänglih fein 
konnten, erfchien Sofrates vom frühen Morgen an auf den 
Spaziergängen, dem Marfte, in den Gymnafien, kurz überall, 
7 % 
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gengejeßt 1), beren Zweck und Biel die praktiſche Weisheit 
war, die im Handeln fich bethätigende Wereinigung der ſitt⸗ 
lichen Selbiterfenntniß und des religtöfen Gottesbewußtſeins. 


45. Aus der für die menfchliche Intelligenz weſentli⸗ 
chen vernünftigen Betrachtungsweife der Dinge entwidelte 
Sofrates, ohne hierbei in eine tiefere, den Anfoderungen ber 
Philoſophie entiprechende Ergründung ſich einzulaffen, bie 
drei Hauptpuncte feiner Lehre: 1) eine allvermögende und 
alldurchſchauende, Alles nad) weifen Zwecken orbnende Ver⸗ 
nunft herefcht als Die göttliche Macht über die Ratur und 
über die menfchlichen Angelegenheiten 2), 2) der Menſch ik 
als Vernunftweſen berufen zur Gottähnlichfeit, mithin zur 
Herrſchaft der befonnenen Einfiht über die leiblichen Bes 
pürfniffe und Die finnlihen Neigungen, zur Erfenntniß und 
Uebung der Tugenden, und zu dem hierdurch erworbenen 
Wohlbefinden ?), 3) die vernünftige Seele des Menſchen iſt 
unfterblich, und wird Durch den irbifchen Tod von den Ban 





wo viele Menſchen fi verfammelten, Tieß fi in Unterre⸗ 
Dunigen ein, und jeder, der wollte, durfte ihm zuhören. 
Xen. Mem. I. 1. $. 10. Plat. Apol. p. 33. Der ernten Feiers 
Lichkeit und Ruhmredigkeit, womit die Sophiften in ihren 
Declamationen den Mangel an Gründlichfeit und Gebdiegen- 
heit zu bededen fuchten, ftelte er feine Iaunige Ironie ents 
gegen, bie er fowohl ald Waffe zur Bekämpfung feiner Geg» 
. ser, wie als Mittel zur Durchführung feiner Unterrichts 
veiſe zu gebrauden verftand. Cic. Acad. Quaest. IV. 5. Brut. 
- 85. De Orat. II. 67. Er wirkte nit auch als Schriftfteller, 
ſondern lediglih Durch feine mündlihen Mittheilungen und 
1. durch das Beifpiel feines Lebens. Cic, de Orat. II. 16. 
„ 2) Cic. Brut. 8. 
) Xen. Mem. I. c. 4. IV. c. 3. 
: 32) Xen. Mem. I. c. 6..8. 10. IL “2. samen sa 
c. 3. 8. 17. c. 6. S. 141.. 
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ben des Körpers befreit !). Die Kraft diefer Neberzeugungen 
kmährte er Durch fein tabellofes, mufterhaftes Leben ?) und 
ch die erhabene Ruhe und Freudigkeit, mit welcher er vor 
ken Augen feiner Schüler Die von feinen ungerechten Rich⸗ 
in ihm zuerkannte Todesſtrafe erwartete und erlitt, ein 
‚Berhängniß, dem er fowohl vor, ald nach der Verurtheilung 
‚WM hätte entziehen Fönnen, wenn er nur die Fleinfte Abwei⸗ 
Gas von feinen Grundfäßen fich hätte geftatten wollen ?). 
Gym Verfahren, welches Sokrates bei feiner erotemati- 
Entwicklung religiöfer, fittlicher, rechtlicher und politi= 
Grundfäge anwandte, wurde befonders die von Ariſto⸗ 
in feiner Erwähnung der Sofratifchen Unterfuchungs- 
9 hervorgehobene Seite für die Bildung der bis dahin 
da ganz im Dunkel gebliebenen Iogifchen Methode der phie 
ſephiſchen Begriffsbehandlung fruchtbar. Sokrates war 
ih, wie Hriftoteles bemerkt °), der Erfte — nachdem 
bie Pythagoriſche Schule vermittelt ihrer Zurüdfüh- 
mancher Eosmologifcher und moralifcher Werhältnifie 
af Behlverhältniffe, theils auch Demokrit in einigen Puncten 
Bar Raturlehre etwas der Begriffserflärung fi) Annä⸗ 
Ierudes zum Vorſchein gebracht hatte, — welcher fefte Bes. 
glltefimmungen, und zwar auf dem Wege der Inbuction 
ga Allgemeinen emporfteigend aufzuftellen fich bemühte. 
Uuyhend von der Erwägung des Befonderen und Einzel- 
au ber Fülle, in denen fittliche Normen des Lebens ſich 
gend machen, leitete er zu Definitionen ber ethifchen Be⸗ 














D) Xen. Cyrop. VII. e. 7. 8.3. Plat. Phaed. Cic. Amic. c. 4. 
3) Xen. Mem. 1. c. 1. $. 11. 
' 7) Plat. Apol. p. 36-39. Phaed. p. 98. u. 99. und Crit. Cic. de 
Orat. I. 54. Tusc. Quaesf. I. c. 29. u. 30. 
) Arist. Met. A. 6. M. 4. u. 9. De part. anim. I. 1. Vergl. Xen. 
Mem. IV. c. 5. 8. 12. c. 6. 
®) Met. M. 4. A. 6. 
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griffe Hin, um in benfelben das unveränberliche Weſen ber 
univerfellen Gegenftände feiner Betrachtungen auszufprechen. 
Hierdurch bahnte er den dialeftifchen Unterfuchungen Plato’s 
über die Wernunfterkenntniß des Weſens der Dinge im Uns 
terfchiede von ber Erfahrungsfenntniß der wandelbaren Er⸗ 
fcheinungen, und über das Verhältniß des Allgemeinen und 
Bleibenden zu dem Individuellen und Vergänglichen den 
Peg. | 


Die Sukratiker. 


46. Unter den binfichtlic) des Alters und ber Lebens 
verhältniffe, der Gefinnung und des Talentes ſehr verjchie- 
denen Männern, weldje im näheren Umgange mit Sofrates 
ſich zufammenfanden, fcheint Die bei weitem größere Anzahl 
der würdigen und ächten Sokratiker — an ihrer Spite Les 
nophon — nur dem Sofratifchen Ideal eines edlen Menfchen 
und guten Bürgers als dem Biele der allgemeinen für den 
freien Dann geziemenden Geiftesbildung nadhgeftrebt zu has 
ben, und von der Sofratifchen Denkweife und Befchränkung 
der Vernunftbetrachtungen in Feiner Hinficht abgewichen zu 
fein. Dagegen bielten zwei berfelben zwar die im Verkehr 
mit Sokrates angenommene Richtung des Nachdenkens auf 
Das Praktifche feit, wandten aber zugleich aud) ihre For⸗ 
[hung auf Die Gegenftände der bisherigen Philofophie, und 
zogen hiermit das ethifche Element in den Kreis der von 
jenem gemißbilligten Speculation. Endlich treffen wir noch 
zwei andere Genoſſen des Sokrates an, welche darin mit 
ihm einftimmig blieben, Daß fie der ethifhen Lehre allein — 
der fie einige oberflächliche, wie es fcheint, die Abwehr der 
wiflenfchaftlihen Unterfuchungen des Allgemeinen bezweckende 
Dialektifche Behauptungen anfchlofien — den Charakter ber 
allgemein bildenden und zur Weisheit führenden Erfenntniß 
beilegten, jedoch in ihrer Behandlung berfelben nach entge⸗ 
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gengefepten Seiten von dem Geift und Inhalt des Sokrati⸗ 
ſhen Unterrichtes ſich entfernten. 


47. Die beiden zulegt erwähnten Ethiker waren An⸗ 
Hihenes aus Athen ?) und Ariftippus aus Cyrene ?). Beide 
haben für ihre praktiſche LXebensanfiht und für ihren Wis 

"bereit gegen bie fpeculative Forjchung nad) der Natur und 
kn Saufalzufammenhang der Dinge Anhänger. Die An⸗ 
iühneer erhielten fpäter den bei Ariftoteles noch nicht vor« 


) Sohn des Athenienferd Antifthenes und einer Kusländertn. 
Er war ein Schüler des Gorgias gewefen und hatte felbft 
ſchon gelehrt, bevor er die Befanntichaft des Sofrates machte. 
Als dies geſchehen war, foderte er feine eignen Schüler auf, 

mit ihm in den Kreis der Sokratiker einzutreten. Die Grund⸗ 
füge feiner in dem Umgange mit Sofrates gebildeten Zugend» 
ledre trug er in dem Gymnafium Cynofarges vor, wo die 
niht vollbürtigen Athenienfer ihre Uebungen zu treiben pfleg⸗ 
ten. Bei Diogenes 2. wird ihm eine zahlreihe Menge von 
Werken zugefohrieben. Dagegen fcheint Phrynichus nur zwei 
der ihm beigelegten Schriften (dvo Aoyoı, ep Kupov zul 
zeot Oövooelas,) für ächt gehalten zu haben. Phot. Bibl. cod. 
158. p. 101. 6. 10. Diog. L. VI. 1—16. Xen. Mem. II. 
e. 11. $. 17. Plat. Phaed. p. 59. 

2) Er begab fih in feinem Jünglingsalter, um den Umgang 
des Sofrates eine Beitlang zu benugen, durch den Ruf des 
geoßen Mannes angezogen nad Athen, zu ber Beit, als er 
zum Befuche der olympifihen Spiele die Reife nah Gries 
chenland gemacht Hatte. Diog. L. II. 65. Plut. de Curios. 2. 
Dat Sokrates an Ariltippus einen Hang zur Ueppigfeit zu 
unterdräden gefucht babe, erzählt Benophon, und fchildert 
ein in diefer Abſtcht von Sokrates mit jenem geführtes Ges 
fpräd. Mem. II. c. 1. Ariſtoteles bezeichnet ihn ala einen 
Eopbiften, Met. B. 2, zu welcher Bezeichnung ſowohl der 
Inhalt feiner Zehre, als der Umftand, daß er für Geld un⸗ 
terrichtete, Veranlaſſung geben konnte. Diog. L. 1. c. 
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Fommenden Spottnamen ber Eynifer, mit Anfpielung auf 
ihren Berfammlungsort und aus dem Grunde, weil ihre Le⸗ 
bensweife mit den athenienfifchen Begriffen von humaner 
Sitte fo fehr contraftirte, daß man diefelbe als eine hündi⸗ 
fche betrachtete. Die Nachfolger des Ariftipp werden als bie 
Cyrenaiker bezeichnet, nad) der Vaterſtadt ihres Borgän« 
gers, aus welcher fie felbft großentheils ftammten. 


48, Das für unferen - Gefihtspuuct Berückſichtigungs⸗ 
wertheite an den Kehren Diefer aus der Sokratik hervorges 
gangenen ethifchen Schulen befteht darin, Daß in ihnen zum 
erftenmat im Bezug auf die Stage nach dem höchiten Gut 
oder dem letzten Biele der menfchlichen Beftrebungen ber 
Gegenſatz zwifchen den Anfihten zur Sprache Fam, denen 
zufolge diefes Biel entweder in der Sclhftthätigfeit des freien 
Handelns gemäß den leitenden Grundfäten des Gerechten 
und Edlen, oder in dem Genuß der angenehmen Empfindun⸗ 
gen erblickt wird. In der Betradhtungsweife des Sofrutes 
war der angedeutete Gegenjat noch verhüllt geblichen, indem 
Sofrates ohne genauere Unterſcheidung der Merkmale dieſes 
Begriffes die durch vernünftige Einfiht und ihr angemeffes 
nes Handeln erworbene Glüdfeligkeit für den wichtigiten 
Gegenftand des menfchlichen Trachtens erklärt Hatte ?). 


49. Der Mittelpunct der Antiftheneifchen Sittenlehre 
war der Grundfag: die Tugend, welche zwar erlernt werben 
müffe, aber bloß im Handeln beftehe, und Feine weitläufti- 
gen Unterfischungen, noch die höheren wiflenfchaftlichen Kennt» 
niffe ?) vorausfege, genüge ganz allein zur Glückſeligkeit, und 
erfodere nichts Anderes, als Die Charafterftärfe eines Sokra⸗ 
te8. Das tugendhafte Leben fei Daher das Biel des menfch- 

lichen Strebens, und nur das fittlich Rechte dürfe für ein 


1) Xen. Mem. III. c. 9. $. 14. 
?) paönere. 
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J Git, nur das Unrechte für ein Uchel gelten, Alles aber, was 
wilden Tugend und Laſter in ber Mitte liege, fei gleichgüls 
Miet). Hiermit übereinflimmend verlangte bie cynifche Asce⸗ 
iR, den Reichthum, den Ruhm und die edle Geburt gering« 
au afhägen, und in ber äußeren Lebensweiſe alles nur irgend 
Wh Onihehrliche zu befeitigen ). Da zu dem Zugendidenl bes 
Istibenes Die höchfte Unabhängigkeit von Allem gehörte, 
wi fir den Willen etwas Heußerliches und Bufälliges ift, 
® ing er Fein Bedenken, die Behauptung aufzuftellen : der 
"Bet lebe nicht nad) den pofitiven Gefegen eines Staates, 
fan bloß nach dem Geſetze der Tugend’). Im gleichen 
Eimäußerte er ohne Scheu vor der Wolfsmeinung, was and) 
Im Sokrates anerkannt, jedoch aus Rückſicht gegen die 
„W&utsreligion unverfchleiert auszufprechen fich nicht geftat« 
Itt hette: es gebe zwar viele Volksgötter, aber nur einen 
izien natürlichen Gott, den Niemand aus einem Bilde 
kan lernen könne, weil er feinem finnenfälligen Gegen- 
Ye gleiche *). 

H Vermuthlich gegen das von Sokrates im Kreife der 
Men Betrachtungen eingeleitete Streben, an den Ge» 
palinden der Erkenntniß das Allgemeine und Mefentliche 
kmittelft der Begriffserflärungen zum Bemwußtfein zu brins 
p,tihtete Antifthenes die Dinleftifchen Behauptungen: e8 


— —— 


) Hog. L. VI. 11. u. 103. seq. Anftreitig übertrieben und un« 
wahr ift Die dem Antijthenes gemachte bei Diogenes 2. vor« 
Immende Beihuldigung, er babe behauptet, nicht einmal 
bie gewöhnlichen Begenftände des eriten Jugendunterrichts 
(pepuare im Unterfchied von pasmuare) zu erlernen fei 
tathfam, weil man hierdurch als durch Fremdartiges von dem 
einzig gültigen Lebenszweck abgezogen werde. Diog. L. 1. c. 

)Lc. 104. 

Le. VL 11. 

*) Cic. de nat. deor. I. 13. Clem. Alexand. Strom. V. p. 601. 
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laſſe fich wohl die Befchaffenheit eines Dinges auffaffen und 
darthun, aber man vermöge nicht zu beftimmen, was für ein 
Wefen der Gegenftand habe. So könne man nicht angeben, 
was das Silber fei, fondern nur ausfprechen, es habe ähne 
lihe Befchaffenheiten, wie das Binn '). Solle die Ausfage 
von einem Gegenftande demfelben ganz angemeflen fein, fo 
dürfe fie nur — als ibentifches Urtheil, wie Antifthenes ges 
meint zu haben fcheint — ihm fein ausſchließlich eigenthüm⸗ 
liches Prädicat beilegen ?). 


2) Arist. Met. H. 3. 

2) Arist. 1. c. 4. 29. Die Untiftheneifhe Lehre und die von 
ihr ungertrennlihe cyniſche Lebensweiſe erhielt fi mehrere 
Menfchenalter hindurch in einem, wie es foheint, nur Fleinen 
Kreis von Anhängern, unter denen Diogenes von Sinope, 
ein unmittelbarer Schüler des Antiſthenes (Diog. L. VI. 
20 — 81. Aelian. V. H.X. 16.), und deffen Schüler Krates 
von Theben, der Gatte der philofophirenden Hippardia und 
Zehrer des Beno von Eittium (Diog. L, VI. 96 — 98.), am 
meijten Ruf erlangt zu haben fcheinen und außer ihnen auf 
Monimus, Onefifritus, Metrofles, Menippus und Mene 
demus eine Schilderung bei Diogenes 2. erhalten haben. 
Mom Diogenes finden wir bei Diogenes Laertius eine Menge 
finnreicher Ausſprüche angeführt, welde e3 uns anfhaulid 
machen, wie er den ceynifhen Rigorismus durch heitre Laune 
würzte, und wie er mit einem oft harmlos feherzenden, oft 
auch beißenden Wige die Schwächen und Thorheiten feiner 
Beitgenoffen angriff. Bon den Schriften der Cyniker hat 
fi nichts erhalten, wenn nicht vielleicht die beiden Declamas 
tionen „Ajas“ und „Odyſſeus,“ die unter dem Ramen des 
Antifthbenes noch vorhanden find, wirklich von ihm berrühren. 
Orat. graec. ed. Reiske. T. VII. p. 52. seq.. Xriftoteles er⸗ 
wähnt der Antiftheneer als wiffenfchaftlich ungebildeter Män⸗ 
ner (Met. H. 3.), und fo ſehen wir auch bei Eicero des An⸗ 
tiſthenes gedacht als eines „hominis acuti magis, quam eruditi. 
Epist, ad Attic. XII: 38. 
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51. Die eyrenaifche Xehre ging in dem lebensflugen und 
Wensfrohen Sinn ihres erſten Begründers unftreitig aus ber 
Sicht Hervor, nach Dem Vorgange des Sofrates den Pfad 
fer wahren praktifchen Weisheit, ohne überfpannte phanta= 
Hide Vorftellungen von den Zwecken des Dafeins, vermöge 
diser richtigen Selbiterfenntniß gemäß ben wirklich in ber 
wafhlichen Natur gegebenen Motiven zum Streben und 
Sendeln, und gemäß dem wirklich für Die menſchliche Sub⸗ 

kinität vorhandenen Werth und Unwerth der Gegenftänbe 
a lezeichnen. Auf dem von ihnen feftgehaltenen Stand» 
pante der Selbſtbeobachtung betrachteten die Cyrenaiker dies 
seine entfchienene Thatſache, daß die Empfindung allein den 
Lajſab für das MWählenswerthe und Meidenswerthe dar 
Ihe. Die Empfindung aber, nahmen fie an, ift eine Bewe⸗ 
‚os des Gemüthes, und tritt entweder als Die fanfte oder 
MM bie rauhe Bewegung, das heißt, entweder als Luſt oder 
A Unluſt hervor. Die bloße Abwefenheit der Unluft ift Feine 
W, und die bloße Ahwefenheit der Luft Feine Unluſt; fie 
Bieimehr nichts Anderes als das Gegentheil der Gemüths- 
Bevenung, ein Schlummer der Empfindung. Naturgemäß nun 
Kir in der Luſt das oberfte Biel unferes Strebens, das 
mu ſeiner felbft willen für uns Gute, in der Unluft das um 
Pier ſelbſt willen Böfe und fchlechthin zu Fliehende. Dies 
ehe aus Der Shatfache, daB wir von frühefter Kindheit 
any jeder Ueberlegung und bewußten Wahl zur Luſt hin⸗ 
seen werben, und fobald wir fie erreicht haben, nichts 
weiter begehrten, nichts aber fo fehr verabfcheuen, als 
De Unluft ). Gleichfalls iſt Dies thatfächlich gewiß, daß 
bie leiblichen Zuftgefühle angenehmer find, als Die geifti- 
gen, und die leiblichen Schmerzen wibdriger, als die Seelen» 
ſauurzen ’). ?). 


) Diog. L. II. 86 segq. 
) L c. 90. 


— 
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52. Hiernach verhält ſich alfo jede Fähigkeit unferes 
Geiſtes und Leibes, und jedes äußere Gut, welches wir zu 
erreichen vermögen, nur als ein Mittel zur Erftrebung der 
Kuft und zur Abwehr der Unluft; Die Klugheit ift zwar etwas 
Schäßenswerthes, aber lediglich um ihrer Folgen willen, der 
Reichthum bat Werth, weil es uns Luitempfindungen vers 
fchaffen ann 2). Jedes einzelne Vergnügen ift Bwed an fid. 
Die Glückſeligkeit, welche ihrem Begriff nach in dem unun⸗ 
terbrochenen Bufammenhang der Luftempfindungen eines gan« 
zen Lebens befteht, iſt nicht um ihrer felbit willen, ſondern 
“ wegen der in ihre enthaltenen einzelnen Vergnügen wün⸗ 
fhenswerth 3. Nichts ift von Natur gerecht, edel und 
ſchimpflich, fondern alles diefes beruht auf Geſetz und Sitte®). 
Jedoch würde der Weile, wenn aud) die Gefege ſämmtlich 
aufgehoben wären, ftet8 auf Die nämliche Urt leben *). Selb 
dem Weifen iſt es nicht möglich, immer glüclich zu fein, fo 
wenig, wie dee Böſe durchgängig unglüdlich ift, aber jener 
lebt größtentheils in Freude, dieſer größtentheils in Ver⸗ 
druß. Durchaus befreit fh Der Weiſe von denjenigen 
Schmerzen und Kümmerniffen, welche Feine natürlichen Em⸗ 
pfindungen find, fondern aus nichtigen Meinungen von dem 
Werth der Dinge entipringen °). Eben fo macht er ſich we⸗ 
ber hinterbrein über das Vergangene, noch im voraus über 
Das Zukünftige Sorge und Kummer. Er wendet feine Xuf- 
merkjamfeit auf Den vorhandenen Tag, und beftimmter noch 
auf denjenigen Zheil Des Zages, welcher fo cben fein Han⸗ 
bein und Heberlegen in Anſpruch nimmt, und ift deſſen ein⸗ 
geden?, daß nur das Gegenwärtige uns angehört, aber nicht 


1. c 9. 
2) Diog. L. II. 87 u. 88. 
3) 1. c. 93. 
9 Ll. c. 67. 
°) 1. c. 91. 
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das Vergangene, welches bereits verfchwunden, nod) das Bus 
finftige, beffen Eintreffen ungewiß iſt )). 


33. Ganz entfprechend dem Geifte dieſer praftifchen 
Grundfäge waren die Dialeftifchen, welche wir bei den Cy» 
mailern finden. Sie behaupteten auf das einfeitigfte den 
Etondpunct der erfenntnißtheoretifchen Subjectivitätslchre 
m vertheidigten Die Anficht, daß wir Iediglich von unferen 
Weyindungen und Anfchauungen Gewißheit befigen, und 
u von den Gegenftänden willen, Durch welche Diefelben _ 
malakt werden. Eben fo ſei für Ieden nur das Indivi⸗ 
Ische feiner eignen Seelenzuftände, aber nichts Allgemeines 
elennbar. Unbekannt bleibe, ob von den Spracdhgenofien die 
dien Wahrnehmungen und Borftellungen mit den gleichen 
Bmen bezeichnet werden, Da Keiner Die feinigen in ihrer 
Eisenthämlichkeit dem Anderen mitzutheilen vermöge 2). 







h) Aclian. V. H. XIV. 6. 

9 Sext. Emp. adv. Mathem. VII. 191. seq. Die cyrenaifche Les 
bensklugheitslehre fcheint von dem Sokratiker Ariftippus feldft 
une in ihren charakteriſtiſchen Grundzügen aufgeftellt wor⸗ 
den zu fein, und ihre genauere Ausbildung nebit verfchiedes 
zen Modificationen durch feine Nachfolger erhalten zu haben, 
Dh er etwas Schriftliches hinterlaffen, ift nicht ganz gewiß. 
Sotion und Panätius hatten ihm mehrere von Diogenes 2. 
aseführte Schriften beigelegt, Andere Dagegen, unter denen 
Gofifrates von Rhodus, behaupteten, daß er nichts gefchries 
ben habe. Diog. L. II. 83 — 85. Athen. XI. p. 508. Dioges 
nes Laertius reiht in feinem Bericht über die cyrenaifche 
Lehre zuerft die allgemeinen Grundfäge zufammen, in denen 
alle Cyrenaiker übereingeftimmt haben follen, und fügt als» 
dann die befonderen Anfichten von drei eyrenaifchen Parteien 
hinzu, welche er als die Schüler des Hegeſias, des Annis 
ceris und des Theodorus bezeichnet. Er führt über die Folge 
ber Eyrenaifer an 1.:c. 86: durch Ariſtipp fein unmittelbar 
feine Zochter Arete, Aethiops von Ptolemais und Xntipater 
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54. Die beiden Sokratiker, welche die in den frühere 
Philoſophenſchulen einfeitig verfolgte Richtung der Specula 
tion mit den Durch Sofrates angeregten Betrachtungen veret 
nigten, nehmen eine höchſt verfchiedene Stelle und Bedeutun 
in der Gefchichte der Philofophie ein. Der Eine ift Plato 
der über alle feine Genoffen im Sofratifchen Kreife weit em 
porragend, und die Leiftungen feiner Vorgänger bloß alt 
Bedingungen zur Erreichung feines höheren Standpunctes be 
nußend der Urheber einer vollfommner entwidelten, durch ih 
ren Geift, durch den Grad ihrer Vernunftmäßigkeit und ihr 
Originalität für immer wichtigen und denkwürdigen philofo 
phifchen Welterflärung und jener umfaffenden Behandlung dei 

philofophifchen Probleme ward, welche der attifchen Philofo: 
phie angehört. Der Andere ift Euklides aus Megara, Stif 
ter der nad) feiner Vaterſtadt genannten Schule, deren Wirk 
famfeit nur für einen kurzen Zeitraum eine fehr untergeorb: 
nete Bedeutung gehabt haben Fann und bei der großen Dürf 
tigkeit der Nachrichten über fie in ihrer näheren Eigenthüm 
lichkeit faft unkenntlich für ung geworden ift. 


55. Ans diefen mangelhaften Nachrichten geht hervor 
daß in ber megarifchen Schule die Sofratifche Ethik mit dei 
eleatifchen Lehre vom Sein in Verbindung gefegt wurde, daf 
diefe Schule wahrſcheinlich deu Standpunct der Parmenibei: 
ſchen Ontologie feftgehalten, dem fie mit Aneignung Sokra— 
tifcher Lehren und Unterfuchungen eine Beziehung auf Die fitt: 
lichen Grundfäge und Ueberzgeugungen gegeben, und daß füı 
ihre Lehre in Benonifcher Manter-indirect oder apagogifch mii 
Hülfe von allerlei Fang⸗ und Trugſchlüſſen vertheidigt hat 


von Cyrene angeleitet worden, Durch Arete ihr Sohn Ari 
ftipp, deshalb Metrodidaftus genannt (vergl. über ihn Euseb 
Praep. Evang. XIV. 18.), duch ihn Theodorus; den Antipa: 
ter aber habe Epitimedes von Cyrene gehört, und dieſen Pa: 
räbates, deſſen Schüler Hegefiad und Anniceris geweſen fein. 
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Degen dieſer Weife, die ihnen entgegenftchenden Anſichten 
Dielektifch anzugreifen, erhielten die Megariter auch vorzugs⸗ 


a weile Die Benennung ber Eriftifer oder der Dialektiker ?). 


- — x 


Waklides, der ein fehr eifriger Werehrer und Buhörer des So⸗ 
kateß gewefen war 2), aber gleichfalls mit der eleatifchen 
Shlofophie fich vertraut gemacht hatte ?), fol gelehrt ha— 


Mk: dasjenige allein fei das Gute, was das Eine, Unveräns 


» Ir 


h 





Meike, ewig fich felbit Gleiche fei. Man bezeichne dieſes 


Ga nur mit verfchiedenen Namen, inden man e8 bald bie 


J Weit, bald Die Gottheit, bald: Die Vernunft, und fo wei- 
m xane. Außer ihm eriftire nichts; was ihm entgegenges 


Minerbe, befige Feine wahre Wirklichkeit %. Unter den 


MRehfolgeen Des Euklides find Die befannteften Eubulides. aus 
Hi, der als heftiger Gegner des Ariftoteles bezeichnet 
Aubem vorzüglich der Gebrauch verfänglicher Fragen und 


bälife zugefchrieben wird °), Diodorus mit dem Beina- 





) Diog. L. II. 106. VI. 24. Aristocl. ap. Euseb. Pr. Ev. XIV. 17. 
(ic. Acad. Quaest. IV. 42. 

YPlat. Theaet. p. 142 u. 143. Phaed. p. 59. c. Gell. Noct. Att. 
W410. Bu ihm in Megara nahmen nad dem Tode des So» 
kates Plato und andere Sofratifer, Verfolgung fürchten, 
für eine Beitlang ihre Bufluht. Diog. L. II. 108. 

"\Diog. L. II. 106. 
dig. L.1. c. VII. 161. Cic. Acad. Quaest. IV. 42. 

YBiog. L. II. 109. Athen. VII. p..354. b. Euseb, Pr. Ev. XV. 
2 Diogenes LZaertius II. 108. nennt folgende von Eubulides 
ghraudhte Sophismen: den Lügner (Yevdousvov), Cic. Acad. 
Quaest. IV. 30., den Verborgenen (diedavdavovro), Elektra 
(Hilkroav),, den Verhüllten (Zyxexeivpulvov), (Lucian. Vit. 
Ant, p. 562. seq.) den Häufelfhluß (owgelemv) Cie. 1. c. 
V. 16. den Gehörnten (»epazivnv) Diog. L. VII. 187., und 
den Kahlkopf (palaxgov). Werlangt wurde von denjenigen, 
denen man die in dieſen Formeln enthaltenen, für verwirrend 
und unauflöglich geltenden Fragen vorlegte, daß fie auf jede 
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men Kronus aus Jaſſus in Karien )), Hinfichtlich deffen wir 
angeführt finden, daß er Gründe gegen die Denkbarkeit ber 
Bewegung aufgeftellt *), die Identität der Möglichkeit, der 
Wirklichkeit und der Nothwendigkeit nachzuweiſen gefucht ?), 
und als Erfoderniß der Gültigkeit des hypothetiſchen Ur⸗ 
theiles die innere Abhängigkeit des Inhaltes des bedingten 
Cafes von dem Inhalte des bedingenden angegeben habe *), 
endlich Stilpo aus Megara °), welcher, wie e8 fcheint, Die 
Einfachheit und Sichfelbftgleichheit des Seienden durch die 
Behauptung geltend nrachen wollte, e8 Fünne nicht das Eine 
von dem Andern ausgefagt werden °), und die reale Beden⸗ 
tung der Gattungsbegriffe, weil ihnen die näheren Beſtim⸗ 
mungen des Concretew fehlen, geläugnet ), wie auch bem 
ethifchen Grundfag vertheidigt haben fol, Daß das höchſte 


nur mit Ja oder mit Rein antworten follten. Diog. L. II. 
135. Gell. Noet. Att. XVI. 2. Die ernfte Bedeutung und 
Anwendung, welche unftreitig folchen dialectifchen Spielereien 
im Gegenfag gegen den fophiltifhen Gebrauch derfelben von 
den Megarifern als von Sofratifern gegeben wurde, konnte 
wohl nur darin beftehen, daß fie auf diefem Wege die Uns 
möglichkeit darthun wollten, im Gebiet der Wahrnehmungs« 
erfenntniß die Wahrheit zu erreichen, die überhaupt bloß für 
die Vernunftbetradhtung zugänglich fein ſollte. 

I) Diog. L. II. 111. seq. 

2) Sext. Empir, adv. Math. X. 85. seq. 112. u. 113. sog. Stob. 
Ecl. I. p. 396. 

3) Cic. de fato c. 7. u. 9. Arrian. Epict. diss. II. 19: Plnt, de 
Stoic. Repugn. 46. Arist. Met. ©. 3. Ä 

%) Sext. Empir. adv. Math. VIII. 115. 

6) Diog. L. II. 113 — 120. Er blühte um bie Hundert und 
zwanzigfte Olympiade, als Beitgenoffe des Ptolemäus € Goter 
und des Demetrius Poliorcetes. 

6) Plus. adv. Colot. 23. Simplic. in Phys. fol. 26. a. 

7) Diog. L. I. 119. 


' 
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Ort in der Erhabenheit des Weiſen über alle Gemüthsbe⸗ 
wegungen beftehe ?). 


Dlatn. 


56. In der Platonifchen Lehre gelangte theils Die 
Belterflärung der über die Einfeitigkeit fowohl der ionis 
ſchen, als ber eleatifchen Gaufalbetrahtung hinausgeganges 
un Pythagoriſchen Schule, theils die Sofratifhe Ethik 
ud Dialektik zu einer höheren Stufe ber Entwidlung, auf 
weiher zum erftenmal mit der breifachen Richtung der im 
Sinne Plato's dialektiſchen (Togifchen und metaphyftfchen), der 
yiyfiknlifchen und der ethifchen Unterfuchungen ?) die ihrem 


d) Senec. Epist. 9. Bur megarifhen Schule gehörte auch Aleris 
nus aus Elis, der als ein Nachfolger des Eubulides und als 
ein höchft ftreitfüchtiger Denker von Diogenes Laertius bes 
‚zeichnet wird. Er fol Hauptfächlich gegen Beno aus Gittium 
feine Polemik gerichtet haben. Diog. L. II. 109. u. 110. 
Sext. Empir. IX. 108. Reben der megarifhen und in der 
Sauptrichtung ubereinftimmend mit ihr ſcheint eine Eleine, 

" noch minder, als jene, bedeutende und für uns fat fpurlos 
verſchwundene Schule aus dem Kreife der Sofratiker hervor⸗ 
gegangen zu fein, welche eine Beitlang in Elis befindlich und 
auf Phado aus Eli, einen unmittelbaren Schüler des Sos 

krates zurüdgeführt anfangs die elifhe, fpäter von Menede⸗ 
mus nach Eretria verpflanzt die eretrifche hieß. Ueber die 

- :Xehre des Phado wird uns gar nichts berichtet. Die fpärlis 

hen und ungenügenden Nachrichten über Behauptungen des 

NMenedemus, der ein Schüler zugleih von Stilpo und von 
Schülern des Phädo gemefen fein fol, laſſen uns die Vers 
. wandtfchaft zwifchen der elifchseretrifchen und der megarifchen 
Denlart einigermaßen erkennen. Diog. L. II. 105. u. 125 
‘—145. Plut. de Virt. Mor. 2. Cic. Acad. Quaest. IV. 42. 

- Simplic. in Phys. fol. 20. Gell. Noct, Att. II. 18. 


Plato Hat in dem freien unſyſtematiſchen Gang feiner Dias 
8 
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Begriff angemeflenere Entfaltung und Ausbreitung des San 
zen der philofophifchen Forſchung fich geltend machte. 


57. Plato 1) wurde im frühen Sünglingsalter zuer 
durch den Unterricht des Herakliteers Kratylus in das Stu 
bium der Philofophie eingeführt, und eignete fi) die vo 


Logen dieſe dreifahe Richtung ber philofophifchen Forſchur 
gen umfaßt, und Dadurch Die Unterfcheidung der Logik, Phr 
fit und Ethik als der drei Haupttheile der Philofophie unmii 
telbar vorbereitet. Ausdrüdlich fol die genannte Unterſche 
dung zuerit von feinen Schülern Kenofrates und Ariſtotele 
anerkannt und befolgt worden fein, welche die bei ihm no 
vorherrfchende Sokratifhe Weife, die Unterfuhungen ohn 
Ausiprehen der entfcheidenden Antwort anzuftelen, aufge 
ben, und des dogmatiſchen Bortrages fich bedienend den. Tei 
ben Stoff der Unterfuhungen, den fie von ihrem Lehre 
empfangen hatten, in wiffenfchaftliher Form verarbeiteten 
Sext. Empir. adv. Math. VII. 16. Cic. Acad. Quaest. I. 4. 
1) Geboren zu Athen Ol. 87, 4. oder 88, 1. (429 oder 4% 
vor Chr.) aus einem vornehmen Geſchlechte. Diog. J. IM 
1. aeq. In feinem zwanzigiten Jahre ward er ein Schüle 
des Sokrates, und blieb in diefem Verhältnıffe bis zu deſſer 
Tode. Später trat er eine große wiſſenſchaftliche Reife an, 
und befuchte, wie es fcheint, zuerſt Cyrene, dann Aegypten 
bieranf Sicilien, (min er fpäter noch zweimal wieder ſich 
' begab, durch fein freundfchaftliches Verhältniß zu Dio, dem 
: Schwager des älteren Dionyfius dahin geführt), und zulegl 
Unteritalien, wo ee die perfünlide Bekanntſchaft ber ange 
fehenften Pythagoreer jener Beit, namentlid des Archytai 
und des Timans, gemaht haben fol. Nach der Rüdfehr vor 
Teiner erften ficilifchen Reife begann er in der Akademi 
(yuuvasıov mpo@ozesov aAoudes Diog. L. IN. 7.) Worträg 
zu balten, die er fpäter in einem an dem Hügel Koleuos vo 
ihm angefauften Barton fortfeßte, und ward fo Stifter Di 
erften athenienfifben eigentlihen Philoſophenſchule. Er ftat 
— - iR feinem ein und achtzigſten Jahre, OL 108, d. (348: 9% 
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diefem Denker mit großem Nachdruck vertheidigte Lehrmei⸗ 
sung an: daß Die finnenfälligen Dinge, weil fie im raftlo= 
fen Bechfel und Wandel fich befinden, nicht das Object der 
ſteng wiffenfchaftlichen Erfenntniß fein Fönnen )). Später 
word er in Dem Umgange mit Eofrates Dazu angeleitet, in⸗ 
urhalb dee Sphäre der praftifchen Bernunftwahrheiten durch 
Iduction vom Befonderen zum Allgemeinen emporzufteigen 
wdie Erklärung der Begriffe aufzufuchen. Hierbei wurbe 
aihm einleuchtend, daß in den Begriffsbeitimmungen nicht 
In Eigenthümliche des ſinnlich Wahrnehmbaren, als des un« 
wförlich fi Werändernden, fondern ein Ucherfinnliches, 
Awandelbares, fich immer gleich Bleibendes erfaßt werde ?). 
Us diefem Gefichtspuncte feiner Entgegenfegung bes für 
‘We Sinneswahrnehmung erfoheinenden und des für Die Bes 
rifſerkenntniß fich offenbarenden Seins flimmte er zum 
dem Parmenides bei, zwar nicht in ber gänzlichen 
erfung des Beugniffes der Sinne für die Erkenntniß 
je Wahrheit, doch in der ausdrüdlichen Unterfcheidung bes 
Bpnitandes der Bernunftbetrachtung, welcher das wahr⸗ 
it Seiende, Das ſchlechthin Wandelloſe und Ewige ſei, 
en der bloß das Entſtehende und Vergehende umfaſſenden 
ire der Erfahrung. Insbeſondere aber fand er aus die⸗ 
An Gefichtöpunct in der Fosmologifcyen Grunblehre der Pys 
‚Ugreer, welche, wie wir gefehen haben, an dem Weltgan« 
"md feinen Theilen als immianente Principien bie in dem 
hältniß beftehende beftimmende Form und die. Durch 
Map beftimmbare Mannigfaltigfeit unterfchied, eine tiefe, 
i Inhalt der gültigen philofophifchen Caufalerflärung be 


— — — 























.,&r.). Diog. L. II. 1—6. Cic. de finib. V. 29. de Rep. 1. 
10. de Senect. 5. Apulej. de dogm. Plat, p. 46. u. 47. Athen, 
V. p. 217. a. . - _ 
") Asigt, Met, A. 6... 
) Ain. I. .. 
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gründende, wenn gleich von ihnen noch nicht mit genügenbes 
Schärfe und Deutlichfeit gedachte Wahrheit, die er ergeiff 
und ausbildend zu feiner Ideenlehre geftaltete ?). 


58, Die Frage, ob und inwieweit Plato entweber zu 
den Dogmatifchen oder zu den fFeptifchen Philofophen gehöre, 
wurde ſchon von den Alten aufgeworfen und abweichend bes 
antwortet 2), ja von feinen Nachfolgern felbft ward eine ges 
raume Beit hindurch feit Arkefilaus — im Gegenfage gegen 
bie dogmatifche Methode ber älteren Akademiker — bie 
Meinung geltend gemacht: er habe die Unerreichharkeit der 
objectiven Erkenntniß der Wahrheit behauptet ?). Um fo 
weniger darf man ſich darüber wundern, daß in Der.neueren 
Beit die Tendenz und der Charakter der Platonifchen Philo⸗ 
ſophie ſo verſchiedenartig aufgefaßt worden iſt. Die Moͤg⸗ 
lichkeit dieſer Uneinigkeit der Anſichten über den Inhalt einer 
fo vielgeprieſenen und vielbetrachteten Lehre erklärt ſich aus 
ber Eigenthümlichkeit dee Darſtellungsweiſe und der Denk 
weife Plato's. Was die Daritellungsweife betrifft, fo kön⸗ 
nen wir zunächſt über die fchriftliche mit Sicherheit urtheis 
Ien, da wir annehmen bürfen, daß die Platonifchen Werke 
insgefammt auf uns gefommen find *). Die Eigenthümlich- 
keit der dialogiſchen Form derfelben, welche mitunter ber 


1) Arist. 1. c. Diog. L. II. 8.. 

7) Sext. Empir. Pyrrh. Hypot. 1. 221. Diog. L. II. 51. Cie. 
Acad. Quaest. I. 12. 

2) Cic. Acad. Quaest. I. 12. IV. 5. u. 23. Plut, adv. Colot. 
p. 1121. segq. 

9 Man beſaß zwar im Alterthum einige Dialogen unter Pla⸗ 

408 Namen, die in unſerer Sammlung der Platoniſchen 

Shriften fehlen, aber ſchon die Alten felbft erkannten an, 
daß fie ihm mit Unrecht zugefchrieben fein. Diog. L. III. 62. 
Dagegen enthält unfere Sammlung nicht weniges entfchieben 
Unächtes. Ariſtoteles erwähnt Phys. IV. 2. die „ſogenann⸗ 
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ramatiſchen fich nähert ?), welche aber in ber Mehrzahl Dies 
er Geſpräche Fein beftimmtes Reſultat der Unterfuchung 
um Borichein kommen läßt, und nur in benjenigen, in 


ten ungefchriebenen Lehrſätze“ (Illarov 2v zoig Aeyondvorg 
aypapoıg doypacıy), in denen Plato eined anderen Aus⸗ 
drudes, als im Timäus, für den durch die Ideen beſtimmba⸗ 
sen, an den Ideen Theil nehmenden Stoff (70 neralmmııxov) 
fih bedient habe. Vergl. Simplic. in Phys. fol. 125. b. Wahr. 
fheinlich bedeutet die Benennung za &ypapa &oynara das 
Ramlihe, was Simplicius (in Phys. fol. 32. b. u. 104. b.) 
mit den Worten aygapoı ovvovolas bezeichnet, und unterflügt 
durh das Beugniß des Alerander non Aphrodifias für Pla» 
tonifhe Vorträge ausgibt, welche von Ariftoteles und andern 
Schülern Plato’3 aufgefhrieben worden fein. Kein Umftand 

-fpriht für die von Tennemann und Krug gefaßte Vermus 

tung, daß unter ‚beiden Benennungen Auflage zu verftehen 

“ fein, welche Plato felbft verfaßt und als Darftellungen feiner 

“angeblichen efoterifchen Xehre für feine vertrauten Freunde 
und Schüler beftimmt habe. Eben fo wenig ift anzunehmen, 
daß die draspkocıs Plato’3, .deren Xriftoteled de gen. et 
corr. II. 3. Erwähnung thut (vielleicht gleichbedeutend mit 
rrypapylvor dimpkscıg bei Xriftoteles de part. anim. I. 2.), 
eine von Plata herrührende Schrift gewefen find. 

NRur in einigen der Platoniſchen Dialoge, hauptſächlich im 
Eympofium, im Protagora® und im Gorgias, tritt Ddiefe 
Annäherung an das Dramatifche, diefe dialogiſch mimifche 
Darftellungsmweife bedeutend hervor. In den meiften ift Die 
wifienfchaftlihe Unterredung fo behandelt, daß dem fragmeife 
unterfuchenden und belehrenden Hauptredner bloß bie unents 
bebrlichfte Mitwirfung von Seiten der Mitredner durch Eurze 
Andeutungen ihrer Theilnahme gegeben wird, und gerade in 
den Hauptwerfen, in denen Plato am vollitändigften feine 
Lehre mittheilt, in der Republik, in den Gefegen und im Ti⸗ 
mäus ift die dialogifche Form am meilten dem fortlaufenden 
Bortrag untergeorbnek, 
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denen ſie Binter der fortlaufenden Darftellung am meiften zu⸗ 
rücktritt, auch einer zufammenhängenden Mittheilung der 
Lehre zur Einfleidung dient, in Verbindung mit den übri⸗ 
gen Eigenthümlichfeiten der Behandlung, Einkleidung und 
Ausſchmückung bes philofophifchen Stoffes 1) war gewiß dem 
Geſchmack und Sinn der Xefer, für welche Plato unmittels 
bar fchrieb, fehre angemeflen, indem er ihnen nicht bloß Bes 
Sehrung, fondern aud) eine für fie angemeffene und anziehenbe 
Unterhaltung darbieten wollte. Ferner war fie ganz Dazu 
geeignet, die Mannigfaltigkeit der philofophifchen Aufgaben 
und Fragen, fo wie diefe in feinem Geift hervor traten, 
kenntlich zu machen, zum Nachdenken hierüber anzuregen, und 
auf die Grundlage einer zuverläfiigen Vernunfterkenntniß 
hinzuweiſen, in welcher nad) feiner Meinung einige ber wich» 
tigften Probleme bereits ihre LXöfung gefunden, und von 
welcher aus die übrigen alle einft mit Erfolg bearbeitet wer⸗ 
den Fonnten. Dagegen würbe fie höchſt unpaffend fein, wenn 
ber Zweck hätte erreicht werden follen, ein Ganzes philoſo⸗ 
phiſcher Lehrbegriffe im wiſſenſchaftlichen Bufammenhange 
mit dem Anjpruch auf befriedigende Deutlichkeit, Gründlich⸗ 
feit und Gewißheit vorzutragen. Unitreitig hat er bies- nicht 
beabfichtigt, und augenfcheinlich ift ein folches ausgebildetes 
Spftem in feinen Schriften nicht enthalten. 


39. Eben fo wenig aber erweiſt ſich die bereits von den 
Neuplatonikern angenommene und in der neueren Beit von 
mehreren Gelehrten vertheidigte Meinung als gegründet, daß 
er im feinen Dialogen nur auf eine eroterifche und po» 
. puläre Weiſe ſich ausgelaffen, und daß er fein eigentliche® 


2) Sierher gehört insbefondere der Gebraud von Allegos 
rieen und Mythen, wodurd Plato feiner Neigung zur Dich« 
terifhen Auffaſſung und Darftelung willfahrend zugleich 
mande überfinnlihe Wahrheit dem Borftellungsvermögen 
feiner Leſer näher zu bringen und gefälliger zu machen fuchte. 
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Syſtem als eine geheime efoterifche Lehre in mündlichen Vor⸗ 
trägen bloß feinen geprüften Schülern mitgetheilt Habe. 
Sie beruht auf falſchen Vorausſetzungen, hat Fein einziges 
iegend gewichtige® Beugniß für fich aufzumeifen, und fteht 
siht nur mit dem Charakter Plato's felbft und feiner Beit, 
fondern auch mit der Weiſe in Miderfpruch, wie Xriftoteles 
af Plato's Philoſopheme fich bezieht. Ariſtoteles Führt im 
kinen häufigen Erwähnungen und Beurtheilungen der Pla⸗ 
miſchen Lehrſätze größtentheils entweber Stellen aus na» 
nallich bezeichneten Dialogen feines Lehrers, ober doch 
fie Behauptungen an, welche wir in den Dialogen antrefs 
fr. Rur felten bringt er Puncte zur Eprache, Die er allein 
us Plato's mündlichen Belehrungen kennen konnte, welche 
aber nicht3 Anders, als bloß eine nähere Beitimmung ber 
fir uns unmittelbar zugänglichen Platonifchen Begriffe ent« 
hlten. Es Liegt alſo am Tage, daß Ariftoteles die una vor⸗ 
Beenden Geſpräche für die Hanupturfunden der Philofophie 
Vorgängers gehalten hat. Sind fie Diefes nun, wie 

hernach nicht zu bezweifeln ift, in der That, fo dürfen wir 
Maihrer Leitung und Anweifung uns das Urtheil bilden, 
u Dlato ein apodiktifches Willen lediglich da inne zu 
IJ.hien und darzulegen überzeugt ift, wo er die Hauptpuncte 
kisee Ideenlehre behandelt, und wo er ihnen gemäß theils 
Der das Werhältniß der reinen Vernunfterfenntniß zu ber 
Ekrungstenntniß, theils über das Walten der göttlichen 
Snfehung im Bezug auf die phyſiſche und die moralifche 
J Sctoronung, und über bie oberften Grunbfäge der Sitt⸗ 

khleit und der Religiofität fich äußert. Dagegen hinfichtlich 
br Objecte feiner Phyſik und einer Menge einzelner unter⸗ 
greneter Probleme ſowohl der Erkenntnißlehre, als ber 
naltiihen Philofophie gibt er den Mangel an zureichenber 
Gewißheit, und entweder eine völlige Unentfchiebenheit, oder 
se bloße Annäherung an das Biel der Wiſſenſchaft in ſei⸗ 
un Behauptungen kund. Run läßt er auch ſelbſt äber bie 
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Gegenftände feiner feften Ueberzengung ben Sokrates und 
Arndere, benen er feine Gedanken in den Mund legt, mit 

großer Worficht und Behutfamkeit Sprechen, weil e8 ihm 
Darum zu thun war, gegen die Religionsvorftellungen feiner 
Mitbürger nicht auffallend anzuftoßen und überhaupt dieje⸗ 
nigen VBolfsmeinungen zu fchonen, welche in das Leben des 
athenienfifchen Staates tiefer eingriffen. Demzufolge ift ans 
zunehmen, daß die von ihm gewählte ſchriftliche Darſtellungs⸗ 
weife (welcher der mündliche Vortrag ſowohl dem wefentlia 
hen Inhalte nach, als zum Theil in der Anwendung ber 
fofratifchen Methode, die wahrfcheinlich bei den fchwieri» 
geren Puncten mit einer fortlaufenden Darftellung abwech⸗ 
felte, entſprochen zu haben fcheint,) aus feinem anberen 
Grunde, als zufolge ihres Einklanges mit feiner Gefinnung 
und mit feiner philofophifchen Denkweife den entfchiedenen 
Dogmatifchen Zon zu vermeiden pflegt. Nur bei Diefer Bes 
wandtniß ber Sache wird uns auch das Entitehen der neue» 
ven Akademie begreiflid. 


1. Dialektit. 


“60. In feinen dialektifchen Unterfuchungen ging Plato 
aus von der Hervorhebung des Gegenfages, der zwifchen 
dem finnlihen Wahrnehmen und dem rein denfenden Erken⸗ 
nen für feine Erwägung ſich darftellte !). Vermittelſt ber 
Sinneswahrnehmungen, bei denen die Seelenthätigfeit von 
ber Beschaffenheit und Wirkſamkeit der Teiblichen Organe 
abhängig ift ), fallen wir nicht das wahre Sein und das 
lautere Wefen der Dinge auf. Denn was wir vermittelft 
— — — 

1) Man vergleiche unter vielen anderen Stellen: 'Theael. 
p. 185. Phaed. p. 65. 66. 78. 79. Parm. p. 129. e. De 
Rep. V. p. 479. VII..p. 532, u. 534. 

3) Theaet. p. 184. d. 185. c. 186. b. Phileb. p. 33. 34. 1. 43. 
Phaed. p. 65. b. n. c. 79. c. Soph. p. 248. a. 
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ihrer gewahren, ift in beſtändiger Weränderung, im unaufhörs 

‚ Bichen Uebergang aus einem Buftand in ben andern befinvlich, 

it alſo Fein eigentlich Seiendes, weil es Fein feites Sein 

Khauptet, fondern ein Nichtfeiendes, ein raftlos Entftehen- 

8 und Vergehendes !), und befitt eben fo unvolllommene, 

we unftäte Eigenfchaften, welche mit entgegenftehenben ges 

wht und mit Mängeln behaftet ihre mefentliche Eigen- 

Mnlihfeit nicht treu und genau darftellen 2). Dagegen ver 

Imunfere Seele, indem fle die reine, von der Mitwirkung 
keibes nicht unmittelbar abhängige Wirkſamkeit des 

—** übt, ſolche Vorſtellungen aus ihrem eignen In⸗ 

a zu entwickeln, in denen fie Das unveränderliche, unge⸗ 

Biäte, Iautere, einfache, fich felbit ewig gleiche, unkörper⸗ 

MR and überfinnliche Weſen des MWirflichen, das bloß denk⸗ 

ge währhaft Seiende zu ihrer Anerkennung bringt °). 

jernach iſt es Feine Einficht und Wiſſenſchaft ), fondern 

Erſcheinungskenntniß *), welche wir durch Sinnesempfin⸗ 

von den ſinnenfälligen, individuellen und wandelbaren 

Urnſtaͤnden gewinnen können, weil von ihnen nichts Fe⸗ 

N Tim. p. 27.d.u. 28. a. 52. a. De Rep. p. 508. d. Phaed. 
"78. e. 79. a. 83. a. u. b. Parm. p. 152. Bu vergl. Soph. 
}. 256. seq. 

*Phaed. p. 74. u. 75. De Rep. V. p. 478. seq. 

) Heaet. p. 186. a. Phaed. p. 65. 66. 78. 79. Phileb. p. 16. b. 
Im. p. 27. 28. 51. 52. Phaedr. p. 247. c. Cratyl. p. 439. 
2.440. Symp. p. 211. a. De Rep. IX. p. 585. b. 

N) pücıg und Zmiormun, im Gegenfage gegen dose, worüber 
‚inbefondere zu vergleichen de Rep. V. p. 477. seq. 

) doku, welche eine wahre iſt (dofa aAndns), wann dasjenige, 
was zufolge des Zuſammenwirkens des Wahrnehmungsvers 
mögens, des Gedadhtnifjes und des Vermögens der Sprach⸗ 
bezeichnung innerlih angefhaut und innerlih ausgefproden 
worden, dem außerlih Vorhandenen entfpricht. - Plat. Phileb. 
p- 38. u. 39. Theaet. p. 189. e. u. 190. a. Sophist, p. 263. o. 
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tes, Bleibendes, Wefentliches und Allgemeines ſich ausſa⸗ 
gen läßt. Uber von jenem ewigen, wandellofen und wahren 
Weſen) iſt ein zuvVerläfliges Wiſſen durch die Vernunftbe— 
trachtung *) zu erſtreben. 


61. Die Vorſtellungen, in denen unſer Geiſt mit rei⸗ 
ner Selbſtthätigkeit das bezeichnete Weſen zu erkennen fähig 
und berufen iſt, ſind die Begriffe, die Anerkennungen der 
von Plato ſo genannten Ideen ?), deren Getrenntheit von 
dem Sinnenfälligen, auf welches fie formend einwirken, und 
deren reale Objectivität und Unabhängigkeit von Dem menſch⸗ 
lichen Denfen, welchem fie fich offenbaren, den Hauptpunet 
der Platonifchen Lehre ausmacht. Von jeder befonder 
Vielheit der gleichartigen und gleichnamigen, im Gebiete des 
MWahrnehmbaren hervortretenden individuellen Gegenſtände, 
fowohl ber ſubſiſtirenden Einzelwefen, als ihrer Eigenfchafe 
ten, Buftände und Verhältniſſe gibt es in ber Sphäre ber 
überfinnlichen Wirklichkeit eine befondere Idee, nach welcher 
jene Gegenftände benannt werden y. Die Idee enthält bie 
nothmwendigen, wechfellofen und reinen Beftimmungen ber 
Gattungs- und Arteigenthümlichkeit, deren wir uns in ben 
Begriffserflärungen bewußt werden °), und welde an bem 
finnenfälligen Individuellen nur in veränberlicher, getrübter 
und mangelhafter Erfcheinung wahrnehmbar if) Die 


1) rò aurd Euaozov, To auro xu0” auro. Phaed. p. 65. e. 66. a. 
Sympos. p. 211. a. 

2) yonsıg Tim. p. 52. a., eilıxgevig Öiavore Phaed. p. 66. a. 

3) löfcı, auch häufig als eidn von Plato bezeichnet. 

*) Phaed. p. 102. De Rep. p. 507. b. Phileb. p. 15. a m. b. 
Parm. p. 132. d. u. f. w. 

6) Phaedr. p. 237. b. Cratyl. p. 439. seq. Arist, Met. Z. 15.: 
Foras yap iöla is, Av aduvarov En) nltıovov Kamyogijcas 

9 Evög* od doxei dl, alla waca lila silver J 

6) Phaed. p. 74. 75. 
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Seen find die Vorbilder ?), zu denen Die Gegenftände ber 
Imenwelt als Rachbilder oder Rachahmungen ?) fich ver- 
Yen, dieſe unfelbftändigen Gegenftände, welche Tediglich 
wmöge ihrer Theilnahme an dem idealen Sein ?) ihre wan⸗ 
Inte Eriftenz und Beſchaffenheit befigen. Da uns bie 
Phrnehmung bloß das Nachgebildete und an dem Wefen 
Jelnehmende, nicht aber die urbildlichen Wefenheiten felbft 
üten läßt, To kann die Weife, wie der menfchliche Geift 
aichen zur Anerkennung Derfelben gelangt, nichts Ande⸗ 
Jels eine durch Die Auffaffung des Sinnenfälligen bloß 
Bin angeregte, auf dem Wege des reinen Denkens in ihm 
itende Entfaltung der Ideevorftelungen aus feinem eig» 
a Innern fein, welche Plato mit Hinzuziehung einer Dich» 
Men Hülfshypotheſe als Erinnerung *) bezeichnet und bes 
Diefe Hypotheſe gehört jedenfalls bei Plato nur zu 
a phyſikaliſchen Anſichten, denen er den Charakter der 
ser minder wahrfcheinlichen Meinung beilegt. Unſer 
lebte ihr zufolge vor dem gegenwärtigen Dafein in 
vollkommneren Buftande, in welchem bie unmittelbare 
nung ber Ideen ihm vergönnt war. Nachdem er in 
Lerbindung mit feinem irdifchen Leib eingetreten ift, und 
ve anfänglich bewußtlofen Buftande der früheften Kind» 
Belmählig zum Selbftbemußtfein und zum. Bewußtfein 
ußendinge zu erwachen beginnt °), werden vermittelft 
Ein Bahrnehmungen, weil fie das dem Inhalte ber Ideen 
Suloge darbieten, die Ideevorſtellungen felbft in ihm wies 

























N zapwdslyuare.. Parm. p. 132. d. 

) oposauare. Parm. |. c. 

U uldekıs, nowavla, mapovole. Phaed. p. 100. 101. Soph. 
J. 259. a. Conv. p. 210. Euthyd. p. 300. Arist. Met. A. 6. 
u. 7. M. 5. 

9 dvapınaıs. Phaed. p. 72. e. p. 77. Men. p. 81. c. eg. 
Phaedr. p. 249. b. 

‘) Tim. p. 44. a. De Leg. II. p. 672. b. 
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bererwert ?). Je mehr er nun in fih ſelbſt einkehrt 
mit. abfichtlichem planmäßigen Nachdenken der Erinneı 
nachhilft, deſto vollftändiger ſetzt er fich wieber in den B 
und Gebraud) feines urſprünglichen Eigenthumes ). — 
mäß dieſer Anficht, in welcher das Wahre allerdings noı 
Feiner bündigen und befriedigenden Form hervortritt, 

die Platonifche Ideenlehre nach ihrer Beziehung auf u 
Erkennen nicht für einen einfeitigen, die Vernunfterke: 
niß nur im Widerſpruch mit der Erfahrungstenntniß 

fellenden und Durchführenden Rationalismus gelten, jo we 
wie fie in ihrer Beziehung auf die Objectivität der erk 
baren Wirklichkeit ein einfeitiger Spealismus ift. Wieln 
räumt fie ein, Daß die Wahrnehmung einen Beitrag, bie 
fen Anregungen und Bedingungen zu unfrer hiernieden 
entwickelnden DBernunfterkenntniß gibt, und Daß den wı 
nehmbaren Dingen eine zweifellofe, die Wirklichkeit und 
beutung der Welt enthaltende Realität zufommt, indem bi 
ben ihren idealen Urbildern als Nachbilder entiprechen. ' 
ber fteht fie auf der einen Seite, wenn gleich noch in e 
unzulänglichen und durch Phantafiethätigkeit getrübten W 
und mehr zum Rationalismus fid) hinneigend, in dem gi 
gen Gefichtsfreife deßjenigen Standpunctes, welcher ben 
genfak des Nationalismus und des Empirismus vermit 
fo wie fie auf der andern Seite den gültigen Standort 
Rpeals Realismus behauptet und zwar Feineswegs bie ı 


1) Phaed. 1. c. Men.l.c. 

2) De Rep. VI. 508. 18 einen Beweis für die Wahrheit d 
Zehre betrachtet Plato die Thatfahe, daß wir dur b 
Sragen allgemeine Borftelungen und Erfenntniffe in And 
hervorzurufen vermögen, was nad feiner Meinung ı 
möglich fein würde, wenn folde Begriffe und Urtheile ı 
vorher ſchon in ihrem Innern gelegen hätten, ohne in if 
Bemußtfein fih ausgefprochen zu haben. Phaed. p. 7: 
Men. p. 82. b aeg. 
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mbete Geſtaltung, aber doch eine höhere Ausbildung deſſel⸗ 
Un enthält, als der pythagoreiſche Lehrbegriff. 


62. Durch Die objective Realität und Bedeutſamkeit der 
Bern wirb alfo einerfeits im Bezug auf den menfchlichen 
Geh die Möglichkeit der reinen Vernunfterkenntniß, andrer⸗ 
im Bezug auf die finnenfällige Melt das Bleibende 
IR Gattungen und Arten und die fpecififche Befchaffenheit 

inzelnen Dinge begründet. Sind hiernad) die Ideen für 
Phednung des Sinnenfälligen Die orbnenden Rormen, ent⸗ 
ge fe die Formen und Negeln der Geftaltung des Indis 
gpelen, fo ſteht nothwendig dieſem beftimmenden idealen 
ip gegenüber das beftimmbare materiale, welchem ax 
Jnichts Anderes, als die Empfänglichkeit für die Form⸗ 
innungen nebft der hiervon ungertrennlichen Räumlich⸗ 

nd ungeordneten Beweglichkeit zufommt, und in wels 
ber Grund der Unvollfommenheit der Dinge, wie in 
Blteen der Grund des an den Dingen Uebereinſtimmen⸗ 
ww Negelmäßigen liegt. Plato deutet felbit unverkenn⸗ 
Wherauf Hin, wie er bei Diefem Theil feiner Lehre dem 
Mgeifchen Philoſophem ſich anjchließt. In feinem Dias 
5* — 1) gebraucht er für jene beiden Principien 
Ph bie Pythagoreiſchen Ausprüde „Grenze“ und „Unbes 
|" und bezeichnet die erftere als Dasjenige, woraus 

MRG und die Zahl hervorgehe, das leßtere als den Sitz 
br Berichienenheiten de Mehr und des Weniger. Aus⸗ 
| 2 Daß dieſe Lehre als etwas wahrhaft Erleuchten- 











R, als eine Gabe der Götter aus ber alten befleren Beit 
führt er dort die Grenze und das Unbegrengte als 
ze Arten des Seienden und das aus Beiden Gemifchte 
die dritte auf. Am „Sophiften” 2) zeigt er, bier mit 
— — — 
V)j. 16. c. u. 25—30. 
) 2. 240. u. ſ. w. 
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Beftreitung eleatifcher und megarifcher Worftellungen, & 
eine Bielheit des Seienden als. Erklärungsgrund der W 
heit des Erfcheinenden angenommen werden müffe und & 
jene Vielheit des wandellos und eigentlih Seienden in ⸗F 
Ideen beftche, denen gegenüber dasjenige Princip, we- 
fie zu ihrem finnenfälligen Ausdruck gelangen, als das Um 
grenzte, al8 das Andere und als das Michtfeiende zur G 
vorhebung des vollftändigen Gegenfages aegen das Berl 
mende, ſich ewig Gleiche und wahrhaft Seiende von ihm * 
zeichnet wird. Auch an andern Stellen t) wird der heftig 
bare Stoff das Wichtfeiende, fo wie auch das dem Seiend 
KHehnliche und das Mittel zur Verwirklichung der Weg 
heit genannt. Im „Timäus,“ wo er feine phyſikaliſeh 
Anſichten Pythagoriſirend vorträgt, beſchreibt er das ma 
riale Princip als dasjenige, was alles Werben in fi a 
nehme, was alle Beftimmungen zu empfangen geeignet 

ohne ſelbſt jemals einer der beitimmten Stoffe zu fein,” 
die Mutter von alem Sinnenfälligen, als die bildfame MAI 
worin Alles abgebrüdt werde, als ein Unfichtbares und E 
ftaltlofes, welches auf unbegreifliche Weife an dem I 
nünftigen Zheil nehme, als das urfprünglicd in einer reg 
ofen Bewegung Befindliche, und zugleich auch als den Kam 
der Allem, was Entſtehung hat, feine Stätte darbiete 
Es ift hiernach klar und zweifellos, daß Plato zwifchen 1 
nem idealen und materialen Princip einen wefentlich gleick 
Unterfchieb und Zufammenhang annimmt, wie die Pytha« 
reiſche Lehre zwifchen dem Begrenzenden und dem Unbegre2 
ten. Aber mit einem bedeutenden Fortfchritt erhebt er 4 
über den Standpunct der leßteren, indem er an die Ste 
der bloß mathematifchen oder quantitativen Maßbeſtimmu 


1) De Rep. V. 477. a. 479. b. X. 597. a. Phileb. p. 54. a. 
2) Tim. p. 27. e. 30. a. 48. e. 49. a. 50.b.u..d.ö1.a. u 
52. a. 69. b. 
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Ye qualitetiv beftimmende Eigenthümlichfeit und Mocht der 
ij Seen ſetzt. Hiernach mußte er auch den Bahlen eine andere 
Beientung und Stellung anweifen, als die Pythagoreer ge= 
Am. Er trennte nad) dem Ausfpruch des Ariſtoteles bie 
hihlen von dem Sinnenfälligen, während Iene behaupteten, 
ie Dinge felbft fein Zahlen, und er betradjtete die mathe» 
Da wiihen Beftimmungen als das zwiichen dem Spealen und 
a Einnenfälligen in ber Mitte Stehende und folglich Vers 
Winde, von dem letzteren Durch ihre Ewigkeit und Unver⸗ 
hielichkeit unterfchieben, von dem erfteren dadurch, daß 
der Vervielfältigung fähig und in ber Bielheit vorhans 
eine jebe Idee aber in ihrer Eigenthümlichfeit die ein» 


fi’). 


WE) Arist. Met. A. 6. Vergl. Plat. de Rep. VII. p. 525. u. 527. 
Mehrere Anführungen bei Ariſtoteles weifen darauf hin, daß 
. Mato über das Verhältniß der Ideen zu den Bablen nähere 
’ Beſtimmungen gegeben, die in den Dialogen theild gar nicht, 
* teils nicht Eenntlic genug hervortreten, und welche Ariſto⸗ 
” led aus den ungefcdhriebenen Vorträgen. feines Lehrers Een» 
w sen gelernt. Dieſe Anführungen find zum Theil für ung 

nicht klar und verftändlich genug. Aus ihnen geht hervor, 
def Plato, um die Vielheit der Ideen zu erklären, gelehrt 
Wet, das Unbegrenzte, welches eben fo wohl den Ideen, als 
im finnenfälligen Dingen in der @igenfchaft des materialen 
Princips zum Grunde liege, babe zwei Seiten, Die des Gros 
fen und die des Kleinen, in dem Sinne, daß für die Ber 
wehrung, wie für die Berminderung, ein Fortfchritt in das 
Endlofe möglich fei. Die Elemente. der Ideen fein. die Ein« 
beit und das Große und das. Kleine,. in dem Großen und dem 
Kleinen fei der Stoff, in der Einheit das Wefen der Ideen 
enthalten. Dem gemäß. fein auch die Ideen unter der Form 
der Ba aufzufaffen und Die idealen Zahlen (agsduol elönzı- 
xol) von den mathematifchen zu unterfcheiden, Die erfteren 
ald die mit einander unvereinbaren, die legteren als die mit 
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63. Die Anerkennung der objectiven Wirklichkeit un 
Kraft der Ideen als der ewigen gedachten Wefenbeftimmune 
gen und uebildlihen Gedanken, die nothwendig als etwa® 
Vorausfegendes und Begründetes fich erweifend einen leben⸗ 
Digen geiftigen Urquell vorausfegen, führt unfere Betrach⸗ 
fung hinauf zu dem nichts vorausfegenden unbedingten Ur⸗ 
grund von Allem, zu der göttlihen Vernunft, welche fie 
denkt, und vermittelft ihrer den menfchlichen Geiſt erleuchtet 
und die finnenfällige Welt geftaltet und orbnet‘!). Der den⸗ 
kende Urgrund ift das fchlechthin Gute 2), aus welchem bie 
Wahrheit und die Erfenntnig als das ber Natur des Gm 
ten Verwandte entfpringen ?). Bu feinem Gleichniffe im ber 
finnenfälligen Welt ift von dem Guten Die Sonne-hervorges 
bracht. Wie die Sonne den fichtbaren Dingen nicht bloß 
bag Vermögen gejehen zu werden, fondern aud) Das. Werben, 
den Wachsthum und die Nahrung verleiht, obgleich fie ſelbſt 
nicht das Werden tft: fo ftammt den duch unfere Vernunft 
erkennbaren Gegenftänden nicht nur das Erkanntwerden, fon» 
been auch ihe Sein und Wefen von dem Guten, während 
das Gute Feinesweges dieſes Wefen felbit ift, vielmehr. über 
bafielbe an Würde und Macht emporragt ?). Nicht unmits 
telbar, fondern . mittelbar in feinen Wirfungen wird Gott 
von uns erkannt. Durch die Wahrheit und Wirklichkeit der 


einander vereinbaren. Arist. Met. A. 6. 7. u. 9. M. 4. u. 6. 
— 8. N, 1. u. 3. Phys. III. 4. u. 6. 

2) Phaed. p. 104. De Rep. VI. p. 508. seq. VII. p. 518. m. 
633. Tim. p« 29. c, Fhlleh. p. #2. a. 20. 0. p. 80. d. De 
Leg. X. p. 890. ©. XII. p. 906. d 

2) z0 ay«dov. Phileb. p. 20. b. De Rep. VI. p. 505. 508. 
u. 509. VII. 517. u. 518. Vergl. Phaedr. p. 246. e.: x0 
ös Hsiov wahY, 00P0V, ayadov xal Täv 6 TI TOLOUTO. 

8) dyadosön raur auporegu. De Rep. VI. p. 509. a. 

*) De Rep. VI. p. 509. VII. P- 517. b. Phileb. PB 20. d. Phaed. 
p. 100. . - 
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Seen, buch bie Drbnung und Schänheit der den Ideen 
: gemäß geordneten und geftalteten fichtbaren Welt, durch das 
Balten einer weifen, gerechten und gütigen Vorſehung über 
ale, auch über die geringfügigften Begebenheiten der Natur 
md Angelegenheiten der Menfchheit offenbart fich der voll» 
Immene, im höchſten und unvergleichlichen Sinne vernünfe 
Bye Ushebes und Beherricher des Univerfums '). 













2 Phyfik 


4 Die Betrachtungen ber Phyſik, Die fich mit dem 
Ömsedenen, Sinnenfäligen und MWandelbaren befchäftigen, 
gen in ihren einzelnen Puncten nicht über die Sphäre ber 
Gineinungsfenntniß und alfo der MWahrfcheinlichkeit hin⸗ 
—X Aber der eine Grundgedanke zieht ſich durch ſie mit 
cu xifelloſer Gewißheit als Reſultat der Dialektik hindurch: 
die ideale Urſachlichkeit und vermittelſt ihrer die Frei⸗ 
mb bie vernünftige Abſichtlichkeit über das Nothwen⸗ 
Wie phufifchen Urſachen herrfcht. Jene Urfachlichkeit ent- 
Weit den Zwecken und Formen des Daſeins der Dinge 
Ih vehren Grund dieſes Dafeins, das phyfifch Nothwendige 
| enthält nur die unerläßlichen Bedingungen, unter 
Ian die Bwedle und die Formen an ber Orbnung der Welt 
Büree Darftellung gelangen ?). 

. — e⸗— 
)BLeg. X. p. 896. e. seq. 897. d. 900, c. XU. p. 966. d. De 

Rep. VII. p. 517. c. Tim. p. 28. b. Phileb. p. 26. u. 27. 

Phaed. p. 97— 100. Man vergleiche über die verfchiebenen 

Seiten oder Eigenfhaften der göttlihen Bolllommenheit 

Phaedr. p. 246. e. 247. a. De Rep. II. p. 379. u. 380. X, 

p. 617. Theaet. p. 176. d. seg. Tim. p. 29. b. 37. e. 52. a. 

68. d. Phileb. p. 30. d, 

) Tim. p. 27. d. 29. d. 37. b. 59. c. Phileb. p. 59. 
) Tim. p. 46. d u. e. Phileb. p. 26. e. Phaed. p. 100. b. 

Hiernach werden die idealen Urſachen als alcias wgaures, 

9 
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65. Weil die Welt Förperlich, ſichtbar und fühlbar if, 
fo gehört ihr Dafein nicht in das Gebiet des Ewigen und 
Unveränderlihen, ſondern hat einen Urfprung genommen, 
und ift folglich durch eine Urfache hervorgebracht worden; 
denn Alles, was entiteht, muß nothwendig aus einer Urs 
fache hervorgehen !). Die Welt it son allem Entitandenen 
das Vorzüglichite, wie ihr Schöpfer. und Water von allen 
Urfachen die befte, und fie ift Daher nach dem ewigen mans 
gellofen Vorbilde des idealen Seins aus ihrem urfprünglis 
hen ‚Stoffe geitaltet ?). Als etwas Geworbenes mußte fie 
körperlich fein?). Um ihr aber den höchſten Grad der Vor⸗ 
trefflichfeit zu ertheilen, deſſen die Natur bes Gemorbeneg 


die phyſiſchen als alias devrigar bezeichnet, Tim. 1. c, bu 
Iegteren auch als &uvairıo. Politic. p. 281. e. Phaed. 8 97: 
b. 99. b. 

1) Tim. p. 28. b. Arist. Phys. vIm. 1: Miroy d avıöv v (ein 
vœoovov) yevva wövos! apa pEv Jap adv TO Ovgavo. » 
yovtvar, rôr Ö' odpavov yeyovevar pyalv. . 

2) Tim. p. 29. a. seq. Der Grund der Weltgeftaltung iſt vi 
Güte Gotted. Fern vom Neide wollte Bott, daß alles Ente 
ftehende fo fehr, als möglich, gut und ihm ähnlich werde. 1. c 
Deshalb ergriff er bei der MWeltbildung alles Sinnenfälige, 
was in einer verworrenen regellufen Bewegung fich befand, 
und führte e8 aus dem Buftande der Unordnung in den Bus 
ſtand der Ordnung ein. Ib. p. 30. a. d. 69. b. Arist. de 
Coelo. HI. Vergl. Politic. p. 273. b. seq. Die Welt befigt 
von ihrem Anordner alles ihr angehörige Schöne, aber vor 
‘der vorweltlihen Befchaffenheit ihres Stoffes her alles Wis 
berwärtige und Unrechte, was in ihr zum Borfchein Fommt. 

“  Polit!1.c. Das Böfe — fagt Plato in diefem Einne — 
kann weder ausgerottet werden,’ da es immer etwas dem 
Guten Entgegengefegtes geben muß, noch auch bei den St, 
tern feinen Sig gaben. Theaet. p. 176. a. 

» Ib. p. 31. b. 
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fübig iſt, pflanzte Gott dem Körper der Welt eine vernünf⸗ 
tige Seele ein )). Rur eine einzige Welt wurde hervorge- 
kahl, damit fie Die möglichit große Wehnlichkeit mit ihrem 
Ihilde befige, mit dem fchönften und volllommenften unter 
ben seinen Gedankenweſen, welches als das ideale lebendige 
U die übrigen Urbilder Iebendiger Einzelwefen ſämmtlich 
wid befaßt ?). Gott bildete die Weltfeele, indem er zu» 
über aus ber untheilbaren, immer auf gleiche Weife fich 
Mwultenden Wefenheit, und aus der entgegengefeßten, wels 
65 ben Körpern theilbar wurde, eine britte entftchen 
hdie in der Mitte zwifchen beiden befindlich den Charakter 
wEinerleiheit zugleich mit dem ber Werfchiedenheit erhielt, 
indem er alsdann dieſe drei Arten des Seins zit einer 
fen verband, wobei er bie ſchwer zu vereinigende Natur 
Berfchiedenen mit Gewalt an die des Einerlei Bleiben- 
nüpfte 2). Dem von feiner Seele durchdrungenen und 
sten Körper der Welt wurde bie vollfommenfte Geftalt, 
kigelförmige verliehen *), fo wie. auch die Meife feiner 
fin, fich immer gleich bleibenden, weder vorſchreitenden 
rückſchreitenden Kreisbewegung die vortrefflichite iſt °). 


















I)B. p. 30. a. 31. b. 
Tim. p. 31.0. | 
MD. p. 34. e. Arist. de Anima. I. 2: zöv adıdv S4 zgomov 
WW IDazov &v zo Tipeig nv Yuziv ix Tov Groryelov 
zu‘ ywaiortode: ao ro önolp rò Ouowv, Ta 8 meay- 
[ meia dx Tov apyuv elvan. 
Ei p. 33. b. 
JB. p. 34.2. De Leg. X. p. 898. a. Die befeelte Welt ums 
faßt in ihrer Einheit die volftändige Allheit deſſen, was 
s sah dem Muſter der Ideen von Gott hervorgebradht werden 
konnte. Außerhalb ihrer ift nichts zurückgeblieben, woraus 
Sch etwas Anderes formen Tiefe. Sie ift infofern ſich ſelbſt 
hı genügend, als fie Feiner Wechſelwirkung mit einem andern 
. Ännenfälligen Gegenſtende bedarf, und alle ihre leidenden 
9 > 
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Da Gott ber Welt nicht die Ewigkeit mittheilen Tonnte, 
welche ihrem Urbilde angehört, fo erfchuf er zu ihrer mögs 
licht treuen Verähnlichung mit demfelben die Beit, als ein 
bewegliches, ftetig in ber Bahl fortfchreitendes Bild der in 
dem Weiche des Ueberfinnlichen bleibenden Ewigkeit 1). Als 
Theile der Beit beftimmte er Die Sage und Nächte, die Dies 
nate und Jahre, und fo entitand die Beit zugleich mit dem 
Weltganzen 2), um auch zugleich mit demfelben wieder aufs 
gehoben zu werden, wenn anders jemals eine Auflöfung für 
beide eintreten wird °). Hiernach ift Die nachgebildete Melt 





und thätigen Buftände in fich felbft und durch fich felbft erichk 
Tim. p. 33. c.seg. Um ihrem Urbilde zu entfprehen, muß 
fie die in demfelben vorgebildeten Gattungen lebendiger Zu 
dividuen enthalten, deren vier find, erftlih das himmliſch 
Geflecht der Geftirne, welche auch — in gleicher Weiſe, wg 
die Weit felbft als ein glücfeliger Gott (eidalumv der 
Tim. p. 34. b.) bezeichnet wird — die Götter, und um fi 
von ihrem Schöpfer zu unterfcheiben, die fihtbaren und er⸗ 
zeugten Götter (dgurol za) yevızcos Beol) genannt werden 
zweitens die Gattung der geflügelten, in der Luft ſchweben 
den, drittens der im Waſſer fi aufhaltenden, viertens dei 
das feite Land bewohnenden Geſchöpfe. Ib. p. 39 e. seq 
‚ Leber die Vorftellungen, welche Plato von der Ratur uni 
der Bewegung der Geftirne, und von ihren beiden Haupt: 
freifen, dem Firfternenfreife und dem Planetenkreiſe aus 
ſpricht, vergl. Tim. p. 36 — 41. 
1) Tim. p. 37. d. 
2) Tim. l. c. Arist. Phys. VII. 1. 
3) Tim. 1. c. Plato Täugnet an andern Stellen beftimmt dieſ 
| Auflöfung und läßt den Welturheber zu den Geftirnen fagen 
daß fie als entftandene Weſen zwar nicht fchlechthin unfterb 
lich und unauflöslich fein, jedoch vermöge der Kraft feine: 
Willens niemals dem Untergange anheim fallen follen, in 
dem das fo jhön im Weltganzen Bufammengefügte nich 
zerftört werben dürfe. Tim. p. 41. a. Vergl. ib. 32. c; 38 b 
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uud war und wird fein durch alle Beit hindurch, während 
des Ucbild, für welches, wie für das Wandelloſe überhaupt, 
J kin breifaches Verhältniß der Vergangenheit, Gegenwart 

ad Bufunft Statt findet, Die Ewigkeit hindurch dauert !). 
















66. Die Abfichten und Ideen der göttlichen Vernunft 
A die eriten und herrfchenden Urfachen konnten unmöglich 
m dse die dienenden mitwirkenden Bedingungen oder fecun« 
Yen Urfachen, welche in dem beftimmbaren Stoffe ber 
Sierwelt und in deſſen veränderlicher beweglicher Natur 
alten find, zur Weltbildung wirkfam ſich erweifen 2. 
Bi in jenen die Vernunft, fo fpricht in Diefen die Noth⸗ 
adigkeit fi) aus, und dergeftalt ift die Entitehung der 
1 lt eine gemifchte, durch Die Wereinigung der Wernunft 
ER ter Rothwendigkeit zu Stande gekommen ?). Das bes 
Meuhare und bildſame Mittel, welches in den Förperlichen, 
kabelbaren Geſtaltungen die urbilblichen Beftimmungen nach⸗ 
et, ift, wie Dies ſchon oben in der Sphäre der dialekti⸗ 
hp Betrachtungen zur Sprache gebracht worden, an und 
— — 
kine Andentung der Vorſtellung, daß bie verſchiedenen uns 
eiheinenden Bewegungen und Stellungen der Geftirne einen 
Einfluß auf Die uns. betreffenden Ereigniffe üben, und daß 
Immende Begebenheiten aus den Conftellationen als aus 
Neichen von den Kundigen vorbergefehen werden fönnen, fin⸗ 
kt fi Tim. p. 40. de Ebendafelbft p. 39. geſchieht auch 
dd volllommenen Jahres (rElsog Zviavrog) Brwähnung, 
welhes dann vollendet ift, wann bie Beftirne ſämmtlich zu 
dem nämlihen Standpunct zurüdgefehrt find, von welchem 
ihre Bewegungen zuerft nad erfolgter Weltbildung ausgin- 
gm. Vergl. Cic. de Nat. Deor. II. 20. De Fin. II. 31. Cic. 
m ap. Auct. de caus. corr. elog. c. 16. - 
A Ib. p. 37. e. seq. 
4) Tim p. 46. du. . 48. 0. 68. c. Phileb. p. 28. c. 
) Tim. p. 48. a. 08, e. 
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für ſich qualitätslos und geſtaltlos, unſichtbar, in ungeordne⸗ 
ter Weiſe beweglich, identiſch mit dem Raum und Daher al⸗ 
lem Entſtehenden feinen Ort gewährend, an dem rein Denke 
baren auf unbegreifliche Weife Theil nehmend !). Keines- 
weges find in der Körperwelt bie vier finnenfälligen Ele= 
mente das Nrfprängliche und Beharrfihe, denn in einem 
Kreislaufe gehen fie aus einander hervor und in einander 
über. Dagegen Fommt die Urfprünglichfeit und Beharrlich 
keit ihren ibealen Formen zu, welche in dem Wechfel und 
Mandel des beftimmbaren Stoffes ſich ausdrüden 2). Die 
Bierzahl und die Befchaffenheit der Elemente werden von 
Plato aus Gründen der Zweckmäßigkeit erklärt, und ihre 
Geftalten auf Förperliche Formen zurüdgeführt, denen Dreis 
ecke als die einfachften Flächenfiguren zum Grunde liegen?) 





17 p. 49 - 53. b. Arist. Phys. IV. 2. Cic. Acad. Quaest. L 
7. IV. 37. 

2) Tim. l. c. 

3) Tim. p. 31. u. 32. p. 47—60. Das räumlich Ausgedehnte 
follte finnenfällig fein. Die beiden vornehmften Eigenfchaften 
der Sinnenfälligfeit find die Sichtbarfeit und die Betaftbars 
feit. Sichtbar Fonnte nichts werden ohne das. Zeuchtende, 
betaftbar nichts ohne das Starre. Deshalb fand die Roth» 
wendigfeit Statt, daß das Feuer und die Erde Elemente 
des Körperftoffes werden mußten. Diefe find aber als äus 
Berite Gegenfäge einander gegenüber gefellt, und. Fönnen 
unmittelbar weder zu einem Ganzen mit einander verfnüpft 
werden, noch in. einander übergeben, da doc Einheit die 
Beitandtheile der Welt umfaflen fol und da die Natur bes 
Wandelbaren verlangt, daß an den Clementen die Möglich 
keit der Verwandlung des einen in das andere gefegt fei. 
Um beiden Erfoderniffen Genüge zu thun, muß ein Mittle 
res und Dermittelndes zwifchen Feuer und Erbe vorhanden 
fein. Wenn dem Sinnenfölligen allein Länge und Breite, 
nicht auch Ziefe zufommen müßte, fo würde ein einziges 
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67. Gott wies den Geftirnen, als ben von ihn ſelbſt 
efheffenen fihtbaren Göttern das Gefchäft an, in Nachah⸗ 


Mittleres zugereicht Haben, um jene beiden Gegenſätze mit 
einander zu verbinden. Aber das Weltgebäude follte die in 
drei Dimenfionen ausgedehnten Körper umfaſſen. in fol 
her Körper geftaltet fi nicht durch einen einzigen Vereini⸗ 
gungspunct Des zu Berbindenden, fondern nur. Durch zwei. 
Mithin mußte in die Mitte zwifchen jenen ein Doppeltes, das 
ı Bafler und die Luft gefegt und ein ſolches Berhältnig zwis 
fden ihnen bewerfitelligt werden, daß fi das Feuer zur 
Luft verhält, wie die Luft zum Waffer, und wie die Luft 
zum Waſſer, Diefes zur Erde. Den Grundbeftandtheilen 
des Feuers kommt die einfachfte unter den gerablinigen Kör⸗ 
performen, die Geftalt der Pyramide oder des Tetraeder 
zu, welche aus vier gleichfeitigen Triangeln gebildet tft, 
den Grundbeftandtheilen der Xuft Die des Detaeder, aus acht 
ſolchen Triangeln beftehend, den Grundbeitandtheilen des 
Waijers die, des Sfojaeder, aus zwanzig gleichfeitigen Trian⸗ 
geln zufammengefegt, endlich denen der Erde die Geitalt 
- 8 Kubus, welhe aus ſechs Quadraten beftebt, von Des 
“am jedes aus vier gleichfchenfligen rechtwinfligen Triangeln 
beroorgegangen. Die Grundbeftandtheile find fo Elein, daß 

fie erft zu einer Menge verbunden einen fihtbaren Körper 
darſtellen. Die fünfte. noch. übrige teguläre eckige Körper- 
prm, die des Dodefaeder wurde wegen: ihrer Annäherung 
“m die Kugelform von Gott bei dem Entwurf des Planes 
für da8 Ganze der Welt angewandt, Huf dem Wege der 
Sonderung und Wiedervereinigung ber Dreiecke, aus bes 
sen die Elementartheilhen beftehen, erfolgt die Verwand⸗ 
lung der Elemente in einander. Der täglihe Amſchwung 
des Himmels drangt allen Körperftoff zufammen, fd daß 
nirgends eine Leere zurücdhbleibt. Das Feuer ift das am 
meiten durchdringende Element, nächſt ihm Die Luft: Uns 
ter der Einwirkung ber Himmlifchen.Kreisbewegung bringt 

die Verbindung ber ungleihartigen Stoffe bie, beftähdige 
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mung feiner eignen lebenfpendenden Wirkſamkeit die Bilbner, 
Träger und Srnährer der drei übrigen Gattungen lebendiger 
Einzelwefen zu fein, wobei er ihnen zue Grundlage biefer 
Bildungen die vernunftbegabten Menfchenfeelen, — und 
zwar jedem der Himmelsförper in gleicher Anzahl — über 
gab, welche er aus den nämlichen Beftanbtbeilen, wie bie 
MWeltfeele, aber in minder volllommener Mifchung hervor« 
gebraht 1). Indem die Götter ben fterblichen Leib als 
Merkzeug für Die vernünftige unfterbliche Seele bereiteten, 
pflanzten fie ihm auch eine ferbliche Seele ein, den Sig ber 
Gemüthsbewegungen, Der Begierden, Triebe und Affecte, 
an welcher zwei Nichtungen ſich von einander abſondern, 
die höhere, die Fähigkeit des Eifers und Muthes, und die 
niedrigere, das ſinnliche Begehrungsvermögen ). Plato 
unterſcheidet die erſte urſprüngliche Erzeugung der von den 


Bewegung an dem Körperlihen hervor. Dergeſtalt iſt ein 
Kreislauf der ſinnenfälligen Dinge geſetzt, welcher die Er⸗ 
zeugung und die Erhaltung der Elemente in ſich trägt, 
während das Mannigfaltige des Körperlihen auf biefe 
Weiſe zu einer wahren volfommenen Einheit zufammenges 
fügt if. 1. c. 

3) Ib. p. 41. c. eg. 

*) Tim. p. 69. e. De Rep. N. p. 135. b. bis u Gnbe dieſes 
Buches, Plato bezeichnet dieſe drei von ihm unterſchiede⸗ 
nen Theile oder Hauptvermögen der mienfhlihen Seele mit 
ben Ausbrüden 1) rd Aoyıozındv, auch zo Beiov und ro 
adavarov väs yuyis, 2) 6 Ovusg und zo Huposiöks, 
3) z0 dmidvunsuis. Dem erſten weift er feinen Aufent⸗ 
halt im Kopfe, Dem zweiten zwifhen dem Hals und dem 
Bwerdfell, dem dritten zwifchen dem Bwerchfell und dem 
Nabel an. Tim: p. 69. 70. 71. 90. a. Die Organifation 
des menfihlihen Zeibes behandelt er verhaͤltnißmäßig am 

- ausführlichiten unter den Grgenfänden ſeintr Raturlehre. 
‚Tim. p. 74 - 85. 


au 


Plato. 8. 67. 137 


Himmelskörpern unter Gottes Leitung und Mitwirkung ges 
bildeten lebendigen Einzelweſen, und die zweite Geburt. 
Bei der erften wurde bloß das männliche Wefen der Men⸗ 
fhen al8 die vollfommenfte Form diefer Einzelwefen, jedoch 
gefhlechtslos, und alfo männlich bejonders in. Sinficht ſei⸗ 
ner geiftigen Eigenthümlichkeit verwirklicht. ber die fichte 
baren Götter wußten fhon Damals, daß einft die männlich⸗ 
wenfchlichen Individuen zum Theil in Frauen, und felbft 
ach in alle Arten der Thiere verwandelt werben würden, 
und berückfichtigten dies im voraus bei der Einrichtung der 
wfpänglichen Leibesform. Bei der zweiten Geburt werden 
diefenigen Seelen, welche in ber früheren Periode ihres 
mönglichen Daſeins Durch die Art ihrer Wergehungen dieſe 
Meife der Werfchlimmerung ihres Looſes verdient Haben, 
theils als weiblich“ menſchliche Individuen Dargeftellt, theils 
als Vögel, als Landthiere und als Waflerthiere 1). Erf 
mit dem Beginne diefer zweiten Periode erhielt der männ« 
lie Körper die zur Beugung erfoderliche Drganifation 2). 
Beh dem zweiten Tode wird jede nod) nicht von der Schlech- 
tigkeit befreite Seele fo lange durch Tchierformen hindurch» 


wandern müflen, bis in ihr die fittliche Beſſerung mit der 


Herefchaft der Vernunfterkenntniß eingetreten fein wird, wor» 


me fe in Die Weife ihres erften ‘und beiten Buftandes zu⸗ 


— — —— 


tädgelangt ). Die urſprüngliche Zahl der zuerſt von Gott 
geichaffenen und unter die Geftirne vertheilten Seelen ver= 
mindert und vermehrt fich nicht im Laufe der Beiten *), 
Dit dem Beweiſe für die unfterhliche Fortdauer des menfch« 
lichen Geiftes, ben Plato aus diefer phyſikaliſchen Lehre her 
amt, verbindet er noch einige andere Betrachtungen, wel⸗ 





) TI. p. Al. e. aeg. 76. d. 90. e. neq. 

) Ib. 90. e. 91. a. seq. 

) Ib. p. 42. b. seq. 

©) De Rep. X, p. 644. a. Phacd. p. 70.4. T2ric. 103. b. 
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he zu dem gleichen Kefultate führen follen, unter denen bie 
wichtigfte die Erwägung des wahren Berufes unferes geip 
gen Lebens ift ). 





2) Phaed. p. 67. 68. 80: 81. 106. 114. De Rep. X. p. 611. 
c. 612. a. De Leg. X. p. 904. a. seg. Er hat in feinen 
Dialogen, am vollftändigften im Phädon, Bemweife ontols 
gifher und Eosmologifher Art für die Unfterblichfeit de 
individuellen Menfchenfeele aufgeftellt, jedoch nur bie Kraft, 
eine größere oder geringere Wahrfcheinlichfeit für ihre U 
nahme bervorzubringen, biefen Argumenten beigelegt. Ei— 
nerſeits beruft er fih auf ein allgemeines Naturgefeg bei 
Merdens, nah welchem immer das Entgegengefegte auf 
einander entftehe, Daher eben ſowohl Leben aus dem Tod, 
wie Tod aus dem Leben. Wäre dies nicht, fo‘ würbe zur 
legt. alle Mannigfaltigkeit des Daſeins aufhören müſſep. 
Ferner leitet er aus der von ihm vorausgeſetzten Wahrheit 
der Prüeriftenz der menfchlihen Seele vor der Geburt biep 
nieden die Folgerung ab, daß unfere Seele getrennt vs 
ihrem irdifhen Körper zw leben vermöge. Hiermit hänge 
feine Behauptung zufammen, die Menſchenſeele dürfe nicht 
für eine bloße Harmonie, das heißt, für ein bloßes Der 
hältniß und Ergebniß des organifchen Vereines Förperlicher 
Beitandtheile gelten, fondern in der Cigenfchaft eines vers 
nünftigen Geiftes dürfe fie nur ald etwas von dem Leibe 
völlig Unabhängiges gedacht werden. Alsdann hebt er ben 
Gedanken hervor, die Berfiörung fei ein Prädicat, welches 
dem Begriffe der Seele widerfprehe. Denn diefe fei dad 
Princip des Lebens, und vermöge der Verbindung mit ihr 
werde auch der Körper ein lebendiger. Gleihfalls liege biel 
in dem Begriffe. der Seele, daß fie als ein Wefen, welche? 
in fich felbft den Grund feiner Zhätigkeit habe, niemals auf: 
hören könne, zu wirken und zu Ieben, weil die Wirkſamkei 
und der immanente Grund der Wirffamkeit ftetö in ihr ver: 
einigt bleiben. Huch findet er einen hierher gehörigen Be: 
weisgenub in ber Erwägung, daß ein Weſen für ungerftör: 
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‘ 3, Ethik. 


68. Die ethifhen Grundſätze Plato's find mit feinen 
eftifchen Xehrbegriffen und mit feinen phyfifaliichen An⸗ 
n auf Das innigfte verflochten. Im Geifte der Sofrati- 
Lehre betrachtet er das Philofophiren nicht bloß ale 
theoretifches Trachten nach Erfenntniß des Wahren und 
igen im Saufalzufammenhange der Wirklichkeit, ſon⸗ 
eben fo fehr als ein praftifches nach Wereblung der 
ng und Handlungsweiſe. Der vollftändige Gegen» 
bes philofophifchen Strebens ift ihm die Vernünftig⸗ 













| bar gehalten werben müffe, weldes inneren Uebeln unters 
f worfen fei, durch deren Macht es unvollkommner werbe, ohne 
jedoch durch fie vernichtet werden zu koͤnnen. Ein folches 
Weſen fei unfere Seele. Die ihr eigenthümlichen intellec- 
tuellen Mängel machen fie zwar unvolllommner, vermögen 
aber nit ihre Wefen und Sein aufzuheben. Sei nun ein 
Inneres Gebrechen nicht im Stande, Diefen Erfolg berbeizus 
“führen, fo dürfe dies noch weniger von einem äußeren Uebel 
erwartet werden, welches nur unter der Bedingung zerftörend 
auf Die Seele würde einwirken fünnen, daß es zuvor einen 
inneren Mangel in ihr erzeugt hätte. — Mit diefen aller 
dings unzulänglihen bloß theoretifhen Argumentationen 
verbindet er die gehaltvollere und triftigere, auf die moralis 
Me Brundüberzeugung von der Beitimmung des Menfchen ges 
fügte Betrachtung: das ganze Thun und Trachten der Edlen 
und Weifen fei auf ein überfinnliches und überirdifches Biel 
gerichtet, auf die reine Erfenntniß des Wahren und Uebung 
des Guten, wobei die Seele fo fehr als möglich von den Fei- 
fein des Leibes fih frei zu machen ſuche. Unmöglich könne der 
ZTod einem foldhen Streben ein Ende bringen, fondern er 
müfle gemäß der Natur diefes Strebend bloß eine Erlöfung 
dee Seele von dem Leibe fein, fo daß fie jenfeits das hiernies 
den {don begonnene Wirken ungeftörten und vollkommner 
werde fostjegen können. 1. L c. c. 





— mm —yr u. —n 
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Feit 2), ober bie wahre Tugend mit Vernünftigkeit 2), alfe 
Die von einander untrennbare Erfenntniß und im thätigen 
Leben erfolgende Darftellung des Wahren, Eplen und Rech⸗ 
ten ®). Gleichfalls mit Sokrates einſtimmig erblickt er bad 
vollftändige LZebensgut für das Mienfchengefchlecht in dem 
gehörigen Vereine der Achten, mithin praßtifch fich bewähren⸗ 
den Einficht und ber durch fie verdienten und erworbenen 
Zuftempfindung, in welchen nur diejenigen Freuden aufges 
nommen werben bärfen, Die mit richtigen Begriffen von bem 
Merth der Dinge und mit der Gefundheit des Leibes und 
der Seele vereinbar find ). Nicht weniger die Anficht ſei⸗ 
nes Lehrers feithaltend nimmt er an, daß der Mangel at 
Einfiht und PVerftändniß dem unfittlihen Handeln zum 
Grunde liege, und daß die erſte Bedingung des tugendhaften 
Verhaltens in der angemeflenen Richtung und Bildung bes 
Erkenntnipvermögens beftehe 9). Die Tugend ift nämlid 
nad) ihm die Füchtigkeit des Seelenlebens, welche auf ber 
Harmonie zwifchen den drei Hauptvermögen unferer Seele 
beruht. Der Vernunft gebührt es ihrer Natur gemäß, bie 
Herrfhaft in unferem Innern zu führen, indem fie Die ride 
tige Erfenntniß von der Ordnung bes Ceins und bem 
Werthe der Dinge in fich entwidelt, und vermittelit Derfels 
ben die ihre untergeordneten Fähigkeiten regiert. Der. Trieb 
au den muthvollen Affecten fol ihr unmittelbar als Werks 
zeug und Beiſtand dienen. Endlich Das ſinnliche Begeh—⸗ 





1) ꝓpeovnois 

2) danbug dger werd Pgovnoeng. 

2) Phaed. p. 64. c. seq. p. 67. d. 68. u. 69. 

%) 6 Blog fuvappörsgog, et dupoiv ovppiydels, »0vos yevo- 
wlvog ndovis xal vou xal poovnjaeng. Phileb. p. 21. e. 
22. a. 63.d. u. e. 65. a— d. Euthyd. p. 282. a. De Leg. 
V. p. 733. b. De Rep. X. p. 618. b. seq. Men. p. 88. c. d. u. e. 

®) De Rep. VII p. 518. u. 519. Men. p. 77. u. 78. Soph. 
pı 228. c. Gorg. p. 460. a. Prot. p. 352. b. u. 357. 0. 
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ögen fol der Gegenftand fein, an beffen Büglung 
Rernunft und der muthvolle Trieb ihre Stärke üben, 
j feine Thätigkeit foll nur fo viel Spielraum erlangen, 
ihe Die Vernunft vergönnt, um für ben Zweck ber Er⸗ 
g ber leiblichen Eriftenz zu wirken ?). Der entgegen« 
Buftand, in welhem die Vermögen aus dem ihnen 
das Weſen der Seele angewiefenen gegenfeitigen Ber» 
fie heraustreten, jo daß jedes in die Stellung und 
ngsmweife des andern fi eindrängt und unterläßt, 
8 zu leiften den Beruf hat, ift Die Berrüttung des See⸗ 
übens, Schlechtigkeit in moralifcher Bedeutung 2). 


| 69. Aus' dem aufgeftellten Begriffe der Tugend erge⸗ 
fh die vier Hauptrichtungen derfelben, zunächft Die Weis⸗ 
oder die vernünftige Einficht ?), dann die Tapferkeit *), 
die befonnene Mäßigkeit °), und zuletzt als das ges 
ame Reſultat dieſer drei Eigenfchaften Die Gerechtig« 
ober Kechtfchaffenheit )). Die Tugend der Weisheit ver- 
in den Wahrheiten, denen die Wernunftbetrachtung 
dt if, den Ausdruck des göttlichen Denkens und 
„, bie ewigen in der höchſten Vernunft enthaltenen 


{N De Rep. IV. p. 441. d. u. &. 442.2, 

Ymp.443.c.u.d. 444. a. seg. Daß der menfchlihe Wille 
fifei, um fi für oder. wider Die angegebene Ordnung 
‘ Mftthätig entfcheiden zu können, fegt Plato ohne nähere 
Isterfuchung des Wefens der Willensfreibeit voraus. De 
Lg. X. p. 904. b.u.c. De Bep. X. p. 617. & 


) opla und Poovnoig. Ä 
àAela. 


—RR 

Yinmoaim. Man vergl. über dieſe Cardinaltugenden De 

4. Rep. III. p. 389.d. IV. p. 429. 430. 435 — 445. VII. p. 519. 
“ Charm. p. 174. d. Prot. p. 352. b. - 857. 0. 300. 2. Phaed. 

08.0. Gorg..p. 507. b. 


142 Erfter Theil. Zweite Periode, 


Ideen des Guten, des Gerechten, Edlen und Schönen, melde 
von Gott uns offenbart werden als Die Ideale ber geiftigen 
Vollkommenheit, als die Muſterbilder für unfere erfennenbe 
und nachbildende Thätigkeit ). So tft das ſchlechthin Gute 
an ſich, Die Urfache der Wahrheit und der Erkenntuiß . 





' 9 Do Rep. VII. p. 517. b. u. c. VI.p. 509. b. — 
— 77. b. Den Begriff des Schönen hat Plato zwar in meh 
.. reren Dialogen zur Sprache gebracht und ihm eine ſehr um 
.. faſſende Bedeutung beigelegt, aber nirgends eine beſtimmtz 
Erklärung deſſelben gegeben. Er bezieht ihn ſowohl auf die 
Gegenjtände der Vernunftbetrachtung und des fittlichen Han 
delus, als auf die dee objectiven Sinnesanfhauung. Mau 
fiebt, daß ihm die Schönheit in&befondre die Weite ift, wis 
die Ordnung, Das Gbenmaß, die Harmonie. der Beitande 
teile des in fih Vollendeten und Abgefchloffenen in dem 
Sphären des Geiftigen und des Körperlichen fi Fundgeben, 
Daher ift ihm das Schöne überall vorhanden, wo das Wahri 
und das Gute in angemeſſener Form zur Darftellung gelangen, 
und er nimmt eine Stufenfolge des Ausdruckes der Schön⸗ 
beit zunaͤchſt in den Geſtalten, dann in den Handlungsweiſen 
und Sitten, zuletzt in ben Erkenntniſſen an. Hipp. maj. 
p. 294 — 302. Phaedr. p. 247. 248. 250. b. Sympos. p. 210. 
u. 211. Phileb. p. 26. a.:64 — 66. Gorg. p. 474. d. Aus 
der Betrachtung des Schönen gehen reine und wahre Freuden 
hervor und die geiftige Xiebe in ihrer edelften Richtung ift 
dem Urbild des Schönen zugewandt, welches nicht entfteht 
und vergeht, nicht zunimmt noch abnimmt, nicht in beſtimm⸗ 
ten Beiten und Verhältniſſen vorhanden, nicht als etwas 
Körperlihes vorftelbar ift, nicht als Eigenfhaft einem Ges 
genftande zufommt, fondern an und für ſich in feinem reinen 
Weſen ewig und unveränderlich fein Beitehen hat, fo daß 
alle andren ſchönen Gegenftände nur durch Zheilnahme an 
ihm ihre Schönheit befigen. Wer zur Anſchauung dieſes 
Urſchoͤnen gelangt, wird die wahren Tugenden üben, wird 
von Gott geliebt und unfterblig ſein. Sympos. p. 212. 
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Icheber und Erhalter ber moralifhen Weltorbnung, ber 
Miche Gefeggeber und Erzieher der Menſchheit I), und e8 
Bi fh demzufolge der allgemeine Beruf der Menfchen als 
Streben nad) Verähnlichung mit Gott bezeichnen ). 
er Ordnung zufolge find allein Die Iugendhaften, unge» 
tet auch fie nicht ganz frei von Leiden fein können und 
a, der Glückfeligkeit fähig und theilhaft,: und gereichen 
Bintergeorhneten, als Mittel für höhere Zwecke zu ge= 
enden Güter, die Gefundheit, Schönheit, Stärke, das 
Pen, ber Neichthum und felbit Die Klugheit nur dann 
BBohlfahrt, wenn fie auf vernunftmäßige Weife gebraucht 
en ). Eben fo find MWiderwärtigkeiten, welche für den 
tn bloße Webel find, infofern fle Feine Beſſerung, viel« 
t Verfchlechterung feiner Geſinnung herbeiführen, für 
B Rechtichaffenen Heilfam, indem ſie feine fittliche Kraft 
„vertärken bienen ). Ueberhaupt ift e8 gewiß, baß ber 

möhafte der Gottheit wohlgefällig ift, und daß ihm des⸗ 
Alles, was ihm begegnet, zum Beten gereichen muß ®). 


"%. Die Grenzlinie zwifchen ber Sphäre der Sittlich⸗ 
mb der Sphäre bes äußeren Wernunftrechtes warb von 
io wenig, al8 von irgenb Einem unter den alten Phi⸗ 
ı erkannt. Daher tritt bei ihnen nicht eine philofo- 
t Rechtslchre gefondert von ber Sittenlehre hervor. 
un hierbei der Platoniſchen, wie bee alten Philo⸗ 

























, 


4) Leg. IV. p. 715. e. — 717. VI. p. 757. b. aeg. x p. 904. 
n &— 905.d. Gorg. p. 524. d. — 526. Theaet. p. 176. b. u. c. 
J —5 176: puyn dt (rν sony) önolaoıs do xara 
. a bovardv · opolwors dd Ölxuov al OCI0v era Pgovdsng 
wishes. 
De leg. V. p. 733 — 734. e. II. p. 661. a. seq, Men. p. 88. 
“u. d. Euthyd. p. 281.d. De Rep. VI. p. 519. a, 

4) DeRep. X. p. 613. 4. | 

Le. p. 612, © 
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ſophie überhanpt Die richtige Anficht angehört, Daß.der Staa 
feine oberſte Bedeutung in dem Bwede findet, ben fittliche 
Orundfägen in der Geſammtheit eines Volkes die Geltung 
zu verfchaffen, und die Menſchen zur Erreichung ihrer. allgeı 
meinen Beftimmung, welche fie nur in der bürgerlichen Ge— 
fenfchaft erfüllen Fönnen, zu führen, fo ift demzufolge für 
Plato die Politik als Staatsverfaſſungs⸗ und Staatsgeſetz⸗ 
gebungs⸗Lehre ein wefentlicher Beftandtheil der Ethik. Er 
unterfcheidet Pie nächte bewirkende Urfache des Entftchens 
der bürgerlichen Gefellfhaft und den Endzweck verfelben. 
Jene Urfache erblidt er in dem menfchlichen Bebürfnifle 
wechfelfeitiger ‚Unterftügung und Mittheilung, dieſen Ends 
zweck in ber Aufgabe, Daß in dem bürgerlichen Verein bie 
Rechtſchaffenheit und folglich die wahre Glückſeligkeit ver⸗ 
— ‚werden ſoll ). 


f. Die weſentlichen Beſtandtheile des Staates ſind 
ihm ſeiner Aufſtellung der an ſich gültigen Form deſſel⸗ 
den drei Stände, deren verſchiedene Pflichten und Geſchäfte 
ben verfchiebenen Yunstionen der drei Hauptvermoͤgen ber 
Seele entſprechen. Der unterfie Stand befteht in der hand⸗ 
arbeitenden und gewerbtreibenden Claſſe, deren Thätigkeit in 
dem organischen Ganzen des Staates die Stelle der Thätig— 
keit des finnlichen Begehrungsvermögens im Seelenleben ver: 
tritt 2). Den mittleren Stand bilden bie Wächter oder Dit 
Krieger, welche das Vermögen des Eifer und des Muthet 
darftellen °). Der oberite ift der Stand der Herricher, wels 
eher den Rang bee Vernunft behauptend die Leitung alle 
öffentlichen Angelegenheiten beforgt. Bu ben Herrfchern fol: 
fen die älteften und beften unter den Kriegern früheftens vor 


M De Rep. II. p. 369. b. u. c. IV. p. 421. c De Leg. W 
p- 707. d. XI. p. 962. b. — 963. a. 
2) De Rep. II. p. 369. c. — 373, d.. 
2) Ib. p. 374. seq. 
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In funfzigften Jahr an gewählt werden ). Dadurch, da 
Wer dieſer Stände feinen ihm eigenthümlichen Beruf er- 
Rt, wird Die Weisheit, die Tapferkeit, die Mäßigkeit und 
Wılih auch Die Gerechtigkeit in dem Ganzen verwirklicht. 
bersetalt macht die Gefammtheit des Staates eine moralis 
k Perſon aus, durch welche die Idee der Tugend, fo weit 
Ki möglich ift, in der Erfcheinungswelt fih offenbart 2). 





“A. II. p. 412. d. VII. p. 540.a. Plato will auch die dritte 
r md die zweite Claſſe nicht als eigentliche Kaften von einander 
r getrennt wifjen, fondern die Kinder dürfen und follen nad) 
feiner Meinung, ihren früh zu erprobenden Anlagen gemäß, 
' aus der einen in die andere übergehen. Ib. III. p. 415. Die 
*Erziehung der heranwachſenden Mitglieder des Standes der 
: Wächter ſteht unter der öffentlichen Aufjiht nad beftimmten 
‚fe forgfältig regelnden Gefegen. Die Gymnaftif und die 
- Mufenkünfte mit Ausnahme der Philofophie machen hier die 
" Unterrihtsgegenftände aus. Nur bie ausgezeichnetiten Jüng⸗ 
F Inge aus Diefem Stande follen, nachdem ihre Fähigkeiten von 
* irem zwanzigften Jahr an forgfältig geprüft worden, mit 
em dreißigften Jahr zum Studium der Philofophie geführt 
w weaden, um hierdurch die erfoderlihe Bildung für den obrigs 
F külihen Stand zu erlangen. Uebrigens dürfen auch die 
| ; bauen von dieſer Erziehung nicht ausgefchloffen fein, weil 
hunter ihnen zum Herrſcheramt geeignete Perfönlichkeiten 
hß finden fönnen. Ib. II. p. 376, e. .e. II. p. 410. seq. 
M. p. 536 — 540. 
)B.IV.p. 434. c. Die nähere Schilderung der Einrichtung 
NW Staates, deſſen nad) Nlato’3 Meinung idealifher Orga⸗ 
nitmus in den zehn Büchern der IIoAstela vermittelft einer 
fortgefegten DBergleihung mit der Organifation der menſch⸗ 
Ehen Seele dargeftelt wird, macht fi einer unläugbaren 
- Einfeitigkeit und Härte der Grundfäge von der Seite {huls 
dig, daß fie den Unterfchied und den Bufammenhang zwifchen 
denm Privatleben und dem öffentlichen Leben auf Unfoften des 
erſteren verkennt, und fo bie wichtigſten Rechte der indivi⸗ 
10 
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72. Aus dem gegenfeitigen Werhältnifie ber nothwen⸗ 
digen Beftandtheile des Staates ergibt ſich für feine Regie⸗ 
rungsform, daß Die beite Die Ariftofratie im edeliten Sinne 
dieſes Wortes tft, diejenige, nad) welcher die Wepräfentanten 
der Weisheit, die wahrhaft Philofophirenden die Herrfchaft 
führen ). Sie kann entweder als Monardhie ?), . ader als 
Kriftofratie im engeren Sinne?) ſich geltend machen. Durch 
Entartung der gültigen entftehen Die Formen der fehlerhaften 
Staatöverfaffung, indem in einer Stufenfolge der Verſchlechte⸗ 
rung aus der befferen Die nächft fchlechtere entfpringt. Auf dies 
fem Wege gebt aus der Ariftofratie zunächſt die Timokratie 9, 


duellen Perfönlichkeit und des Samilienlebens in den ver 
meintlihen Erfodernifien des allgemeinen Beiten untergehen 
läßt.‘ Sie will nidht nur, daß in Dem Stande der Wächter bie 
Erziehung der Kinder ganz der öffentlihen Aufſicht übergeben 
fei, fondern auch, daß für die Einzelnen in den beiden oberen 
Ständen durchaus Fein Eigentum, nicht einmal ausfchließs 
licher Belig der Ehefrauen und der Kinder Statt finde, und 
ftellt im Bezug auf die Gemeinſchaft der Frauen und Kinder 
manche wunderlihe Beitimmung auf. 

1) Ib. IV.p. 445. d. u. e. VIII. p. 544. e. Plato ſpricht aus, 
daß die Nebel in den bürgerlichen Gefelfchaften nicht anders 
gehoben werden könnten, als wenn die Philojophen die Kös 
nige würden, oder die Könige auf Achte und zureichende Weile 
pbilofophirten. 1. c. V. p. 473. c. 

2) Baoılela, 

3) agıoroxgarle. 

4), ziuoxgarla, auch ald ziunpylae und erflärend als Yulozuuog 
orsrela bezeichnet. Der Ehrgeiz ift das überwiegende MWotics 
des Handelns, aus welchem diefe Regierungsform hervors 
geht. Die Kriegerclaffe eignet fi) die Herrfchaft zu, das bi 
dahin gemeinfchaftlihe Eigenthum diefes Standes wird unter 
Einzelne vertheilt, die untere Claſſe wird zu Dienftleiftungers 
gezwungen. Die Gymnaſtik wird den Mufenfünften vorgezo⸗ 
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a ihr die Dligacchie )), auß letterer die Demokratie 2), 
—2* endlich aus der Demokratie die verderbteſte unter den 
henen der Staatsregierung, die Despotie oder Tyran⸗ 
Bi?) hervor. Da der höchite Bwed, zu welchem Die öffent⸗ 
Wen Geſetze feftgeftellt werden, in der Aufrechthaltung 
ob Förderung der Tugend befteht, fo ift Die göttliche Ver⸗ 
ft, welche der menfchlichen ihren Willen kundgibt, als 
Wesberfte gefeggebende Macht auch für den Staat zu bes 
Walken 9). 





gen, bie Kriegsfunft höher als die Philofophie geehrt. De 
Rep. VIII. p. 545 — 548. 
) olsyapyla. Eigennutz und Gewinnſucht fiegen über den Ehr⸗ 







Größe des Vermögens berechtigt allein zur Verwaltung der 
oͤfentlichen Aemter. Die Reichen berrfchen daher und es gibt 
ar zwei Claſſen von Bürgern, die Reichen und Die Armen, 
Lc.p. 550 — 553. 
Ninnoxparla. Das Streben nad unbefchränfter Wilfür wird 
} que vorherrſchenden Leidenfhaft. Die mweichlihen entnervten 
Reihen geratben in Verachtung bei den Eräftigeren Armen. 
; Diefe empören fi, verjagen oder tödten jene, und allen Ans 
gehörigen des Staates wird ein gleicher Antheil an der Ges 
Kgebung und der Verwaltung eingeräumt, die Wahl der 
: Stigkeitlichen Perfonen erfolgt nad) dem Loos. Im Ganzen, 
wie in den einzelnen Familien reißt Bügellofigkeit ein. 1. c. 
}. 557 — 558. 

’) weayvlg. Mit der Gerechtigkeit verliert ſich jene Eugend im 
Staate. In dem zügellofen Volke gelingt es Einem, durch 

SEchlauheit und unrehtmäßige Mittel fi) die Gunft der gro» 
ben Menge zu verfhaffen, und da feine duch Weisheit ges 

lenkte Macht feinen Abſichten im Wege fteht, erringt er Die 

mmumihränkte Alleinherrfchaft. 1. c. p. 562 — 569. 
9 De Leg. I. p. 630. c. seq. 645. a. III. p. 688. a. seq. IV. 
& 208. d. 713. c. — 714. V. p. 742. d. VI p. 770.0. 
10 * 


geiz. Das Geld beitimmt den Rang der Bürger, eine gemwiffe 


448 Erfter Theil. Zweite Periode. 


73. Die Nachfolger Plato's in der älteren Akademie, 
deren Schriften verloren gegangen, und von beren eigenthüms 
lichen Anfichten nur wenige, theil® nicht hinlänglich vers 
ftändliche, theil8 unfichere Andeutungen in unferen Quellen 
vorhanden find, feheinen feit Zenofrates 7) dem Inbegriffe 
der von ihrem Meifter empfangenen Lehren eine fyftemati 
fhe Form, die Eintheilung in Logik, Phyſik und Ethik, und 
einen umfaflenden dogmatiſchen Charakter gegeben, übrigens 
aber in feinem bedeutenden Punct den Platonifchen Zehrbes 
griff fortgebildet zu haben 7). Sie gaben insbefondere, fo 
weit Dies aus manchen für uns nicht recht Elaren Angaben 
des Ariftoteles hervorgeht, nähere Beſtimmungen über bie 
Natur der Bahlen und deren Verhältniß zu den Ideen ®), 
Die Nachfolge in dem Lehramt und in dem Beſitze des Gar⸗ 
tens am Kolonos wurde wahrfcheinlic immer von dem einen 
Lehrer auf den andern übertragen. Zunächſt folgte auf 
Plato fein Schwefterfohn Spyeufippus aus Athen *), welcher 
der Akademie acht Jahre lang vorftand, dieſem folgte Kenos 
Trates aus Chalcedon, der fünf und: zwanzig Jahre Dies 
Amt verwaltete). Nach Kenofrates werden Polemo aus 


1) Diog. L. IV. 11. u. 16. Cic. Acad. Quaest. I. 4. Sext. Empir. 
adv. Math. VII. 16. 

2) Cie. Acad. Quaest. I. 9. 

3) Ariftoteles deutet darauf bin, daß die Platonifer in ihrem 
Meinungen über dieſes Berhältniß fomohl von ihrem Lehrer, 
als g" einander abgemwichen. Met. M. 9. 

2) Diog. L. IV. 1— 5. Arist. Met. Z. 2. N. 7. Ethic. Nic. I. 4. 
Sext. Empir. adv. Math. VII. 145. seq. Stob. Ecl. I. p. 58. u. 
862. Clem. Alex. Strom. II. p. 367. a. u. 418. d. Cic. de Nat. 
Deor. I. 13. | 

5) geb. O1. 96. 1. Diog. L. IV. 6— 15. Athen. XI. p. 507 
Sext. Empir. adv. Math. VII. 16. u. 147. seq. XI. 4. 14. u 
28. Arist. Top. II. 2. Simplic. in Phys. fol, 30.a. u. b. Plut 
de anim. procr, 1. De orac. def. 13. u. 17. De ls, et Os. 25- 
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J Ahen)), Krantor aus Soli in Gilicien ?), und Krates aus 
u &then ?) als Lehrer Diefer Schule genannt 9. Mit Arkeft- 
lus, einem Schüler des Polemo und dem Hachfolger des 
Seotes begann die fogenannte neuere Akademie, deren Eigen» 
Bimlichfeit in der folgenden Periode befonders von uns in 
Beiracht gezogen werben wird. 








u. 26. Plat. Qu. IX. 1. Stob. Ecl. I. p. 62. Clem. Alex. 
Protrept. p. 44. Strom. II. p. 419. V. p. 590. u. 604. Cic. de 
Nat. Deor. I. 13. De Offic. I. 30. Acad, Quaest. IV. 44. u. 
45. Tusc. Quaest. I. 10. V. 13. 

) Diog. L. IV. 16 — 20. Clem. Alex. Strom. II. p. 419. a. 
Stob. Ecl. I. p. 62. Cie. de Fin. IV. 6. Acad. Quaest. IV. 42. 
Valer. Max. VI, 9. 


3) Diog. L. IV. 24 — 27. Sext. Empir. adv. Math. XI. 51 
—59. Plat. Consol. ad Apollon. p. 102. d. 104. b. 114. c. 

"415. b. Proc. in Tim. p. 24. Cic. Acad. Quaest. IV. 44. 
x Tuscul. I. 48. III. 6. 

') Diog. L. IV. 21—23. Cic. Acad. Quaest, 1.9. 


9 Bu den Schülern Plato's und des Speufippus gehörte Hera⸗ 
klides aus Heraflea in Pontus, der aber fpäter auch den Uns» 
terricht des Ariftoteles benuste, ımd deshalb von Diogenes 
Zaertius in der Reihe der Anhänger des Legteren aufgeführt 
wird. Diog. L. V.86— 94. Diogenes zählt eine beträchts 
liche Menge feiner Schriften ber, die er ovyypaunara xal- 
kora al Agıore nennt. Auch Cicero erwähnt feiner mehrs 
mald mit dem rühmenden Beifage „vir doctus“ und „vir ® 
doctus in primis.“ Tuscul. Quaest. V. 3. De Divin. I. 23. 
Vergl. De Leg. III. 6. De Nat. Deor. I. 13. Bon feinen 
Schriften haben fi einige Fragmente erhalten. 


— — now 
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Ariftoteles 


74, Unter den Schülern Plato’3 war nur ein Einziger 
fo bochbegabt, Daß er bei der Richtung feiner philofophifchen 
Beitrebungen in dem Reichtum eigner Gedanken ein Ges 
gengewicht gegen das vielgewichtige Anſehen feines großen 
Lehrers zu finden, und anftatt dem mitgetheilten Syftem in 
den Hauptpuneten beizuftimmen, vielmehr hauptſächlich die 
Anregung zu eigenthümlichen Forſchungen aus demfelben zu 
gewinnen vermochte. Diefer Eine war Xriftoteles, der Stife 
ter der peripatetifhen Schule !). Die Stärke und Drigi» 


1) Er ward geboren zu Stagira, O1. 99. 1. (384 vor Ebhr.). 
Sein Bater Nitomahus war Arzt und Freund des macedos 
nifhen Königs Amyntas. In feinem fiebzehnten oder acht⸗ 
zehnten Lebensjahre famer nah Athen, und hielt fi bort 
zwanzig Jahre auf an dem Unterriht Plato's Theil nehmend 
und unftreitig im größten Umfang den Wiſſenſchaften und 
der griechifchen Literatur feinen Fleiß widmend bis zu deſſen 
Tode. Später (01. 109. 2. 343 vor Chr.) ward er von 
Philipp von Macedonien zur Erziehung des Damals dreizehn⸗ 
jährigen Königsfohnes Alexander nah Pella berufen. Rad 
dem Alexander nach Philipps Ermordung (Ol. 111. 1. 336 
vor Chr.) die Regierung angetreten hatte, blieb Ariftoteles 
noch ein Jahr lang bei ihm, alsdann Fehrte er nach Athen 
zurück und eröffnete im Gymnafium Lyceum eine Schule, 
welche den Namen der peripatetifchen erhielt. (Qui erant cum 
Aristotele, Peripatetici dicti sunt, quia disputabant inambulantes 
in Lyceo. Cic. Acad. Quaest. I. 4. Diog. Laert. V. 2.) Seine 
Vorträge follen von doppelter Art gewefen fein, die afroatis 
fhen oder afroamatifhen, die ftreng wiffenfchaftlichen, welche 
er in den Morgenftunden, und Die eroterifchen, Die vorbereis 
tenden und mehr populären, die er in den Abenditunden 
hielt. Auch die Rhetorit nahm er in den Kreis feiner Un⸗ 
terrichtsgegenftände auf. Dreizehn Jahre dauerte feine Wirk⸗ 
ſamkeit in Athen, bis es feinen Gegnern gelang, durch eine 
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nalität feiner Denkkraft erhob ihn allein unter den Philoſo⸗ 
uhen des Alterthums auf eine gleiche Stufe des Ranges mit 
Jete. Da ihm der Standort des Ideal» Realismus und 
bee teleologifch theiftifchen Welterflärung, auf den ihn fein 
Behrer geführt, im Allgemeinen als der fchlechthin gültige 
sihien, war er nur um fo eifriger bemüht, das von ihm 
a Iefürgehaltene Ungenügende in ber Platonifchen Durchfüh⸗ 
Em defielben zu verbefiern. Er fand fich insbefondere durch 
Ienäheren Beftimmungen der Weife, wie Plato nacha dem 
Berang der Pythagoreiſchen Bahlenlehre die Ideenlehre ent⸗ 
fen und angewandt hatte, Feineswegs befriedigt und war 
hen bedacht, ihre Mängel von allen Seiten zu beleuchten 
V w hervorzuheben. Daß er in ihre den Kern der Wahrheit 
ht verfannte, wenn er gleich in feinen Schriften, was aus 
der Entſtehungsart und der Eigenthümlichkeit feines Syſtems 
md aus feiner ganzen Stellung zu Plato und gu der Aka» 
denie erklärlich ift, fo häufig mit polemifchen Aeußerungen 
fe entgegentritt, würde ſich aus dem Anhalt der weſentlich⸗ 
ja Suncte feiner eignen Zehre ergeben, wäre e8 nicht auch 
Hinmt genug von ihm ausgefprochen ). So gelang es 
I, die wichtigften Probleme der metaphyſiſchen Cauſalbe⸗ 
mötıng, die Berhältnifie der Wirklichkeit zur Möglichkeit, 
Mabhängigen begründeten Seins zu dem felbftänbigen bes 
genden, des Werdens und Geſchehens in der Natur zu 
























Anklage, wie es heißt, wegen SIrreligiofität, ihn aus der 
Stadt zu vertreiben. Er z0g fi nad; Chaleis in Eubön zus 
rück, wo er bald darauf ftarb Ol. 114.3. (vor Chr. 322.). 
Diog. L. V. 1— 10. Ammon. Vit. Aristot. Strab. XIII. p. 610. 
Piut. Vit. Alexand. p. 667. d. Dionys. Halic. Ep. ad Amm. 
ec. 5. Athen. IX. p. 398. XV. p. 696. Aelian. V. H. II. 19. 
». 36. Cic. de Orat. III. 35. Gell. Noct. Att. XX. 5. 

I) zum Beifpiel Met. A. 7.: zo d8 rl Av elvas xal mv oV- 
dlav sapds ulv oudel; antdnxs, palıora Ö’ol va eiön vıdEv- 
seg Alyovaıv. = 


152 Erſter Theil. Zweite Periode. 


der wirkenden Urſachlichkeit, und den Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen der letzteren und dem formalen und teleologiſchen Prin⸗ 
eip mit größerer Schärfe und Angemeſſenheit zu erfaſſen, 
als fein Vorgänger. Gleichfalls vermochte er gegenüber ber 
Platonifchen Ideologie und der in ihr enthaltenen Erfläs 
rung des Urfprungs, Charakters und Hauptunterſchiedes 
unfrer Erkenntniffe die Bedeutung und Berechtigung der 
Erfahrungsfenntniß vollftändiger und richtiger geltend zu 
maden, ohne zum Empirismus hinabzufinfen. Hierzu kommt 
die bloß lehrende, den Dichterifchen Einkleidungen und Muss 
Ihmüdungen entfagen®e Form feiner Darftellung, welche im 
fortlaufenden Vortrag in die Einzelheiten der Begriffsbe⸗ 
flimmungen genauer eingeht, und welche in&befondre Die fpes 
eulative Phyſik aus der mythifchen Umhüllung und der Mis 
Ihung von Dichtung und Wahrheit bet Plato in die Sphäre 
eines zufammenhängenden bemonftrativen Willens zu erheben 
ftrebt. Allerdings ift nicht zu läugnen, daß er bei feinem 
Trachten theils nach einer ftrengeren Beweisführung im then» 
retifchen Gebiete, theils nach einer für die Natur des Ge 
genftandes angemeffeneren nicht transcendenten Behandlung 
im praftifchen manches Bortrefflihe in der Methode und 
dem Inhalte des Platonismus verfannte, manches mit Uns 
recht fallen ließ. In der ganzen Werfchiedenheit der Ariftos 
telifchen und der Platoniſchen Philofophie, bei deren Beur⸗ 
theilung man von dem Uebereinftimmenden in der Denkart 
und Tendenz beider Wahrheitsforfcher ausgehen muß, Drüdt 
fih unverkennbar aus, wie Plato durch Energie des Tiefs 
finns und der Phantafe und durch Innigkeit des Gemüthes 
über Ariftoteles hervorragt, dieſer jenen an Scharffinn, an 
Beobachtungsgabe und an Gelehrfamkeit übertrifft ). 


1) Kriftoteles nimmt als Gelehrter einen weit höheren Rang 
ein, als Plato. Gr umfaßte mit felbftändiger Forſchung 
das gefammte wiflenfchaftliche Gebiet feiner Beit, bie Bücher 
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75, Gemäß bem angegebenen Unterfchieb in den münd- 
m iden Vorträgen des Mriftoteles theilten Die Alten auch feine 
a Eiriften in afroamatifche und eroterifche !) ein. Diefe Ein 
rw Selung ſcheint durch eigne Anführungen bei Ariftoteles 2), 
fe iibefondere durch eine Stelle beftätigt zu werden, in wels 
ti der er feine eroterifchen und feine philofophifchen Abhand⸗ 
Minen einander gegenüberftellt °). Bu den eroterifchen ges 
Mieten unftreitig feine Dialogen und andere unter feinen vers 
ae gegangenen Werken, während Die auf uns gefommenen 
lich zu den akroamatifchen gerechnet werben müflen. 
»u Stil in den vorhandenen ift ftreng Didaktifch, einfürs 
er trocken, nicht felten Ducch Die Kürze des Ausdruckes und 














Mhtkes fielen Die Gründe großentheils weg, durch welche 
he zum Gebrauche der Dialogifchen Form in allen feinen 
ophifchen Arbeiten beftimmt worben war. Auch lag 


M 





der Philofophie, der empirifhen Naturkunde, der Mathe 
matif und der Geſchichte. Die freigebige Unterftügung feines 
Böglings, des Königs Alexander verfchaffte ihm reichliche 
Hulfsmittel für feine naturgefhichtlihen und anderweitigen 
gelehrten Arbeiten, und fegte ihn in den Stand, die erfte 
in Alterthum bedeutende Bücherfammlung fi anzulegen, 
fin. H. N. VII. 16. Athen. IX. p. 398. e. Gell. Noct. Att. 
ML 17. Strab. IX. p. 384. Die BVerzeichniffe und fonftigen 
Anführungen feiner Schriften, von welchen Tegteren viele nicht 
uf uns gefommen find, verfündigen, wie Diogenes Laertius 
ih ausdrückt: rıv megl navrag Aoyovs T’avdoog dgeriv. 

N Piut. adv. Colot. 14. Vita Alex. 7. Themist. Orat. XXVI. 
p. 319. Simplic. in Phys. fol. 2. b. Cic. de Fin. V. 5. ad 
Attic. IV. 16. Gell. Noct. Att. XX. 5. 

) Met. M. 1. Phys. IV. 10. Eth. Nic. I. 13. VI. 4. Eih. Eud. 
L8. I. 1. V. 4. Polit. II. 6. VII. 1. 

?) Eih. Eud. I. 8. inoxemeos 63 molhoig reg) adrov TgömoIg 
za) dv voig tkoregwroig Aöyoıs nal dv Toig xara Yılocoplav. 
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ihm in den Platonifchen Werken felbit ein zu reichhaltiger 
Stoff der Unterfuchungen theils ſchon entfaltet, theils in 
fruchtbaren Keimen vor Augen, als daß ihm für feine aufe 
nehmenbe und fortbildende Bearbeitung beffelben, inſoweit 
dieſe nach eigentlicher Wiffenfchaftlichkeit ſtrebte und für Die 
Freunde der Wiffenfchaft beftimmt war, jene Form. al8 zweck⸗ 
mäßig hätte erfcheinen Eönnen. Vielmehr mußte er das Be 
bürfniß empfinden, dies Alles in verfchiedene Fächer zu ver 
theilen, und jedes Fach in einem beftimmten Werhältnifle zu 
ben andern durch eine zufammenhängende Darftellung fyites 
matifc) zu geftalten. 


76. Einem ſolchen Bedürfniß entfprechen nun allerdings 
die vorliegenden Ariftotelifchen Schriften in gewiſſem Maße, 
infofern in ihnen die Pfychologie, die formale Logik, Die 
Metaphyfik, die fpeculative Phyſik nebft verfchiedenen Zwei⸗ 
gen der Naturkunde, die Ethik, Die Politik, die Poetik und 
die Rhetorik gefondert hervortreten, aber fie genügen ihm 
Feinesweges. Vielmehr ift e8 bei den meiften auffallend, wie 
fehr ihnen die planmäßige Anordnung und die gehörige Ver⸗ 
folgung des vorgezeichneten Inhaltes und Gedankenganges 
mangelt. Oft fehlt in den einzelnen Abhandlungen ber er» 
foderlihe Bufammenhang zwifchen größeren und Fleineren 
Abſchnitten, oft werden Die begonnenen Unterfuchungen nicht 
durchgeführt und Dagegen fremdartige Betrachtungen einge» 
mifcht, zuweilen ganze Stellen entweder aus der nämli« 
hen oder aus einer andern Schrift faft wörtlich wiederholt, 
mitunter verweift eine Abhandlung auf eine andere entfchies 
den fpäter verfaßte, wozu noch die häufigen Spuren von 
Nachläſſigkeit der Schreibart in den einzelnen Sägen und in 
deren Bufammenftellung fommen. Diefer Zuftand Des erhal» 
tenen Theiles der Wriftotelifchen Schriften findet offenbar 
feine zulängliche Erklärung in der Schwierigkeit ber erften 
foitematifchen Eintheilung und Bearbeitung fo vieler in ein- 
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uber eingreifender Faͤcher. Man bat daher zwei Annah⸗ 
ben zum Behuf einer folhen Erklärung aufgeftellt, welche 
ih bis jegt noch viel mehr Die Auffoderung zu einer 
lichen Unterfuhung der Sache, als eine fo weit als 
ſuiglich fichergeftellte und befriedigende Auskunft enthalten. 
heils hat man fich darauf berufen, Daß der Text unferer 
Genbfhriften vielfach verftümmelt, lückenhaft, entitellt und 
Wlerpolict fein müfle, mit welcher Worftellung eine alte Er⸗ 
Bing von dem traurigen Schiefal in Einklang fteht, wel⸗ 
J Originale dieſer Werke betroffen, bevor von den 

derſelben, insbeſondere von den akroamatiſchen, Ab⸗ 


* en eriftirten ?). Theils hat man bie Anſicht geltend 


53) Strab. XII. p. 608. Plut. Vita Syllae. p. 468. Athen. V. 
, » 214. Ariſtoteles fol feine Werke feinem Schüler und uns 
. mittelbaren Nachfolger Theophraſt hinterlafien haben, von 
welhem fie deſſen Schüler Releus aus Skepſis in Myfien 
nebft den Theophraftifhen Schriften geerbt. Diefer babe fie 
. in feine Bateritadt bringen laffen und bier fein fie von ihm 
auf feine Nachkommen übergegangen, ungelehrte Leute, welche 
- fe in einem unterirdifhen Kaum verborgen hielten, aus 
Furcht, daß fie ihnen von den Attalifchen Königen genommen 
werden möchten, unter deren Herrſchaft Skepfis ftand und 
* die für ihre Bibliothek in Pergamus Bücher auffuchten. An 
* Amem Ort durch Feuchtigkeit und durh Würmer befhädigt 
fin fie erft jpät wieder an das Tageslicht gefommen, als ein 
gewiſſer Apellikon aus Teos fie für vieles Geld erfauft habe. 
Diefer, mehr Büherliebhaber als Philofoph, habe von ihnen 
Abſchriften beforgt und hierbei die vorhandenen Lücken ſchlecht 
ausgefüllt, fo daß er Die Bücher voll Fehler herausgegeben. 
Rah der Eroberung Athens durch Sulla (86 vor Chr.) fei 
bie Bücherſammlung Apellifon’s nah Rom gebracht worden, 
wo der Grammatiker Tyrannion fie fennen gelernt und von 
den Hriftotelifhen Werken Mbfchriften genommen habe. 
Durch ihn fei der Peripatetiter Andronifus von Rhodus mit 
diefen Werken bekannt geworden, welcher fie nun exit nad 
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gemacht, daß Die auf uns gekommenen afronmatifchen Abs 
handlungen bloß Abriffe und Entwürfe fein, welche Ariſte⸗ 
teles zunächſt zum Gebrauche für feine mündlichen Vorträge 
aufgefetst, und welche fpäter in ihrer unvollendeten Geftall 
von ihm felbft oder von feinen Schülern herausgegeben wor 
ben. Eine größere fchriftftellerifche Sorgfalt habe er dage— 
gen auf feine für uns verlornen eroterifchen Darftellungen 
gewandt, und diefen gelte eigentlich nur das Lob, welchek 
Cicero feiner Schreibart ertheilt 1). | 


77. Bir treffen über den Begriff und Die Gintheilung 
der Philofophie bei Wriftoteles nur gelegentliche zerſtreutt 
Andeutungen an, welche nicht hinlänglich beftimmt find unt 
berenellebereinftimmung nicht klar genug wird. Jedoch gehi 
aus ihnen hervor, Daß er neben anderen Eintheilungen dei 
wiffenfchaftlihen Unterfuchungen ?) theils einen Gegenfat 
zwifchen der theoretifhen und der praktiſchen Wiffenfchafl 
anerkannt, entiprechend feiner Unterfcheibung des theoreti 





ihrem Inhalt geordnet und die feitdem vorhandene Samm: 
Jung derfelben Herausgegeben babe. — Strabo bemerkt be 
diefer Erzählung noch ausdrücklich, Die älteren Peripateti 
Ber, die Nachfolger des Theophraft bis auf Andronikus hät 
ten nur wenige und größtentheild nur eroterifhe Schriften 

- von dem Stifter ihrer Schule in ihren Händen gehabt. Abe 

auch die Peripatetifer feit Andronikus hätten in viele 
Puncten die Meinung des Wriftoteled bloß nah Muthma 
‚Bung beftimmen können wegen der Menge der Fehler, di 
in jener Sammlung zurüdgeblieben wären. 


1) Top. 1. wird von Cicero an Xriftoteles gerühmt- „‚dicend 
quoque incredibilis quaedam cum copia, tum etiam suavitas,‘ 
und Doch geht dieſes Lob zunächſt von der Berückſichtigun— 
der Topik aus. Eben fo fagt Eirero Acad. Quaest. IV. 38 
veniet flumen orationis aureum fundens Aristoteles. 

2) 3. 8. Met. E 1.8.2. K. 7. Top. VI. 3. VIII. 2. Phys. 11.7 
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ſhen und des praktifchen Verſtandes ), theils auch Die drei⸗ 
Gintheilung des philofophifchen Gebietes in Logik, Phy⸗ 

und Ethik ?) angenommen, welche feitbem überhaupt in 
in alten Philoſophenſchulen die gebräuchliche wurde, und 
Iren erfte ausdrückliche Feititelung ihm und dem Kenofras 
8 in unferen Quellen zugefohrieben wird °). Hiernach neh» 
wer wir für unfere Weberficht (bei der Unmöglichkeit, eine 
Wntheilung zu finden, die ſich mit allen hieher gehörigen 
Inierungen des Ariſtoteles in Einklang bringen läßt,) am 
pelnäßigften gleichfalls drei Abſchnitte in dem Zuſammen⸗ 
hp dev Ariſtoteliſchen Philoſopheme an. Der erſte umfaßt 
bie Logik, alfo Die zur Einleitung in die Philofophie 
immte Denklehre und Erkenntnißlehre, welche in den 
iften des „Organon's“ (des Werkzeuges zur Öeftaltung 
Wiſſenſchaft) entwidelt ift, nebit Hinzuziehung mancher 
ſich anfchließender Sätze der Pſychologie, theils die zu⸗ 
AR auf Die Logik ſich ſtützenden Unterſuchungen ber von 
otele8 fo genannten „erſten Philoſophie“ 2 etaphy— 















) Iet. A. 2. 1. E. 1.0.2. K. 7. Eth. Nic. I. 1. Eth. Eud. 
Li. De An. II. 10. De Part. Anim. I. 1. Top. VI. 3. VIIL 
2. Bergl. Diog. L. V. 28. 

3) Top. I. 14.: Fori dog Tunm megslußeiv Tov mgoracsnv u) 
iv zooßinuaroy ulon role. ai ulv yap NÖıxal poraasıg 
stv, al 62 pvowal, ab ö2 Aoyızal x. 7. A. 

"®) Sext. Emp. adv. Math. VII. 16. Cic. Acad. Quaest. I. 4. u. 5. 


\ M Die Ariftotelifhe Unterfcheidung des Gebietes des Organon's 
oder der Logik von dem der eriten Philofophie ‚zeigt ſich unter 
Anderem Met. K. 1., wo jenes mit den Worten bezeichnet 

wird: si oxömovon neo) dnodelkewng xal dmioryuns. Auch 
wird das vorbereitende Verhältniß der Logik zur erften Phi⸗ 
Iofophie ausdrüdlicd ausgefprochen Met. I. 3: 00% Ö'äyyeı- 
eoũuos av Asyovrov Tivks zepl wis aimdslag, Ov rgomeov dei 
anodtyeats, di asadevolav ray avahurıxay Toüro dgWOLV" 


‘ 
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fit). Der zweite enthält Die philofophifchen Lehren ber Phy⸗ 
fit, der dritte die Ethik in der weiteren Bedeutung dieſes 
Worts oder die praktiſche Philofophie. 


1. Logik und erfte Philofophie. 


78. Die Gründe, denen zufolge Ariſtoteles bie Ideen⸗ 
lehre feines Vorgängers verwarf, weifen auf das Charaktes 
riftifche feiner von den Mlatonifchen abweichenden und haupt⸗ 
fächlich nach näherer Beftimmung und größerer Genauigkeit 
ftrebenden Lehrbegriffe eben fo fehr über den allgemeinen 
Gaufalzufommenhang der Dinge, wie über das menfchliche 
Erkennen hin. Deshalb heben wir hier zunächft die Haupt 
puncte hervor, um welche ſich feine Einwürfe gegen jene 
Zehre bewegen. An berfelben wirb als einer der erheblichs 
fen Mängel gerügt, daß fie von dem Grunde des Werbens 
und Gefchehens, von der Urfachlichfeit der gefammten Wirk⸗ 
famfeit in der Natur Feine genügende Erklärung gibt. Ins 
dem die Ideen, behauptet Xriftoteles, das lautere unverän» 
derliche Wefen der Dinge darftellen follen, können fie weder 
für die Bewegungen der ewigen Himmelskörper, noch für 
Das Entitchen und Wergehen der vergänglichen Einzelwefen, 
no für eine andere Art der Veränderungen den Erklä⸗ 
tungsgrund darbieten ?). Hierzu kommt, daß die Ideen die 
gleichen Prinripien für Die vergänglichen und für Die ewigen 
wahrnehmbaren Dinge fein follen. Sie können aber nicht 
Das Princip für die vergänglichen fein, weil das Vergäng⸗ 
liche und da8 Unvergängliche der Gattung nad) verfchieben 
ift, während. doch die Gleichartigkeit der Einzelmefen und 


dei yap nepl TOVrWv Nxsıv mgosmioraufvovg, dAAd un) aX0VoV- 
rag fnzeiv. 
2) Met. A. 9., und M. 4. u. 5., wo bie hier in Betracht kom⸗ 
mende Stelle des erften Buchs fich wiederholt findet. Bu vergl. 
Met. B.2. Z. 8. Top. VI. 10. de Gen. et Corr. II. 9. 
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bee Sheen vorausgeſetzt wird. Auch ift das unbefriedigend, 
Sf der Unterfchied zwifchen dem Wahrnehmbaren und dem 
‚Sealen bei der behaupteten Gleichartigkeit von Beiden nur 
a die Ewigkeit des Legteren und in die Beitlichfeit des Er» 
feren von Plato gefegt wird. Wie Diejenigen, weldje den 
Göttern eine menfchliche Geftalt geben, fte zu nichts Andrem, 
zu ewigen Menfchen machen, fo werben hier die Ideen 
Web zu ewigen finnenfälligen Dingen gemacht !). Ferner 
Bun Plato der Bufammenhang zwifchen dem idealen und 
Sin nachgebildeten Sein nicht dargethan. Denn es wird 
Kim eine dreifache Wefenheit angenommen, die des Idea⸗ 
ie, des Mathematifchen und Des finnlih Wahrnehmbaren, 
Ideale wird von dem Wahrnehmbaren getrennt und das 
atifche in Die Mitte zwifchen Beiden gefeßt. Gegen 
Ge Zrennung der Idee von dem finnenfällig Realen erklärt 
m Kriftoteles an vielen Stellen, da ihr feine eigne Anficht 
dee Verbindung des Begriffs und des Stoffs durchaus 
enfteht. Machten, fagt er, die Ideen wirklich das We⸗ 
ak: Sinnenfälligen aus, fo müßten fie in dem Sinnen» 
Waren ſich finden, ihm einwohnen. Die Platonifche Be⸗ 
hesptang aber, die Ideen fein Die Urbilder und das Andre 
We an ihnen Sheil, ift ein leeres Gerede und eine Dichtri= 
WRetapher. Es bleibt Hierbei ganz unbekannt, was das 
We cue Urſache ift, welche auf die Ideen hinblickend das 
' Berhende bewirkt 2). Dann liegt auch darin eine Unzuläng» 
Ikeit, daß wenn Die Ideen etwas Wefenhaftes, für fich Be 
ſchendes bezeichneten, wie Plato will, ein und daſſelbe Ans 
lüidnum mehrere Wefenheiten in fich vereinigen müßte, wie 
eina Sokrates ſich felbft, Das Weſen des Menſchen und das 
bet Ichendigen Individuums. Auf der andern Seite müßten 
von jedem Gegenftande mehrere Urbilder eriftiren, wie von 








1) Met. B. 2. 2. 16. 1.10. de Coel. IH. 7. 
2) Met. A. 9. u. M. 5. B. 2. Z. 2. H. 6. Anal. Post. J. 11. 
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dem Menfchen das Iebendige Wefen, das zweifüßige Weſen 
und der Menſch an fih. Richt weniger würden die Ideen 
Urbilder nicht bloß des Sinnenfälligen, fondern auch) andrer 
Ideen fein, wie das Gefchlecht Urbild für die Arten ift, fo 
daß Eins und Daffelbe zugleich als Urbild und ale Abbild 
erſchiene )Y. Außerdem ift zu rügen, daß Die Ideen mit der 
Urſache, weswegen jede Bernunft und jede Natur handelt, 
alfo mit einem nicht zu überfehenden Momente der Cauſali⸗ 
tät in Feiner Berührung ftehen 2). Beigt fich hiernach auf 
verfchiedenen metaphyfifchen Gefichtspuncten das Unbefriedi⸗ 
gende. der Ideenlehre, fo verftattet fie auch für die Ethik 
Feine gültige Anwendung, weil in Diefem Gebiete nicht das 
Bute an fi, fondern das durch unfer Handeln zu verwirks 
lihende Gute Gegenftand der Unterfuchung ift °). Endlich bei 
Erwägung der Eigenthümlichkeit des menfchlichen Erkennens 
kann nicht zugegeben werden, daß die Begriffe des Allgemeis 
sen urfprünglich in unfrem Geift vorhanden fein und erk 
almählig Durch das Nachdenken zu .unfrem Bewußtfein ges 
bracht werden. Denn hieraus ergäbe fi) Das Unzuläſſige, 
daß wir Erfenntniffe befäßen, welche etwas unmittelbar und 
ſchlechthin Gewiſſes enthaltend zuverläfliger fein würden, als 
die demonftrative Beweisführung felbit, ohne hiervon zu wife 
fen 9. Gleichfalls ift es unmöglich, daß die Ideen als etwas 
Unveränderliches und bloß Denkbares in unfrer Seele fi 
befinden. Weil wir nämlich felbft beftändig im Buftande der 
Veränderung leben, fo muß Alles, was in uns ift, mit im 
demfelben begriffen, und weil wir vermittelit der Gefichts« 
wahrnehmung die Geftalt eines jeden Dinges erkennen, fo 
müffen die von uns aufgefaßten Ideen auch finnenfällig fein °). 

1) Met. A. 9. u. M. 5. Z. 14. u. 16. 

2) Met. A. 9. 

®) Eth. Nic. I. 4. Eud. I. 8. Magn. Mor. I. 1. 

%) Anal. Pr. II. 21. Anal. Post. I. 1. II. 18. 

°) Top. II. 7. Vergl. de An. Il. 8. 
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79. Diefen und ähnlichen Einwendungen des Mriftotes 

d gegen die Platonifche Ideologie liegen Die charakterifti= 
ken Büge feiner Erkenntnißlehre und Metaphyſik zum 
kunde, welche wir uns nunmehr näher vor Augen zu ſtel⸗ 
a haben. Was zunächſt die Behandlung der erfenntniß- 
koretifchen Probleme betrifft, fo fuchte hier Ariftoteles den 
sfammenhang unſrer Crkenntnipthätigfeiten, ihre Entftes 
mmgöweifen und Formen, und alfo aud) das Werhältniß der 
ehmung zur Bernunftbetradhtung mit größerer Schärfe, 
ten und Bolitändigkeit darzuthun, als fein Vorgän⸗ 
wobei zuerft die Logik ald eine befondere Sphäre pro» 
Petiiher Unterfuchungen der Philofophie aus feiner Bes 
g hervorging. Alle Erkenntniß, nimmt er an, hat 
& uns in den Sinneswahrnehmungen ihre fubjective Grunds 
Be und ihren zeitlichen Ausgangspunct. Diefe beruhen 
ammt auf einer realen Möglichkeit in der Seele, auf 
Anlage, welche durch Anregung von Seiten des Wahrs 
enden zu ihren Functionen geweckt wird, und ftims 
darin überein, Daß fie die wahrnehmbaren Formen der 
Rinde ohne den Stoff in fih aufnehmen !). In ihrem 
iet unterfcheiden fich die einem jeten Einn eigenthüm- 
hen und die allen Sinnen gemeinfchaftlichen, ferner die an 
M für fich und Die nebenbei oder beziehungsmeife Statt 
Wahrnehmungen ?). Indem wir wahrnehmen, wer« 




















«An. II. 5. u. 12. II. 7. u. 8. de Mem. 1. de Sens. 6, 
äml. Post. I. 18, 

9) Die Gegenftände der gemeinfhaftlihen Wahrnehmung find 
bie Bewegung und Die Rube, die Bahl, die Geftalt und bie 
Größe. Das an und für fih Wahrgenommene (ra #09’ adrd 
eishnre) befteht theild aus jenen Gegenftänden, theils für 
jeden einzelnen Sinn aus den unmittelbar in feine Sphäre 

- fallenden Objecten, wie für dad Auge aus der Farbe, für 

das Ohr aus dem Schal. Das beziehungsweife oder neben» 

bei (wars ovpßeßnxög) Wahrgenommene ift einerfeits das⸗ 
41 
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den wir uns auch Deffen bewußt, daß wir wahrnehmen, ohne 
hierzu eines befondren Sinnes zu bedürfen !). Mit dem ges 
nannten Wahrnehmen hängt am nächſten derjenige Vor— 
fellungszuftand zufammen, ben Ariſtoteles Die „‚Phantas 





jenige, woran das unmittelbare Object der Sinnesempfin⸗ 
dung fich befindet, wie wenn wahrgenommen wird, daß dies 
fes Weiße der Sohn des Diares ift. Andrerfeits aber aud, 
wenn ein Gegenftand in verfchiedenen Beichaffenheiten für 
verfihiedene Empfindungsweifen ſich Fundgibt, wie die Galle 
dem Auge als gelb, dem Geſchmack als bitter erſcheint, ſo 
wird bier daſſelbe, was der eine Sinn an und für fi) erfaßt, 
von dem andern nebenbei gewahrt, da3 Auge ſchaut in ber 
legteren Weife das Bittre an. Don den Sinnen ift jeder in 
feiner unmittelbaren und eigenthümlichen Sphäre Feiner Täns 
fhung oder doch nur einer fehr unbedeutenden unterworfen. 
Aber da entftehen häufig Täuſchungen, wo wir etwas bezie 
hungsweife wahrzunehmen glauben, was nicht an und für ſich 
dem Sinn fi) darftellt. De An. II. 5. u. 6. III. 1. u. 3. Met 
T. 5. Was die Realität der objectiven Gegenftände der Sin 
neswahrnehmung betrifft, jo vertheidigt fie Ariftoteles den 
fie [augnenden oder doch bezweifelnden Meinungen gegenüber, 
im Bufammenbange feiner Entwidlung der Bedeutung und 
Anwendung des Grundfages des ausgeſchloſſenen Wider 
fprud3. Met. T. 5. u. 6. Er beimerft dafelbjt, es fei unmoͤg⸗ 
lich anzunehmen, daß die Subftrate der Wahrnehmung, wel 
he die legtere bervorbringen, ohne fie nit vorhanden fein 
wenn gleich zugegeben werden dürfe, DaB das Wahrnehmbar 
als folhes ohne Wahrnehmung und mithin ohne wahrneh 
mende Iudividuen nicht eriftiren würde. Denn die Wahrneh 
mung beziehe fih nicht bloß auf fich felbft, fondern es fi 
auch etwas Anderes außerhalb ihrer da, was nothmwendig fr# 
ber, als fie, fein müffe. Das Bewegende fei namlid no 
-  Ratur früher, als da8 Bewegte, und. zwar nichts deſto w« 
’ niger, wenn gleid) Beides in Beziehung zu einander ſtehe. 
2) De An. HI. 2. 
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je 1) nennt, das innere anfchauliche Worftellen der Bilder des 
Einnenfälligen, als eine Bewegung, welche in der Seele durch 
re Sinnesempfindung hervorgebracht wird und ber leßtes 
mu ähnlich ift 2). Durch Diefes anfchaulihe Vorſtellen 
wird zunächft Die Erinnerung ?) bedingt. Sie ift die Ver- 
genwärtigung einer WBorftelung mit dem Bewußtfein, 
dej das Vorgeſtellte früher wahrgenommen wurde. Im 
Wit eine Auffafiung des Ehemaligen als foldhen und folg» 
Mir Beit enthalten. Unmittelbar treten bloß bie Bilder 
MEinnenfälligen in der Erinnerung hervor, nur nebenbei, 
mittelbar, auch die denkbaren, für den Verſtand erfenn- 
Gegenftände, weil Die leßteren den erfteren fi ans 
Wirken und nicht ohne die erfteren vorgeftellt werden Fön« 
9. Bon der bloßen Erinnerung, welche auch den meiſten 
en zukommt, unterjcheidet fich Die abfichtliche Wiederer- 
ng 5), Die ausschließlich dem Menfchen angehört, weil 
e und Zweckbegriff zu ihr erfoderlich ift. 


M. Die Sinneswahrnehmung, die anfchauliche Worftel- 
Band Die Erinnerung werben in uns vorausgefegt durch 
Matigkeiten der Vernunft oder des Verſtandes, als ders 
Bien Fähigkeit, vermöge welcher unfre Seele denkt, den⸗ 
Bi erkennt und fürwahrhält %). Wie die Sinneswahrnehs 

















Yipevraoie, x08 nv Ayousv Yavraoud ri nuiv yiyveodan. 

" & An. III. 3. 

) Die Phantafievorftelungen (al pavraclaı) find theils wahre, 
theils falſche oder täufchende, und größerentheils find fie 

bes letztere. 1. c. 

"Darum, To uwnuovevev, 

De Mem. 1. de An. III. 3. u. 7. 

9 davapınaıs, 76 avanıuynorssdaı. de Mem. 2. 

6 salouuevos eis yuris voög, & dlavosiran xal vrolap- 

Baves woxij, TO pöguov rò wis Ywuyüis, © yırmazsı ve N 
Yun xal ygovei, 10 dıavonrixov. De An. 11.3. IL 4. 

11 * 
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mung bie unmittelbaren Formen ber individuellen finnenfäli 
gen Dinge auffaßt, fo erfaßt der Verftand das Denkhare ‘ai 
die Formen diefer Formen, als das Gemeinfchaftliche und 
Weſentliche an den einzelnen Dingen und hiermit auch ale 
Die Beitimmungen der Urfachlichkeit an denfelben ?). In beme 
finnenfälligen Formen ift alles Denfhare enthalten, theil 
dasjenige, was wir als abitracte Begriffe, theils auh, wo 
wir als Eigenfchaften und Buftände der wahrnehmbaren In 
bividuen uns vorftelen. Ohne ESinneswahrnehmungen wür- 
den wir daher nichts lernen und begreifen, und wer irgenb 
etwas denkend betrachtet, muß hierbei eine anfchauliche Vor⸗ 
ftellung, ein Bild des Sinnenfälligen vor fich haben 2). Be⸗ 
vor unfer Verſtand zu denken begonnen, ift er bloß ber 
Möglichkeit nach die Auffaſſung des Denkbaren, aber noch 
nichts Wirkliches, und er ift daher alsdann mit einer noch 
unbefchriebenen Schreibtafel vergleichbar. Man hat aller 
dings Recht gehabt, die Seele den Aufenthaltsort der ben 
baren Formen oder der Ideen zu nennen, jedoch iſt bied 
erftlich nur auf Die verftändige Seele zu beziehen, und zweis 
tens gilt es bloß in dem Sinne, daß fie urfprünglich als 
Anlage Dazu geeignet ift, jene in fich aufzunehmen, nidt 
aber, daß fe ihr urfprünglich einwohnen °). Die Meife, wie 
die Möglichfeit oder Die Anlage des Berftandes in uns zur 
Wirklichkeit gelangt, beruht zwar einerfeitS auf dem Eintre 
ten der untergeordneten und zeitlich für uns vorausgehenden 
Bedingungen, die in den finnlichen Thätigkeiten liegen, ans 
drerfeit8 aber auf einer Erregung und Erleuchtung der menſch⸗ 
lichen intellectuellen Fähigkeit duch die Alles bewirkende 
Kraft des göttlichen Denkens. Wir würden alfo das All⸗ 
gemeine, Wefentlihe und Urſachliche an den Dingen nicht 








1) I. c. IT. 4.08, Met. 11. 
2) De An. III. 7.0.8. De Mem. 1. 
3) De An. III. 4. 
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w unfrem Verſtändniß bringen können, wenn nicht zunächſt 
ws Dafein der Dinge nebit ihren finnenfälligen Befchaffen- 
kiten für unfre Wahrnehmung und anfchauliche Vorftellung 
W kundgäbe und in unfrer Erinnerung ſich ausſpräche. Aber 
bed Hervortreten der finnlidhen, auch in den Thieren vor⸗ 
hendnen Shätigkeiten in unſrer Seele reicht nicht gu, um 
De uns zukommende reale Möglichkeit, an dem Sinnenfälli« 
ga die Denfbaren Formen aufzufafen, zur Wirklichkeit zu 
Emmen. Sondern diefe Möglichkeit oder dieſes Vermögen 
md, der leidende Verſtand, welcher von unfren unterge- 
hinten Fähigkeiten und von unfrem leiblichen Organismus 
ennbar ift, wirb Durch den wirkenden Verftand, welcher 
allgemeine, feinem Weſen nach wirkliche und wirkfame, 
in ewige und mit den denkbaren Gegenftänden identifche 
iche ift, zu der unferem Denken eigenthümlichen entſte⸗ 
und vergänglihen Wirklichkeit und Wirkſamkeit bes 

In diefem Sinne, der mit allen übrigen Boritel- 
weifen und Zehrbegriffen des Wriftoteles im Einklange 
fheinen die insbefondere durch) ihre Kürze etwas dun⸗ 
Ausdrücke verftanden werden zu müffen, in welchen er 
dem Anterfchied und Bufammenhang zwifchen dem lei» 
und dem wirkenden Berftanb fpriht )). An die 












Ye. IH. 5. Hier wird gefagt, wie in der gefammten 
) Istur auf der einen Seite der Stoff fih finde für jede 
. Gattung, dasjenige, was alles in der Gattung Enthaltene 
r der Möglichkeit nach fei und alfo Dies Alles zu werden 

vermöge, auf der anderen Seite aber die Urfahe und das 
1 Bewirkende, fo mache fih dieſer Unterſchied nothwendig 
auch im Bezug auf die Seele geltend. In ihre ermweife jich 
theils ein folder Verftand, dem es angehöre, Alles zu wer- 
den, theild ein folder, dem es eigen fei, Alles zu bewirs 
fen, und der fih zu jenem wie das Licht verhbalte, wels 
des die möglichen Farben zu wirklihen mache. Diefer wirs 
kende Verſtand (6 omrıxög vous) ſei abgefondert von ber 
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Stelle der ruhenden göttlichen Ideen Plato’s, an denen bes 
Einnenfällige auf unbegreifliche Weife Theil Haben und welde 
dem Menfchengeift vor aller Wahrnehmung angehören follen, 
fegt er das ewig wirkfame göttliche Denken, das mit feiner 
unaufhörlichen Kraftthätigfeit im Weiche des Werdens und 
Gefchehens aus dem Möglichen alles Wirkliche geftaltet und 
fo auch in jeder Menfchenfeele die Möglichkeit des Denkens 
zum wirklichen Denken erhebt. 


81. Aus der Thätigkeit des Gedächtniffes geht zunächſt 
bie Erfahrungsfenntniß hervor. Wiele Erinnerungen an einem 
und denfelben Gegenftand bilden eine einzige Erfahrung. 
Das Sharakteriftifche dieſer Erfenntnißart beiteht in einer 
doppelten Befchränktheit, theils Daß fie bloß individuelle Fälle, 


Materie, ohne einen leidenden BZuftand, nicht vermifht 
mit etwas Anderem, feinem Wefen nah ein Wirkliches, 
alfo ein Emwiges, die ihm eigenthümlihe Wiſſenſchaft fei 
mit ihren Gegenftänden eins und bdaffelbe. In den Indivis 
duen gehe zwar die möglihe Wiſſenſchaft der Zeit nach dies 
fer ſchlechthin wirklichen vorher, aber im Allgemeinen nicht, 
der wirkende Verftand denfe nicht zumeilen nur, und Dans 
wieder nicht. Getrennt von dem bloß Möglihen fei eı 
allein das, was er fei, fei er allein der unfterblihe mi 
immerwährende Verſtand. Wir faffen aber nicht (mie die: 
Plato meinte) in der Erinnerung auf, was wir durch di 
Einwirkung des wirkenden Verſtandes denfen, weil der lets 
tere feinem leidenden Buftand unterworfen fei. Der lei 
dende Verſtand (6 nadnzıög voös) fei vergänglich und denk 
nicht8 ohne jenen. — Bunädhft zu vergleichen mit dieſe 
Stelle der Schrift über die Seele ift das fpäter von um 
näher zu betrachtende Gapitel der Metaphyſik A. 7., um 
auch Eth. Eud. VII. 14.: zo ö& Enrouusvov roũr dert, rie 
zig awnoswg agyn dv ij Yyuri. SMAod dn, Mono dv ve 
0m Beos, zul mäv Exslvo. sivei yap ug navıe 10 E 
auiv Oeiov. Aoyov Öagyı) ov Aöyog aAda zs xesitron. 
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als wirklich denkender das Verſtändniß ber Begriffe, in 
das MWefentliche der Dinge, Die Formbeſtimmung aus⸗ 

it ift, und befigt in ihnen die legten Gründe der Wiſ⸗ 
Ieihaft, Die unerweislichen Principien, welche deshalb, weil 
ke Biffenfchaft auf dem Beweis beruht, als das bloß „Denk⸗ 
um!) von dem „wiſſenſchaftlich Erkennbaren“ 2) zu uns 


afheiden find ?). 


82. Während von den befondren Wiffenfchaften jede ihr 
hließlich eigenthümliche Gegenftände und Gründe befigt, 

es eine oberfte allgemeinfte Wiſſenſchaft, welche Die Auf: 
We hat, Die Grundurſache von Allem, den über Dig Natur 
habenen überfinnlichen und unveränderlihen Urgrund der 
stur und hiermit Die allen übrigen Wiffenfchaften gemein» 
wen Gegenftände und Gründe zu erforfchen. Sie erwägt 
K Ahftraction von allen Verfchiedenheiten der Gattungen 
F Dinge das Seiende überhaupt als folches und die Eigen- 

en beffelben an und für fih, um auf dieſe Weife zur 

t in die fhlechthin allgemeinen und nothwendigen Bes 
Buungen und Gaufalverhältniffe des Wirflichen zu gelan- 
a‘). An der Spige dieſer Unterfuchungen ſteht derjenige 


.) © vonrov, 

N dmiornrov. 

) Anal. Post. I. 3. II. 7 — 10. 14, u. 19. Eth. Nic. VI. 6. 
I, u. 12. 

Net. A. 1 — 3. T. 1. u. 3. E. 1. K. 1— 5. u. 7. Anal. 
Post. J. 10. Top. J. 2. Ariſtoteles bezeichnet die Wiſſenſchaft, 
welche ſich mit der Löſung dieſer Aufgabe beſchäftigt und 
deren Idee er zuerſt ſo beſtimmt hat, gemäß der Bedeutung und 
Stellung dieſer Aufgabe im Ganzen des philoſophiſchen Ge⸗ 
bietes als npwrn gYılocopla, 3. B. Met. E.1. K. 4. Phys. 
N. 2., auch als BeoRoyınn, Met. E. 1. K. 7., weil ihr Biel 
die wiffenfehaftlihe Erkenntnig der Gottheit iſt. Dagegen 
heißt ihm Die Phyfit auch devssga Yilocopla. Met. Z. 11. ' 
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in bie Wirklichkeit übergehenden Erfennens findet nothwen⸗ 
dig ein umgekehrtes Verhältniß Statt zwifchen demjenigen, 
was an fich und fchlehthin, und demjenigen, was für uns 
das Frühere und Bekanntere if. An fich ift e8 das ber 
Sinneswahrnehmung ferner Stehende, für uns das ihr näher 
Stehende, am nächften fteht ihr das Individuelle, am fern- 
ften Das am meiften Allgemeine. Unfre Auffaffung muß das 
bee mit dem Individuellen beginnen und von da zu dem Als 
gemeinen emporfteigen, um durch Die Deduction aus demfels 
ben das Befondre in feinem Grund und feinem Wefen zu 
begreifen. Indem nun das Dafein des Individuellen nur 
durch) die Wahrnehmungen fich uns Fundgibt, wird uns bei 
dem in unſrem Bewußtfein erfolgenden allmähligen Empore 
fteigen von dem Befonderen zu Dem immer höheren Allges 
meinen die Bedeutung des Allgemeinen im Denken und durch 
Das Denken einleuhhtend '). Die ftrenge Wiſſenſchaft wird 
da erreicht, wo wir den Gegenftand aus feinen Gründen ers 
kennend die Unmöglichkeit einfehen, daß er fi) anders vers 
halte, ala wie er fich verhält 2). Der eigentlich wiſſenſchaft⸗ 
lichen, der apodiktifchen Beweisführung oder der Demonftra- 
tion fteht die von Ariftoteles fo genannte Dialeftifhe Mes 
thode der Behandlung der Wahrfcheinlichkeitserfenntniß ent» 
gegen, das heißt, einer ſolchen Erfenntniß, deren Inhalt nicht 
in nothwendiger Gültigkeit erwiejen werden fann, während 
er Doch allen Menfchen, oder den Meiften, oder den Ein 
fihtsvolliten, und unter Diefen wiederum entweder Allen, 
oder den Meiiten, oder den Berühmteften wahr zu fein 
fcheint 2). Die Demonftration geht zulest von unmittelbar 
gewiſſen Begriffserklärungen, ald von Principien aus, welche 
Feines Beweiſes bedürftig und fähig find. Unſer Verſtand 
— — 

2) Anal. Post. 1. c. u. I. 34. I. 15. u. 19. Eth. Nic. VL 6. 

2) Anal. Post. I, 2. II. 6. 

3) Top. I. 1. VIIL 1. 
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bihgile verknüpften Worte bezeichnet wird. Die Katego⸗ 
ken find: 1) das Weſen, 2) die Größe, 3) die Beihaffen- 
et, 4) das Verhaͤltniß, 5) die Beitimmtheit in Hinficht 
8 Raums, 6) die Beftimmtheit in Hinficht der Beit, 7) das 
ken, 8) da8 Haben, 9) das Thun, 10) das Leiden '). 
ki diefer Unterfcheidung ergibt e8 fi), Daß die erfte Kate⸗ 
wie den nachfolgenden zum Grunde liegt, daß die übrigen 
Ws Anderes, als Merkmale desjenigen ausdrüden, dem 
Sein Des Wefens zukommt. Das Wefen ift aber in 
doppelten, in einer mehr concrefen und in einer mehr 
Pcten Bedeutung zu fallen. Nach der einen, welche Ari⸗ 
es in ſeiner Abhandlung über die Kategorieen die erſte, 
eitlichſte und gewöhnlichſte des Worts ouola nennt, iſt es 
kSubftanz, das Subſiſtirende, mithin das letzte Subject, 
Wienige, was weder von einem Andern ausgeſagt wird, 
als Beſtandtheil in einem Andern ſich befindet. Nach 
andern iſt es die Weſenheit, der Inbegriff der weſent⸗ 
Beſtimmungen, die Geſtalt oder die Form, der zufolge 
Beſtimmte dasjenige iſt, was es iſt ?). In den Sub⸗ 














Ye. 4. 7. Categ. 4. Met. ©. 10. 

) Ariſtoteles bemerkt zwar, 3. B. Met. Z. 3., daß das Wort 

! ewvole mancherlei Bedeutungen habe, die er an verfchiedenen 

Stellen der Metaphyſik zur Sprache bringt, führt fie aber 

af zwei Sauptbedeutungen zurüd, Met. A. 8.: ovußalver 
dt xord ÖVo zeonovg mv ovolav Akysodaı, 0 Hunoxelusvov 
Isıarov, 6 unser xar’ allov Akyeraı, nal 6 av zods rı OV 
qwgLorov 7° Towürov ÖL Exaotov 7 wogpn xal To eldog. 
Hiermit ſtimmt die Angabe Categ. 4. in der Hauptfache 
überein. Ariſtoteles bezeichnet das Wefen in dieſer zweiten 
Bedeutung theils als ovale und als Aoyog rijg ovalag, theils 
als Aoyog, als uoppn und eldog, wofür er auch das Pla⸗ 
tenifhe mapadsıyua braucht, Phys. II. 3., und 70 oyjue vis 
iöfus, Met. Z. 3., theils mit der Bufammenftellung der 
Worte 6 zb dor, und zo zb nv elvas, und verfteht alfo 
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Grundfag, welcher das oberfte unter den Axiomen, das höchſt 
Prineip für das Urtheilen und Schließen und mithin für di 
wiffenfhaftlihe Beweisführung if. Er lautet: es ift un 
möglich, daß das gleiche Prädicat einem und demfelben Ge 
genftand in dem nämlichen Sinne zugleich zufomme und nic 
zufomme ). Aus ihm ergibt fich unmittelbar die Gültige 
der beiden ihm zunächt ftehenden Grundfäge, erftlih: es il 
unmöglich, Daß das Entgegengefette zugleich demfelben Ge 
genftande zufomme, fondern entweder gilt Beides nur in ge 
wiſſer Weife, oder das Eine in gewifler Weife, das Andr 
fhlechthin, und zweitens: zwifchen den Gliedern des Wi 
derfpruches Fann nichts Drittes in der Mitte ftehen, viel 
mehr muß jedes Prädikat von dem nämlichen Subject noth 
wendiger Weife entweder bejaht oder verneint werben. 


83. Alles, was als ein Seiendes gedacht werden kann 
führt auf den Begriff Des Weſens zurück 9). Die Stelle bie 
ſes Begriffs wird zunächft Daducch gefunden, daß wir ba 
Seiende nad) den Kategorieen, alfo nad) den oberſten Claſſe 
desjenigen unterfcheiden, was Durch Die einzelnen, nicht ir 


Bekanntlih erhielt die erite Philofophie in ſpäterer Be 
den Namen der „Metaphyſik“ aus dem Grunde, weil de 
ihr gewidmeten Schrift des Ariftoteles, von der aber nu 
‚eine Anzahl ungeordneter und fragmentarifcher, einen The 
der Probleme behandelnder Aufſätze uns vorliegt, der Zit« 
„ce werd va puoına“ beigelegt wurde. 

1) Met. I. 3.: 70 auzd ua Unagyeıv xal un Unggyev dövvaro 
To avro nal xard ro auro. Ariftoteles bemerkt über die Bi 
deutung und Stellung Diefes Grundfages des ausgefchlofjene 
Widerſpruchs: dio mavres ol amodeızvuvreg eig Tavımy ava 
yovoıw doyaııv Öökav * puosı yap doyn al av allmv akım 
ucercov adın navrov, Minder genau drüdt er ihn auch mi 
den Worten aus: advvarov &ua xarapavas xul ArOWavı 
eiAndos. 1. c. 6. 

2) Met. I. 2. 
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j.. 84. Für jede Veränderung (mithin für jedes Werden 
wu Gefchehen) nach den angegebenen Kategorieen, mag fie 
pe die Natur oder durch Die Kunft hervorgebracht wer« 
ken, findet die dirfachlichfeit in dem Vereine folgender vier 
Settungen der Urfachen Statt. Erftlich liegt der Verände⸗ 
wg zum Grunde Das veränderlic Beftimmbare, der Stoff 
de die Materie, al dasjenige, woraus etwas wird. 
Mxitens tritt an der Materie die beitimmende Form her» 
al8 dasjenige, was das Beftimmbare wird, und worin 
Fezrage, warum etwas tft und gefchieht, ihre Beant« 
tung findet. Drittens entfpringt diefes Hervortreten 
Bi der Thätigkeit der bewegenden, der wirkenden Urfache, 
BÄhe dasjenige iſt, wodurd das Beſtimmte hervorges 
Beh wird. Viertens offenbart fich als herrſchend über Die 
Bea und über die wirkende Urfache die Endurfache, der 
med oder Das Gute, das Dargeftellt werden foll und was 
W Biel alles Werdens und Gefchehens in dem Grund ent—⸗ 
i, weshalb das Beftimmte verwirklicht wird 2). Diefe 
er Sattungen der Urfachen oder Seiten der Urfachlichkeit 
Eh den Begriffe nach von einander verfchieden und in 
ufem Denken aus einander zu halten. Aber in der Wirk 
bäfeit dee finnenfälligen Dinge und Veränderungen find ſie 
u einander auf Das engfte verknüpft, und auf ihrer Wer- 
Ming beruht dieſe Wirklichfeit 2). 





















D) Met. A. 3.: rd Salrıa Alysraı tergayug, av ulav udv alzlav 
Yaulv eivan ınv ovolav xal ro zl yv elvas, (dvayerızı yap To 
dia zi eig zov Aöyov Foyarov, altıov 6} xal apyn ro die ri 
xocrov), Erkgav 62 zyv vAnv nal TO Unoxelusvov, rolınv Öl 
OBev doxi Tg uvjocog, eragınv ÖL Tyv avsmeıdumv 
alzlav ravım, ro ob Evexa xal rayadov- Telog yag yavk- 
otog xal xıyjosug naong vour Zorlv. 2.7. A. 3. H. 4. 
Phys. II. 3. 

?) Met, H. 4. ©. 8. 
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ftanzen vereinigt fich hiernach jede Art des Seins, unb wen 
fie nicht eriftirten, fo würde e8 unmöglich fein, daß irgen 
etwas von allem Anderen vorhanden wäre !). Unter be 
Subftanzen ift die eine die urgründliche, überfinnliche, war 
bellofe, deren Erkenntniß das Biel der metaphyſiſchen Far 
{hung ift, Die andern find die finnenfälligen phuftfchen, weld 
fi) al3 die unvergänglichen und Die vergänglichen unterfche 
den, und von denen die erfteren bloß der räumlichen Werär 
derung, der Bewegung, die leßteren dagegen jeder Art be 
Veränderung unterworfen find ?). Die Weränderung (in de 
allgemeinften Bedeutung diefes Wortes, in welcher fie nid 
bloß den Dualitätswechfel, fondern jeden Wechſel, jebe 
Uebergang aus einem entgegengefegten Buftand in ben ar 
deren bedeutet,) zerfällt in vier Hauptarten. Theils findet fi 

! Statt im Bezug auf das Dafein des ſubſiſtirenden Geger 
ftandes, theils Hinjichtlich der Qualität, dann Hinfichtlich di 
Duantität, und endlich im Betreff des Ortes. Im erfte 
Fall ift fie das Entftehen und das Vergehen, im zweiten bi 
Umwandlung, die Veränderung der Befchaffenheit, im Dritte 
die Vermehrung und Die Verminderung, im vierten die Bi 
wegung ?). 


unter Diefen Ausdrüden den Inbegriff oder die Einheit d 
Beitimmungen, weldhe das Eigenthümliche eines beftimmt: 
Gegenftandes (das ode zı) ausmahen. Wan vergleid 
z. B. Met. A. 3. 2.1.4.0. 7. H. 1. Phys. 1. 7. 


1) Categ. 4. 

2) Met. 4.2.0.6. H. 4. 

3) 1. c. A. 2.: el dn al meraßolal rerzapes, 7 xard zd vl 
xard TO mov 7 noidv N noü, xal yeveoıg uEvn anl) x 
YBopa N xara roös, adinaıg ÖL “al POloıg 7 xara TO m 
009, alrolwoıg Öf mn xerd TO nadog, @Yopd di 7 xara T 
ov, eig Evavımarıg Av elev rag na9" Exacrov al peraßol 
I. c. H.1. 2.7. Phys. II. 1. De An. 1.3, 
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eſer Bedeutung dee Materie ift nach des Ariftoteles Mei- 
wung die Schwierigkeit gehoben, welche mehreren früheren 
Milojophen bei dem Begriff des Werdens fich darbot, in- 
I ſie Dies in’8 Auge faßten, DaB weder aus dem Seien⸗ 

noch aus dem Nichtſeienden etwas werden könne, das 
iende nämlich könne nicht werden, weil es ſchon fei, und aus 
Bits werde Nichts. Die Materie, behauptet dagegen Xrifto= 
B, ift Das ſich Werändernde, da fie Das Vermögen zu beiden 
wefägen Hat, da fie aus dem einen heraus, in den andern 
zu treten vermag. So geht alles Werdende aus dem, 
der Möglichkeit nach it, in das der Wirkſamkeit nad) 
iende über 7). Inſofern nun von den beiden Gegenfägen 
Beine al3 derjenige betrachtet wird, an welchem der Bts 
Mund die Korm des Gewordenen fi) ausdrückt, fo fteht 
der andre Gegenfat ald die Verneinung ?) gegenjiber. 
hdiefem Sinn ift die Krankheit die Verneinung der Ges 
Weit, die Schlechtigkfeit Die Werneinung der Tüchtigkeit, 
wird immer bei jeder Ausſage eines Prädifats Das dem⸗ 

















: Met. Z. 7.: anavın Ö za yıyvousva 7 pvos n reyvn &ysı 
Hm’ Övvarov yag Hal elvas nal un eivas Eraorov adzay, 
: mizo Ö’2oriv 2v Enaoıo Am. Daher 1. c. H. 1.: üanv ö$ 
Uyo, 7} un zode zu 0000 dvepysia Övvansı dor Tode ru, und 
mgefehrt heißt es l.c. H. 5., nicht von Allem fei eine Mas 
me, fondern nur von demjenigen, dem ein Werden zus 
Imme und eine Veränderung in einander. — Das Ders 
Kiltniß der Materie zu den beiden Gegenfägen, die bei je 
dem Anderswerden in Betracht fommen, wird fo bezeichnet, 
- dab fie Das Dritte zu Beiden und das dem Nebergang aus 
' dem einen in den andern zum Grunde Liegende ift, avayın 
sztival rı 16 ueraßadlov Eis ımv dvavılooıv‘ od ydp Ta 
3 bvarsia peraßallsı 1. c. A 2. 
)L«.K 9. 4 2: weroßalls näv &u Tod Öuvansı Ovrog eig 
10 Bvegyela Ov. 
) ortonoisc. 


\ 
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85. Die Materie ift in diefem Caufalzufammenhang ber 
Dinge Die Grundlage Des Werdens, das Subftrat der For 
men und hiermit Die Möglichkeit des Dafeins für Alles, 
was werdend zum Dafein gelangt. Sie ifte als ſolche nicht 
der Wirklichkeit und Wirkfamkeit nah, fondern nur dem 
Vermögen oder der Möglichkeit nach) ein beftimmtes Etwas 
und an und für fich das Unbeftimmte. Ihre Bedeutung er- 
weift fi) unter jeder der vier Kategorieen des Werdens auf 
eine näher Determinirte, die Eigenthümlichkeit der Kategorie 
ausdrüdende Weife. Dem Orte nad) als räumlihe Mas 
terie 1 ift fie dasjenige, was von der einen Stelle zu des 
andern fi) bewegen kann, der Quantität nad), was größer 
und Fleiner zu werden vermag, im Betreff der Qualität, was 
im Stande ift, anftatt der einen Befchaffenheit die andre 
anzunehmen, endlich hinfichtlich der MWefenheit, was bald im 
Entitehen, bald im Vergehen begriffen ift, bald in der Ges 
ftalt eines pofitiv Beftimmten, bald in der Beziehung der 
Berneinung dem MWerdenden zum Grunde liegt. Da das 
Entgegengefeßte nicht unmittelbar aus einander werden kann, 
fo ift es in allen Sphären des Underswerdens die Materie, 
welche aus einem entgegengefeßten BZuftand oder aus einem 
zwifchen zwei entgegengefegten Buftänden in der Mitte fie 
benden in den andern übergeht 2). Mit dem Verſtändniß 


1) vAn zonınn. 1. c. H. 1. Xriftoteles bemerkt hierüber, in« 
dem er auf das nah feiner Meinung ewige und nur der 
Bewegung theilhafte, übrigens unveränderlihe Dafein der 
Geftirne hinweift: ou yap avayan, Ei rs VAnv Eye Tommy, 
roũro xel yerınınv ul pdaprnv Eyew. 1. c. H. 1. Bergl. 
H. 4., und im gleihen Sinne fagt er l. c. A. 2.: navıe 
VoGiam Era 000 weraßalleı, all Erkoav, xal tov aidlov 
000 un yevynra xıvaıa 68 Pogd, ahh ou yevııııw, dldı 
nodEV scoL, 

2) l.c. 2 3. 7. u. 11. 2.1. w 5. A. 2. Phys. 1. 7. Sehr 
bezeihnend für den Begriff der Materie fagt Ariſtoteles 
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86. Die Form wird eben fo wenig, wie die Materie, 
ki itgenb einem Werben hervorgebracht. Aus der Vereini⸗ 
‚dung von Beiden entfteht das Gewordene, was nad) ber 
Yen benannt wird !). Dadurch, daß ein Materielles, ein 
Nigliches zur Form gelangt, wird es dasjenige der Wirk⸗ 
fnkeit (der Energie) nad), was es bis dahin dem Vermö⸗ 
a nach war ?2). Die Form und die Wefenheit wirb Daher 
& auch „Energie“ von Ariſtoteles genannt, weil durch 
Aus bloße Vermögen, etwas beftimmtes zu fein, zur 
Hamkeit erhoben wird’). Im Allgemeinen ift zwar im 
Ben Sebiete des MWerdenden und des Gemworbdenen Die 
terie nur dem Begriff nach, nur im Denken von ber 
fen abzufontern, da Alles, was in der einen Beziehung 
Mögliches, mithin ein Durch eine Form ferner Beftimms 
RB, in der andern ein bereits Wirkliches, durch die Form 
Bimmtes ift. Diefer Anerkennung zufolge tadelt Ariſto⸗ 
fo oft die PM atonifche Trennung der Ideen von dem 
enfälligen.: Uber für jedes einzelne Weränderliche gilt 
odaß an ihm Die Form von der Materie trennbar ift, 
H hierauf der Charakter feiner Beränderlichkeit beruht *). 
Beränderung °), auch als Bewegung in ber weiteren 
deitung ©) bezeichnet, welche zunächſt in ihren von Ari⸗ 


















Mi. 8. u. 15. 

r 3 . G. 8.: ui on ori dvvausı, orı Mdor & av els zo eldog, 

F ray ÖE y’lvegyela y, Tore dv vo eldeı doriv. A. 2. Phys. IK 1. 

R') Met. ©. 8. 

F)Lc. H. 1.: relrov öl ed &x roorov (dx zig vAng xal &6 zig 

h neppiis), 00 ydvssıg uövov xal Pdoga Zarı, Kal yupıcıov 

" erlag. 4.8. | 

9) d peraßoln. 

9 xlvnoic, in dieſer weiteren, von Yoga und ælvunoig ᷓ ward 
z0rxov unterfhiedenen und mit peraßoln zufammenfallenden 
Bedeutung nicht ſelten auch mit dem letzteren Worte zus 
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felben entgegengefegte der Werneinung nad) ausgefagt. Hier 
nach Eann Das durch die Verneinung Beſtimmte rückſichtlic 
auf das durch Den pofitiven Begriff Beftimmte als das Nicht 
feiende betrachtet werden. Demnach findet ebenfowohl be 
siehungsweife ein Werden aus dem Nichtfeienden Statt, näm 
lich aus der beftimmten Verneinung des beftimmten Etwat 
wie auch umgekehrt Alles aus dem Seienden wird, nämlic 
aus dem der Möglichkeit nad) Seienden !). Weil die Ma 
terie nur aus dieſer oder jener Formbeftimmung in die ent 
gegengefegte übergehen, nie aus der Form überhaupt heraus 
treten kann, fo tft fie das Mögliche, aus welchem ein be 
ftimmtes Etwas eben fo jehr bereits geworden ift, wie ferne 
ein Anderes aus ihm zu werden vermag 2). | 


1) ].c. 4. 22.1.4. A. 2. Phys. 1. 7. u. 8. Ariſtoteles er⸗ 
Härt fih am beftimmteften über den vielfah von ihm be 
rührten Begriff der in dem Gegenfag oder in der Entge 
genfegung (&vavrıoıns, Evavriwoıs) hervortretenden Werneb 
nung (or£onoıs) Met. I. 4., und bemerkt bier unter Ande 
rem: n&oa yag Evavrlwoıg &yeı ortonoıw Yarkgov ray dvar- 
tlov dAh 0% Opolmg mavıa‘ avıodıng ulv yap loornrog, av 
wororng Ö8 Opoiornrog, xaxla ÖE agerig. Auch erwähnt er 
bier, daß in manchen Fällen ein Mittleres zwifchen dem Ent: 
gegengefegten Statt finde, wie e8 einen weder guten nod 
böfen Menfchen gebe, in anderen Fällen nicht, wie eine Bab 
entweder gerade oder ungerade fein müffe. Indem nun im 
mer der eine Der beiden Gegenfäge im Berhältnig zu dei 
andern die Bedeutung der DBerneinung bat, und indem D 
Materie ald das zu den beiden Gegenfägen binzufommen! 
Dritte, dem Uebergang aus dem einen in den andern zu 
Grund Kiegende von Xriftoteles betrachtet wird, fo fagt 
in diefem Sinne von den hierin enthaltenen Urſachen u 3 
Principien der Veränderung : rola N ra alıız xal zosig 
agyal, Övo ulv i dvavzlacıg, ns ro iv Aoyog xal eldog, “ 
3 oréonoig, rò 68 solcov 7 van. 

2) L. c. z. 7T. u. 8. 
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in ihrer vollkänbigen Wirklichkeit vorhandenen Subſtanzen 
‚hingen andre Subſtanzen hervor, und zwar ift e8 bei ben 
Returerzeugniffien das Gleichartige, Durch deſſen Wirkſamkeit 
he Gleichartige Hervorgebradht wird, wie der Menfd) den 
Benihen zeugt 1). Daher ift ftets das Individuelle Urfache 
bt Individuellen. Niemand ift der Sohn des Menfchen 
Ücchaupt, fondern Achilles ift dee Sohn des Peleus und 
Wh dee Sohn deines Vaters und das durchgängig be= 
Yante X ift Die Urfache des durchgängig beftimmten B, 
Meend A überhaupt nur Die Urſache von B überhaupt ift. 
Beise und meine Materie und Form und dein und mein Be⸗ 
Jurndes find verfchieden, obgleich dem allgemeinen Begriffe 
| = bafielbe 2), Das Biel alles Werdens und allee Berän- 
Betung, Durch welches Die Zhätigkeit der bewegenden Urſache 
x weientliche Richtung und die Form ihre vollftändige 
Mentung erlangt, ift Der Zweck, die Endurfache ale das 
we, welches verwirklicht werden fol ?). Aus ter Beden- 
; bes Zwecks ergibt fich der Unterfchied-zwifchen ber blos 
—— oder Veränderung und der Wirkſamkeit im 
m Sinne. Jene hat ihr Biel außer ſich und hört auf, 
| a ber Bwed erreicht worden. Sie if bloß das zur Er⸗ 
ra des Biels erfoberliche Werden, wie zum Beifpiel 
Wernen, das Gehen, das Bauen. Diefe Dagegen enthält 
Kiel in ihr felbft, fle begreift im fich zugleich mit ber 
Sen ven Zweck, die Verwirklichung und die Wirklichkeit 
‚yNklien, wie zum Beifpiel das Schen, das Denken 9). 



















— ToUro dl, Or oux dvra dvegyelg Icovres ioyelꝓ zov 
u: me m Ovrov Evıg duvanıs dorlv- oum lors db, Ora oun dv. 
a Ferse doılv. 
P.MLC Z 8.0.9. 8. 8. Phys IL 7. 
) Met. 4.3. 0. 5. 
2) Met. A 3. 4.2.0.8. Phys. II 9. 
NL . .. VER on 
12 * 
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ſtoteles unterfchiedenen Hauptelaſſen (vergl. oben $. 
näher determinirt hervortritt und überhaupt fo viel X 
bat, als e8 Arten des Seienden gibt, ift die Verwirklich 
des Möglichen, infofern e8 möglich ift, der Uebergang 
dem Möglichjein in das Wirklichſein Y. Sie erfolgt 
kraft der Thätigkeit einer bewegenden, verändernden Urſt 
welche felbft ein in der Wirklichkeit Vorhandnes fein n 
Immer durch ein der Wirkfamkeit nach Seiendes, fagt 4 
foteles, wird aus dem nach dem Wermögen Seienden 
nach der Wirkſamkeit Seiende, die in der Enteledhie 2), 


fammengeftellt, wie Met. K. 9. und Phys. III. 1.: oorı 
vijoeoę xal weraßoins 2orlv eiön Tooaüra 00a ToV Ovro 
I) Hriftoteles findet in der Erflärung des Begriffs der Bei 
derung diefe Schwierigkeit, daß fie weder zum duvaus 
nod zum dvepyela öv gerechnet werden darf, da fie eben 
Uebergang von jenem zu diefem iſt. Er fagt Daher Met. K. 
roũ ö2 Boxeiv aögıarov elvaı nv xlunow alrıov, ori br 
duvanıy av Ovrav ovr &ig dvkoysıov Lorı Heivar av‘ 
Demnad nennt er fie Zv&pyeıe ulv, areang ÖL, und 
hinzu: alriov or drei 10 Öuvardv od doriv (n aim 
tvipyssa. eine Erflärung aber der Weränderung lau 
unv rad duvapsı, 1 rowüroy dorıv, dvkgysav Ayo lm 
Diefer Erklärung gemäß bemerkt er auch: wore Aslmerar 
Aeydv elvar nal Zvkoysiav xal un Evegysıav nv elonukı 
ldeiv ulv yalsuıv &vösgoulunv Öelvar 1. c. Phys. II. 

: sm. u 
8 1.c. 2.9.: Car Tiov tie ovslag dx vodtov Anßelv Forıy, 
dvdysn mgoumagysıy Erlgav odolav dvreisgele odonw, 
Fo Daß dem Ariſtoteles die Begriffe Zvreräyse und & 
yaa Mechleldegriffe find, weil ſich die Wirklichkeit je 
Dinges duch feine Wirkſamkeit offenbart, zeigt ſich ſow 
an vielen andern Stellen, als auch in dem angeführten | 
pitel, wo es heißt: dijAudE 0% Evkpysın robvona, | 7 
"Av Evreikisıon vuvidiulem Hal: nl za Ahle dr vv wi 
“4600 wear‘ dorei yüp 7) Eukofeiu nalteve $-alugagith 


wi 
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a ihrer vollkändigen Wirklichkeit vorhandenen Subſtanzen 
tingen andre Subſtanzen hervor, und zwar ift es bei ben 
Raturerzeugnifien das Gleichartige, Durch defien Wirkſamkeit 
23 Sleichartige hervorgebracht wird, wie ber Menſch den 
Renfchen zeugt !). Daher ift ftet8 das Individnelle Urſache 
a Individuellen. Niemand ift der Sohn des Menſchen 
erhaupt, fondern Achilles ift der Sohn des Peleus und 
w bit der Sohn deines Vaters und das durchgängig bes 
Namte A ift Die Urfache des durchgängig beftimmten B, 
rend A überhaupt nur bie Urſache von B überhaupt ift. 
deine und meine Materie und Form und dein und mein Be«- 
Iegenbes find verfchieben, obgleich dem allgemeinen Begriffe 
bafjelbe 2). Das Biel alles Werbens und aller Verän⸗ 
g, Durch welches die Thätigkeit ber bewegenden Urſache 
weientlihe Richtung und bie Form ihre vollitändige 
tung erlangt, ift der Bwed, die Endurſache als das 
, welches verwirklicht werben foll ?). Aus ter Beden⸗ 
bes Bweds ergibt fich der Unterfchieb-zwifchen der blo⸗ 
Bewegung oder Veränderung und der Wirkſamkeit im 
en Sinne. Gene hat ihr Biel außer ſich und hört auf, 
dee Zweck erreicht worden. Sie ift bloß das zur Er⸗ 
g bes Biels erfoberliche Werden, wie zum Beifpiel 
gernen, das Gehen, dad Bauen. Diefe Dagegen enthält 
Bel in ihr felbft, fie begreift im fich zugleich mit ber 
den Bwed, die Verwirklichung und Die Wirklichkeit 
en, wie zum Beifpiel da8 Sehen, das Denfen *). 














— zo0r0 Öl, Orı olx dvra Evepyeig Icovras dvepyıly. zov 
” yüg pn) Ovroov Evıg duvapıs doziv* aux Bor *5 Ora 0U6 den 
teleysla dorlv. 

)Le. 2.8.1.9. 6. 8. Phys. IL 7, 
9) Met. 4.3. 1. 5. 

®) Met. A. 3. 4.2.8.8. Phys. II. 9, 
Mu. EEE 6.. on 
12° 
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87. Alles, was regelmäßig durch die Natnr und buch 
die Kunft bewirkt wird, fteht unter ber Xeitung ‚von Zwe⸗ 
den. Das Ungefähr oder der Bufall, den wir bloß bei fols 
hen Begebenheiten annehmen bütfen, . welche weder immer, 
noch meiftentheils fich ereignen, die folglich nicht aus Regeln 
und eben fo wenig aus Bweden erflärbar find, tritt nur in« 
fofern ein, als etwas rüdfichtlid) auf das Biel und ben re= 
gelmäßigen Erfolg einer wirkenden Urſache außerweſentlich 
ober beiläufig gefchieht. In dieſem Sinn findet Jemand zu— 

° fällig einen Schag, da er in Die Erde mit der Abficht gruß, 
um eine Pflanze einzufegen. So gelingt es auch der Natur 
nicht in allen Fällen, das Bmwedmäßige und durch Die. Ne⸗ 
geln Beftimmte darzuftellen, fondern e8 erfolgt mitunter. im 
Bereich der natürlichen Begebenheiten, welche gewöhnlid 
Durch Die Regel geleitet werden, zufälliger Weile eine Aus⸗ 
nahme von derſelben. Schlechthin aber ereignet fich nichts 
aus Bufall, durch das Eintreten jeder zufälligen Begeben⸗ 
‚heit wird ſtets das einem Zweck folgende Wirken einer Ur⸗ 
fache, auf welches Die Begebenheit fich bezieht, vorausgeſetzt. 
Weil unbeftimmt viele Ereignifie zu den durch Biel und Re— 
gel beftimmten Erfölgen als. beiläufige ſich verhalten können, 
fo ift das ‚Ungefähr etwas Unbeftimmbares, Begrifflofes, der 
Wiſſenſchaft fich Entziehendes !). Durch den Zweck und im 
Verhältniß zu ihm wird das Nothwendige in einer der ver⸗ 
fchiedenen Bedeutungen Diefes Begriffes als die Unerläßlich⸗ 
Peit und unerläßliche Beichaffenheit der Mittel gefegt, ohrne 
welche das Gute nicht fein und nicht werden und das BEE 
nicht befeitigt werben kann. : In feiner höchſten Bedeuturz 0 
Dagegen iſt das Nothwendige das Ewige, Unveränderliche ur 


2) Met. 4. 30. E. 2. K:'8:Phys.'II. 4. u. 5. De An. II. 1 
Ariſtoteles unterfcheidet zuyn und avronarov. Das Lege — 
ift ihm das Ungefähr überhaupt , dagegen das ‚Erftere n =u$ 
dasjenige, was abſichtlich handelnde Weſen trifft. Phys.- IL « 
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Binfuche, welches nicht vielfach fein, nicht anders fein kann, 
«ds wie es ift, und fir welches e8 Feine nöthigende Gewalt 
gibt i). 


B88. Ziehen wir nunmehr aus den bisherigen Unterſu⸗ 
qungen die letzten Reſultate, fo ergibt ſich aus ihnen theils 
hie Anfangsloſigkeit und Endloſigkeit des Reiches ber Ver 
iderungen, des Werdens und des Geſchehens, theils die 
wige wandelloſe Wirklichkeit und Wirkſamkeit einer ober⸗ 
ia allumfaffenden Grundurfache des Ganzen der Welt. Bus 
WR liegt Dies in dem Begriff des Werbens und des Mög⸗ 
Kafeins, daß Die Materie überhaupt oder an ſich betrachtet 
uht entftanden fein Tann. Sollte fie dies fein, fo müßte 
de etwas zum Grunde gelegen haben, woraus fie hervorge⸗ 
jagen wäre, und das zum Grunde Liegende wäre fie felbft. 
Bien fo wenig Fann fie vergänglich fein, denn follte fie un» 
schen, fo müßte fie in fich felbft übergehen I. Das Näm⸗ 
gilt von den Formen, die als urfprüngliche für alles 
ben vorausgefeht find. Jedes Gewordene entfteht aus 
Berbindung einer beftimmenden Form mit einer be» 
Famboren Materie. Es kann alfo überhaupt nichts werben, 
Ban nicht Die Form für die Materie ſchon vorhanden ift, 
mW ch muß baher erfte Formen geben, welche nichts Entftan» 
Das und mithin auch nichts Wergängliches fein können ®). 
— — 

D Met. 4. 5. 4. 7. Phys. UI. 9. 

3) Phys. 1.9. Met. Z. 8.4. 3. 

3 Met. 11. c.c. Ariſtoteles hebt diefen Gedanken der Ewigkeit 
: der urfprüngliden Materie und der urfprünglihen Formen 
andy in der Betrachtung hervor, daß, da alles, was ents 
fiebe, au8 der Bereinigung von Form und von Materie her» 
vorgebe, und da jede Form und jede Materie, infofern fie ges 
"- worden, nur aus einer zum Grunde liegenden Form und 
Materie entftehen konnte, dieſes in's Unendliche fortgehen 
müßte (mas doch der Annahme des Entſtandenſeins von 
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Gleichfalls if für die Reihe der Veränderungen ein Aufang 
und ein Ende undenkbar. Was den Anfang betrifft, fo. kann 
eine Veränderung nur dann erfolgen, warn Öegenftände eriftin- 
ten, welche das Vermögen befigen, zu verändern und verän- 
dert zu werden. Run muß man entweber annehmen, dieſe 
Gegenftände fein entftanden. Dann ergibt fich der Wiberfinn, 
daß eine Veränderung eintreten inußte, Damit das Verãnder⸗ 
liche und zum Verändern Fähige entſtehen konnte. Ober fie 
waren bi8 zum erften Entftehen ber Veränderung ewig vor⸗ 
handen, ohne daß es eine Veränderung gab. Auch dies zeigt 
ſich als unzuläffte, und um fo mehr, wenn man bie Erwägung 
verfolgt, daß es einen Grund für die Abwefenheit der Wers 
änderung hätte geben müflen, welcher vor dem erften Ente 
fichen der Veränderung nur durch das Worausgehen einer 
Veränderung und einer verändernden Urfache hätte aufgehor 
ben werden können. Eben fo unmöglich tft, daß bie Verãn⸗ 
derung überhaupt aufhoͤre. Denn es müßte alsdann nach den 
Veränderungen felbft auch die Veränderlichkeit und die Fahig⸗ 
keit zu verändern aufgehoben werden, wozu es wiederum einet 
Veränderung bedürfte '). | 
89. Dauert nun das Reid, der Veränderungen ohne Ans 
fang und ohne Ente, fo muß es für baffelbe eine oberfte 
Grundurfache geben. Die Gründe der Dinge Fönnen nicht 
unendlich viele fein, weder in einer fortlaufenden Weihe, in 
welcher immer ein bedingter Grund einen bedingenden voraus⸗ 
fegen würde, noch hinfichtlich ihrer Art, To daß es unendlich 
viele Arten von Urfachen gäbe. Denken wir uns eine vom 
Begründeten zum Begrändenden emporfteigende Folge vors 
Urfachen, mögen e8 nun materiale, wirkende, formale ober 


Form und Materie widerfpredhen würde), wenn man nicht 
bei eriten oder legten Formen und eines erſten oder legte 
Materie ftehen bleibe. A. 3. 

1) Phys. VIII. 1. Met. 4. 6. 


Guburfshen fein, fo ift jebe von einer Höheren abhängige Hof 
da Bermittelndes und ſelbſt noch bedingtes, was auf das 
Begründenhe, auf Die wahre Urfache zurückweiſt. Wäre alfs 
biefe Helge endlos und eriftirte hier nichts Erſtes, fo gäbe 
& überhaupt Feine Urſache. Findet nun aber eine oberſte 
rſache Statt, fo kann aud nach unten hin, in ber vom 
Degründenden zum Begründeten fortgehenden Folge Feine 
Wanblichleit angenommen werben. Denn berüdfichtigen wir 
u Abfchung von der bloß zeitlichen Succeflion bie urſach⸗ 
 Auseinanderfsige, fo findet dieſe in Doppelter Weiſe 
Bnit.. Sutweber wird das Eine aus dem Andern fo, daß 
dans einem unvellendeten Buftande des Werdens zu einen 
Yale fortfehreitet, wie aus dem Knaben der Mann, aus ber 
Ürgendämmerung ber Tag wird. Dber das Eine geht auf 
e fertigen und vollendeten Geftalt in die eben fo volls 
hehe des Andern über, wie aus dem Waſſer bie Luft Ch 
Im erften Fall ift eben fo wenig ein Kortfchreiten 
Dies Endloſe, wie ein Rückſchreiten möglich. Mit Dem 
Fihten Biele Hört bas Werben auf. Im zweiten Fall 
2 it immer das Entitehen des Einen das Vergehen De 
ih Gier findet das wechfelfeitige Gervorgehen aus 
Mnder uud Uebergehen in einander feine Stelle, und ſo 
rend) hier Die Möglichkeit der endlofen Reihe weg. Dazu 
et, Daß Feine wifienfchaftliche Erkenntniß erreichbar fein 
Ade, wenn Die Arten der Urfachen in unendlicher Menge 
Minden wären. Denn wir glauben erft dann gu willen, 
a wie Die Urſachen erfeunen, aber das hinfichklich. dee 
Lelheit Grenzenloſe läßt ſich nicht in einer begrenzten Zeit 
Indgehen ). 
20. Die nähere Beſtimmung bes Begriffs der oberften 
Brundurfahe wird durch die Betrachtung geleitet, Daß bie 
ewige Veränderung nicht Statt haben kann, ohne daß eines 


i) Met. A. &. 2 
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ſchlechthin der Wirkſamkeit nach Eriftirendes und. alfo seibR 
Fein Werben, Teine Berwirklichung des Möglichen in Kb. 
Befaſſendes fie hervorbringt. Die Wirkſamkeit ift fowehl 
bem Begriff, wie der Beit nach und auch hinfichtlich ber 
Pefenheit früher als das Vermögen. Erftlich dem Begriff 
nah, weil nur aus der Eigenthümlichkeit der Wirkſamkeit 
Die des Vermögens verftanden werben Fann !). Zweitens ber 
Beit nad), weil immer nur durch ein bereits Wirkendes ein 
Mögliches verwirklicht wird. Drittens im Bezug auf bie 
Weſenheit, theils weil die Wefenbeftimmung und die Form 
bem durch fie beftimmt Werdenden vorhergehen muß, . theild 
weil das Vermögen bloß um feines Bmwedes und Bieles-wils 
len, nämlich wegen ber Wirkſamkeit da ift, zu ber es gelan 
gen fol 9). Nun Fann dasjenige, was als anfangslos 
endlofe, als unaufhörlihe und mithin ftetige Veränderung 
gedacht werben muß, nur — wie die Phyſik dies näher zeigt 
— die Bewegung und zwar die Kreisbewequng fein... Bor 
ber ewigen Kreisbewegung, welche dem Himmel angehört, 
hängen die übrigen ihrer Natur nach eines Anfangs und 
eines Ende fähigen und theilhaften Weränderungen ab. Aber 
bie Kreisbewegung ift nicht die urfprüngliche, alles Mögliche 
verwirflichende Wirkfamkeit. Als eine fortdauernde Weräns 
berung dem Orte nach enthält fie die örtlihe Materie in 
fih und geht unaufhärlich Hinfichtlich der räumlidhen Bes 
fimmtheit aus dem Möglichfein in das Wirklichfein über: 
Folglich Fann fie an und für fich, gemäß der Bebeutung des 
Möglichfeins, fich anders verhalten, als wie fie ſich verhält, 





1) 1. c. 8. 8. Bur Erläuterung diefer Behauptung fagt Ari⸗ 
fiotele8: zo Adyp lv 00V örı mgordga, Öjlov" To yap Er- 
Ölyeodas dvspyjjons Övvarov dor To meWrog Öuvarov, oloy 
Ayo olxodouınöv za Öuvansvov olxodonsiv, xal ogarinov T6 
öpav nal Ögarov TO Övvarov Ogücdas. 
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Je trigt die Kothwenbigkeit ihres Seins. und. bei Grund 
J rer Verwirklichung nicht in ihrem eignen Wefen ı$. Die 
J mmittelbare Urfache der ewigen Kreisbewegung des Him⸗ 
Ant, und da diefe alle anbern Bewegungen und Verände⸗ 
Mugen verurfacht, die durch Wermittlung ber Himmelsum⸗ 
m hehung wirkende Grundurſache der übrigen Veränderungen 
Im zufolge des Werhältnifies, in welchem bie Möglichkeit 
m Wirklichkeit fteht, eine ewige Subftanz fein, welche an 
MW unveränderlich und daher, ohne ein Möglichſein in fich 
A penthalten, reine Wirklichkeit und Wirkfamkeit und eben 
eh auch das an fich felbft ſchlechthin nothwendige Sein 
# dasjenige, welches feiner eignen Natur nad) nicht ander® 
4 verhalten kann, als wie es fich verhält ). Daß tur ein 
Aniger Simmel eriftirt, iſt eimleuchtend. Gäbe es eine 
Behrheit von Simmeln, wie von Menfchen, fo würden die 
Riechen berfelben zwar der Art nad auf eine zurückkom⸗ 
De, jedoch der Zahl nach viele fein. Alles aber, was eine 
Jelheit des Gleichartigen bildet, hat eine Materie, während 
unter einem und demfelben Begriff fteht. Nun hat bie 
Meinbliche Wefenheit Feine Materie, denn fie ift reine 
Birfiichfeit. Meithin ift die erſte unveränderliche Arſache 
' Veränderungen fowohl der Bahl, wie dem Begriff nad, 
ie einzige, und daher iſt auch dasjenige, was ewig und 


. Lc. A. 7. Berg. H. 1. | 

3] ec. A. 6. Hiernad wird Gott bezeichnet als: 0 09 x- 
Yovusvov Kivei, UNd: TO NE@ToV Kıvoov axlunzov, Die Weife, 
wie Gott ewig die Veränderung bewirken fönne, ohne felbft 
hierbei einer DVeränderung zu unterliegen, will Xriftoteles 
dadurch anfhaulih machen, daß er fagt, Gott als das Erfte 
und Hoͤchſte unter allem Denkbaren und als das. Befte unter 
allem Buten bewege fo, wie das Denkbare und. das Stre⸗ 
benswerthe, ohne hiermit felbft bewegt zu werden, unfre 
Vernunft und unfer Begehrungsnermögen in Bewegung fege. 
. «a7. E 
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anablaͤſſtz bewegt wird — ber vinmel — nur ein ein⸗ 
ziger 9. 


9. Hiermit iſt bie Anerkennung Gottes als des ur 
gründlichen Princips gewonnen, von welchem ber Simmel 
und die Natur abhängt ”). Gott ift eine ewige unveränder⸗ 
liche überſinnliche Subſtanz. Größe der Ausdehnung komumt 
ihm nicht zu, ſondern er it ohne Theile und ungerlegber. 
Denn er bewirkt die Weränderung durch die unbegrenzte 
Beit hindurch, und nichts Begrenztes hat eine grengenlofe 
Macht. Demnach kann ihm Teine begrenzte Ausdehnung am 
gehören, aber auch Feine unbegrenzte, weil überhaupt nicht 
Unbegrenztes etwas Ausgebehntes ift. Ihm als dem an fg 
Beiten ift die reine Wirkſamkeit des Denkens an und. für 
fi, das vollfommenfte Denken eigen. Er ift Die unneräm 
bert wirkſame, mithin alles wanbellos Denkbare ewig anf 
gleiche Weife fegende und umfaflende Vernunft. Die Wirk 
Jichleit des von ihm Gedachten und Die Wirklichfeit feines 
Denkens it Eins und Daffelbe. Daher denkt er in allem 
für ihn Denkbaren fich ſelbſt, fich als das Befte von Allem. 
Ihm ift nichts Anderes, als ber Inhest feiner eignen Ge⸗ 
banken immer gegenwärtig, ihm ſteht unter den Objecten 
feines Denkens nicht etwas von ihm Verſchiedenes und etwes 
MWandelbares gegenüber, deſſen Auffaſſung eine Veränderung 
und ein Uebergang aus dem vollfommnen Buftand in einen 
unvollfommneren fein müßte ?).. So ik fein Denken — als 
veines Selbftbewußtfein feiner eignen Gedanken — ein Dens 

Ten des Denkens ). Die Bernunftbetrachtung, welche das 


1) L c. B. 
2) L. 72 du womveng apa Agyüs Memmras o ougevög zul ıj 
Pia. 
3)1.0.7.09. 
Le. 9.: adv äge vosꝭ, eng dort zo einen, nel forıv 
N vonaig vorasmg vonoig. 
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Ohönfte und Beſte ift, gehört ihm deshalb in dem vollkom⸗ 
nenſten Maß an; was uns als das Vorzüglichſte nur für 
drze Zeit zu Theil werben Fann, tft für immer fein Eigen⸗ 
. Bewundernswürdig ift er, wenn ihm immer fo wohl 
$ nie uns zuweilen, um fo bewundernswürdiger, da bies 
Ir höheren Grabe Statt findet. Auch das Lehen wohnt in 
Im, denn Die Wirkſamkeit der Vernunft iſt Leben, und ihre 
Bcch ſelbſt und durch fich ſelbſt beftehende Wirkfamkeit iſt 
Bilm zukommende volllommenfte und ewige Leben. Da bie 
R wirkende Urſache nebit den ewigen Formen und Zwe⸗ 
Bder Dinge im göttlichen Denken enthalten ift, To ift bie 
hung der Welt der Ausdruck dieſes Denkens. Demnach 
Er man fagen, es findet ſich im All das Gute auf ähn- 
K BWeife, wie in einem Heer. Denn bei dem Heer Yiegt 
} Ente ſowohl in der Ordnung, als in dem Feldherrn, 
Ph in höherem Grab in diefem, weil er nicht durch Die 
ung, aber fie burch ihn befteht ). Der oberfte End» 
Kim Allgemeinen, dem die Formen und die wirkenden 
Beben in der Natur entfprechen, ift bie Verwirklichung 
FPichſten Fülle des geordneten abhängigen Seins. Daher 
Immer die Erhebung bes Vermögens zur Wirkſamkeit das 
A der Veränderung, und demzufolge warb ben ſinnenfäl⸗ 
a Subftanzen, fo weit Dies möglich tft, die ewige Dauer 
Br Individualität, und wo dies nicht erreicht werben kann, 
mit Der ſtetigen Fortdauer ber Erzeugungen das ewige 
ſen der Gattungen verliehen *). 





















De 7. 1. 10. 

) De Gener. et Corr. II. 10.: mel 8} 2v ano del zoü Aeirlo- 

wog oͤᷣœrytod al pauer rijv ꝙouv, Biitio⸗ dt To an q) u 
elvar, roũõro dv Anacıy Aduvarov Undeygev, die To wößeen 
vis Eeyns eplstaedaı, To ‚hetmopfvo 70109: Avveriigwos 
zo 0lov 0 Beog krtiyũ momoag iv ylvesıv. Met, ©. 8.: 
apyn yap rò od Eveno, roũ zeloug Ölvena q ylvsoıg, vilog 
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2. Phyſik. 


92, Durch die Unterfuchungen der erften Philoſophie 
find für Die zweite Philofophie oder für die Naturwiſſen⸗ 
fchaft die leitenden Grundfäge und Grundbegriffe feftgeftelt. 
Diefe Wiſſenſchaft befchäftigt fich Hauptfächlich mit den Koͤr⸗ 
pern und den ausgedehnten Größen und mit deren Beſchaf⸗ 
fenheiten und Veränderungen, auch mit den Urſachen der kör⸗ 
perlichen Subftangen '). Das zum Gebiet der Natur Gehö- 
zige iſt theils Körper und Größe, theils beſitzt es Beides, 
theils enthält e8 die Urfachen besjenigen, was Beides bes 
fist I. Die Naturweſen unterfcheiden fi) dadurch von ben 
Kunftwerken, daß fie den Grund ihrer Bewegung und ihrer 
Ruhe in fich felbft tragen, daß ihnen der Antrieb zu iheen 
Veränderungen urfpuänglich einwohnt, was bei feinem Kunſt⸗ 
werk der Fall iſt ’). Die Natur in der erften und eigentlis 
hen Bedeutung ift Die Wefenheit desjenigen, was an und 
für fih den Urfprung feiner Veränderungen in fih. felbt 
bat *). Die Veränderungen, welche Die Raturdinge betrefs 
fen, erfolgen nach den vier Hauptarten des MAnderswerbens, 
die in den metaphufifchen Betrachtungen angegeben worben. 
Aus den vier Gattungen von Urfachen, welche bort unfere 
Erwägung befchäftigt haben, erklärt fi im Allgemeinen ber 
tegelmäßige Gang ber Naturveränderungen 5). In der Ean- 
falität der Natur nimmt, wie in den Leitungen der Kunft, 


ö’ 7 Evkgyaın — dio moneg ol dudaunovreg Bvegyoüvre ini- 
Öslkavreg olovras to TElog anodedwxevaı, xal 7 PÜoıg duolag. 

2) De Coelo I. 4. III. 1. Bergl. Met.E. 1. K. 7. A. 2. 

2) De Coelo 1. c. 

3) Phys. II. 1. Xriftoteles führt auch dies zur Bereidinung b der 
Gigenthümlichfeit des Kunftwerkes an, daß die Form für 
dafjelbe in der menfchlichen Seele if. Met. Z. 7 

%) Met. 4. 4. Phys. II. 1. 

2) Phys. II. 3. u. 7 
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he Enburfache als Leitend die Oberftelle ein. Jedoch auch 
ber Natur, wie in ber Kunft, wirb die angeſtrebte zweck⸗ 
Bihige Form nicht immer erreicht, und e8 entiteht mitunter 
is wißlungenes Erzeugniß !). Bu der Zweckmäßigkeit ver» 
Mt fi) überhaupt die phyſiſche Nothwendigkeit als unter» 
pebnete Bedingung, und liegt in bem Stoffe, fo wie ber 
mi in ber Form 2). 


93. Wichtig ift für die Naturwiſſenſchaft die Frage, 
md was in ber Natur das Unendliche ift. Bunächft muß 
Klannt werden, daß ein Körper von grenzenlofer Ausdehs 
ig nicht eriftiren, daß er eben fo wenig im Denken, als 
ber Wahrnehmung erfaßt werden Tann. Dies erhellt Io» 
| unmittelbar aus dem Begriffe des Körpers, denn ber 
e ift das von der Fläche allenthalben Begrenzte °). 













l. ce. 8. 
lc. 9. Hriftoteles erläutert diefen eben fo wahren, als bedeu⸗ 
‚tungsvollen und inhaltsreichen Gedanken, in welchem er ganz 
nit Plato-übereinftimmt, durch folgende Beifpiele. Er bes 
= hauptet, die Meinung, in der Natur geſchehe, was gefchieht, 
ſchlechthin nach Nothwendigkeit, fei mit der Annahme zu 
vergleichen, Daß eine Mauer bloß aus Nothwendigfeit ents 
Banden fei, indem das Schwere von Ratur nach unten fi 
Piewege, das Leichte nach oben. Deshalb befinde ſich die ftei- 
" sne Grundlage zu unterft, weiter oben Erde, und am meis 
N Ren nad) der Dberflähe zu Holz. Aber es verhalte ſich viels 
I mehr fo, daß die Mauer, welche nicht ohne diefe Bedingun- 
' gen habe werden fünnen, aus dem beitimmenden teleologi« 

‚ hen Grunde geworden fei, um etwas zu verbergen umd zu 
hügen. Eben fo fei eine Säge zu einem Gebrauche verfer- 
gt, zu welchem fie nicht dienen fönnte, wenn fie nicht von 

Eifen wäre. Inſofern mußte fie nothwendig eifern fein; aber 

diefe Nothwendigkeit beziehe fih nur als Bedingung auf ih⸗ 

ren BZweck. Phys. l. c. 

) L. c. ID. 5. Mit dieſem logiſchen Grunde: verbindet: Ariſto⸗ 
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Wollte man aber überhaupt in’ der Natur nichts Unbegrenz 
tes gelten Iaflen, fo würbe hieraus vieles Unmögliche ſich er- 
geben. Dann müßte man der Beit einen Anfang und -ein 
Ende zufchreiben, Die räumlichen Größen !) würden aufbds 
sen immerfort theilbar zu fein, und Die Bahl wäre nicht in 
das Endloſe vermehrbar 2). Dem Unendlichen kommt alfs 
im Gebiete des Sinnenfälligen ein Sein.zu, aber nur dem 
ermögen nach, nicht der Wirklichkeit nach, und es verhält ‘ 
fih zu dem Begrenzten, wie ber beftimmbare Stoff zu dem 
buch die Form beftimmten. Im Allgemeinen beſteht «8 


teles für ben Beweis des aufgeftellten Satzes mehrere phy⸗ 
fifalifhe Gründe, duch melde aber die fpäter folgenden 
Unterfuhungen über die räumlichen Verbältniffe uud die Ele 
mente der Körper fehon vorausgefeßt werden. I. c. Raments 
lich glaubt er aus der Thatfache, daß eine Mehrheit von Ele 
menten des Körperftoffes eriftirt, die Begrenztheit des Welb 
gebaudes darthun zu können. Unter diefen Elementen, bes 
hauptet er, Fann feines unbegrenzt fein, weil ein ſchranken⸗ 
lofes Element nad allen Seiten in das Unendliche ſich ande 
dehnen und den übrigen feinen Pla laffen würde. Sie find 
alfo ſämmtlich begrenzt. 


I) za ueyldn 00 dimpera eig neylön. Daß Xriftoteles unter 
dem Ausdrude weyddn nichts Anderes, als bie räumlichen 
Größen verſteht, wird fomohl überhaupt durch den ganzen 
Bufammenhang feiner Betrachtungen und feiner Begriffsbe⸗ 
zeihnungen einleuchtend, als auch insbefondere durch feine 
Definition des Begriffes uEyedog im. Gegenfape gegen wAndos 
und im Unterfchiede von der zeitlichen Größe. Met. A. 13.: 
Alyeraı Öd 005 ulv 0 dinperov duvaysı eis un duveyi 
weyedog 68 10 eis auveyj. mey&doug Öl vo. ur dp’ wlßn:- 
is uixog, rò 6° du) Övo miarog, ro 6 In) ola Badog. Das 
gegen gehört ihm die Veränderung und die Beit unter bie 
Rubrik ray xara supßeßrrös uyoulvor 000%. 

‚®). Phys. Il. 6. . I... RR 
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kein, daß in ſtetiger Folge Etwas und wieberum Etwas 
ewortritt, fo Daß das Hervortretende zwar immer ein Be⸗ 

änftes bleibt, aber ftet8 ein Anderes wird. Diefer Cha⸗ 
ter gibt fich Fund an der Beit, an ber Bahl, und an ber 
Brilung der Raumgrößen !). Für die Bahl findet nur ein 
wpunct des Kleinften in dem Untheilbaren der Eins Statt, 
bit jede gegebene Menge ift fortwährend der Vergrößerumg 
J. Umgekehrt läßt fich jede gegebene Raumgröße fort» 
ſtend verkleinern, während ihre Bergrößerung nicht in 
Srenzenlofe gehen Fann. Dies Kegtere ift nicht möglich, 
les Feine unendliche finnlich wahrnehmbare Raumgröße 
‚und weil nichts Räumliches eriftiren Fann, was größer 
pe, ald der Himmel ?). Hiernach zeigt fi), Daß das Un⸗ 
Ihe in der Natur das Gegentheil deflen ift, wofür man 
mözugeben pflegt; es ift nicht dasjenige, waß nichts außer 
bet, fondern vielmehr, was der Duantität nad) genom⸗ 
immer noch etwas zu ihm Hinzuzufügendes außer fich 
Was aber nichts außer fih hat, Das ift ein Wollen“ 
und Ganzes *). So fteht denn auch jenes Unendliche 
m Begriffe nach nicht auf der Seite des Ganzen, fon« 
auf ber Seite des Theiles, und ijt nicht das Umge⸗ 
ie, ‚ fonbeen e8 wird umgeben %. Gleichfalls ift es ein Uns 
hares, denn e8 hat als bloß beftimmbarer Stoff Feine 
— * ). 
















1. c. 

le Mi. 7. 

Le. IM. 6. Ariſtoteles fügt hinzu: Odov 84 xal relsıov 

Pd TO avıo naumav 7 aöveyyus nv pvow dorlv. Telsov 

- d ovölv un Exov telog* 0 08 ‚los igag. Vergl. Met. 
4, 17. 

Miu Lo. 7. | 

Le . re 
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94. ‚Unter ber Anleitung feiner Borftellung von: bem 
Unendlichen in dem Bezirke des abhängigen Seins erklärt Aria 
ftoteles das Eigenthümliche des Raumes und der Beit. Der 
Kaum offenbart ſich nad) feiner Meinung bloß durch die rfäum⸗ 
liche Bewegung und ift die an und für fich unbewegliche un« 
mittelbare Grenze, welche für einen eingefchloffenen beweg- 
Ifhen Körper durch einen andern zwar abgefonderten‘, aber 
umfchließenden gebildet wird !). Wenn ein Körper von dem 
umgebenden nicht getrennt ift, fondern mit demſelben ftetig 
zufammenhängt, fo befindet er fih.in ihm nicht als im Raume, 
fondern als Theil in einem Ganzen. Im Raum ift nur ders 
jenige Körper, den ein fremder und getrennter umgibt ?). 
Demzufolge eriftirt der Himmel als Ganzes nicht im Raums, 
fondern er umfaßt vielmehr Alles, was im Raume eriftirk. 
Auch ift.nicht der Himmel felbit, fondern die äußerfte ruhende 
und das bewegliche Körperliche berührende Grenze des Him⸗ 
mels ber..allgemeinfte Raum *). Die einzelnen Theile bes 
Himmels find infofern im Raume, als fie fich bewegen, und 
einer von dem andern im Kreife umgeben wird *). Die Zeit 
tft Die in Hinficht des Vorher und Nachher duch die Bahl 


1) 1. c. IV. 4. @ore rò roũ megikyovrog negug axlvmrov ngO- 

70 roũr Zorıv Tonoc. 

2 Ariſtoteles ſieht ſich durch dieſe Erklärung gendthigt, einen 
Unterſchied für das der Möglichkeit nah und der Wirklich⸗ 
Peit nach Vorhandne auch hinſichtlich auf das Dafein im Raum 
in folgender Bedeutung feſtzuſetzen. Er ſagt: oTav. — ev- 
— n ro önoropegäg, xara Övvanıy dv röng za ulon, 8 oTav 
dE yagısdj ylv amımu Ö.moneg Gogög, nor ävägyaen. 
I. c. IV. 5. 

5) 1. c. 

O Es verſteht ſich hiernach, daß Ariſtoteles die Annahme des 
ren Raumes (10 xevöv als romog, Ev © undiv doriv 1. c. 

IV. 7.) als unftatthaft verwerfen muß. & behandelt biefen 
Yunct mit Ausführlichkeit L c. IV.6 — 10. 
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timmte Größe der Veränderung !). Wie man vermittelft 
Zahl das Mehr und Weniger überhaupt beurtheilt, fo 
wtheilt man durch Die Beit Die größere und geringere Forts 
ser der Veränderung. Indem fie unmittelbar das Maß 
: Veränderung ift, fo ift fie mittelbar oder beiläufig auch 
I Maß des Stilfftandes von Veränderungen ?). Das 
mmbmaß oder die Einheit, mit welcher zunächſt fie felbft 
finmt und gemeflen wird, ift das Sept. In ihm vereinigt 
da8 Ende des Vergangenen und ber Anfang des Bus 
igen. Vermittelſt deſſelben ift Die Beit ſowohl ftetig 
enhängend, als auch theilbar. Das Jetzt ift aber Fein 
der Beit, To wenig, wie der Punct ein Theil der Lie 
fondern es eriftirt bloß beziehungsweife an der Zeit, 
ihwie die Grenzen nur beziehungsweife an demjenigen, 
Grenzen fie find, eriftiren. Seinem Wefen nad if 
Iamer daſſelbe, während e8 feinem Dafein nach immer ein 
8 iſt ). Die aus dem Begriffe der Veränderung 
,‚ wie wir oben im Bufammenhange ber metaphyfi= 
Betrachtungen gefehen haben, erwiefene Ewigkeit der 












e 


L c. 11. Toöro yap dorıv 6 yodvog, apıduög iundeng 
urqè TO MOOTEROV xal VorEpov. 
Le. 12. 
Le. IV. 11. u. 13. VIN. 1. Sriftoteles legt fi auch die 
"age vor, ob bie Beit fein würde, wenn die Seele nicht 
wire, und beantwortet fie folgendermaßen: wäre e8 unmög- 
id, daß es einen Bählenden gäbe, fo könnte auch nichts 
Bählbares und folglich Feine Bahl eriftiren, Vermag nun 
lediglich die Seele und zwar das Denfvermögen der Seele zu 
jäblen,, fo ift e8 unmöglich, daß es ohne das Borhandenfein 
bee Seele eine Beit gabe, gefegt auch, die Weränderung und 
mithin gleichfalls das Frühere und Spätere in der Beräns 
derung konnte unabhängig von der Seele Statt finden. 
. Denn die Beit ift Dies Frühere und Spätere infofern, als es 
zäblbar iſt. 1. c. IV. 14. 


—⸗ 
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Keihe der Veränderungen wird auch aus dem Begriffe ber 
Beit von Mriftoteles Dargethan. Die Zeit nämlich kann ohne 
Das Fett nicht fein und gedacht werden und das Jetzt ift 
eine Mitte, welche den Beginn der Eommenden Zeit und das 
Ende der abgelaufenen zugleich in fich faßt. Folglich findet 
die Nothmendigfeit Statt, daß die Beit, infofern ihr Wirk 
lichkeit zukommt, anfangslos und endlos ſei. Iſt aber bie 
Beit immer, fo gilt Dies aud) von der Veränderung, ba bie 
Beit eine Beſtimmung der Veränderung it). 


95. Bufolge ihrer Ewigkeit muß die Weränderung im 
Weltall Stetigfeit befigen. Hat fie diefe, fo gehört ihr 
Einheit an, und vermöge ihrer Einheit Fann fie nur aus eis 
ner einzigen ewig wirkenden Grundurfache abgeleitet wers 
den 2). Die ewige ftetige Veränderung, von welcher «als 
der urfprünglichen alle übrigen befonderen und befchränf. 
ten Veränderungen abhängen, Fann unter den Arten bes 
Hnderswerdens allein die Raumbewegung ®) fein, und 





1) 1. c. VII. 1. riftoteles verbindet mit dem hier und mit 
dem oben angeführten Beweife für die Ewigkeit der Vers 
änderungsfolge auch noch den, daß die Natur nichts Unges 
geordnetes hervorbringe und ausführe. Daher tönne «8 
niht Sache der Natur fein, unendliche Beit hindurch zu ru⸗ 
hen und dann einmal in den Zuſtand der Veränderungen 
zu gerathen, weil hierbei feine Ordnung walte und fein 
Grund Statt finde, warum diefer Buftand gerade alsdann 
eintrete und nicht ſchon früher eingetreten fei. 1. c. 

2) l.’c. 6. 

3) Die Beweife hierfür finden fi Phys. VII. 7. Keiftoteles 
zeigt erftlih, daß. durch allen Wachsthum Bewegung voraus 
gefegt werde. Zum Wachsthum ift Veränderung ber Bes 
fhaffenheit erfoderlih und diefe Veränderung nur möglich, 
wenn dasjenige, wodurch fie bervorgebtadht wird, demjeni⸗ 
gen, an welchem fie bewirkt wied, abwechſelnd bald näher, 
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mier den Arten ber Bewegung einzig bie Kreisbewe⸗ 


bald ferner fteht, fo daß alſo die Bewegung bier ſich gels 
tend macht. Zweitens ift der Urfprung der verfchiedenen Förs 
perlihen Befchaffenheiten, des Gegenfages zwifchen dem 
Leihten und Schweren, dem Weichen und Harten, bem 
Barmen und Kalten auf Verdünnung und Verdichtung zus 
rudzuführen. Nun find Verdichtung und Verdünnung Bis 
fommenfegung und Scheidung. Was aber zufammengefegt 


‘und gefchieden wird, muß eine Ortöveränderung erleiden. 


Drittens gebt die Bewegung fowohl dem Wefen, als der 


I Beit nad) den übrigen Arten der Veränderung voraus. Zu— 


-wn m 


nächſt Dem Weſen nah, denn die ftetige Veränderung ift eine 
volfommmere, als die Aufeinanderfolge verfchiedener Verän⸗ 
derungen, und nur die Bewegung kann eine ftetige Verände⸗ 
sung fein; das Vollkommnere aber müfjen wir, infofern 
dafjelbe möglich ift, immer als in der Natur gegeben anneh⸗ 
men. Lediglich für das in der beftändigen Ort3veränderung 
Befindliche zeigt fih Feine Nothwendigfeit des Wahsthumes, 
des Qualitätswandels, des Entftehens und Vergehens. Das 
gegen würden dieſe Arten der Veränderung nicht möglich fein, 
wenn nicht Die ftefige da wäre, welche durch das erfte bewe⸗ 
gende Princip bervorgebradht wird. Ferner aud der Beit 
nad) ift Die Bewegung da8 Vorangehende. Denn die Entites 
bung Pann nicht ſchlechthin die frühefte unter den Berändes 
tungsmeifen fein, fonft wäre alles Veränderliche entftanden 
and vergänglid. Gebt nun fie nicht der Bewegung’ voraus, 
fo gilt dies um fo weniger von den anderen Veränderungs⸗ 
weifen, von dem Wachsthum, der Verwandlung der Bes 
[haffenheit, der Abnahme und dem Untergange, welche ins⸗ 
gefammt auf die Entftehung folgen. Aber nur Das Ewige 
kaun unaufbörlich die ftetige Bewegung darftellen, während 
in dem Gebiete der entftehenden Wefen die Ortöveränderung 
die Iegte unter den Beränderungsarten ift, welche erft nad) 
vorhergegangenem Wahsthume dem bereits Ausgebildeten 
wlommt. Hieran fchließt Ariftoteles endlich noch Die Erwäs 
13 * 
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gung !). Diefe ift dem Eugelförmigen Himmelsgänzen eigen 
thümlich, der von der Erde weit entfernten Sphäre, in wels 
her die Geftirne fich befinden?), und ift Die unmittelbare Wir⸗ 
fung der Grundurſache aller Veränderung, des erften Bewe⸗ 
gers, der ſelbſt unveränderlich fein muß, um ftets auf gleide 
Weiſe zu verändern ?), und nicht weniger ausdehnungslos, 
aus dem bereits oben erwogenen Grunde, weil Feine unbe 
grenzte Ausdehnung möglich ift und nichts Begrenztes eine 
unendliche Beit hindurch zu wirken vermag *). 


96. Die geradlinige Bewegung führt theils aufwärts von 
dem Mittelpunete nad) dem Umfang der Welt, theils abwärts 





gungen, daß bloß die Individuen auf den höheren Stufen 
des Lebens mit Bewegungsorganen ausgerüftet find, worand 
der Vorzug der Bewegung vor den übrigen Veränderungen 
erfihtlih werden möchte, daß ferner auch die Bewegung als 
lein unter den Arten Des Anderöwerdens an dem Sein da 
ihr Untermorfenen nicht8 verandert, und daß endlid das fih 
felbft zur Veränderung Beitimmende vornehmlidh in Bewe⸗ 
gungen feine Fähigkeit der Selbftbeftinmung äußert. 

I) Ariſtoteles thut Dies dar, indem er zuvörderft die einfache 
Ereisförmige, Die einfache geradlinige, und die aus beiden 
gemifshte Bewegung unterfheidet. Iſt von den beiden eins 
fahen Bemwegungsweifen Peine die ftetige, fo kann es auch 
die gemifchte nicht fein. Dem in gerader und folglih aud 
(bei der Begrenztheit des Weltall8) in begrenzter Linie ſich 
Bewegenden kann die Stetigkeit nicht zufommen, weil es 
‚bei der Fortfegung feiner Bewegung ſich umkehren und im 
Momente des Umlentens ftillftehen muß. Dagegen für die 
Kreisbewegung ift e8 angemefjen, eine einzige und eine con⸗ 
tinuirliche zu fein. L c. VIII. 8. u. 9. 

2) L. c. IV. 5. VII 8. u. 9. Met. 4. 8. 

3) Met. A. 6. Phys. VII. 5. u. 6. 


€) Phys. VIII. 10. Met. 4. 7. 
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von dem Umfange nach dem Mittelpunct. Hierdurch iſt das 
Berhältniß zwiſchen dem Unten und dem Oben im Weltgan⸗ 
mm feſtgeſetzt. Jede Bewegling ift entweder der Natur des 
Krpers gemäß, ober ihr wiberftreitend und aufgezwungen. 
Sicht if ein Körper, für welchen die emporfteigende, und 
wer, für welchen Die niederfinfende Bewegung Die natürs 
END. Da die Himmelsfugel, ohne im Ganzen von 
m Ort zum andern zu rüden, fortwährend im Kreife 
umfhwingt, fo muß ihre Mittelpunkt ftetS unbeweglich 
tnämliche bleiben. Aus dieſem Grunde gibt e8 nothwen⸗ 
eine Erde, die im Mittelpuncte des Weltalls ruht 2). 
Sheilen des Erdelementes ift bloß die niederfinfende 
gung naturgemäß, und fie find daher das fchlechthin 
ere °). Durch diefes Element wird nur Die eine von 
} beiden einander entgegengefegten Weifen Der gerablinis 
Bewegung dargeftellt, deren Gegenfag daher gleichfalls 
iekkicht fein muß %). Hierauf beruht die Unerläßlichkeit 
Feuers als des fchlechthin Leichten )). Demnach exiſtirt 
vernünftigem Grunde das durchaus Schwere und das 
us Leichte, da e8 im Weltall zwei räumliche Haupt 
üge gibt, das Mittlere und das Aeußerſte °). Zwi⸗ 
beiden Ertremen ftehen aber Raumverhältniffe in der 
‚ Die zu jedem. von beiden als Oberes und als Unteres 
wehalten ’). Deshalb gibt es nod) ein anderes Schwer 



















De Coelo .I. 2. u. 3. 


Le OD. 3. dla unv ed yüv, avayım xl nüg eivası av 
ap dvavılmv el Iarepov Yuce, avayın xal Yaregov alvas 
guosı, Zav ep 1 &vavriov, xl elval rıva aucod Yon. 
L IL 3. V. 3. u. 4. 

lc 

NL 
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zes und Leichtes, das Waſſer und die Luft, welche bie 
Schwere und die LKeichtigkeit in fich vereinigen, fo daß das 
Waſſer unterhalb aller Körper, mit Ausnahme ber Erbe, 
und Die Luft oberhalb aller, m mit Yusnahme des Feuers, na⸗ 
turgemäß fich befindet. Auf folche Weife find die Hier mög- 
lichen und erfoderlichen Gegenfäge vollftändig dargeftellt ?), 
und die vier Elemente, als einfache Körper, beſitzen die ein» 
fache auf» und niederfteigende Bewegung, während Den aus 
den Elementen gemifchten Körpern auch die entfprechenbe 
gemifchte Bewegung zukommt 2). Die himmlifchen Körper 
können deshalb, weil ſie fich ewig in der ftetigen und voll⸗ 
Fommenften Bewegung befinden, dem Entftehen und dem Ver⸗ 
gehen, wie der Zunahme und der Abnahme nicht unterwor⸗ 
fen fein. Sie enthalten daher Feine erzeugbare und vergäng» 
liche, fondern bloß eine räumliche Materie, und ihre Stoff 
befteht dem gemäß aus Feinem der vier Elemente, fondern ift 
ein eigenthümlicher und weit vollkommnerer, den fchon bie 
Vorzeit mit der paffenden Benennung „Aether“ bezeichnet 
bat?). Das Gebiet des Entftehens und Vergehens Der Sub 


2) 1, c. IV. 5. 1. 3. Meteor. I. 2. Im fortwährenden Kreis 
laufe des Entftehens und Vergehens gehen die Elemente 
aus einander hervor und in einander über. De Gen. et Corr. 
II. 10. Meteor. I. 3. Met. A. 21, 2. 

2) Meteor. I. 2. u. 3. 

5) De Coelo I. 2. u. 3. aldtoa ng00Wvöpaday Ton dvarara 
TONOV, And roũ Veiv del Tov aldıou xo0ovov Huevos av 
änovuulav auro. Met. H. 1. u. 4. 4. 6. 7. u. 8. Ari⸗ 
ftoteles halt es, wie Plato und Andere der früheren Phi⸗ 
Iofophen, für vernunftmäßig, anzunehmen, daß Die Ges 
ftirne nit bloße Körper fein, welche feelenlos den feitites 
benden Gefegen der Bewegung und Ordnung folgen, fon 
dern belebte, des vernünftigen Erfennens und Wollend 
im vorzüglihften Maße theilhafte Wefen. De Coelo II. 12. 
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Ranzen erſtreckt fich bloß auf die Erbe und ihre nächften 
Ingebungen *). Die Ewigkeit diefer Beränderungen wird 
‚ber die Ewigkeit der gleichförmigen Bewegung des Firs 
krnenhimmels begründet. Dagegen beruht der Wechſel der 
ſtzeugung und des Unterganges auf den Bewegungen der 
Honetenfreife, welche der Erde bald näher, bald ferner fte- 
in, insbefondere der Sonne und des Mondes 2). Ueber⸗ 
pt werden alle Kräfte, die in ber Erdregion thätig find, 
ihft von den Bewegungen des Planetenhimmelg, und 

fe zunächft von der Bewegung des oberften Himmels bes 
ht, welche als erſte und vollkommenſte der abhängigen 
egungen die unmittelbare Weußerung der ewigen Grund» 


Kloche ift 9). 





" Met. 4.8. Eth. Nicom. VI. 7. Daher fagt er in ber Me 
" taphufif 1. c.: die in einer mythiſchen Einkleidung aus ber 
Vorzeit überlieferte Meinung, daß die Geſtirne Götter 
} fein und daß das Göttliche die ganze Natur umfafle, -Dürfe 
? man für eine göttliche Xehre und für ein gecettetes Mes 
berbleibſel von einer ſchon früher gefundenen und fpäter 
wieder verlornen Weisheit halten, Uebrigens fchreibt er 
niht den Sternen unmittelbar, fondern den Sphären, an 
welche fie geheftet fein follen, den Umſchwung zu. Er uns 
terfcheidet die äußerfte Sphäre, an welche die Firfterne nach 
feiner Anfiht befeitigt find, und unterhalb derſelben eine 
Anzahl von Kreifen, welche der Erde ftufenmweife näher 
fchweben und der Sonne, dem Mond und den übrigen-Plas 
neten angehören. De Coelo II. 8. Met. 1. c. 
N) De Gen. et Corr. II. 9. Bergf. De Part. Anim. 1.5. 


2) De Gen. et Corr. II. 10. 

5) Meteor. 1. 2. De Gen. Anim. IV. 10. Met. 4. 8. Kris 
ſtoteles bemerft, um die Vergänglichfeit der irdifhen Eins 
zelweſen im Allgemeinen teleologifch zu erklären, wie wir 
dies ſchon am Schluß unſrer Ueberfiht feiner metaphyſiſchen 
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97. Bon den natürlichen Körpern beſitzt der eine Theil 
Leben, ber andere nicht. Die Seele, das Princip Diefes Les 
bens überhaupt, wie e8 nicht bloß in den Menfchen und 
in den Shieren, fondern auch in den Pflanzen erfcheint, 
macht das Weſen des belebten Körpers aus als die Form 
eines phyſiſchen Körpers, welcher der Möglichkeit nach Les 
ben bat. Hiernach gilt von ihe im Allgemeinen die Defini» 
tion, daß fie die erfte Wirklichkeit eines natürlichen, der 
Möglichkeit nach Iebendigen, das heißt, nrganifchen Körpers 
it. Sie verhält fih zu ihrem Leibe, wie die Sehkraft 
zum Auge D. Die Lebenskraft der organifirten Einzelwefen 


Lehren berüdfichtigt haben, daß die Ratur immer das Beh, 
fere darzuftellen ftrebe, und daß das Sein befier fei, als das’ 
Nichtſein. Aber das unvergängliche Dafein babe nicht allen 
Dingen befchieden werden können, weil ein Theil derfelben 
weiter von dem Wirken der Grundurfache entfernt ſtehen 
mußte, als der andere. Deshalb habe Gott mit der no 
übrig bleibenden Weife das Weltganze vollſtändig gemacht, 
indem er der Entftehung eine beftändige Wirklichkeit gegeben 
(dvveleyj moımoag nv ylvsow). Hiermit habe er das Sein 
am volltommenften verfnüpft, weil das nie aufhörende Ents 
ftehen dem bleibenden Wefen am nächſten komme. De Gen. 
et Corr. DI. 10. 

3) De An. II. 1. ds6 yurn dorıv dvrellyse own Coparog 
ꝓpuoixoũ duvansı Gonv Exovrog. zosüro Ö£, 6 &v 7 deyavı- 
x. Die erfte Wirklichfeit bedeutet die als Kraft, nicht 
bloß als Kraftänßerung vorhandene Wirklichkeit des Lebens, 
l. c.: adrn d8 (mM dvrelkyere) Ayers Öiyüg, 7 plv wg dm 
orijun, 7 0° og To Pewgeiv. Pavepdv 00V Omi ag Iiaenum* 
dv yde TO Umapgyeıv ıyv Yyuynv nal Unvos xal Eyonyogolg 
dorıv, dvaloyov 6’ 7 uiv Zyonyogasg zo Hempein, 6 0° Umvog 
zo Eyeıv vol um) dvegyeiv. x. 7. 2. Jeder organifhe Koͤr⸗ 
per ift aus den vier Elementen zufammengefegt. De Gen. 
et Corr. II. 7. Meteor. IV: 4. Diefe Verbindung ber vier 
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teilt in einer Stufenfolge von Fähigkeiten näher beftimmt 
Versor, von denen Die unterfte allen, Die Gefammtheit nur 
dem Menfchengefchleht angehört. Diefe Fähigkeiten find 
de Ernährungsvermögen (da8 Vermögen bes vegetativen 
hend), das finnliche Wahrnehmungs- und das Begehrungs- 
nmögen, das Bewegungsvermögen, und endlich das Denk 
Ammögen oder das vernünftige Erfenntnißvermögen!). Den 
nzen kommt das Ernährungsvermögen allein, den Thies 
kommt es in Verbindung mit dem finnlichen Wahrneh- 
Bnövermögen zu. Alle Thiere haben wenigftens einen un» 
den Sinnen, das Gefühl. Was Sinn hat, tft aud) der 
und Unluft fähig, und mit diefer Fähigkeit vereinigt 
immer auch Die Begierde. Bon den finnbegabten Indi⸗ 
en befißen einige da8 Bewegungsvermögen nicht, wels 
& den übrigen angehört. Der oberfte und kleinſte Sheil 
en bat auch Berftand oder vernünftiges Erfenntniß- 
gen, während er zugleich im Beſitze der übrigen Lebens⸗ 
eiten fich befindet 2). Hinfihtlic auf das menschliche 
ermögen haben wir fchon oben im Bezirk der Erkennt» 
Rhre Den Unterfchied des leidenden Werftandes und Des 

en erwogen. Der eritere als an die untergeordneten 
Sfräfte und an den leiblichen Organismus gebunden if 



















Elemente wird aber in allen irdiſchen lebendigen Einzelwe⸗ 
: fen von einem ätherifchen Stoff durchdrungen, welcher das 
unmittelbare Subftrat der Lebenskraft und das Princip der 
Lebenswärme ift, die dem Samen feine Fruchtbarkeit ertheilt 
amd alle Lebensfunctionen bedingt. Je mächtiger der äthe⸗ 
riſche Stoff in dem organifirten Körper und je größer Das 
bee die ihm eigenthümliche Lebenswärme ift, deſto vorzüg« 
liher ift die Seele in ibm: De Gen. Anim. II. 3. De 
4 Be. 13. 

A)Lel 3. 

WX 
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vergänglih, wie ber Leib. Der thätige Verftand Dagegen, 
mit deſſen Wirkſamkeit die leiblichen Functionen nichts ges 
mein haben, ift etwas Göttlicheres und allein das Göttliche 
im Menfchen, ift von dem leiblichen Leben trennbar, mit 
dem Leib unvermifcht, in den er von außen her gekommen, 
Feines Leidens fähig, unfterblih und ewig!). Mit dem 
Ende unferes Lebens, welches die bezeichneten Kräfte insges 
fammt in fich vereinigte, hört für uns das Nachdenken, Er⸗ 
innern, Xieben und Haflen auf. Denn Diefe Buftände ges 
hören nicht dem unfterblichen Theile des Geiftes an, fondern 
jenem vereinigenden Dafein, welches untergeht 2). 


3. Ethik. 


98. Das Feld der ethiſchen Betrachtungen wird in feis 
nem allgemeinen Theil von Xriftoteles nicht, wie von Plate, 
mit dem Gebiete der theoretifchen Unterfuchungen über das 
ſchlechthin Gute und Wahre eng verknüpft, fondern ſowohl 
den Inhalt ?), als der Form *) nach diefem trennend ges 


1). c. II. 5.1. 4 De Gen. Anim. II. 3. 

2) De An. I. 4. Mit diefer Stelle in ber Pſychologie übers 
einftimmend fagt Xriftoteles Met. A. 3.: von der menſchli⸗ 
hen Seele Eönne, wenn fie auch nicht ganz fortdauere, was 
wohl unmöglich fei, doch der Berftand erhalten werden, 
und 1. c. 7: das göttliche Leben fei ſtets das herrlichfte, wie 
es uns nur für kurze Beit angehöre umd nicht für immer 
angehören Fönne. 

2) Ariſtoteles faßt die Erwägung des fittlih Guten ald et⸗ 
was von der Erfenntniß des an fih Guten oder Gottes 
ganz Mnabhängiges. Eth. Nic. I. 4. Eud. I. 8. Magn. Mo- 
ral. I. 1.: 799 yao ageryv sardmiev (Illarov) eig mv 
moaynarelev zyv unle Tayadoo, od dN dgBäs* ov yag 
oineiov. vᷣnde yo av Övrav xal diAmdelas Akyovıa ovx 
Köes Udo dperg podkeıv- ovölv yag Tovrm xdxslvo x00V. 


4) Während er die erſte Philofophie für die zuverläfigite ums 
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genübergeftellt. Der lebte Endzweck dieſer Betrachtungen 
fol nach Xriitoteles nicht fowohl in der theoretifchen Er» 
Imntniß des Weſens der Tugend, als vielmehr in einer mit 
\dälfe ber richtigen Einficht gewonnenen praftifhen Bildung 
nr tugendhaften Gefinnung und Handlungsweife beftehen ?). 
Fir ihren Mittelpunct gilt ihm die Lehre von dem ober⸗ 
kn Biel unferer Beftrebungen, von dem höchiten menfchlis 
ben Gute. Rad) der wichtigften Seite ihrer Aufgabe will 

die Ethik überhaupt als Politik betrachtet wiſſen. Denn 

menſchlich Gute, nimmt er an, iſt zwar das nämliche 

den Staat, wie für den Einzelnen; jedoch liegt etwas 
Berzüglicheres und Vollkommneres darin, daſſelbe für den 
ktaat zu gewinnen und zu behaupten 2). So läßt ſich alfo 
he praftifche Philofophie mit der allgemeinen Benennung 
Politik“ bezeichnen. Aus dem Geſichtspunct aber, daß ber 
kötige Staatsbürger zunächft ein fittlich guter Menſch fein 

‚ macht die Ethik ala Sittenlehre den erften Theil ber 


—— 


. ter den Wiſſenſchaften erklärt, für diejenige, der im Höche 
fien Grade der Charakter der Wifjenfchaftlichkeit zufomme, 
Met. A. 2., behauptet er von der praftifchen, daß: bei ihr 

nicht die ſtrenge Form der Demonſtration anwendbar, und 

keine apodiktiſche Erkenntniß des Allgemeingültigen, ſondern 
nur die Wahrſcheinlichkeitserkenntniß erreichbar ſei. Eth. 
Nic. I. 1. VII 1. Eth. Eud. I. 6. VII. 2. 


1) Eth. Nic. II. 2: dnel 00v 7 magoüca npaynarela ov Bew- 
olus Evend dorıv — od yag Tv’ eldünev ri dor 7 age, 
onentousde, aid iv ayadol yevapsda. In minder ſchar⸗ 
fer Bezeichnung des Hauptzweds der Ethik, aber im wes 
ſentlich gleihen Sinn wird bemerkt Magn. Moral. I. 4.: 
Zua yiop elönoas BovAöusde nal aurol elvas ToswUros. % T.A. 


2) Eth, Nic. I. 1. 
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Politik aus!), dem als zweiter die Politik im engeren Sinne 
folgt 9. 


99. Es muß ein leßtes Biel für unfere Handlungen 
geben, das wir allein um feiner felbit willen, und in Bes 
ziehung auf welches wir alles Uebrige begehrten, als das 
fhlehtbin Gute oder Beſte für den Menfchen?). Die Meis 
ften und die Einfichtsvollen ftimmen darin überein, daß Dies 
fes Biel in der Eudämonie, in der wahren Glüdfeligfeit bes 
ftehe. Aber in der näheren Beftimmung des Begriffes ber 
Glückſeligkeit zeigt fich eine große Werfchiedenheit der Meie 
nungen ). Bum Behuf Diefer Beitimmung ift das eigens 
thümliche Gefchäft des Menfchen als folchen °) zu erwägen. 
Das vegetative Leben hat er mit den Pflanzen und das finn 
. Tiche mit den Thieren gemein. Weder in dem einen, nod 
in dem andern Tann daher jenes Gefchäft gefunden werben, 
fondern nur in dem handelnden Leben des vernunftbegabten 
Mefens, und es verſteht fich, daß die vernunftmäßige Thä⸗ 
tigkeit mit ber ihr angemeſſenen Tüchtigkeit oder Tugend ges 
übt werden muß. Das höchſte menfchliche Gut ift hiernach 
eine ber Tugend gemäße, und wenn es mehrere Tugenden 
gibt, eine der beiten und volllommenften Tugend gemäße 
Wirkſamkeit der Seele, wozu noch kommen muß, Daß fie 
im ganzen Xeben geübt werde °). Das Gefagte entfpricht 
der alten und einftimmig von den Philofophen . gebilligten 
Anfiht, nach welcher man Drei Arten der Güter, 1) die 
äußeren, 2) Die der Seele und 3) die bes Leibes unterſchei⸗ 


1) Magn. Moral. I. 1. 
2) Ethic. Nic. X. 10. 


ı)L.c.1L1i. u. 2. 
%1.c.1.2. Eth Eu. 1. 
5) ròô idrov Eoyov roü avdgumor, 


6) Eth. Nic. I. 6, u. 10. Magn. Moral. I. 4. Eth. Eud. II. 1. 
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det, und die Seelengüter als die hauptſächlichſten und eigent⸗ 
lichſten Güter anerkennt. Denn indem gewiſſe Handlungen 
und Thaätigkeiten für den höchſten Gegenſtand des Strebens 
‚glten, fo wird unter den Gütern der Seele, und nicht uns 
Ir den äußeren, dieſem Gegenftand feine Stelle angewie- 
p'), Mit dem tugendhaften Verhalten ift das Wohlbefin- 
den wefentlich verknüpft. Wie Jeder durch die Befchäfti- 
ung mit Demjenigen erfreut wird, deſſen Liebhaber er ift, 
Ber Freund der geziemenden und edlen Handlungen durch 
Uebung. Diefe Handlungen find an fi) und von Na⸗ 
pongenehm. Das Leben der Zugendhaften bedarf daher 
t der Luft als eines von außen her ihm beigefügten Zu⸗ 
8, fondern enthält fie in fich felbft 2). Zwar erfodert 
x Slückfeligkeit auch den Beiftand äußerer Güter, weil es 
glich oder wenigitens fehwierig ift, ohne folche Hülfs⸗ 
tel das Gute zu thun, und unftreitig wird fie getrübt 
M den Mangel mancher äußerer Bedingungen des Wohls 
Bes und der Bufriedenheit?). Aber fie beruht keineswe⸗ 
auf denfelben, ihr entjcheidender Grund Liegt in den 
adgemäßen Thätigkeiten), und Die Kraft der edlen Ges 
ang leuchtet auch unter Widerwärtigkeiten hervor, indem 
and viele und große Unglücksfälle mit Gelaffenheit er⸗ 
fe, nicht. aus Unempfindlichkeit, fondern vermöge der Er- 
abeit und Stärke feines Geiftes °). 






















100. Beſteht nun die wahre Glüdfeligkeit in einer 
Uemmmen tugendhaften Seelenthätigkeit, fo muß der Bes 
Wider Zugend näher erwogen werben, um das Weſen Die: 


) Eth. Nic. 1. 8. 

) Eth. Nic. I. 9. Magn. Moral. I. 4. 
) Eth. Nic. 1. c. 

)Lc.L 11. 

Le 
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fer Thätigkeit gehörig gu verftehen Y. In unferer Seele uns 
terfcheidet fich diejenige Seite, welcher die Vernunft unmits 
telbar angehört, von der anderen, welche die vernünftige 
Ueberlegung annimmt und ihr gehorcht 2). Hieraus ergibt 
fih der Unterfchied zwifchen den intelleetuellen Tugenden, 
als den Weifen der Tüchtigkeit des denkenden Erkennens, 
und zwifchen den fittlichen. Tugenden, als den Weifen derje⸗ 
nigen geijtigen Tüchtigkeit, welche in ber Beherrſchung ber 
untergeordneten Seelenthätigfeiten durch die vernünftige Ue⸗ 
berlegung bervortritt °). Die intelleetuellen Zugenden ges 
winnen ihren Urfprung und ihren Wachsthum größtentheils 
duch den Unterricht, und bedürfen der Erfahrung und bes 
Beit, die fittlichen Zugenden gehen aus der Gewöhnung her» 
vor, indem Feine einzige unter ihnen uns von Natur eins 
wohnt, fondern bloß die Fähigkeit zu ihrer Aneignung und 
ongeboren iſt )y. Zur fittlich guten Handlungsweiſe gehürt, 
daß man die tugendhaften Handlungen wiflentlih, Daß man 
fie un ihrer ſelbſt willen, und daß man fie ftandhaft und 
unausgefegt übt °). Da alles Piychifche fich theils auf bie 
unwillfürlien, von Luſt und Unluft begleiteten Seelenftims- 
mungen oder Gemüthsempfindungen, theils auf die Anlagen, 


1) L. c. IJ. 13. 

2) ]. c. Eth. Eud. II. 1. Vergl. Magn. Moral. 1. 5. 

3) Eth. Nic. I. 13: Atyousv yag avrav rag ulv dravomrindg, 
tag 68 dag, 0oplav. ulv zul oUveoıv xal PpovnCw dim- 
'vontindg, Bleudsgiörnre g 62 xal Sopg0o0UVnV Henäs. Eth. 
Eud. I. 1. 

%) Eth. Nic. II. 1: 5 8° du 2& E8ovs zegiylveren, 60V xal 
Tovvoue Loynxe wıngov magexnäivov ano tod EBovg. Eth. 
Eud. II. 2. Vergl. Polit. VII. 13.: ara pnv ayadol ye «ai 
orovdaios ylyvovıa dia reiwv' Ta vola Ö} Taüra dor, pv- 
oıs, &90g, Aoyog. 

5) Eth. Nic. II. 3, 
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grnübergeftellt. Der lebte Endzweck dieſer Betrachtungen 
fol nach Mriftoteles nicht ſowohl in der theoretifhen Er» 
Imntniß des Wefens der Tugend, als vielmehr in einer mit 
Hilfe ber richtigen Einficht gewonnenen praftifchen Bildung 
pe tugendhaften Gefinnung und Handlungsmweife beftehen ?). 
Fr ihren Mittelpunct gilt ihm Die Lehre von dem ober⸗ 
ben Biel unferer Beftrebungen, von dem höchften menfchlis 
ben Gute. Nach der wichtigften Seite ihrer Aufgabe will 
die Ethik überhaupt als Politik betrachtet wiſſen. Denn 

menſchlich Gute, nimmt er an, iſt zwar das nämliche 
ir den Staat, wie für den Einzelnen; jedoch liegt etwas 
Borzüglicheres und Volfommmeres darin, daſſelbe für den 
Etant zu gewinnen und zu behaupten 2). So läßt fich alfo 
ke praktiſche Philofophie mit der allgemeinen Benennung 
Politik“ bezeichnen. Aus Dem Geftchtspunct aber, daß ber 
Ihtige Staatsbürger zunächſt ein fttlich guter Menſch fein 
Y , macht die Ethif als Sittenlehre den erften Theil der 





ter den Wiſſenſchaften erflärt, für Diefenige, der im höch⸗ 
fien Grade der Charakter der Wiffenfchaftlichfeit zufomme, 

. Met. A. 2., behauptet er von der praßtifhen, daß bei ihr 
nicht die ſtrenge Form der Demonftration anwendbar, und 
feine apodiktifche Erfenntniß des Allgemeingültigen, fondern 
nur die Wahrjcheinlichfeitserfenntniß erreihbar fei. Eth. 
Nic. I. 1. VII 1. Eth. Eud. I. 6. VIL 2. 


1) Eth. Nie. II. 2: mel o0v 7 nagoüca mpaynarele ov dew- 
olag Evena dorıv — od yao iv’ eldnpev ri day 7 ager, 
oxentöneda, aAı iv ayado) yevaucda. In minder ſchar⸗ 
fer Bezeihnung des Hauptzweds der Ethil, aber im mes 
fentlih gleiben Sinn wird bemerft Magn. Moral. I. 1.: 
Zua yio eldnoas BovAöuede al aurol elvas TOWwüros. % 5.4. 


2) Eth, Nic. I. 1. 


a th 
nt 
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und — was ungertrennlich hiermit verbunden ift — auch das 
Laſter 1). Falſch ift der Sa, daß Niemand freiwillig böfe 
fi ). Weil die intellectuelle Zugend die unmittelbare Tüch⸗ 
tigkeit derjenigen Wirkfamkeit ift, welche der ihrer Natur 
nad) in unferem Innern herrſchenden Kraft, dem Beiten und 
Göttlihen in uns zufommt, fo behauptet fie den Worrang 
vor der fittlichen Zugend, und fo beruht auf ihr die vollfom» 
mene Glüdfeligkeit, eine Glüdfeligfeit, Die vorzugsweife 
Dauerhaftigkeit mit der höchſten Luft vereinigt, Die am mins 
deften der äußeren Bedingungen bedürftig, am meiften felb- 
ftändig und felbftgenugfam ift, und Die wenigftens Dann eine 
vollkommene in dem Individuum genannt zu werben vers 
dient, wenn fie in ihm die vollftändige Länge der menfchlis 
chen Xebenszeit erreicht ?). 





® 
1) Eth. Nic. II. 7. Eth. Eud. II, 6. 


. 2) Eth. Nic. IH. 7. u. 3. Im Bezug auf dieſe Lehre erörtert 
Ariftoteles den Begriff ded Freiwilligen Eth. Nic. III. 1. 2 
u. 3. (vergl. Eth. Eud. II. 7.8. u. 9.), und den Begriff 
des Abfihtlihen oder Vorſätzlichen Eth. Nic. III. 4. u. 5. 
(vergl. Eth. Eud. II. 10.). Unfreiwillig ift nad feiner Er⸗ 
kläärung, was wir entweder gezwungen, oder aus Unwife , 
ſenheit thun und dulden; freiwillig dagegen . ein Handeln 
und Leiden, beffen Grund in ung felbft liegt, indem wir bie 
einzelnen Umftände kannten, auf denen die Sade beruft. 
Der Borfag ift ein Durch Ueberlegung beftimmtes, zum Enke 
ſchluß gewordenes Verlangen folder Gegenftände, die in uns 
ferer Gewalt find. Bon dem Vorſatze (mooalgeoıg) unter 
fheidet fih der Wunſch (Bovanoıs), der fih auch auf Ges 
genftände bezieht, die wir nicht felbft zu bewirken vermös 
gen, ja die überhaupt unmöglich find. Hierzu kommt, daß 
der Wunſch mehr auf das eigentlihe Biel von Beftrebuns 
gen, der Vorſatz auf die Mittel zur Erreihung des Bieks 
gerichtet ift. Eth. Nic. III. 4. u. 5. 

8) Eth. Nic. X. 7. Polit. VII. 14. 
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102. Dee Staat ift der zu feiner -vollfländigen Selbſt⸗ 
yenugfamkeit gelangte Inbegriff der übrigen natürlichen Wer» 
inigungen der Menfchen. Bu ihm führen Die übrigen als 
w ihrem Biel und ihrer Vollendung Bin, und er tft daher 
KR ein naturgemäß beftehender ?). Der Ratur nad) ift er 
kiber, als die Familie und jeder einzelne Menfch, in dem 
Binne, wie jedes Ganze für den Begriff feinen Theilen vor- 
weht 2). Die einfachften Verbindungen, zu denen die Was 
die Deenfchen leitet, enthalten die Gemeinfchaft von In⸗ 
Muen, welde ohne einander nicht eriftiren können. Sie 
alſoͤ theils die zunächft für Die Erhaltung der Gattung 
etende eheliche Werbindung, theils das lediglich Durch 
Wohl der Einzelnen erfoderte Verhältniß zwifchen dem 
itlichen Herrn und dem natürlichen Knecht. Derjenige 
naturgemäß Regierer und Herr, welcher für Die Angeles 
iten Des Xebens mit feinem Verſtande zu wirken vers 

Wer dagegen bloß mit feinem Körper thätig fein Fann, 
fturgemäß Der Beherrfchte und der Knecht. Daher 
t e8 dieſem eben fo ſehr, zu dienen, als e8 jenem nütz⸗ 
‚zu gebieten. Aus den angegebenen beiden Werhält- 
beiteht die -Samilie ?), als eine Bereinigung, Deren 
anf Die täglichen Bedürfniſſe des Lebens fich bezieht. 
von mehreren Yamilien für folche Intereffen, welche 
das Bedürfniß des Tages hinausgehen, gebildete Ge⸗ 
oft ift Die Gemeinde ). Endlich aus einer Mehrzahl 
Gemeinden geht die vollendete und felbitändige Gemein- 
die bürgerliche Gefellfchaft Hervor )). Die Bedeu⸗ 


Polit. I. 2. Yavagov Or rov puca ji nolıg doch, xal Or 
irdgwxog puseı molstızöv [iov. 




















You. palıcra Öl xara pucıy Boinev 7 nun drommla olxlas 
dvas. | 


14 
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tung berfelben ift nicht darin enthalten, daß Menfchen beis 
fammen leben, von gegenfeitigen Beleidigungen abgehalten 
werden und einander unterftügen follen. Bwar ift der Staat 
nicht ohne Diefe Bedingungen möglich, aber er wird Durch fie 
nicht zu dem, was er iſt. Vielmehr ift er weſentlich dieje⸗ 
nige Gemeinfchaft, welche für die Familien und Gefchlechter 
um eines vollfommenen und fich felbft genügenden, alfo glüds 
feligen und edlen Lebens willen Statt findet 2), 


103. Die Staatsverfaffung iR die Anordnung, welche 
Binfichtlich der Öffentlichen Gewalten, hauptfählich im Bes 
zug auf Die höchfte unter ihnen, im Staate feftgefegt ift 2). 
Für diefe Anordnung kommen drei Theile der Staatsgewalt 
in Betracht. Auf der verfchiedenen Einrichtung eines jeden 
derfelben beruhen Die Werfchiedenheiten der Staatsverfaſſun⸗ 
gen. Buerft muß feitgeitellt fein, wer über Die gemeinfamen 
Angelegenheiten zu berathen und zu befchließen und mithin 
die oberfte Gewalt auszuüben bat, zweitens, was es für 
obrigfeitliche Aemter geben, welcher Gejchäftsfreis ihnen zu 
kommen und wer zu ihnen gewählt werden, Drittens, wie bie 
richterliche Function verwaltet werden fol ?). Diejenigen 


- Bl. c. 11.9. Ueber das in der Familie erfoderlihe Ders 
hältniß zwifhen dem Herrn und dem Knecht erklärt id 
Kriftoteles näher Polit. J. 3— 7. Vergl. Eth. Nic. VII. 
13. Magn. Moral. I. 33. Das Eigenthümliche des ehelichen 
und des väterlichen Berhältniffes wird von ihm angedeutet 
Polit. I. 2. u. 5. 12. u. 13. Vergl. Eth. Nic. V. 10. VII. 
12. uw. 16. Eth. Eud. VII. 9. Er bemerft Polit. I. 12., der 
Mann habe Weib und Kinder als freie Weſen zu regieren, 
aber nicht auf die namlihe Weife. Die Leitung der Frau 
müffe der republicanifchen, die Leitung der Kinder der för 

niglichen Regierung ‚gleichen. Ä 

a L c. II. 6. 


2) 1. c. IV. 14. riftoteles verbreitet ſich über bie verſchiede⸗ 
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1 Etsstöformen find fchlechthin Die vorzüglichften oder Die rech⸗ 
km an und für fich 7), in denen die oberite Gewalt, welche 
aber Hand entweder eines Einzigen, oder Weniger, oder 
Ihe großen Menge fein Fann, für das gemeine Befte regiert. 
Bir find das Königthum ?), die Ariftofratie 3) und die Res 
wit *). Ihre Entartungen, die Iyrannei, Die Dligarchie 
die Demokratie °) finden Statt, wenn der Einzige, oder 
Verein von Wenigen, oder der große Haufe, welcher die 
jerung führt, nur den eignen Vortheil hierbei im Auge 
9. Rad) den Berfohiedenheiten der Denkart, der Bes 
igungen und des Landes ift das eine Wolf mehr für 
e, das andere mehr für jene Werfaffung geeignet”). Die 
bie Mehrzahl der Völker und der einzelnen Menfchen 
effenfte derjenigen Staatsformen, welche unter den vor» 
en Umftänden und Verhältniſſen des Lebens verwirf- 
werden Fünnen, ift eine dem Grundfage des Mittelwes 
mifchen dem zu Biel und zu Wenig entfprechende, eine 
HDligarchie und Demokratie gemifchte, zwifchen beiden in 
itte ſtehende Berfaffung, in welcher weder Die Vor⸗ 
und Reihen, noch die Geringen und Armen bie 


nen Weifen, wie die berathende und befchließende, die obrig« 

keitliche und die richterlihe Gewalt eingerichtet fein Fann, 
e. IV. 14. bis zum Ende dieſes Buches. 

Hi 00H morsrele. 

Bacırelo. 

dgssroxpazla. 

zolstela im engeren Sinne. - | 

zugenBaoeıg — rugavvis, olsyapyla, Önuoxgazla. 

Pelit. II. 7. " 

L ec. II. 17. VL 4. u. 7. VII. 11. Unter den Verfaſſun⸗ 

gen Der vorhandenen Staaten hielt Ariftoteles die fpartas 
nifhe, Die Eretenfifhe und die Farthaginienfifche für die aus⸗ 
gezeichnetiten; er betrachtet ihre Vorzüge und Mängel J. c. 

» IL 9. 10. u. 11. 

14 * 
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Dbergewalt befiten, fondern der Mittelftand vorherrſchi 
und wo möglich, mehr Macht, als die beiden anderen Par 
teien zufammengenommen, jedenfall mehr, als jede von bei: 
den befigt ?). Dem Endzwecke des Staates gemäß muß in 
ihm der Friede als Zweck des Krieges, und die Muße all 
Biel der unruhvollen Befchäftigungen gelten. In biefen 
Sinn ift für die Erziehung der Jugend zu forgen ?). Dir 
Bürger follen tauglich fein zu jenen Befchäftigungen unt 
zum Kriege, aber noch mehr zum Frieden und zur Muße, flı 
follen verftehen, da8 Nothwendige und Nügliche, aber nad 
mehr, das Schöne und Edle zu thun ?). 


)1c TV. 11. u. 12. Vergl. IV. 8. Ariſtoteles bezeichnet 
diefe Staatsform ald nolırel® im engften Sinne des Wor 
tes. Don den äußeren Bedingungen und Hülfsmitteln, 
deren der Staat nad) feiner Meinung bedarf, um zu dem 
wünſchenswertheſten Buftande zu gelangen, handelt er J. « 
VI. 4. 5. u. 6., und bemerkt über „die. Naturanlagen be 
für den beften Staat geeigneten Volkes 1. c. VII. 7.: die 
in den alten Gegenden lebenden Bölfer fein zwar mul 
voll, aber es mangle ihnen an den Zalenten zur Bil 
fhaft und Kunftz demzufolge behaupten fie zwar ihre Freb 
beit, bleiben aber ungeſchickt zur Staatsverwaltung und u 
fähig, ihre Nachbaren zu beberrfchen. Die Bewohner bed 
eigentlihen Afiens fein mit jenen Talenten begabt, abe 
muthlos, deshalb bebarren fie im Buftande der Anterwät 
figkeit. Dagegen die griechifhe Nation, wie fie in be 
Mitte zwifchen beiden wohne, vereinige beides, Talent md 
Muth. Daher bleibe fie frei, befige verhältnigmäßig bie 
beiten Staatsverfaffungen, und würde, wenn fie zu einem 
einzigen Staate vereinigt wäre, Die Andern zu — *— 
vermoͤgen. 

2) Von der Erziehung handelt Ariſtoteles am Sqluſſe des ſie⸗ 
benten und im ganzen achten Buche ſeiner Politik. 

9) I. c. VII. 14. u. 15. 


Die pertpatetifche Schule. $. 104. 213 


Die peripatetiſche Schule. 


104. Die Ariftotelifche Lehre bezeichnet in ihrem then» 
zifhen Theile der Höhepunct der griechifchen Wahrheits- 
wihung. In ihrem praktifchen Dagegen, fo jehr auch hier 
k Behandlung des Einzelnen von der Genauigkeit und 
Khärfe ber Unterfuchungen zeugt, fteht fie bei dem Mangel 
wohl an Ziefe ihres oberften Grundſatzes für Das fittliche 

alten, als Daher auch an organifcher Werbindung def» 

mit dem metaphyſiſchen Erfenntnißgebiete hinter dem 
nifhen Standort zurüf, und ward in beiden Bezies 
Bagen gleichfalls von der ftoifchen Moral übertroffen, wel⸗ 
zugleich auch durch ihre Sorgfalt in der Ausführung ber 
Weiellen Puncte fich ausgezeichnet zu haben feheint. Run 
e8 bald dahin, Daß in dem Kreife der Pfleger und 
de der Philofophie das theoretifche Interefle durch dad 
iſche überwogen wurde, und daß je nach der Sinnesart 
Individuen theils die Kraft, Würde und Erhabenheit 
Korfchen Ethif, melde man im Wefentlihen für übers 
Iimmend mit der Platonifchen hielt, theils die veritändige 
ernheit, Einfachheit und leicht zu überfehende Folges 
igteit Der Epikureifchen viele Anhänger gewann. Da 
‚auch feit dem eriten Sahrhundert nach Chrifto unter den 
fern eine phantaftifche, Durch orientalifche Vorſtellun⸗ 
zetrübte Weife bes Philofophirens auffam und nach und 
bei Der zunehmenden Gntartung der griechifchen Philos 
in dem ganzen Umkreis derfelben die vorherrfchende 
, fo erflärt e8 füch aus dieſen Umſtänden, daß das Sy⸗ 
des Hriftoteles (welcher ſchon bei Cicero's Lebzeiten zu 
wenig gelefenen Schriftftellern gehörte 1), auf bie. nachfols 













3) Cie. Top. 4.: quod quidem minime sum admiratus, eum phi- 
losophum (Aristotelem) rhetori non esse cognitum, qui ab ip- 
sis philosophis, praeter admodum paucos, ignoretur. 
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genden Buftände und Richtungen der alterthämlichen philo⸗ 
ſophiſchen Thätigkeit Feineswegs einen hervorftechenden Ein⸗ 
fluß übte, während ihr eine defto entfchiebenere Einwirkung 
auf das philofophifche reiben des ganzen Mittelalters zu 
Theil werden follte, welche fi) aud) in Die neuere Beit Bin- 
überzog. 


105. Ueber Die Zeiftungen der peripatetifchen Schule im 
Bezug auf irgend eine Fortbildung Xriftotelifcher Lehrbe⸗ 
griffe haben wir weber in dieſer Periode, noch fpäterhin 
etwas Näheres zu berichten. Die allerdings nur Eurzen und 
ungenügenden Erwähnungen derfelben in unfren Quellen 
laffen uns zwar gar manche Abweichungen der Peripatetifer 
von ihrem Lehrer, aber nirgends eine höhere Entwidlung des 
Ueberlieferten erbliden, und mit wenigen und unbebeuten 
den Ausnahmen, in benen nichts berüdfichtigungswertheß 
Eigenthümliches zum Borfchein Eommt !), haben Feine felb 
ſtändigen philofophifchen Unterfuchungen, fondern bloß Er⸗ 
Plärungen Der Werke des Meifters von ihnen ſich erhal⸗ 
ten. Bu feinem unmittelbaren Nachfolger Hatte Ariſtote⸗ 





1) Sierher gehören die Weberrefte der nad) dem Verzeichniſſe be 
Diogenes Laertius zahlreich gewefenen philofophifchen Schrif⸗ 
ten des Theophraſt, nämlich Die 79sx0l yapaxıges, eine Au 
zahl Furzer Schilderungen moralifcher Fehler, und ein ihne 
zugefchriebenes Fragment einer Metaphyſik. (Außerdem be⸗ 
figen wir von ihm eine Geſchichte der Pflanzen und eine Schrif— 
über die Urfachen der Pflanzen, nebft mehreren Fleineren na⸗ 
turhiſtoriſchen Auffägen.) Auch gehört hierher die Shrif$ 
des berühmten Srijtotelifhen Eommentators Alerander vou® 
Aphrodiſias über Die Seele, worin er die Sterblichkeit der = 
felben behauptet, weil fie Feine Subſtanz, fondern bie Kor! 
eines organifchen Körpers fei, und die über das SchickſaF— 
worin er bie ftoifchen Zehren über biefen Gegenftand für u" 
vereinbar mit den Grundfähen ber Sittlichleit erflärt.. 
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les den vorzüglichiten feiner Schüler, den Theophraſt ?) aus 
Grefus auf der Inſel Lesbus erwählt. Diefer erfcheint nach 
Allem, was von ihm angeführt wird 2), als ein eben fo 
dharffinniger, wie beredter, und in Hinficht des Umfanges 
ad der. Gründlichkeit feiner Kenntniffe feinem großen Vor» 
önger nahe ftehender Gelehrter. Nach den Dürftigen und 
nklaren Berichten über feine Lehren läßt ſich nicht zweifeln, 
05 er in manchen Einzelheiten von feinem Worgänget ſich 
ıtfernt. Doc) befteht jein eigentliches Verdienſt nur in der 
kKhaltung, Wertheidigung und Verbreitung des Nriftotelis 
ben Syftems. Seine wiſſenſchaftliche Zhätigkeit in Ver⸗ 
mdung mit feinem edlen und liebenswürdigen Charakter 
warb ihm Die Verehrung der Athenienfer, und unter ihm 
ühte Die peripatetifhe Schule, welcher er ein hohes Alter 
reichend. fehr lange vorgeftanden haben fol, mit einem fo 
änzenden Rufe, daß an feinem Unterrichte gegen zmweitaus 
sd Schüler. Theil nahmen ). Nächſt ihm waren unter 
a unmittelbaren Schülern des XXriftoteles Eudemus von 





N) zovrov, Tugrepov Aeyowevov, Oeopgaoroy, did To TG pga- 
omg Heonkosov, "Agıororling werovonaoes, Diog. L. V. 38. 
Vergl. Cic. Orat. 19. Brut. 31. 

9 Diog. L. V. 36. seq. Strab. IX. p. 384. Sext. Empir. adv. 
Math. VII. 217. seq. Simplic. in Phys. fol. 23. a. 77. b. 
94. a. 201. b. 202. a. 225. a. 233. a. Them. de An. fol. 
68. a. 89. b. 91. a. Gell. Noct. Att. XII. 5. Cic. Acad. 
Quaest. I. 9. De Fin. V. 4. 5. u. 26. De Nat. Deor. I. 
13. Tusc. Quaest. III. 28. V. 9. De Leg. I. 13. III. 5. 
De Of. II. 16. 

3) Diog. L. V. 36. 37. 39.40. Er fcheint der peripatetifchen 
Schule ein bleibendes Lokal, welches fie feit ihm in Athen, 
wahrfcheinlich in der Nähe des Lyceums, behauptete, binters 
Iaffen zu haben. In feinem von Diogenes 2. mitgetbeilten 
Zeftamente findet fih die Beftimmung, daß aus feinem Nach⸗ 
laß ein Garten nebft den dazu gehörigen Gebäuden an ges 
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Rhodus I), Dikäarchus von Meſſene ?) und Ariftorenns aus. 
Zarent ?) die namhafteften. Unter den Schülern des Theo» 
phraft ift befonders deſſen Nachfolger Strato aus Lampſakus), 





wife genannte Theilnehmer der Schule übergehen folle, das 
mit fie ihn gemeinfchaftlic als ein unveraußerlihes Heilige 
thum befigen und dort die Philofophie mit einander betreiben 
möchten. Diog. L. V. 52. Athen, V. 2, 


1) Gell. Noct. Att. XII. 5. Simplic. in Phys. fol. 10. b. 11. a 
21.a. u. b. 29. a. 44. a. 94. a. 201. b. 242. a. 279. a. Boeth. 
de hypoth. Syllog. p. 606. Er ſcheint faft ganz auf Aneigs 
nung und Erklärung der Philofopheme feines Lehrers fich bes 
ſchränkt zu haben. 


2) Sext. Emp. Pyrrh. Hyp. II. 31. Adv. Math. VII. 349. Euseb. 
Praep. Evang. XV. 9. Stob. Ecl. I. p. 796. u. 870, Cic. Tusc. 
Quaest. I. 10. u. 31. De Off. II. 5. De Div. I. 3. 1. 48. u. 
51. Ad. At. II. 12. w. 16. VI. 2. XIII. 32. Censor. de Die 
nat. c. 4. Cicero führt aus feiner Seelenlehre an, Tuse. 
Quaest. 1..20., er babe behauptet: „vim omnem eam, qua vel 
agamus quid vel sentiamus, in omnibus corporibus vivis aequa- 
biliter esse fasam nec separabilem a corpore esse, quippe quae 
nulla sit, nec sit quidquam, nisi corpus unum et simplex, ita 
figuratugg, ut temperatione naturae vigeat et sentiat.‘* 

3) Sext. Emp. adv. Math. VI. 1. Suidas s. v. ’Agsoröfevag. Cic. 
Tusc. Quaest. I. 10. 18. u. 22. Ueber feine Anfiht von der 
Seele berichtet Eicero 1. c. 10.: proxime autem Aristoxenus 
musicus idemque philosophus ipsius corporis intentionem quan- 
dam (sc. animam esse) , velut in cantu et fidibus, quae har- 
monia dicitur; sic ex corporis totius natura et figura varios mo- 
tus cieri tanquam in cantu sonos, 


*) Diog. L. V. 58. seq. Sext. Emp. Pyrrh. Hyp. III. 32. u. 136. 
seg. Adv. Math. VII. 350. X. 155. 177. 228. Plut. adv. 
Colot. p. 1115. a. De Solert. An. 3. Stob. Ecl. I. p. 250. 298. 
348, 380. Plut. Plac. Phil. IV. 5. u. 23. Simpl. in Phys. fol. 
140. b. 144. b. 153. a. 154.b. 163.b. 168.a. 187. a. 191. a. 
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tab neben ihm Demetrius Phalereus !), aus Phaleron 
Kthen, zu bemerken, welcher nod mehr durch feine 
itiſhe Wirkfamkeit und Beredſamkeit, als durch feine 
fophifche Thätigkeit fich ausgezeichnet hat, Rad) Strato 
Die auf einander folgenden Vorſteher Lyko aus 
Bios ?), Arifto aus Keos ?), Kritolaus aus Phaſelis *), 





225. a. in Cat. fol. 106. a. @icero gibt de Fin. V. 5. eine 
furze Kritik der Nachfolger des Theophraſt hinſichtlich ihrer 

; Leiftungen im Sache der Ethik, nachdem er zuvor von denen 
des Theophraſt und des Ariftoteles felbft geſprochen, und bes 
merkt im Allgemeinen über diefe Nachfolger: namque horum 
(Aristot@lis et Theophrasti) posteri, meliores illi quidem, mea 
sententia, quam reliquarum philosophi disciplinarum, sed ita 
degenerant, ut ipsi ex se nati videantur. Alsdann fügt er zus 
nächſt im Bezug auf Strato Hinzu: primum Theophrasti Strato 
physicum se voluit, in quo etsi est magnus, tamen nova ple- 
raque et perpauca de moribus. Vergl. Cic. Acad. Quaest I. 9. 
W. 38. De Nat. Deor. I. 13. 


) Diog. L. V.75—85. Cic. de Fin. V. 19. De Leg. II. 26. II. 
6. De Of. I. 1. De Orat. II. 23. 


2) Diog. L. V. 65 — 74. Clem. Alex. Strom. II. p. 416. Cie. 
Tusc. Quaest. III. 32. De Fin. V. 5.: hujus (Stratonis) Lyco 

ı est oratione locuples, rebus ipsis jejunior. @in Beitgenofje des 
&ylo war der Peripatetifer Hieronymus aus Rhodus. Diog. 
L.IV. 41. 42. 68. Cic. Orat. 56. Acad. Quaest. II. 42. De 
Fin. II. 3. V. 5.: praetereo multos, in his doctum hominem 
et suavem Hieronymum, quem jam cur Peripateticum appellem, 
nescio, summum enim bonum exposuit vacuitatem doloris. 


9) Diog. L. V. 70. 74. VII. 164. Strab. X. p. 658. Cic. de 
V. 5.: coneinnus deinde et elegans hujus (Lyconis) 
Aristo, sed ea, quae desideratur a magno philosopho, gravi- 
tas in eo non fuit. Scripta sane et multa et polita, sed ne- 
scio quo pacto auctoritatem oratio non habet, | 
9 Stob. Ed. I. p. 58. u. 252. II. p. 56. seg. Clem. Alex. 


—— — — — 
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und Diodorus aus Tyrus !), deſſen nächfte Nachfolger fell 
dem Namen nad) uns unbefannt find 2). Seit dem Beitel 
ter des Gicero treten wieder mehrere Peripatetifer herum 
zunächſt Andronifus aus Rhodus ?), Vorfteher der perim 
tetifchen Schule, ald Anordner und Herausgeber der Aripg 
telifchen Schriften bekannt, und Kratippus aus Mitylene* 
den der jüngere Gicero in Athen hörte. Unter den Com 
mentatoren Des Wriftoteles find Die beiden bedeutendfte 
Alerander von Aphrodiſias, der zu Athen und zu Alera 
dria Ichrte gegen Ende des zweiten und im Anfang des drf 
ten Jahrhunderts nach Chrifto, vorzugsweife der Greget g 





Strom. II. p. 416. Phil. Lib. q. mund. sit incorr. p. 943. sn 
Cic. Tusc. Quaest. V. 17. De Fin. V. 5.: Critolaus imitari u 
tiquos voluit, et quidem est gravitate proximus et redundat «g 
tio; attamen is quidem in patriis institulis manet,. | 


1) Stob. Ecl. I. p. 58. Clem. Alex. Strom. I. p. 301. II. p. 4 
Cic. Acad. Quaest. IV. 42. De Fin. V. 5.: Diodorus 
(Critolai) auditor adjungit ad honestatem vacuitatem dol 
Hic quoque suus est, de summoque bono dissentiens dici nl 
Peripateticus non potest. 


2) Fehlten den Nahfolgern des Theophraft bis auf Andre 
tus, wie nad) der oben angeführten Erzählung Stra 
anzunehmen fein dürfte, faft alle afroamatifhen Schriften 
Kriftoteles, fo läßt fih hieraus begreifen, daß fie den Lehel 
geiff ihrer Schule nit mit Sicherheit und Feftigkeit aufen 
erhalten Fonnten (wie Cicero fagt, ita degenerant, ut ij 
ex se nati esse videantur,) und daß fie nad dem Berk 
Strabo’3 nicht mehr im firengen Bufammenhang zu phil 
fopbiren, fondern nur Säge rebnerifch autzuſchmũden ve 
mochten. Strab. XIII. p. 608. 


2) Strab. XII. p. 124. seq. Plut. V. Syll. c. 26. 


23) Cic. de Off. I. 1. III. 2. De Divin. 1. 3. 32. 50. IL 48— 61 
Ad. Div. XII. 16. XVL 21. 
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it und Stifter einer eregetifchen Schule, und Simpli⸗ 
aus Gilicien, welcher theilg in Alerandria, theils in 
n lehrend um Die Mitte des, fechsten Jahrhunderts nach 
fto blühte und zu den leßten Lehrern der griechifchen 


ofophenfchulen gehörte. . 


” 
⸗ 


‚ Dritte Periode. 
Fortdauer des Lebens der attifchen Philofophie mit Abnahme, 


feiner Kraft bis zum Untergang feiner Reinheit und ._ 
Selbitändigkeit. 


Bon Zeno aus Gittium bis auf Antiochus 
Askalon. 





Einleitende Betrachtung. 


106. Der Ariſtoteliſchen Welterklärung war es ſo we 
wie der Platoniſchen gelungen, dem ſpeculativen Bedür 
nach Einheit und vernünftiger Nothwendigkeit in der Nachw 
fung der oberften Gaufalverfnüpfung der Wirklichkeit, in 
Ableitung des abhängigen Seins aus dem felbftändigen ganz 9 
genügen. In Plato's Dialektif warb der von ihm behaup 
Bufammenhang zwifchen der formalen, der materialen 
der wirkenden Urfache nicht näher nachgewieſen und en 
ckelt, und Daher blieb in feiner Phyſik die innere Nothw 
digkeit bes beftimmenden Werhältniffes der Gottheit und bi 
Keen zu dem Stoffe des finnenfälligen Weltgebäubes 
ber erfchaffenen Seelen unbewiefen und unerklärt. Hier 
ergab ſich auch für feine Lehre der zwar bereits von bei. 
alten Akademikern, wie von Manchen der neueren Erflärd 
Plato's geläugnete und auf eregetifchem Wege befeitigtef 
aber von Xriftoteles aufgedeckte und bei einer unbefangenes 
Auslegung der Platonifchen Worte nicht zu verfennende, 
Mangel: das Beftimmbare ohne Einwirkung von Seiten bei 
Urgrundes und unabhängig von demfelben, und mithin and 
den Urgrund ohne erzeugenbe, bildende und beherrſchend 
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Ihätigleit von Ewigkeit her bis zu dem Beginne der Ger» 
vorbringung von Welt und Beit beftehen zu laſſen. Eben⸗ 
falls bei Ariſtoteles — ungeachtet der richtigeren Anerken⸗ 
ung der Anfangslofigkeit der göttlichen Wirkſamkeit und 
bed göttlichen Werkes — Hatte wohl die Vereinigung ber 
wirfenden Urfachen mit den Formen und den Zwecken, aber 
"sicht auch Die materiale Urfache ihre für den Gefichtsfreis 
kiner eignen Betrachtungen zureichende Erklärung in ber 
Ginheit Des Urwefens gefunden und hinfichtlich des von ihm 
enommenen ewigen Urjprungs aller Veränderung, hin⸗ 
tlih der Weife, wie das fchlechthin überfinnliche und un⸗ 
eränberliche Sein auf das finnenfällige und, veränderliche 
ewig bewegend einwirke, vermochte er Feine felbft auf dem 
Bamaligen Standpunct der aftronomifhen Worausfegungen 
für die Wernunftforfchung zureichende Erklärung aufzuftellen. 
leich Hatte er einen Rüdfchritt von dem durch Plato bes 

kit8 eingenommenen Standort in ber Hinficht gethan, daß 
a den praktiſchen Theil feiner Lehre nur locker mit dem 
poretifchen zu verbinden gewußt. Daher mußte, fo .lange 
Die Regſamkeit des philofophifchen Geiftes unter den 
Beicchen zu einer jelbftändigen Erwägung der Bedeutung der 
bleme Eräftig genug war, nach dem Auftreten des Pla⸗ 
iſchen und des Artitotelifchen Syitemes das Streben man⸗ 
durch beide nicht befriedigter Denker auf neue Verſuche 
Ausbildung einer ſyſtematiſchen Weltanficht gerichtet 
m, durch welche die höchfte der philofophifchen Aufgaben, 
be Ergründung ber vollftändigen Einheit und vernünftigen 
Moethwendigkeit in Der allumfaſſenden Urfachlichkeit gelöft, 
ab dem gemäß auch die Bedeutung und Beftimmung des 
wenichlichen Handelns ans der Natur der Dinge und aus 
der Weltorbnung zureichend abgeleitet würde. Bur Errei- 
dung dieſes Bieles Fonnte aber in Beziehung auf die bis⸗ 
herigen Berfuche ein doppelter Weg ſich darbieten und warb 
Kefer Doppelte Weg wirklich eingefchlagen. Auf der. einen 








” 
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‚ Dritte Periode. 


Fortdauer des Lebens der attifchen Philofophie mit Abnahme 
feiner Kraft bi6 zum Untergang feiner Reinheit und 
Selbftändigkeit. 


Bon Zeno aus Gittium bis auf Antiochus and 
Astalon, | 


Einleitende Betrahtung. 


106. Der Ariftotelifchen Welterflärung war es fo wenig, 
wie der Platonifchen gelungen, dem fpeculativen Bedürfniß 
nach Einheit und vernünftiger Nothwendigkeit in der Nachwei⸗ 
fung der oberften Gaufalverfnüpfung der Wirklichkeit, in ber 
Ableitung des abhängigen Seins aus dem felbftändigen ganz zu 
genügen. In Plato's Dialektik ward der von ihm behauptete 
Bufammenhang zwifchen der formalen, der materialen und 
der wirkenden Urfache nicht näher nachgewiefen und entwi⸗ 
ckelt, und Daher blieb in feiner Phyfik Die innere Nothwen⸗ 
bigfeit des beftimmenden Werhältniffes der Gottheit und ber 
Ideen zu dem Stoffe des finnenfäligen Weltgebäudes und 
der erfchaffenen Seelen unbewiefen und unerflärt. Hieraus 
ergab ſich auch für feine Lehre der zwar bereit8 von ben 
alten Afademifern, wie von Manchen der neueren Erklärer 
Plato's geläugnete und auf eregetifchen Wege bejeitigte, 
aber von Xriftoteles aufgedeckte und bei einer unbefangenen 
Auslegung der Platonifchen Worte nicht zu verfennende 
Mangel: das Beftimmbare ohne Einwirkung von Seiten bed 
Urgrundes und unabhängig von bemfelben, und mithin aud) 
den Urgrund ohne erzeugende, bildende und beberrfchende 
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Thätigkeit von Ewigkeit her bis zu dem Beginne der Her⸗ 
vorbringung von Welt und Beit beitehen zu laffen. Eben 
falls bei Ariftoteleg — ungeachtet der richtigeren Anerfen- 
nung der Anfangslofigkeit der göttlichen Wirkſamkeit und 
des göttlichen Werkes — Hatte wohl die Bereinigung der 
wirkenden Urfachen mit den Formen und den Bweden, aber 
siht auch Die materiale Urfache ihre für den Gefichtsfreis 
feiner eignen Betrachtungen zureichende Erklärung in ber 
Einheit des Urweſens gefunden und hinfichtlich des von ihm 
angenommenen ewigen Urſprungs aller Veränderung, Hin 
Kchtlich Der Weife, wie das ſchlechthin überfinnliche und uns 
veränderliche Sein auf das finnenfällige und, veränderliche 
ewig bewegend einwirfe, vermochte er Feine felbft auf dem 
damaligen Standpunct der aftronomifchen Borausfegungen 
für die Vernunftforfchung zureichende Erkfärung aufzuftellen. 
Bugleich Hatte er einen Rückſchritt von dem Durch Plato bes 
tits eingenommenen Standort in der Hinficht gethan, daß 
ee den praftifchen Theil feiner Lehre nur Ioder mit dem 
Keoretifchen zu verbinden gewußt. Daher mußte, fo lange 
wch die Regſamkeit des philofophifchen Geiftes unter den 
Griechen zu einer felbftändigen Erwägung der Bedeutung der 
Probleme Eräftig genug war, nach dem Auftreten des Pla⸗ 
toniſchen und des Ariftotelifchen Syftemes das Streben mans 
der durch beide nicht befriedigter Denker auf neue Werfuche 
te Ausbildung einer foftematifchen MWeltanficht gerichtet 
fin, durch welche die höchfte der philofophifchen Aufgaben, 
die Ergründung der vollftändigen Einheit und vernünftigen 
Rothmendigkeit in der allumfaffenden Urfachlichkeit gelöft, 
ad dem gemäß auch die Bedeutung und Beftimmung Des 
menfchlichen Handelns aus der Natur der Dinge und aus 
der Weltordnung zureichend ahgeleitet. würde. Bur Errei⸗ 
bung diefes Bieles Eonnte aber in Beziehung auf die bis— 
berigen Verſuche ein doppelter Weg ſich darbieten und warb 
diefee Doppelte Weg wirklich eingefchlagen. Auf der. einen 
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in der Philofophie an die Stelle des vorzugsweiſe originellen 
und produetiven Geiftes ein vorzugsweife prüfender und fd» 
tender trat, zeigte fich der leßtere, wie einerfeits zwifchen 
ben vorhandenen Lehrbegriffen wählend und das Gewählte 
Dogmatifch und ſyſtematiſch verfnüpfend, fo auf der andern 
©eite die Gültigkeit von allem Vorhandenen verwerfend und 
die Möglichkeit des dogmatifchen Erkennens überhaupt bes 
ftreitend. Hiermit machte ſich die vollftändige Eigenthüm 
lichkeit des Skepticismus geltend, die weiter unten nähe 
bezeichnet werden wird. Für eine geraume Beit und zwar 
fogleich mit dem Wuftreten der Stoa gewann "der Skepti⸗ 
eismus eine Hauptftätte in der Akademie und unterhielt von 
bier aus einen lebhaften Kampf mit der Dogmatik jener 
Schule Allmählig erloſch der Eifer und verlor fich die Bes 
deutung dieſes Kampfes der Stoa und der neueren Akademie. 
Die zwei Parteien, Die eine ihrerfeits, indem fie Die ſtrenge 
Eigenthümlichkeit des foifchen Lehrbegriffs eklektiſch mil 
derte, die andere, indem fie von der Skepſis zu einer gemaͤ⸗ 
Bigten Dogmatik zurüdfehrte und eine weſentliche Ueber⸗ 
einftimmung bes Platonismus und des Stoicismus annahm, 
beide auf gleichem Wege, indem fie vorzüglich nur das Prak⸗ 
tifche als den Haupigegenftand des Forfchens in's Auge faß⸗ 
ten, näherten ſich einander fo fehr, daß zulegt eine völlige 
Verſöhnung unter ihnen zu Stande Fam. Bugleich war aber 
auch für Die Selbftändigkeit, Reinheit und Kraft des Leben® 
der attifchen und mit ihe der griechifchen Philofophie dat 
Ende gekommen. 
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Die fenifche Tehre. 


108. Durch, Beno aus Gittium *), einer Stadt auf der 
ibfüfte von Eypern, erhielt die Lehre der Stoa ihren er» 





:I) Diog. L. VII. 1. seq. Suid. s. v. Zuvov. Sein Geburts» und 
Todesijahr laſſen fich nicht genau beitimmen. Er fcheint ein 
‚, älterer Beitgenoffe des Königs von Macedonien Antigonus 
Gonatas gewefen zu fein. Im jugendliden Mannesalter 
fam er nah Athen und fol dafelbit während eines Beits 
raumes von zwanzig Jahren zuerft den Cyniker Krates, fpäs 
" ter die Megarifer Divdorus Kronus und Stilpo, zulegt bie 
Akademiker Zenofrates und Polemo gehört haben. Seine 
Lebenszeit fiel hiernach in die legte Hälfte des vierten und in 
die erfte Hälfte des dritten Jahrhunderts vor Chriſto. 
Diog. L. VII. 3. 4. 15. 24. 25. In einer Säulenhalle zu 
then, welche von Malereien bes Polygnotus, mit denen 
fie gefhmüdt war, 7 roixlan oroa hieß, eröffnete er eine 
‚Schule, deren Theilnehmer ol 24 ng oroag YiAdcopos und 
ed ormixol genannt wurden. 1. c. VII. 9. Er fol feiner Schule 
acht und funfzig Jahre lang vorgeftanden und ein fehr hohes 
Alter erreicht haben 1. c. 28., wegen feines perfönlichen Chas 
rakters, wegen ber Uebereinftimmung feiner ftreng fittlichen 
Lehre und Lebensmweife in feltnem Maße von den Atheniens 
fen verehrt. 1. c. VII. 6. 10. 15. 26. 27. In feinen Schrifs 
ea (1. c. VII. 4.), von denen uns nur wenige Bruchftüde 
‚ufbewahrt worden, {Mint er die Lehrbegeiffe feines Sys 
ſtemes ſchlicht und einfach vorgetragen zu haben (l.c. VIL 
-. 18. 84. Cic. de Nat. Deor. II. 7.). Bon feinen unmittelbas 
sen Schülern blieben nicht Alle feiner Lehre getreu. Ins⸗ 
befondere entfernten fih zwei derfelben, Ariſto aus Chios 
and Herillus aus Karthago fo fehr von feinen Anjichten, daß 
fe ale Stifter eigner Secten betrachtet werden Eonnten. 
Jedoch war die Dauer dieſer Secten eben fo kurz, als ihre 
Bedeutung und ihr Anſehen gering. Ariſto verwarf ben 
phyfifalifchen und den Logifchen Theil der Philofophie (— ov 
15 
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ften Entwurf, und ward von den beiden nächſten Nachfol⸗ 
gern ihres Stifter, von Kleanthes aus Affus in Troas) 
und von Chryfippus aus Solö oder aus Tarſus in Eilis 


piv elvas vato nuäs, T0v ÖL ovölv zoög Nuäs —), und 
wollte die Ethik nur als Lehre vom höchſten Gut, ohne 
eine befondere Erörterung ber einzelnen Pflihten behandelt 
wiffen. Das oberfte Biel des Strebens fand er darin, daß 
man fih gegen Alles, was weder zur Tugend noch zum 
Laſter gehöre, ganz gleihgültig verhalte, und Feinem Ge 
genftand und Buftand in dieſen Sphären einen größeren 
Werth oder Unwerth vor dem andern beilege. Diog. L. VIL 
160. seqg. Plut. de Virt. moral. 2. de Stoic. Repugn. 7. adr. 
Stoic. 27. Sext. Emp. adv. Math. XI. 64. Stob. Eel. I. 
p. 826— 30. u. 918. Cic. Acad. Quaest. IV. 39. 42. de 
Fin. II. 13. TV. 16. 17. 25. de Nat. Deor. I. 14. de Leg. 1. 
13. 21. Er lehrte in dem Gymnafium Gynofarges. Diog. 
L. I. c. Herillus machte einen Unterfchied zwifchen dem 
ſchlechthin hoͤchſten But oder dem legten Bwede, ben bloß 
die Weifen ins Auge faffen, wofür er die Wiſſenſchaft ande 
gab, und zwifhen dem untergeordneten Endzweck (dmorells), 
nah weldem auch die Richtweifen ftreben. Diog. L. VII- 
37. 165. u. 166. Cic. Acad. Quaest. IV. 42. de Fin. II. 13- 
IV. 14. u. 15. V. 15. de Orat. III. 17. 

1) Er kam in der größten Dürftigkeit nach Athen und er⸗ 
näbrte fich Hier, während er Zeno's Vorträge befuchte, durch 
Zagelöhnerarbeit, welche er des Nachts verrichtete, wegen 
feiner Arbeitſamkeit und fittl&hen Kraft Der zweite Hera“ 
kles genannt. Richt mit ſchneller Faſſungskraft begabt er⸗ 
ſetzte er fie durch feinen Fleiß und brachte es fo weit, daſ 
er.vor mehreren anderen würdigen Schülern Beno’s beı# 
Vorzug erlangte, nach deifen Zode das Haupt der ftoifhee 
Schule zu werden. Er fol, wie fein Lehrer, über achte 
zig Jahre alt geworden fein. Bon feinen Schriften de $ 
fih außer einigen Brudhftüden bloß ein Hymnus an Be 
erhalten. Diog. L. VO. 168-176. Plut. de recta rat. aul- 

.18. Stob. Ecl. I. p. 30. seq. 
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cien ?), hauptſächlich von dem Ieteren, gu demjenigen Grade 
bee Vollendung, der vollftändigen und gründlichen Ausfüh- 
ng erhoben, deſſen fie nach ihrer Anlage und ihren Grund⸗ 
kariffen fähig mar. Die Philofophie erklärten die Stoiker 
wertgemäß für das Streben nad) Weisheit, die Weisheit 
ber für die Wiſſenſchaft der göttlichen und der menfchlichen 
Dinge ). An der Einheit dieſes Strebens erfannten fte 
kei aus einander tretende wefentlich verbundene Hauptrichs 
en an, nämlich die Richtung zunächſt auf Die Mittel 
Weiſen, durch welche die Wahrheit und die Wiſſen⸗ 
gewonnen wird, alsdann auf Die Natur der Dinge, 







I) Nach Apolloborus ftarb er drei und fiebzig Jahre alt, in 

‚ der Hundert und drei und vierzigften Olympiade (ungefähr 

. 208 vor Chr.). Er war der Schüler und Nachfolger des 
Kleanthes. Durch feinen Scharflinn und buch die Lebhaf⸗ 
tigfeit und XThätigkeit feines Geiftes (— er war ein fo 
fruchtbarer Schriftftellee, daß er nicht weniger, als fieben 
hundert und fünf Schriften verfaßt haben fol, indem er 
freilich mit der größten Weitichweifigkeit verfuhr, öfters über 
den nämlichen Lehrſatz handelte, und Stellen aus fremden 
Berfen ale Beugniffe und Beifpiele in großer Menge auszu⸗ 
ſchreiben pflegte —) erwarb er fi das höchſte Anfehen in 
feiner Schule, und galt vorzugsweife für die Stüße ber 
Stoa. Daher heißt es bei Cicero (Acad. Quaest. IV. 24.): 
sed quid eos colligam, cum habeam Chrysippum, qui fulcire 
rutatur porticam Stoicorum, und bei Diogenes Laertius fin 
det fich der Vers zu feinem Preife: e2 un yap 79 Xgvoın- 
wog, 00% Av ıv oroc. Aus feinen Schriften, welche insge⸗ 
ſammt verloren gegangen find, werden demnach auch häufi⸗ 
ger, als aus denen feiner beiden Vorgänger, einzelne Säge 
in unferen Quellen angeführt. Diog. L. VII. 179—202. Plut. 

I de Stoic. Repugn. 2. 10.24. Cic. Acad. Quaest. IV. 24. 27. 

" 47. de Nat. Deor. III. 10. de Divin. I. 3. de Orat. I. 11. Sen. 

' de Benef. 1.3. 

#) Plut. de Plac. Philos. in prooem.. Sen. Epist. 89. 

15 * 


228 Erfter Theil. Dritte Periode. 


zulegt auf die naturgemäße Handlungsweife des Menfchen, 
Hiernach theilten fie die Philofophie in Logik, Phyſik und 
Ethik ein !). 

1. Logik. 

109. Die foifche Logik, welche hauptfächlich dem Chry⸗ 
fipp ihre Ausbildung verdankte ?), Hatte einen fehr ausges 
dehnten Umfang und vereinigte die Grammatif und die 
Rhetorik mit der Denk» und Erfenntnißlehre 3). Ihrem 
Hauptzwecke nach galt fie für die Anweifung zur Beurtheis 
fung der Wahrheit, der Wahrfcheinlichkeit und der Falfch- 
heit in den menſchlichen Vorftelungen, und überhaupt zur 
Erreihung der gültigen wiſſenſchaftlichen Erfenntniß 9). 
Sie unterfchied Die unwillkürlichen Vorſtellungen °), al 
leidende Seelenzuftände, in denen die Gegenftände, wie 
fie vor der Ueberlegung unferer Betrachtung ſich Darbie 
fen, vergegenwärtigt werden, von den mit Freiheit erfols 
genden Beurtheilungen und Beiftimmungen ©), in denen wit 
den Inhalt einer bereits erwognen Worftellung als von uns 
anerkannt und behauptet gelten laflen ”). Die Borftellun 


1) Plut. 1. c. Sen. L c. Diog. L. VII. 39. u. 40. Cic. Acad. 
Quaest. I. 5. de Fin. IV. 2. 

2) Diog. L. VII. 179: ovro d' dnidokog 2v Toig Öualexrisois 
Aydvero, worse doxeiv rodg nAslovug Or el apa Beoig dv 
a) ÖmAextınn, 0% av nv allı 7) 7 Xovalnneiog. 

3) Diog. L. VII. 40. 43. 44. 62. 

#1. c. 46. Cic. de Fin. IH. 21. 

5) pavraslaı, visa Cic. 

6) ovynaradEoceıs, assensus (ic. 

7) Diog. L. VII. 45. 49. 50. Sext. Empir. adv. Math. VII. 227 
— 244.257. Plut. de Plac. Philos. IV. 12. Cic. Acad. Quast. 
I. 14. IV. 12. Gell. Noct. Att. XIX. 1: visa animi, quas ge®“ 
aolag philosophi appellant, quibus mens hominis. prima gtatäzn 
specie accidentis ad animadversionem rei pellitur, non volunt#” 
tis sunt neque arbitraria, sed vi quadam sua inferunt sese ho 
minibus noscitanda. Prebationes autem, quas ovyxara9tdE#s 
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gen liegen unſren innerlichen Ausfagen zum Grunde, weiche 
km Verſtand angehören, defien Tchätigkeit an den Gebrauch 
der Sprache gebunden ift und welcher dasjenige ausfpricht, 
was ihm Durch jene fich dDarbietet )). Nach einem der für 
ſe in Betracht Eommenden Eintheilungsgründe find Die Vor⸗ 
Bellungen theils finnliche, theils nicht finnliche, jenachdem 
k entweder vermittelt der Sinnesorgane oder durch Die 
nft gewonnen werden. Rad) einem andern Unterfcheis 
Sgrund find fle in uns entweder Durch wirklich vor» 
e Gegenftände bewirkt, oder ſcheinen dies nur zu fein 
rühren als leere Einbildungen bloß aus unfren innern 
Szuftänden her ?). Im erften Fall fteht der Vorſtel⸗ 
Sgegenftand °) der Vorſtellung gegenüber. Jener ift 
enige, was bie Vorftellungen hervorbringt und auf bie 
einzuwirfen vermag, während alsdann die Vorftellung 
in der Seele bewirkte Buftand ift, welcher in und mit 
ſelbſt auch den bewirkenden Gegenftand offenbart 9. 
Kriftoteles nahmen fie Feine angebornen Begriffe an, 
ken auch ihnen galt die menfchliche Seele gleich nad) 
Geburt für ein zum Beſchreiben zubereitetes Blatt, in 
e8 zunächft Durch die Sinneswahrnehmungen etwas ein» 
jeben wird. Das Wahrgenommene wird im Gedächt« 
feftgehalten, und aus vielen gleichartigen Erinnerungen 










rocant, quibus eadem visa noscuntur ac dijudicantur, vohımta- 

Fra sunt fiuntgae hominis arbitratu. 

D Diog. L. VII. 49: mgonyeitas 708 N yavraola, el’ 7 dia- 
yon dnhehmren Unagyovoe, 6 na0ys UnO ng Pavsaclag, 
sovso Iupipu Aoya. 

Le. 50. u. 51. Sext. Emp. adv. Math. VII. ai: ine) N 

’_ gavraslı ylveraı Mor T@v Eurog, 7 av iv Aniv nadov, 
364 xvetureoo⸗ Ösanevog Ehxvonög og awroig salsican. 

N rò Qavrasıov. 

#) Piut. de Plac. Phil. IV. 12. 
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entfpringt bie Erfahrung ). Aus den vermittelft ber Sins 
nesfunctionen unmittelbar gewonnenen Worftellungen bilden 
wir andre in verfchiednen Weifen, theils nad) der Aehn⸗ 
lichkeit, wie wir zum Beifpiel Sofrates nad) feinem Bild» 
niß uns vorftellen, theils nach der Analogie, alfo in einer 
entweder vergrößernden ober verkleinernden Anwendung ei 
ned wahrgenommenen Verhältnifies auf Objerte, welche nicht 
unfren Sinnen fi) darftellen, ferner Durch die Verſetzung 
wahrgenommener Beftandtheile, dann durch die Bufammen- 
ſetzung, endlich durch Die Entgegenfegung und durch die Ver 
neinung?). Hierbei unterfcheiden fich Die unfünftlerifchen ober 
bloß natürlichen, Die Dem in irgend einer Sphäre ungebilde 
ten Denken angehörigen Vorftellungen von den Fünftlerifchen, 
welche Die Ergebniffe des Anterrichts und der forgfältigen 
Betrachtungen find ). Die Vorftellungen des Allgemeinen 
oder die Begriffe wurden, infofern fle mit Sorgfalt methe⸗ 
diſch ausgebildet find, auch fchlechthin „Begriffe *), infe 
weit fie Dagegen bloß natürliche und mithin der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bearbeitung noch bedürftige find, auch Die „ver⸗ 
gefaßten Vorſtellungen“ °) von den Stoifern genannt 9. 
Unfre Begriffe insgeſammt zerfallen in vier Kategorieen oder 
SHauptelafien, von denen die erfte die allen Beftimmun- 
gen zum Grunde liegenden fubftftirenden Gegenftände, bie 
zweite die bleibenden Eigenfchaften des Subſiſtirenden, bie 
dritte Die veränderlichen Befchaffenheiten, Die vierte bie ei⸗ 
nem Gegenftande bloß relativ, im Verhältniß zu einem an⸗ 


2) Plut. de Place. Philos, IV. 11. 

2) Diog. L. VII 52. seq. Sext. Emp. adv. Math. III. 40. Cic- dı 
Fin. II. 10. 

8) ]. c. 54.. Plut. de Plac. Philos. IV. 11. 

) Fyvosam. 

5) opoAmpeıs. 

6) Plut. I. c. Diog. L. VIL 51. u. 54. 
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beren Gegenftande zukommenden Merkmale umfaßt !). Al⸗ 
les denkende Erkennen erfolgt mit Hülfe der Sprache, in 
welcher die Vorftellungen den für unferen Verſtand unent- 
kbrlichen Ausdruck finden, und fo kommt hierbei immer 
Dreierlei in Betracht, die ſprachliche Bezeichnung, ber bes 
kihnete Gedanke und der durch den Gedanken aufgefaßte 
sale Segenftand. Unter diefen Dreien ift e8 nur der Ges 
e, welcher dem Gegenfage zwifchen der Wahrheit und 
Falſchheit unterliegt, und auch er nur, inſofern er in 
Urtheil ausgeſprochen wird ?). 


110. Ein Theil unſerer Vorſtellungen iſt zum begreifli⸗ 
Erkennen geeignet, ein andrer nicht. Nur diejenigen 
dazu geeignet, uns eine begreifende, von Ueberzeugung 
gleitete Erkenntniß 2) zu gewähren *), welche von einem 
kllidh vorhandenen Gegenftande, dem fie genau entfpre- 
‚in und ſich abgebildet und ausgedrückt haben und baher 
beſchaffen find, wie fie e8 unmöglich fein Fönnten, wenn 
Gegenitand nicht vorhanden geweſen wäre °). Die Vor 
Hungen Diefer Art wurden von ben älteren Stoikern als 
Kriterien der Wahrheit betrachtet, fo daß alfo die Ur⸗ 
wahr find, in denen wir ihren Inhalt ausfprechen, 














1) Simpl. in Cat. fol. 16. b: morürres yap 9 ronumv eig vko- 
sapa, zig vmoxelueva zul moia xal mas Iyovra xal zrpog 
tt sog Iyovra. 1.c. 42. b. seq. 44. b. 55. a. 

9 Diog. L. VII. 49. 63. u. 64. Sext. Empir: adv. Math. VII. 
10—12. Pyrrh. Hyp. II. 104. 

9) xaralmpıg, comprehensio Cic. 

*) eralmmeuxe) pavraclaı, visa comprehensibilia Cic. 

8) Sext. Empir. adv. Math, VII 247. 248: xeralnmrm 3 
doriv 7 ano Ynapyovrog Kal xar avrd To Unapyov dvamo- 
psueyplvn sol dvansopgeyıoulın, drola eis av yivoıza 
ao pa) Ungoyovros. Cic. Acad. Quaest. IV. 6: visum im- 
pressum effictumque ex eo, unde esset, quale esse non posset 
ex eo, unde non esset. 1. c. 11. Diog. L. VIE 46. u. 54. 
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und die Schläffe, die wir regelrecht aus ihnen ableiten H. 
Die neueren fügten hinzu, daß bei ihrer Vergegenwärtigung 
nichts vorhanden fein dürfe, was ihrer Anerkennung und 
Annahme in unferem Innern entgegenftehe ). Denn e8 
Tönne der Fall eintreten, daß wir, wann eine zum begreis 
fenden Erkennen taugliche Worftellung von uns gefaßt ei, 
verhindert werben, ihr unferen Beifall zu geben, fie mithin 
zu unferer Behauptung zu machen, weil Umftände vorhanden 
fein, um berentwillen wir ihren Gegenftand für unmöglid 
Balten ®). Die Borftellungen jener Art führen eine charakte⸗ 
riſtiſche Klarheit und Beftimmtheit mit fich, welche jeder lee⸗ 
ren Einbildung, wie biefelbe auch in uns entftanden fein mag, 
mangelt %). Indem wir ihnen unfere Beiftimmung ertheilen, 
befigen wir in ihnen bie begreifende Erfenntniß °). Diefe 
wird, wenn fie auf dem Wege ber apodiktifchen Beweisfäh 
zung durch zulängliche Gründe geftügt eine unerfchütterlide 
Feſtigkeit erlangt, zur wiffenfchaftlichen Erkenntniß ). Aus 


2) Sext. Empir. 1. c. 253. 

2) L. c. 

) lc. 254 — 257. 

®) Cic. Acad. Quaest, IV. 16: omnium deinde inanium visoram 
una depulsio est, sive illa cogitatione informantur, quod fierl 
solere concedimus, sive in quiete, sive per vinum, sive per 
insaniam. Nam ab omnibus ejusdem modi visis perspicuitater®, 
quam mordicus tenere debemus, abesse dicemus. 1. ec. 1.12: 


visis non omnibus adjungebat fidem (Zeno), sed iis soluss®» 
quae propriam quandam haberent declarationem earum rerurs®» 
quae viderentur; id autem visum, quum ipsum per se come“ 
retur, comprehensibile. 

5) 1. c. 11. Sext. Empir. 1. c. 151. 

6) Sext. Empir. l. c. Cie. 1. c. 11. u. 47. Gicero erwähnt, 
daß Beno die Stufenfolge in der Steigerung der Borftef- 
Iungen bis zur wiffenfhaftlihen Erfenntniß (pavracle, ov7% 
xarads0ıg, xeralmpıs, Bmuarnun) auf folgende Weile bil ⸗ 
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nem Syſtem folcher Erkenntniſſe beiteht die eigentliche Wiſ⸗ 
kihaft '). 
2. PHyfit. 


111. An der Phyſik unterfchieden Die Stoiker bereits 
ke fpecielleren, Die mathematifch empirifchen Unterfuschungen, 
pie den Mathematifern und Aerzten gemeinfchaftlich mit 
Phyſikern angehören, von den: in den allgemeinen Cau⸗ 
ammenhang der Dinge eingehenden, mit denen die Phys 
ausschließlich fich beihäftigen, alfo nad) unferer Art 
brechen, von den rein philofophifchen. Bu den letzteren 
eten fie die Fragen, ob die Sonne und die Geftirne aus 
und Form beftehen, ob Die Welt entftanden oder uns 
den, befeelt oder unbefeelt, vergänglich oder uns 
inglich fei, und ob fle Durch eine Vorſehung regiert 
2), Die Verfchiedenheit der ftoifchen Naturphiloſophie 
der Platonifchen und Ariftotelifchen bei der wefentlichen 
einftimmung in der Anerkennung der Bedeutung bes 
gifchen Princips beruht auf dem Fundamentalfag der 
en, e8 gebe Feine unförperliche Subftanz, e8 ſei unmög⸗ 
‚daß etwas von einem unkörperlichen Gegenftand bewirkt 
, vielmehr müſſe alles Subfiftirende und überhaupt 
de Eörperlich fein”). Diefe Annahme hing bei den 


















&h angedeutet habe: quum extensis digitis adversam manum 
stenderat, visum, inquiebat, hujusmodi est. Deinde ‚ quum 
paullum digitos constrinxerat, assensus hujusmodi. Tum quum 
Kane compresserat pugnumque fecerat, comprehensionem illam 
esse dicebat... Quum autem laevam manum admoverat et illum 
pugnum arcte vehementerque compresserat, scientiam talem 
esse dicebat. 1. c. 47. 

W) Stob. Ecl. II. p. 128. 

W) Dieg. L. VII. 132. | 
#) Cie. Acad. Quaest. I. 11. Diog. L. VII. 56. Stob. Ecl. 1. 
2. 336 u. 338, Plut. de Plac. Philos. IV. 20. Vergl. Simpl. in 
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Stoitern auf das engfte mit ihrer Ingifchen Woransfegung 
zufammen, Daß unsre Erfenntniß insgefammt aus der Grund» 
lage der Sinneswahrnehmung bervorgehe, daß es Die von 
außenher auf unfre Sinnesorgane erfolgenden Eindrücke fein, 
in denen fich unmittelbar das Dafein des von unfrem Vor⸗ 
ftelen unabhängigen Realen für unfer Vorftellen offenbare. 
Hiernach hielten fie dafür, nur das finnlih Wahrnehmbare 
fei das unmittelbar Borhandne und Subfiftirende in der Ras 
fur, dem alle denkbaren Eigenfhaften der Realität als feine 
inhärirenden Beftimmungen zufommen, und fo könne übers 
. Haupt nichts fubfiftiren und feine Wirklichkeit durch Wirk 
fümfeit erweifen, was nicht ein Ausgebehntes und Raumer⸗ 
— — 


Cat. fol. 44. b. Fuͤr unkörperlich galt den Stoikern nur ber 
Kaum, die Beit, und der ausgefagte, durch Die Sprache, bie 
etwas Körperliches ift, bezeichnete Gedanke (70 anuasvouerev 
oder 70 Aexzov). Sext. Empir. adv. Math. VII. 38. VIII. 10. 
u. 11. X. 218. Diog. L. VIE. 63. 140. u. 141. Senec. Ep. 
106. u. 117. Stob. Ecl. I. p. 260. u. 390. Sie nannten auf 
die Cigenfhaften und Buftände an den fubfiftirenden Dingen 
„Körper, in einer ihrer paradoren Vorſtellungs⸗ und And 
dDrudsweifen, weil fie Diefelben für Eörperliche, in den Körpern 
fi) wirffam erweifende Beftimmungen des Körperlidhen hielten. 
Plut. de Stoic. Repugn. 43. adv. Stoic. 25. Senec. Epist. 106. u. 
117. In diefem Sinn behandelt Seneca (Ep. 106.) nad) der 
Lehre Chryſipp's Die Frage, „ob das Gute ein Körper ſei ?" umd 
fagt hierüber: bonum hominis necesse est corpus sit, cum ipse 
corporalis. Mentior, nisi et quae alunt illud et quae valetudinem 
ejus vel custodiunt vel restistuunt, corpora sunt, ergo et bonum 
ejus corpus est. Non puto te dubitaturum, an affectus corpora 
sint, tanquam ira, amor, tristitia. Si dubitas, vide an vultum nobis 
mutent, an frontem adstringant, an faciem diffundant, an rabo- 
rem evocent, an fugent sanguinem. Quid ergo? tam manifestas 
corpori notas credis imprimi, nisi a corpore? et rel. Er ſchlieſßt⸗ 
diefe Betrachtung mit den Worten: bonum corporis corperalems 
est, bonum hominis et corporis bonum est, itaque corporale ei 
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fülendes ſei. In Anleitung dieſes Grundfages mußten fie 
die von Plato und von Mriftoteles geltend gemachte An» 
nahme der rein geiftigen Natur des Urweſens verwerfen und 
ſtellten demgemäß aud) im Gebiet des abhängigen Seins über 
die Eigenthümlichkeit der Naturfräfte und über das Weſen 
der Seele von beiden Denkern fehr abweichende und mehr 
zum Seraklit ſich Hinneigende Anfichten auf. Durch ihre 
Beobachtungen über die Bedeutung ber Wärme für das Wer- 
den, Beſtehen und die Thätigkeit aller Individuen wurden 
fe zu der Anficht geführt, daß im Weltall unter den vier 
Elementen dem Aether oder dem Feuerftoffe Die alles Ein- 
seine durchdringende, mit Kraft erfüllende, erzeugende und 
belebende, ordnende und beherrfchende Macht zufomme !). 
Der Hether tft aber als beftimmtes Element in feiner Ver: 
bindung mit den andern Elementen, aus denen er hervorgeht 
und in welche er übergeht 2), eben fo wohl, wie jedes der 
Übrigen, etwas Entftehendes und Vergehenbes, und die Welt, 
We aus lauter vergänglichen Theilen befteht, kann nicht un⸗ 
entſtanden fein und eine ewige Dauer haben. Daher muß 
eine von den Elementen verfchiedene unerzeugte und uns 
vergängliche Grundurfache geben, aus welcher im periobifchen 
Vechſel das Weich der mannigfaltigen geordneten Dinge ent⸗ 
ſptingt und in welche daſſelbe wieder zurücktritt ®). Diefe 
Grundurſache ift die untrennbare Einheit des leidenden oder 
beſtimubaren und des thätigen oder beftimmenden Princips. 


rs 


D) Cie. de Nat. Deor. II. 9. 10. 11. 22. III. 14. Diog. L. VII. 
139. 156. Plut. Plac. Philos. I. 6. 7. Orig. Phil, c. 21. 
Stob. Ecl. I. p. 64. u. 538. 

®) Gie. de Nat. Deor. II. 33. 

9 Diog. L. VII. 134: diapipew BE paocıv apyag al orosyeia* 
Tag ulv yag elvaı ayevurous, dpdaproug‘ ra Ö& ororgeia 
sera vuv dnnvgncw pOelgesdar. 1. c. 137. 141. Senec. 
Epist. 89. 
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Das leidende ift der Förperliche, aber qualitätslofe Urſtoff, 
die urſprüngliche Subſtanz, das thätige die vernünftige Ur⸗ 
kraft, welche dem Stoff einwohnt. Kraft und Stoff in die⸗ 
ſer Einheit machen das Urweſen, die Gottheit in ihrem ur⸗ 
ſprünglichen Sein aus 1). 


) Diog. L. VII. 134: doxei 63 avroig apyag elva rov Oley 
övo, To noı00V xal To ndayov, TO uv odv naoyov elvas vv 
anoıov ovolav, zıyv UAnw‘ zo dd mosoüv zov dv adrij Aoyoy, 
zov BeovV. 1. c. 136. 150. Sext. Empir. adv. Math. IX. 11. 
Plut. Plac. Phil. I. 3. Simpl. in Cat. fol. 12.b. Das Urmefen 
in feiner @inheit von Stoff und Kraft erfcheint in den Mo⸗ 
menten zwifchen dem Untergange und der neuen Bildung ber 
Melt von Seiten des Stoffes nicht als qualitätslos, fonbern 
als das lauterfte vollfommenfte Feuer, welches als folces 
den E:ıdpunet und den Anfangspunet der Sonderung ber vier 
Elemente darftellt. Plut. de Stoic. Repugn. 41. Diog. L. VIL 
456. Plut. Plac. Phil. I. 7. Cic. de Nat. Deor, II. 22. 3% 
u. ſ. w. Es verfteht fi hiernach, daß die ftoifche Lehre, ums 
geachtet fie allem Wirkenden den Charakter der Körperlichkeit 
beilegt, wefentlih von dem Materialismus verfchieden if, 
welcher namentlih in der Demokritifhen und Epifureifchen 
Atomenlehre erſcheint. Das Charafteriftifche des Materia⸗ 
lismus befteht darin, daß nur das Körperlihe als folches, 
das heißt, das Raumerfüllende und Beweglihe für das urs 
fprünglihe Reale gehalten, daß aus der räumlichen Bewe⸗ 
gung jede andre Thätigkeit abgeleitet, und daß die Stufen⸗ 
folge in dem Dafein der Dinge auf bloße Gradunterfchiede 
in der mehr oder minder vollkommnen Bufammenfegung und 
Beweglichkeit des Materiellen zurüdgeführt wird. Dagegen 
lehrten die Stoiker in einem entfchiebenen Gegenfag gegen 
die Einfeitigfeit und Befchränktheit dieſer Anficht, daß eine 
höchfte Intelligenz, eine Alles denkende, und Alles, was wird, 
wollend bewirfende Urkraft Die Grundfraft der ganzen Natur 
fei, welche nur nicht als getrennt dem Körperftoff gegenübers 
ftebend, fondern als die in demfelben wohnende und wirkende, 
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112. Bet dem Beginn einer Weltbildung verwandelt 
ch die beftimmbare Seite des Urwefens durch die bewußt 
ol bildende Thätigkeit deſſelben in Die Beſtimmtheit der 
ier Elemente ). Die Urkraft verknüpft die Elemente zum 
Beltganzen und waltet in jedem Theile Diefes Ganzen auf 
ine dem beftimmten Stoff angemeilene Weiſe. Der alles 
tige umfaflende und durchdringende Aether wird der herr= 
de Sheil 2), das unmittelbare Drgan der göttlichen Le⸗ 
kraft und Vernunft ?). Die Luft befitt eine Kraft, 
e das Mannigfaltige in den irdifchen Körpern bindet 
‚ufammenhält, und in jedem derfelben feine eigenthünts 
Befchaffenheit begründet %). Das Waffer ift als Nahe 
mittel Der anderen Elemente eine Hauptbedingung ber 
ktdauer Der Welt während des ihr angewiefenen Zeitrau⸗ 
9). Die Erde endlich bildet den feften Mittelpunct der 
und ift insbefondere zum Wohnplat des Menfchenges 
tes beftimmt %). Alle Gattungen jowohl der anorgani⸗ 
















ihn belebende, befeelende und mit jeder Kraft erfüllende 
Macht gedacht werden müffe. 

Plut. de Stoic. Repugn. 41. 42. Stob. Ecl. I. p. 820. Plut. 
Plac. Phil. I. 12. Diog. L. VII. 136. 137..142. In den Ele 
wenten ftellen fi die Hauptgegenfäge der Qualität des 
‚Körperlichen dar, in dem Aether oder Feuer die Wärme, in 
‚dem Waſſer die Feuchtigkeit, in der Luft bie Kälte, in ber 
“Erbe die Trodenheit. Diog. L. 1. c. 137. ' 

SD Nyenovınov. 

Diog. L. VII. 138. 139. 156. Plut. Plac. Phil. 1. 7. Euseb. 
Praep. Evang. XV. 15. Cic. Acad. Quaest. IV. 41. de Nat. 
Deor. I. 14. 11. 22. Vergl. Sext. Empir. adv. Math. IX. 102. 
Put. de Stoic. Repugn. 43. adv. Stoic, “9. Stob. Ecl. I. 
: » 372. 

Cie. de Nat. Deor. II. 46. 

Cie. L c. II. 53. Diog. L. VII. 155. Plut. Ploc. Phil. II. 
9. u. 10. 
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ſchen Körper, als auch der organifirten lebendigen Gefchöpfe, 
welche auf der Erde und in Waſſer fich befinden, find aus 
einer Mifchung der Elemente erzeugt '). 


113. Dem Menfchen ift vor den übrigen belebten Eins 
zelmefen des unter dem Monde befindlichen Theiles der Welt 
der Vorzug der Vernunftfähigfeit verliehen worden ?). Aber 
auch die Geftirne, ſämmtlich von außerordentliher Größe, 
find belebte und felbitbewmußte, aus dem beweglichſten und 
reinften Sheile des Aethers gebildete, von den Ausdünſtun⸗ 
gen des Meeres und der Erde fich ernährende, und in noch 
höherem Sinne, als die Menfchen, gottähnliche Wefen ®). 
Die jedesmal beftehende Welt ift nur eine einzige, eine ber 
grenzte und Fugelförmige, und dreht ſich raftlos im Kreiſe 
um ihren eignen Mittelpunct %. Aller Raum in ihr ift vor 
den Elementen erfüllt, fo daß fich Feine den Bufammenhang 
ihrer Theile trennende Xeere findet °). Allmählig kommt «8 
in dem Verlauf ihres Lebens dahin, daß das zu ihrer Fort 
dauer erfoderlihe Verhältniß zwifchen dem Warmen und 
dem Feuchten aufgehoben wird, und der Beitpunct tritt ein, 
da da8 Feuer das Uebergewicht erlangt und die Weltver⸗ 
brennung erfolgt. Hiermit Iöft fi die Welt in Den urs 
fprünglichen Buftand der Grundurfache auf, aus welchem 


1) Diog. L. VII. 142, Stob. Ecl. I. p. 376. Alex. Aphr. de 
Mixt. p. 141. 

2) Cic. de Nat. Deor. II. 53. Diog. L. VII. 86. u. 156. Pint. 
Plac. IV. 3. 

3) Cie. 1. c. II. 15. 16. Stob. Ecl. I. p. 538. Diog. L. VII. 143. 

*) Diog. L. VII. 140. 143. Plut. Plac. Phil. IL 1. 9. Cic. de 
Nat. Deor. II. 18, 

6) Diog. L. VII. 143. Plut. adv. Stoic. 30. Stob. Ecl. I. p. 382, 
390. 392. Plut. Plac. Phil. II. 1. Außerhalb der Welt if - 
bie Leere, die als folche nichts Begrenztes fein Tann. LLc a 
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aber, weil die thätige Kraft in dem leidenden Stoff nie ru⸗ 
hen Fann, von neuem ein auf gleiche Weiſe geordnetes Welt- 
foftem hervorgeht ). Den Ausdruck „Welt’ gebrauchten 
die Stoifer in einer dreifachen Bedeutung und bezeichneten 
mit ihm theils das ewige Urweſen, weldjes periodifch Die 
Mannigfaltigkeit der Dinge in ſich auflöft und aus fich er⸗ 
zeugt, theils das Weltgebäude, theils Die Einheit des Urwe⸗ 
fens und des Weltalls 2). Demzufolge behaupteten fie in 
wefentlich gleichem Sinne fowohl: die Welt fei ein lebendi⸗ 
ges, bejeeltes, vernünftiges, denfendes Wefen ?), als auch: 
Gott fei ein unfterbliches lebendiges Wefen, vernünftig, voll 
kommen, glüdfelig, Feinem Uebelunterworfen, mit Vorſehung 
für die Welt und für Alles in derfelben forgend *). Ihrem 
Begriffe von Gott gemäß betrachteten fie ihn und fein allſei⸗ 
tiges, allumfaffendes Wirken aus mannichfachen Geſichts⸗ 
paneten und legten ihm eben fo verfchiedene Benennungen 
bel, worin ihre Gegner etwas Widerfinniges finden konn⸗ 
m). So nannten fie ihn die Welt felbft und den Bau⸗ 
wißer der Welt, den Vater aller Dinge, den Geift ober 
dauch, welcher ducch das Univerfum dringt, den Aether und 





i) Cic. de Nat. Deor. II. 9. 10. 46. Diog. L. VII. 134. Stob. 
Ecl. I. 312. 414. Euseb. Praep. Evang. XV. 18. Lactant. Div. 
Inst. VII. 23. Nemes. de Nat. hom. p. 147.seq.. Die „Natur“ 
mußte den Stoifern zufolge ihrer metaphufifhen Srundanficht 
für gleichbedeutend mit der „Gottheit“ gelten. Man vers 
gleiche 3. B. Cic. de Nat. Deor. II. 22., wo in der Darftellung 
dee ftoifchen Lehre die Bezeichnungen „natura, natura mundi, 
und mens mundi“ als gleichgeltend vorfommen, 

*) Diog. L. VIL 137. 

®)L c. 142. 

®]c. 147. 

5) Cie, de Nat. Deor. I. 15. Digg. L. VII. 135: &v 72 elvas Hedv 


sc) voöv xal slunpulvnv wol Alu, wolheig vd irleais ovo- 
XEVCE 
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Das Fünftlerifche Feuer, welches auf einem beftimmten Wege 
zur Welterzeugung geht, ben herrfchenden Theil der Melt 
und Die allgemeine Natur, die Segliches zufammenhält, die 
Vernunft, das Verhängniß, die Schickſalsmacht, die Noth⸗ 
wendigfeit und ewige Wahrheit der künftigen Thatfachen, 
aud) die Macht des ewigen Geſetzes, wodurch das menſch⸗ 
liche Handeln geleitet wird '). Gleichfals nahmen fie an, 
nad) den verfchiedenen Wirkungsfphären werde die göttliche 
Kraft als Zeus, Athene, Gere, Hephäftos, Pofeidon, Demes 
ter und fo fort bezeichnet 2). 


114. Indem fie nun auf eine zum Theil mit der Sera 
Plitifchen Lehre einftimmige Weife das wechjelnde Werden, 
Beitehen und Untergehen ter Welt ald Perioden des gött⸗ 
lichen Xebens betrachteten, waren fie darauf bedacht, in dies 
fem Leben die denkende und beabfichtigende Thätigkeit als 
die herrfchende nachzumeifen. Alles, nahmen fie an, entwis 
elt fich in der Welt zu der ihm angemwiefenen und anges 
meflenen Beit nad) den vernünftigen Gefegen der Keime und 
Anlagen, welche in dem göttlichen Weſen für die einzelnen 
Dinge enthalten find °). Alles gefchieht Daher dem Schidfal 
oder dem Verhängniſſe gemäß. Das. Verhängniß ift aber 
nicht3 Anderes, als Die Vernunft, durch welche die Welti im 


I) Diog. L. vIL, 135. 147. 156. Plut. de Plac. Phil. I. 7. Cie. 
de Nat. Deor. I. 14. 15. II. 22. Stob. Ecl. I. p. 64. seq. 180. 
Mit der: Neberzeugung von der göttlihen Vorfehung Bing bei 
den Stoifern die Meinung nahe zufammen, daß ſich der Wille 
Gottes rüdfihtlih auf bevorftehende Ereigniffe den Men⸗ 
fhen durch gewiſſe Vorbedeutungen und Zeichen offenbare, 
und Daß e8 demzufolge eine Wahrfagerkunft (kevrınn) gebe- 
Cic. de Divin. I. 3. 38. Diog. L. VII. 149. 

2) Diog. L. VII. 147. Cic. de Nat, Deor. I. 15. I. 23 — 28. 

3) Kara omeguazisovg Aoyovg. Diog. L. VII. 148. 136. Plut. des 
Plac. Phil. 1.7. Stob. Ecl. I. p. 372. | 


Die ftoifche Lehre. $. 114. 231 


zanzen und im Einzelnen mit Borfehung. geleitet wirb, als 
te vernunftmäßig beftimmte Verknüpfung der Urfachen aller 
Dinge, als der vernünftige Grund, vermöge deſſen Das Ges 
hehene gefchehen ift, das jegt Werdende wird, das Fünftig 
krfolgende erfolgen fol). In dem Weltall ift Tegliches 


1) Diog. L. VII. 134. 138. 147. 149. Stob. Ecl. I. p. 180. 
178. Plut. de Stoic. Repugn. 34. adv. Stoic. 36. Plut. Plac. 
Phil. I. 27. 28. Sext. Empir. adv. Math. IX. 101. Cic. de Nat. 
Deor. 1.14. 15. 11. 65. Die Gründe für die Intelligenz der 
Welturfahe wusden von Beno in kurzen einfahen Schlüfs 
fen ausgefproden. Die fpäteren Stoiker erörterten fie ges 
nauer und umftändliher. Beno ftellte in dieſer Beziehung 
drei Argumente auf: 1) Was Bernunftthätigkeit übt, ift 
befjer, als was fie niht übt. Run gibt e8 nichts Befferes, 
als die Welt. Kolglih übt die Welt Bernunftthätigkeit. 
2) Kein Theil des Empfindungslofen kann mit Empfin« 
dung begabt fein. Run find aber Theile der Welt mit 
Empfindung begabt. Alſo ift die Welt felbit nicht empfin⸗ 
dungslos. 3) Nichts, was ohne Seele und Berftand ift, 
fann befeelte und verftändige Wefen aus fih hervorbringen. 
Die Welt aber bringt folhe Wefen aus fi) hervor. Mits 
bin befigt fie Seele und Beritand. Cic. de Nat. Deor. II. 8. 
Sext. Empir. adv. Math. IX. 101— 105. Kleanthes bob zur 
Begründung diefer Lehre unter vier von Eicero (1. c. II. 5.) 
angeführten Beweiſen hauptſächlich die Betrachtung hervor, 
daß das Weltgebäude vollfommen geordnet und in Hinficht 
dee Schönheit und Bmedmäßigkeit feiner Cinrichtung voll 
endet erfcheine, wie fehon der bloße Anblick des geftirnten 
Himmels lehre. Daher fei e8 unmöglich, daß durch den Bus 
fall oder durch eine bewußtloſe Macht da8 Dafein deffelben 
babe bewirft werben Fönnen. Chryfippus endlich ſchloß auch 
auf folgende Weife aus dem Vorhandenfein der menfchlis 
hen Intelligenz auf die Vernünftigfeit der Weltkraft. Wenn 
etwas, behauptete er, in der Wirklichkeit ift, was der Menfch 
durch feinen Verſtand und feine Kräfte bervorzubringen 

16 
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auf das zweckmäßigſte eingerichtet, und nach einer Ueberein⸗ 
ftimmung und Stufenfolge der Bwede ift jedem befonderen 
Sein die Beſtimmung angewiefen, um eines Andern willen 
zu eriftiren. So find Die Früchte der Erde um der Shiere 
willen, die Thiere der Menſchen wegen vorhanden. Der 
Menſch felbit, noch Feinesweges das Vollkommene, obgleich 
ein gewiſſer Theil des Vollkommenen, iſt zur Betrachtung 
und Nachahmung der Welt geſchaffen. Lediglich die Welt, 
als das Allumfaſſende, Vollſtändige, Vollendete und Voll⸗ 
kommene iſt ſchlechthin um ihrer ſelbſt willen da 2). Die 
Vollkommenheit iſt aber nur und kann nur ſein die Eigen⸗ 


nicht vermag, ſo iſt die Macht, welche dies bewerkſtelligt, 
vorzůüglicher als der Menſch. Alſo muß diejenige Macht, 
welche die Weltkörper und ihre Anordnung hervorbringt 
und erhält, die menſchlichen Fähigkeiten an Vorzüglichkeit 
übertreffen. Dies kann fie aber nur, inſofern fie ein vo 
kommneres Vernunftwefen ift, als der Menſch, da Die Bew 
nunft unter allen Kräften den oberften Rang einnimmt. 
Cie.Lc.11.6. Vergl J. c. Il. 14. Das ganze zweite Bud 
der Giceronifhen Schrift über die Natur der Götter handelt 
von der ftoifchen Theologie, und ftellt dieſe Lehre nach der 
vierfahen Eintheilung der Stoiker dar, indem dort der Stoi⸗ 
fer Lucilius Balbus zuerft darthut, daß es eine Gottheit 
gibt, zweitens über die Natur der Gottheit ſich erklärt, drite 
tens zeigt, daß die Welt durch die göttlihe Vorſehung res 
giert wird, viertens, daß die göttliche Vorſehung insbefondere 
für Die menſchlichen Angelegenheiten forgt. Er geht Hierbei 
von dem Gedanfen aus, Daß die Lehre von dem Dafein 
Gottes wegen ihrer fo großen und unmittelbaren Evidenz 
eigentlich ded Beweifes gar nicht bedürfe, und beruft ſich 
für diefe Evidenz auf die Thatſache, daß zu allem Beiten bei 
allen Bölfern der Glaube an eine göttlihe Macht fih finde, 
der Daher Allen angeboren und gleichfam in die Seele einge» 
graben fein müffe. 1. c. IL 2.3. u. 4. 

1) Cic. de Nat. Deor. II. 14. Vergl. 1. c. 36— 45. 


. 
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ſchaft des Weltganzen in feiner Totalität und Einheit, fie 
Tann nicht auch den einzelnen Theilen defielben angehören. 
Mannigfaltige Uebel find in der Sphäre des Befonderen als 
Bedingungen und Folgen des Guten unerläßlid), wie nas 
mentlich Das fittlich Gute ohne feinen Gegenfag, ohne das 
in mgralifcher Hinficht Böſe nicht möglich fein würde ?). 


115. Den Begriff und Ausdruck „wuyny“ fcheinen Die 
Stoiker von Xriftoteles abweichend nur für das Princip des 
Lebens in den thierifchen und menfchlichen Individuen, mit 
Yusfchluß Des .vegetativen Lebens der Pflanzen, gebraucht 
mbaben. Sie bezeichneten dadurch eine Stufenfolge des 
Dafeins in den drei Claſſen der anorganifchen Körper, der 
Gewächſe und der irdifchen befeelten Körper, Daß fle die Vers 
nüpfung des Mannigfaltigen zur Einheit in der erften Elaffe 
ef eine bloße zufammenhaltende Befchaffenheit, Die aus ber 
bindenden Kraft der Luft nach ihrer Meinung entfpringt, in 
ver zweiten Glaffe auf eine zufammenhaltende Natur, in ber 
hitten auf eine zufammenhaltende Seele zurüdführten. In 
Inleitung ihrer allgemeinen phyſikaliſchen Zehrfäge hielten 
fe die individuelle Seele für einen Theil oder Ausfluß ber 
gemeinen Weltfeele, für einen feurigen oder ätherifchen 
Etoff, welcher den ganzen Leib durchdringe 2). Sie unter- 





') Plut. de-Stoic. Repugn. 21. 35 — 37. 44. u. 46. adv. Stoic. 
13. 14. 16. 17. Cleanth. hymn. v. 18. seg. Gell. Noct. Att. 
VI. 1. 2. 

%) Diog. L. VII. 156. 157. Plut. de Plac. Phil. IV. 3. Galen. 
de Hipp. et Plat. Plac. II. p. 110. II. p. 112. Cic. de Nat. 
Deor. III. 14. Tusc. Quaest. I. 9. Außer dem allgemeinen 
Grunde, nah welchem die Seele als etwas Wirkendes für 
etwas auch der Körperlichfeit Zheilhaftes ihnen gelten mußte, 
wird Diefer befondre Grund für die Körperlichfeit der Seele 
dem Chryſipp zugefchrieben, daß fie im Tode von dem Leib 
getrennt werde, mit welchem fie wahrend bes Lebens in Bes 

16 * 
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fchieden in der menfchlihen Seele die Intelligenz als ben 
berrfchenden Theil, in welchem die Thätigkeiten des erfen- 
nenden oder bewußtvollen Xebens, das vernünftige Denken, 
das Borftellen überhaupt, das Begehren und das Wahrneh 
men Statt finden, und welchem fie im Herzen feinen Sizß 
anwieſen, und Die untergeordneten, von jenem ausgehenden 
und beherrfchten Theile, die fünf Sinnesvermögen, Das Sprach— 
vermögen und das Beugungsvermögen!). Es verfteht fich, daß 
fie den Menfchenfeelen Feine endlofe Fortdauer zuerkennen 
konnten, da nad) ihrer Lehre nichts Entftandenes unvergäng 
lich, jondern nur die Einheit des thätigen und des leidenden 
Urprincips das ewig Beharrende if. Doch fol im Bezug 
auf die Fortdauer unfrer Seelen nad) dem irdifchen Tode 
Kleanthes angenommen haben, eine jede Dauere bis zur Welt 
verbrennung fort, Chryfipp Dagegen, Dies gelte nur von den 

Seelen der Weifen 9. 


3 Ethik. 


116. Die ftoifhe Ethik Teitete Das oberfte Gefeg ber 
menfchlichen Handlungen und mithin Die ganze fittliche Ge 
fegmäßigkeit unferes Lebens unmittelbar aus der in der Phys 
fit zur Anerkennung gebrachten vernünftigen, durch Das gött⸗ 


Tiche Denken beftehenden Ordnung des Weltganzen ab, indem 


rührung ftehe. Etwas Unförperliches könne aber weder von 
einem Körper getrennt werden, noch ihn berühren. Nemes- 
de Nat. Hom. 2. p. 34. | 

1) Diog. L. 1. c. Galen. 1. c. H. p. 98. Plut. de Plac. Phil. IV- 
4. 21. Abweichend von dem Beugniffe des Diogenes und vor 
der Benonifhen Xehre bei Galenus bemerkt der Pſeudoplu⸗ 
tard) 1. c. 21.: auro 68 TO yzuovınöv woneg dv xöoum x 
roixeĩ dv zyj nuerkon Opaıposıdei #Epalj). 

2) Diog. L. VII. 156. 157. Plut. Plac. Phil. IV. 7. Euseb. Praep- 
Evang. XV. 20. Tertull. de An. c. 54. 
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fie Das höchſte Gut oder das höchfte Biel unferes Strebens 
darein fette, Daß wir der Natur gemäß leben, alfo dasjenige, 
wozu uns unfere menfchliche Natur und in ihr Die allgemeine 
Natur anleitet, ftandhaft als die einzige Richtſchnur unferes 
Thuns und Laſſens befolgen ?). Die Bedeutung diefes Mops 
talprincips gründet fich auf die Annahme und Unterjcheidung 
bes erften, fchon in der früheiten Lebenszeit als urſprüng⸗ 
lich in uns ſich anfündigenden Naturtriebes und des für 
die Menfchheit eigenthümlich und vollftändig Raturgemäßen?). 
Im Bezug auf den vorangehenden Punct mußten die Stoi⸗ 
ber zur Duchführung ihrer ethifchen Anſicht Die gewöhnliche: 
Meinung widerlegen, daß die Begierde nad) Luft und Die 
Verabſcheuung der Unluft die urfprünglichen Triebe unferes 
empfindenden Lebens fein. Dies gelang ihnen auf eine ſcharf⸗ 
finnige Weife. 


417. Sie behaupteten nämlich, bei jedem empfindenden 
Individuum zeige fich Der Selbfterhaltungssrieb als der ur= 
Mängliche Impuls, und Das erfte natürlich Ungemeffene für 
ideß fei Die ihm verlichene Einrichtung feines Wefens und 
das Innewerden berfelben. Daher finde ſich das Individuum 
immittelbar Dazu geftimmt, die Erhaltung diefer Einrichtung 
und Alles, was Die Erhaltung bewirke, zu lieben, Dagegen 
feinen Untergang und Alles, was denfelben herbeizuführen 
(Heine, zu verabfcheuen. Keinesweges beftehe in dem Luſt⸗ 
Kfühle Das zunachit Begehrte, fondern dieſes Gefühl fet etwas 





2) rò duokoyovukvmg oder dxoAoudung ri Pvosı fijv, congruen- 
ter naturae convenienterque vivere. Stob. Ecl. II. p. 132. 134. 
Cic. de Fin. IH. 7. Diog. L, VII. 87. 89.: pvow dd Xevoun- 
zog EEaxovsı, 1. anolovdmg dei Eim, vv te xomv xab lölog 
mv avdownivnv* 6 dt KAeavdng nv noıwnv uovnv dndkkeran 
puorv, 1 anoAovdeiv dei, ouxerı Ö8 wal iv Zn) ueoovg. 

2) Cic. 1. c. 5— 8. Stob. Ecl. II. p. 138. 144. 148. Gell. Noct. 
Att. XII. 5. Diog. L. VII. 87. 88. 
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Hinzufommendes und Nachfolgendes, welches fich alsdann eins 
finde, wann durch das Trachten nad) Selbfterhaltung das 
der natürlichen Einrichtung des Einzelweſens Angemeflene 
erlangt worden. Demzufolge freue fi) das empfindende In» 
dividuum aus demfelben Grunde, vermöge deſſen die Pflanze 
gedeihe yY. In den Menfchen offenbart fich.der bezeichnete 
Zrieb nach der Meinung der Stoifer auch als unmittelbare 
Buneigung zur Erfenntniß und zum Entdecken des Wahren, 
wie fie ſchon in früher Kindheit zu erwachen beginnt, und 
als unmittelbare Abneigung vor der Täufchung und Dem Ser 
thume 2). Nachdem durch folche urfprüngliche Neigungen um 
ferem Denken und Handeln die erfte Richtung zu bem uns 
Angemeſſenen ertheilt worden iſt °), jo wird uns erſt' bei hö⸗ 
herer Reife unſerer intelleetuellen Fähigkeiten einleuchtend, 
worin die Einrichtung des menfchlichen Wefens und Das ihr 
Entiprechende und Förderliche wahrhaft befteht. Wir gelan 
gen alsdann zu dem Verftändniffe, daß uns in unferer Ber 
nunft die Fähigkeit und der Beruf verliehen worden, da 
Malten des allumfaffenden Geiftes zu erfennen und nachzu⸗ 
ahmen, und daß demnach das naturgemäße Leben für und 
darin befteht, im richtigen Gebrauch unferer Vernunft Alles 
zu unterlaflen, was das allgemeine Geſetz, als die Durch dad 
Weltall herrfchende Einficht des Rechten verbietet, und Alles 


1) Dioa L. l.c. 85. 86: Xovannog iv co nomro neo) zelar 
agorov olneiov Alyav elvas navı) {um zijv aurod ovorasıı 
xel nv Tavıng suvelönom‘ 0 62 Akyovoı rıvis, re0g ndoynY 
yiyveodaı nv neuen oͤeum⸗ rois kooıs, weüdog aropalvov- 
a. Erıylvunun yag poolv, ei age dorlv nöornv elvas, 010% 
adv 00 avmmv y pvcıg Anıkynoasn rd dvappofovra Rn] 
ovoraos dmoAaßy. m 7. 4 Cic. 1. c. 1.5. IV.7.V.9. De 
Of. 1.4. 

2) Cic. de Fin. II. 5. 


‚?) Cum autem omnia officia a principiis naturae ra ⁊oc̃ r Kor 
Yvow) proficiscantur etc. Cic. 1. c. II. 7. 
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zu thun, was unferen individuellen Genius in Harmonie mit 
dem Willen der weltregierenden Macht erhält. Hierauf bes 
ruht die Glüdfeligkeit, Die Uebereinftimmung und der gute 
Berlauf unferes Lebens *). 


118. Da überhaupt Die an und für fih unwillfürlichen 
Borftelungen duch die Zuſtimmung, welche wir ihnen mit 
Freiheit ertheilen oder verfagen Fönnen, zu unſeren Urtheilen 
und Erkenntniſſen werden, fo gilt Dies auch insbefondere von 
denjenigen, in denen uns etwas als ein Gut oder als ein 
Hebel erfcheint. Auf unferen Urtheilen über Das uns. Bus 
frägliche und das uns Widerwärtige beruhen alle Arten uns 
ferer Theilnahme, welche wir nicht umhin Eönnen für Das als 
zuträglich und als widerwärtig Anerfannte in den entgegen« 
gefegten Weifen Der Zuneigung und der Abneigung zu hegen, 
In dieſem Sinne Eonnten den Stoifern die Buneigungen und 
Abneigungen und im Allgenseinen die Gemüthsbemegungen - 
für Weifen des Beifalls, den wir Worftellungen fchenten, 
und für Urtheile, mithin für Aeußerungen unferer Freiheit 
selten 2). Das in dem vernünftigen Urteil über den wah⸗ 
sen Werth der Dinge enthaltene Verlangen Des wirklich 


1) 4 evdaınovie, 7 axoAovdle, 7 edgore, vita secundo defluens 
- cursu. Cic. de Fin. III. 6. 7. de Nat. Deor. II. 14. Stob. Ecl. 
TI. p. 138. Diog. L. VII. 87. u. 88: didmeg TElog ylveras 
rò dxoAovdog ij pvosı $ijv, Omeg dark saure ye nv adcod 
‚nal xard vnv sv Olmv, ovddv dvepyoüvzas, dv anayopsvcw 
‚elodev 6 vouog 6 xoıwög, Domeo Zoriv-d OpPog Aöyog did 

 sdvrov doyouevog, 6‘ aurög dv ra Aut xaßyenovı todo rijg 
zav Ovrav drommosng Orr’ elvas ÖL auro Toüro mv Toü 
. wwdeluovog agernv xal edooıav Blov, Örav ravra nodrenas 
xard nv Ovupwviav- od mag Exam Öaluovog mods mv 
Tod HAov drosunraü fovimsiv. | 

2) Cic. Acad. .Quaest. I. 10. 38. de ‚Fin. III. 10. Tusc. Quaest. 
IV. 6. 7. Diog. L. VII. 110. Stob. Ed. II. p. 160. 164. 168. 


248 Griter Theil. Dritte Periode, 


Buträglichen ift der Wille 7), das entgegenftehende Verlangen 
nach einem bloß fcheinbaren Gute, welches zufolge eines irris 
gen Urtheiles dafür gehalten wird, ift die Begierde 2). Wie 
die Tugend für einen jeden Gegenftand überhaupt die Voll 
kommenheit feiner Eigenthümlichkeit ift, fo iſt Die jittliche 
Tugend des Menfchen eine durch das ganze Leben Hindurd 
mit fich ſelbſt Abereinftimmende, ſchlechthin nur um threr 
felbft willen wählenswerthe Denkart und Gefinnung ®). Sie 
äußert fich in vier Hauptrichtungen, in vernünftiger Einficht, 
Tapferkeit, Gerechtigkeit und Mäßigfeit, Denen die vier 
Hauptarten der Schlechtigkeit, die Thorheit, Feigheit, Uns 
enthaltfamfeit und Ungerechtigkeit entgegengefegt find *). Die 
Erlernbarfeit der Tugend, welche die Stoifer behaupteten, 
mußte fich ihnen aus dem von ihnen angenommenen Ders 


1) „1 PovAmoıg, evAoyog Ögekis, voluntas von Cicero überfegt. 

2) n Znıdyuula, libido, cupiditas effrenata. Auf gleiche Weife 
ward von den Stoifern der vernunftmäßigen Freude (7 yapd, 
edAoyog Erropoıs, gaudium) die thörige Luſt (7 down, lae- 
titia gestiens vel nimia), und der Vorſichtigkeit (7 evAaßesz, 
evAoyog Ennkucıg, cautio) die Baghaftigfeit (6 Poßos, mer 
tus) entgegengefegt. Die Traurigkeit (7 Avrn, aegritudo) 
ftand ihnen ohne Gegenfag auf der Seite der vernunftwis 
drigen GSeelenzuftände, da die Zugend -zureichen müfle, um 
den Menfhen zu beglüden. So gibt es nad) ihnen drei 
Arten vernunftmäßiger Gemüthsbewegungen, zunafeieı von 
ihnen genannt (constantiae bei Cicero), und vier Arten 
vernunftwidriger Zeidenfhaften, von ihnen als aan bes 
zeichnet (animi perturbationes),,. Diog. L. VH. 115. 116, 
Stob. Ecl. H. 166. 168. Cic. Tusc. Quaest. IV. 6. Hier 
nad Fonnten fie mit Recht von dem Weifen verlangen, er 

ſoſlle anadng fein. Diog. L. VII. 117. 

3) Diog. L. VII. 89. 90. Stob. Ecl. II. p. 104. 110. Piut. de 
Stoic. Repugn, 7. Cic. Tusc. Quaest. IV. 15. 

*) Diog. L. VI 92. 93. Stob. Ecl. II. p. 102. 108. 112, 
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baltniffe des Erkennens zu dem Wollen ergeben, dem zufolge 
fie auch in ihren Begriffsbeftimmungen die einzelnen Tugen⸗ 
ben auf Erkenntniß, bie einzelnen Zafter auf Unwifienheit 
zurückführten ?). 


119. Die Tugend allein enthält unfere Glückſeligkeit 
und gereicht zu unferem wahren Nutzen. Sie ift Daher das 
Gute im eigentlichen Sinne dieſes Wortes, fowie das La⸗ 
fer Das einzig Böfe ift?). Alles Uebrige iſt infofern et» 
was an und für fich felbft Gleichgültiges ?), als der wahre 
Vortheil oder Nachtheil, den es uns bringen kann, erft von 
dem Gebrauch abhängt, welchen wir von ihm machen %. Yes 
doch findet an ihm der Unterfchied Statt, Daß es entweber 
gar nicht unfer Intereffe in Anfpruch nimmt, ober Daß e8 
anferen natürlichen Trieben gemäß ein Gegenftand theils un» 
free Buneigung, theils unferer Abneigung ift. Solche Ge⸗ 
genftände find entweder annehmliche ) oder ünannehmliche®), 
and befigen hiernach einen gewiſſen Werth ober Unwerth”), 
md zwar in dreifacher Hinſicht, entweder als Eigenſchaften 
mſerer Seele, oder als Eigenſchaften unſeres Leibes, oder 
aß Außendinge. Von den annehmlichen ſind einige die vor⸗ 





‚I Diog. L. vn. 90. zeq. 98.: elvas 62 ayvolag vis wunlas, 
dv al ogeroi Imiorjuar. 1. c. 125. Plut. de Stoic. Repugn. 
27. Stob. Ecl. U. 106. 110. seq. Cie. Tusc. IV. 24, - 

’) Diog. L. VII. 101.: eyadd ‚ner oͤ⸗ rae TE dgrras, xaxa 08 
‚za dvavrla. Cic. Parad. I: ori —RR ayadov. TO x010V. 

*) ddiépooov, indifferens Cie. . 

) Sext. Empir. adv. Math. XI. 30. "Stob. Ed. n. p. 90. 142. 


144. Cic. Acad. Quaest. I. 10. de Fin. II. 16. IV. 25. Diog. 
L. VII. 94. 101. seq. ° 


> Amsra, sumenda. Ä . 

I Eiynra , non sumenda. 

D ale und avasla, quadam acstimatione dignanda et non di- 
gnanda. 
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züglicheren, von den unannehmlichen einige die verwerfliche, 
ren’). Diejenigen Handlungen, für deren Vollziehung ſich 
ein vernünftiger Grund angeben läßt, indem fie der Natur 
des Handelnden gemäß erfolgen, find die geziemenden ?). 
Eie find entweder volfommen pflihtmäßige, tugendhafte?), 
wenn fie in Ausübung einer Tugend erfolgen, oder fie find 
bloß von der Vernunft gebilligte %). Wergehungen find die 
Handlungen, welche dem WBernunftgefege wiberftreiten °). 
Die Vergehungen find insgefammt einander gleich, weil jebe 
eine Abweichung von dem Wege des Wechtthuns tft; auf 
der anderen Seite verhalten fich ebenfalls alle tugendhaften 
Handlungen als gleich gu einander). Die Tugenden find 
fo innig mit einander verknüpft, daß derjenige, welchem bie 





1) moonyuiva, produeta, promota, praeposita, praecipua, und 
erorgonypiva, rejeda, remote. Diog. L. VII. 104. 105. 
Stob. EcL II. p. 142. 154. 156. Plut. adv. Stoic. 26. 31 
de Stoic. Repugn. 30. Cic, Acad. Quaest. I. 10. de Fin. IL 

6.15. 16. 

2) xadnxovra, von Eicero durch „oflicia‘“ überfept. Diog. L- 
VII. 107. #adnxov paolv eva. 3 0 noaydiv eühoyov ri lo⸗ 

ya dmohoyıauöv , olov rò dnoAoudov dv ıj kai, Ömep xocd 
In) r& pur xal oa Ösarelve. Stob. Ecl. II. p. 158. Cic- 
de Fin. IH. 6. 17. Est autem officium, quod ita factum est. 
ut ejus facti probabilis ratio reddi possit. 

3) xadnnovsa else, xoropgdopera, perfecta oflicia, recte fact 
Stob. 1. c. p. 158. 192. Plut, de Stoic. Repugu. 11. Cic A 
Fin. III. 17. de Off. I. 3. 

5) gadmsovre ulon, officia media. Stob. 1. c. p. 158. Cie. 1. < 

5) düapmuera, peccata. Stob. 1. c. Plut. 1. c. 

6) Sext. Empir. adv. Math. VII. 422. Stob. Ecl. II. p. 218. = 
220. Plut. de Stoic. Repugn. 13. Diog. L. VII. 120. C#« 
.de Fin. IU. 14. IV. 27. Orat. pro Muraena. 29. Parad. IE 
ori Vox ta dpmprnuara za) va narogdmpere. 
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eine zufommt, fie ſämmtlich beſttzt ). Auch gibt e8 keinen 
Mittelzuftand zwifchen tugendhaft und Lafterhaft fein 2). 


® 

120. Obgleich die Wahrheit feitfteht, daß ein ftekiger 
Bufammenhang von Urfache und Wirfung die Begebenheiten 
in der Welt verknüpft und daß die göttliche Vorſehung als 
Macht des Verhängnifles Ddiefen Bufammenhang beherrfcht, 
fo darf fich Doc der Menfch hierdurch nicht zu dem Fehler 
ber unthätigen Vernunft °) verleiten laffen. Denn e8 wird 
hiermit keinesweges die Freiheit im Gebiete des menjchli« 
hen Wirkens aufgehoben: An den Urfachen ift der Unter 
fchied anzuerkennen zwifchen den vollfommen sureichenden und 
bauptfächlichen, und zwifchen den mitwirfenden Urfachen und 


1) Plut.' de Stoic. Repugn. 27. Stob. Eel. n. PB 110. Diog. 
L. VII. 125. 

2) Stob. Ecl. H. p. 116. Diog. L. VII. 127. Cic. de Fin. IV. 9. 
Die Etoifer ftellten zum Behuf der flärferen Hervorhebung 
und größeren Beranfhaulihung ihrer praktifhen Grund» 
füge das Ideal eines nad ihrer Anficht vollendeten Weiſen 
(s090g oder onovdaiog) in Bügen dar, die und zum Theil 
al3 parador erfcheinen. Ihm gegenüber ftellten fie das 
Bild des Thoren (Pavlos oder Appmv). Unter den hierher 
gehörigen paraboren Sägen finden fi zum Beifpiel die Des 
hauptungen: ors mag —R halveron, dri —— > 00908 
Usvdepog xal mas üpomv bovAog, Ortı ubvog 6 Gopdg nAov- 
6106, OU uovov Zevdtpovg elvas roög Gopovg, alld xel 
Baoıkfas. Diog. L. VI. 117 — 125. 130. Sext. Empir. adv. 
Math. VII. 433. IX. 133. Plut. de Stoic. Repugn. 13. 19. 20. 
26, 30. 31. adv. Stoic. 9. 10. 25. 33. Stob. Eel. U. p. 122. 
166. 172. 190. 198. 204. 226. Serm, VII. 21. Cic. Acad. 
Quaest, I. 10, IV. 44. de Fin. IH. 7. 18. Parad. 4. 5. u. 6. 
Pro Muraena. 29. 


Ey agyos Aöyog, ignava ratio. Cie, de Fato. 12. 
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nähften Bedingungen!). Die Vorftellungen mäflen uns in 
Folge äußerer Beranlaffungen dem Caufalzufammenhange der 
Begebenheiten gemäß gegeben fin, damit wir ihnen unfere 
Buftimmung ertheilen und in der Buftimmung unferen Ents 
Schluß zu einer Handlung faſſen Fönnen. Aber die Worftelluns 
gen mit ihren unmittelbaren Beranlaffungen find nur die 
nächften Bedingungen und mitwirfenden Urfachen, nicht Die 
zureichenden Gründe unferes Urtheiles und Entfchluffes. Es 
fteht in unferer Gewalt, ob wir die Buftimmung geben und 
ben Entfhluß faflen werden, ungeachtet wir zu der Ueberle⸗ 
gung und Wahl nicht gekommen fein würden, wenn nicht 
gewiſſe unfere Geiftesthätigfeit anregende Gegenftände in dem 
Bufommenhang vorangehender Urſachen fich uns dargeboten 
hätten ?). | 


121. Ueber die ftoifche Politik, die unftreitig mit gro» 
Ber Sorgfalt ausgebildet worden, wie denn ſchon die hicher 
gehörige Schrift Zeno's von den Alten fehr hoch geſchätzt ges 
wefen fein ſoll ®), haben fich Feine beftimmteren Nachrichten 
erhalten. Gemäß ihrer allgemeinen fittlihen Denkart, ges 
mäß ihrer Ableitung der moralifchen Gefeßgebung aus ber 
vernünftigen Ordnung des Weltgangen mußten Die Stoiker 
denjenigen Anſichten entgegentreten, welche das Recht auf 
willfürliche pofttive Beftimmungen zurüdführten, und konn⸗ 
ten fie nur behaupten, Das Gerechte jei in der Natur ges 


1) Causarım enim, inquit (Chrysippus), eliae sunt perfeotae et 
principales, aliae adjuvantes et proximae. 1. c. 18. 

2) Cic. .c.12.—19. Diefe Anfiht von dem Beltehen der 
menfhlichen Freiheit innerhalb des ungetrennten Cauſalzu⸗ 
fammenhanges aller Begebenheiten wird bei Eicero als Lehre 
des Chryſippus angeführt. 

2) Plut. de Alex. Fort. I. 6. 
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gründet 1). In Uebereinfiimmung mit dieſem Grundfage, 
welcher den gleichen Urfprung und Inhalt des Wechtes für 
Me Menfchen anerkannte, führte Beno den Fosmopolitifchen 
Bedanken in feiner Staatslehre aus: die einzelnen Völker⸗ 
haften dürften eigentlich nicht Durch befondere Rechtsverfaſ⸗ 
mgen getrennt fein, fondern alle Menfchen follten einander 
8 Volksgenoſſen und Mitbürger betrachten, und einen ein» 
gen großen Verein unter einem gemeinfchaftlichen Gefete 
Iven 7. WBortrefflich Iehrten die Stoifer: allgemein habe 
ke Natur den Menfchen dem Menfchen empfohlen, fo daß 
z Eine dem Andern bloß wegen des Charakters der Menſch⸗ 
it nahe ftehen müſſe. Die Welt fei gleichfam der gemein 
haftliche Staat der Menfchen unter Der Regierung Gottes, 
id Jeder von uns fei ein Theil der Welt. Hieraus folge 
turgemäß, daß Jeder das gemeinfamfte Beſte dem indivi⸗ 
wllen eignen vorziehen müſſe ?). 


122. Die Nachfolger des Chryfippus hielten zwar bis 
m Ende diefer Periode das AUnfehen und Den äußeren Flor 
we ftoifchen Schule durch ihre Wirkfamfeit als Lehrer und 
shriftfteller aufrecht. Jedoch zeigte fich von nun an auch 
diefer Schule, wie in der Akademie und in dem Lyceum, 
ch den Mangel an Fortentwicklung des Ueberlieferten das 
ͤſchen der Kraft des philofophifchen Geiftes der Gries 

Die fpäteren Stoiter, welche alle Unterfuchungen in 
Umkreis ihres Syſtems bereits durchgearbeitet und voll» 
dig ausgeführt fanden, waren vorzugsweife darauf bes 
t, duch eine mehr populäre und hauptſächlich das Prak⸗ 
ihe hervorhebende Behandlung der Probleme ihre Lehre 









I) Diog. L. VII. 128: pvoss ve zo Ölxasov elvas nal un 9Eocı. 
Cic. de Fin. III. 19. 

) Plut. .c. Cic. lc. 

) Cie. 1. c. 
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dem allgemeinen Verſtändniß und der Ar dendung auf das 
Leben näher zu bringen. Hierbei milderten ſie nach und nach 
die Härten und Paradoxieen in dem von ihren Vorgängern 
feſtgeſtellten Syſteme, und bildeten den Lehrbegriff ihrer 
Schule zu einer größeren Uebereinſtimmung mit den Plato⸗ 
nifchen und Xriftotelifchen Philofophemen aus. Auf Chrys 
fipp folgte als Vorfteher der Stoa Beno aus Tarſus, welcher 
wenig gefchrieben, aber viele Schüler hinterlaffen haben foll. 
Er z0g bereits das Dogma von der Weltverbrennung in Bweis 

fel 1)y. Ihm folgte Diogenes aus Seleucia in Babylonien, 
welcher nebit dem Akademiker Karneades und dem Peripates 
tifer Kritolaus in Angelegenheiten des athenienfifchen Staas 
tes nad) Kom gefandt wurde (Ol. 156, 2, 155 vor Ehr.), und 
wie jene, dafelbit auch philofophifche Vorträge hielt 2). Bon 
Diefer Beit an ward die griechifche Philofophie den Römern 
befannter und fand bei ihnen Eingang. Auf Diogenes folgte 
Antipater von Tarfus °), deffen berühmtefter Schüler Panä—⸗ 
tius von Rhodus war, der nicht nur in Athen, fondern 
auch in Rom eine Zeitlang lehrte, und mit Scipio Africa 
nus dem Jüngeren und anderen römifchen Großen in freund» 
ſchaftlichen Verhältniſſen fand. Ihm wird von Cicero auß 
drücklich zugefchrieben, daß er milder und faßlicher darſtellte, 
als die älteren Stoifer, und Daß er, was jene nicht gethan, 


I) Diog. L. VII. 35. Euseb. Praep. Evang. XV. .18. 

2) Cic. Acad. Quaest. IV. 30. 45. Tusc. Quaest. III. 12. de Nat. 
Deor. I. 15. de Div. II. 43. de Fin. II. 10. 15. de Orat. II. 
37. 38. Stob. Ecl. I. p. 134. Plut. Vit. Cat. maj. 22. Gell. 
Noct. Att. VII. 14. Aelian. V. H. III. 17. Plin. H. N. VH. 30. 

2) Cic. Acad. Quaest. IV. 6. 9. 34. 47. de Oif. III. 12. Senee. 
Epist. 92.. Stob, Ecl. II. p. 134. Euseb. Praep. Evang. XIV. 8. 
Gleichfalls als Schüler des Diogenes wird erwähnt Archide⸗ 
mus aus Tarſus. Diog. L. VII. 84. Stob. Eck IL. 1; 131. 
Cic. Acad. Quaest. IV. 47. 
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die Lehre vom Staat auf eine für die Anwendung im bür⸗ 
grrlichen Xeben geeignete Weife behandelte, und mit ihn bes 
ſann ſchon unverkennbar der fpäterhin herrfchende Synkre⸗ 
fm !). Unter den Schülern des Panätius erwarb ſich 
meiften Ruf der gelehrte Pofidonius aus Apamea tn 
ten, Der fich zu Rhodus niederließ und Dafelbft eine 
errichtete. Er wurde von den angefehenften Römern 
Beit, von einem Gicero, Pompejus und Anderen ges 
und hochgeſchätzt. In feiner Behandlung der ftoifchen 
ſcheint der eklektiſche Charakter noch entfchiedener, als 











) Cic. de Fin. IV. 28: quam illorum (Stoicorum) tristitiam at- 
que asperitatem fugiens Panaetius nec acerbitatem sententiarum, 
nec disserendi spinas probarit, fuitque in altero genere mitior, 

in altero illustrior. Tusc. Quaest..I. 32. Cicero bemerkt auch 

: an der erften Stelle von Panätius, daß derfelbe immer Plato, 

Kriftoteles, Tenokrates, Theophraſt und Dicdarhus im 

Munde geführt babe, und an der zweiten, Panätius nenne 

Plats ſtets den göttlichen, den weifelten, den beiligiten, den 

Homer der Philofophen, und billige nur deſſen Lehre von 

der Unfterblichkeit der Seelen niht. Vergl. De Leg. II. 6. 

Acad. Quaest. IV. 44. de Off. I. 26. ad Att. IX. 12. Brut. 26. 

80. de Orat. I. 11. Der Hauptinhalt feines Werkes egl 

wv nadmmovrov findet fih in Cicero's Schrift de officüs 

wieder. Cic. de Of. II. 2. Vergl. 1. c. II. 7. Senec. Epist. 

116. Diog. L. VII. 92. 128. Sext. Empir. adv. Math. XI. 73. 

PBtob. Ecl. I. p. 112. 114. Clem. Alexandr. Strom. II. p. 416. 

ie Gell. Noct. Att. XII. 5. Er zog die Anfihten von der Welt- 

verbrennung und von der Gültigkeit der Mantik in Zweifel, 

Cic. Acad. Quaest. IV. 33. de Nat. Deor. II. 46. de Divin. I. 

2, Stob. Ecl. I. p. 414. seq. Diog. L. VII. 149., und ließ 

weder das Sprachvermögen, noch das Beugungsvermögen 

eld nfon zig wuris gelten,. weil das erftere zur Fähigkeit 
ber willfürlichen Bewegung, das Iegtere zur vegetativen Nas 

fur gehöre. Nemes. de Nat, Hom. 15.. 
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bei Panätius hervorgetreten zu fein !). Mit ihm endigt bie 
Reihe der Stoiker, welche unfrer Periode und hiermit bem 
noch befleren Beitalter der zwar bereits von ihrer Höhe her- 
abfintenden, aber Doch unverfälfchten griechifchen Philoſophie 
angehören. 


Eyikur 


123. Ungefähr gleichzeitig mit der Stoa, um wenige 
früher, als diefe, entftand in Athen die Epikureiſche Schule. 
Epikur 2) ward bei der Aufftellung feines Syftemes durch 


3) Cic. de Fin. I. 2. Tusc. Quaest. II. 25. de Nat. Deor. L3. 
II. 34. de Divin. I. 3. 30. 55. II. 15. 21. de Fato 3. Senec. 
Ep. 94. Strab. II. 3. p. 164. III. 2. p. 235. XIV. 2. p. 199. 
XVI. 2. p. 360. 367. Sext. Empir. adv. Math. VII. 93. IL 
363. Galen. de Hipp. et Plat. Plac. IV. p. 143. 145. 153. V. 
p. 165 — 168. 170. seq. 178. 182. 206. VII. p. 227. Diog- 

.. LVO. 142. 149. Euseb. Praep. Evang. XV. 40.. 
2) geboren in dem athenienfifchen Demos Gargettns, Ol. 109. 
3, 342 vor Ehrifto, ſechs Jahre nah Plato's Tod. Diog- 
L. X. 14. Von feiner Jugendbildung haben wir Feine hin» 
langlich beftimmten Nachrichten. Cic. de Fin. I. 7. de Nat. 
Deor. 1. 26. 33. 43. Sext. Empir. adv. Math. I. 1. 3. Diog- 
L. X. 12. 13. Plut. n. posse suav. v. sec. Epic. 18. Rade 
dem er fhon zu Mitylene und zu Lampſakus gelehrt hatte, 
trat er in feiner Baterftadt als Xehrer der Philofophie auf, 
und vereinigte feine Anhänger zu einer gefchloffenen Geſell⸗ 
fhaft, welde in einem von ihm gekauften Garten, nach 
einer feitgefegten Regel ftrenger Mäßigfeit, mit ihm zuſam⸗ 
menlebte. Durch ein inniges Band der Freundfhaft ver⸗ 
fnüpft erhielten fie ihre Verbindung vermittelft gemeinſchaft⸗ 
liher Beiträge, ohne jedoh, wie die Pythagoreer getharsz 
ihr Vermögen in eine Gemeinfaffe zufammenzulegen, weil 
dies nach dem Urtheile des Epikur ein Mißtrauen, wie e® 
unter Freunden nicht beftehen könne, vorausgefegt habes® 
würde, Diog. L. X. 2. 5. 10. 11. Plin. Hist. nat. XX. &- 
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üine Denkart geleitet, welche, wenn gleich ebler, als bie 
Srikippifche, Doch mit Derfelben verwandt war, und durch 
re Ruhe, Genügſamkeit, Nüchternheit und Folgerichtigkeit 





Clem. Alexandr. Strom. V. p. 575. Cic. de Fin. I. 20. Epikur 
fol ein überaus fleifiger Schriftiteler gemweien ‚und nur 
von Ehryfipp in Hinfiht der Bahl der verfaßten Werke 
übertroffen worden fein. Diog. L. I. 16. X. 6. X, 26— 28. 
Bon feiner Schrift need Pvocwg, die nah Diogenes Laer⸗ 
tius aus fieben und dreißig Büchern beftanden, find einige 
unbedeutende Fragmente zu Herfulanum aufgefunden wor⸗ 
den, welche im zweiten Bande der Volumina Herculanensia 
erfchienen, und fpäter von Drelli mit manchen Verbeſſerun⸗ 
| gen und mit Anmerkungen herausgegeben worden find (Lip- 

siae 1818.) Bei Diogenes Laertius, deſſen zehntes Buch 

ganz von Epikur Handelt, finden fi) neben anderen fürzeren 
ı Stellen aus Epilureifhen Schriften drei angeblihe Schreis 
ben des Philofophen an Freunde, melde eine Sfizze feiner 
Lehre enthalten, und wenn vieleicht nicht in dieſer Form, 
doch nach ihrem Hauptinhalte von ihm felbft herrühren mögen. 
Auch Hat Diogenes eine Anzahl von Sentenzen aufbewahrt, 
welche die vorn dosas des Epikur fein follen, die von ihm 
aufgeſtellten Hauptjäge der Philofophie, welche jeder Epie 
fureer im Gebdächtniffe bemahrte und als die vollgültigen 
Normen de3 vernünftigen Denkens und Handelns betradhs 
tte. Cic. de Fin. II. 7. de Nat. Deor. I. 30. Es ift befannt 
; und wird ausdrüdlich von Diogenes berichtet, daß Epikur's 
‚ moralifher Charakter von den Begnern feines Syſtemes an⸗ 
‚gegriffen und verläumdet worden. Diogenes vertheidigt ihn 
mit großer Wärme und verfihert mit Hinweifung auf trif⸗ 
tige Beugniffe, was aud Cicero beftätigt und wofür ber 
Geiſt feiner Ethik ungeachtet ihres mangelhaften Princips 
ſpricht, daß fein Leben in jeder Hinficht tadellos, ja muſter⸗ 
haft, und daß feine Perfönlihkeit eben fo ehrwürdig, als 
-liebenswürdig gewefen. Diog. L. X. 2— 10. Cic. de Fin. I. 
18. 19. 20. D. 25. 30. 31. Tuscul. Quaest. II. 19. II. 20. 

17 
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nur einen geringen Erſatz für den Mangel an Tiefe und Er⸗ 
habenheit bot. Eine innerhalb ihrer Sphäre Flare und wohl: 
geordnete, aber bejchräntte und auf der ‚Oberfläche verweis 
lende Verftandesanficht von der Aufgabe und Bedeutung-bes 
menfchlichen Lebens ſchrieb feiner philsfophifchen Cauſalbe⸗ 
trahtung den Bwed und die Richtung vor, und verftattete 
feiner Welterflärung feinen höheren Standpunet, als den 
atomifch - atheiftifchen,. und Fein höheres Biel, als die Bes 
gründung eines empirischen Eudämonismus. Diejem theore- 
tifhen Standpunct und dieſer praftifchen Tendenz zufolge 
bildet Die Epifureifche Lehre einen entfchiedenen Gegenfag 
gegen bie ftoifche, obgleich fie mit Derfelben die Verwerfung 
der Annahme einer unförperlichen Subitanz und das Stte- 
ben nach fyitematifcher Einheit und dogmatiſcher Gewißheit 
theilt. 


124. Epikur erflärte die Philoſophie für eine Shätig 
keit, welche durch Nachdenken und Unterfuchung unferem Le 
ben Die wahre Glückfeligkeit, als das höchfte Biel des menfd» 
lichen Strebens verfchafft h). Aus Diefem Begriff ergab fid 
Ihm ungefucht feine Eintheilung der Philofophie. Bunädf 
wird zum Beſitz der Glüdfeligkeit erfodert, daß man richtig 

beurtheilen Fönne, was. man zu fuchen und zu meiden het. 
SHierüber handelt die. Ethik. Durch die ethifche Beurthei⸗ 
"lung und mithin Durch die Erreichbarkeit Des oberften Zwe⸗ 
les wird aber vorausgefegt, daß man von allen falfchen: Bor 
ftellungen über die Urfachen und über die Folgen des Ru 
turereigniffe fich frei gemacht habe, Hiermit ift das Erfo⸗ 


V. 31. 33. Er ftarb in einem Alter von zwei und ſiebzig 
Sabren Ol. 127,2. 274 vor Gprifo. Dieg. I. X 16. Oi 
de Fato 9. 

1) Sext. Empir. adv. Math. XI. 189: Enixovgos Pr Aeye, a’ 


pılocoplav dvkoysıav zlva org xal Gradopuopois 7 zov su 


.daluova Blov mwegımowücav. 
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berniß der Phyſik gegeben, welche der Ethik vorausgehen muß. 
Bur wiffenfchaftlihen Naturerfenntniß bedarf es der Einficht 
is die Buverläffigkeit unferes Grkenntnißvermögens und 
felglich des Verſtändniſſes der Regeln, nad) denen die Wahr 
kit jeder Erkenntniß ermellen werden kann. Deshalb ift 
ie logiſche Lehre von dieſen Regeln, die von Epifur ſo ge= 
te Kanonik !), welche fich bei ihm durch ihre Kürze und 
infachheit von der in den andern Hauptſchulen gebrauchli= 
Behandlung der Logik fehr unterfchied, als Einleitung 
beiden Haupttheilen der Philofophie voranzufchiden 2). 
















1. Kanonik. 


125. Nach der Epifureifchen Kanonik enthält die ſinn⸗ 
e Evidenz die Grundlage und Stüße für die Wahrheit 
Gewißheit aller unferer Erkenntniffe ?). Das Eigen 
inliche Der Function des Sinnes befteht darin, aufzufafs 
was gegenwärtig ift und ihn anregt ). Diefe Junction 
dem Irrthume nicht unterworfen fein. Die Sinne 
nicht, weil fie nicht urtheilen, fondern ihren Gegen« 
fo vergegenwärtigen, wie er fih ihnen, den natürli= 

4 Bedingungen gemäß, von dem gegebenen Gefichtspunct 
WM darftellen muß). Selbft die bloßen Erzesgniffe ber 


0E Kavoveg, TO KavovıXov. 

Diog. L. X. 29. 30. 31. Sext. Empir. adv. Math. VII. 14. 
15. 22. Cic. de Fin. I. 7. Senec. Epist. 89. . 

) Sext. Empir. adv. Math. VII. 216: navıov dE sonnig xal 
Hepllsov n Zvapysıa. Diog. L. X. 33. 

) Sext. Empir. 1. c. 203. 204. 205. 210. 

N Sext. Empir. 1. c. 206— 210. Was in unfere Sinne fallt, 
iſt nach Epifur nit der unabhängig von unferer- Wahrneh⸗ 
mung eriftirende Gegenftand ſchlechthin, fondern der unter 
den ſämmtlichen Bedingungen der fo eben eintretenden Er⸗ 
fHeinung ftehende und durch Diefelben näher beitimmte Ge. 
17 * 
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Einbildungskraft, die Dichtungen, die Träume, die Phan⸗ 
tasmen des Wahnfinnigen haben infofern eine Wahrheit, als 
fie urtheilslofe Worftellungen find, in denen Bilder auf die 
Seele einwirken, welche ihr unter den vorhandenen Umſtän⸗ 
den erfcheinen müſſen '). Die Sinneswahrnehmung fchließt 
als folche weder Erinnerung, noch Vernunftthätigkeit in ſich 
ein 2), fie ift alfo vor allem Nachdenken und ganz unabhäns 
gig von demfelben in uns vorhanden. Auch ift e8 unmöglich, 
daß fie verfälfcht werde. Sp wenig fie durch fich felbft ent» 
ftehen und Durch ſich ſelbſt Veränderungen erleiden kann, 
eben fo wenig kann fie Durch etwas Anderes verändert wer 
den. Bu ihrer Eigenthümlichfeit läßt fich nichts hinzuſetzen 
und von derfelben nichts abnehmen ?). Nichts vermag bie 
Sinneswahrnehmungen in ihrer eigenthümlidhen Sphäre zu 
berichtigen und zu widerlegen. Weber zwei Empfindungen 
des nämlichen Sinnes können, Die eine gegen Die andere, eis 
berichtigendes Beugniß ablegen, da ihnen eine gleiche Gültig 
Feit zukommt, noch zwei Empfindungen verfchiedener Sinne, 


genitand. So wird der Ton nicht anders empfunden, als wie 
er zu unferem Ohr gelangt, nachdem er durch einen gewiſſen 
Raumabſchnitt Hindurhgegangen. Man darf daher nicht fa 
gen, er werde auf die eine oder die andere Art falfch gehört, 
wenn er in weiter Entfernung fhwah, in der Nähe ftarf 
vernommen wird. Gleichfalls täuſcht uns die Geſichtsanſchau⸗ 
ang nicht, wenn fie einen Thurm von weitem Plein und rund, 
näher dagegen geoß und vieredig uns erfheinen laßt. Sie 
bat in beiden Fällen gleich, Recht. Denn das Bild des Ge 
genftandes muß durch das Medium der Luft zu uns gelangen. 
‚Kommt nun dem Abftand eine beträchtlichere Länge zu, fo wer» 
den nothwendig die Grenzen des Bildes bei deſſen Bewegung 
durch Die Zuft verändert und verkleinert. Sext. Empir. 1. c. 
1) Diog. L. X. 32, 
BL c 31. 
s).],c. 


Epikur. $. 125. u. 126. 261 


mel fe bei ihrer Ungleichartigkeit nicht von bemfelben Ges 
kußand Kunde bringen. Auch Die denfende Meberlegung ift 
sht im Stande, irgend einen Ausſpruch der Sinne aufzu» 
eben, da fie jelbit ihren Stoff entweder unmittelbar oder 
ittelbar aus der Wahrnehmung fchöpft ). Denn der Ins 
aller Begriffe wird unter Mitwirkung der Vernunft aus 
Sinneswahrnehmungen gebildet theil8 dem in die Sinne 
enden gemäß, theils nad) Analogie der Berhältniffe des 
rgenommenen, theils nad der Wehnlichkeit mit dem 
rgenommenen, theil8 durch Zufammenfegung aus wahr» 
mmenen Beftandtheileu 2). 








126. Aus der angeftellten Erwägung leuchtet ein, daß 
nicht Die Anfchauungen und Empfindungen felbft, fondern 
es unfere Urtheile, unfere behauptenden Meinungen oder 
ahmen über die Gegenftände find, welche dem Irrthum 
erliegen können ?). In unferen Urtheilen aber treten Die 
chten Vorſtellungen auf, welche aus der Erinnerung 
das oftmals Erfchienene hervorgegangen und an ein be= 
nendes Wort gefnüpft find, fo daß bei dem Ausſprechen 
Wortes fogleid auch das Bild, die Eigenthümlichkeit 
Segenftandes, gemäß den früher ftattgefundenen Sinnes⸗ 
ehmungen, in ihnen vergegenwärtigt wird %). Diefe 
ten und fprachlid) bezeichneten Vorſtellungen werden von 
„‚vorgefaßte Vorftellungen” genannt), weil fie im⸗ 
ungeachtet fie auf den Erinnerungen an das früher Wahr 
mene beruhen, zuvor fchon in unferer Seele vorhanden 
und in unferem Bewußtfein fi) ausfprechen müffen, be= 












%) Diog. L. X. 31. 146. Sext. Empir. adv. Matth. VIIL 9. 
%) Diog. L. VII. 32. N 

) Sext. Empir. adv. Math, VII. 211. Diog. L. X. 34. 50. 
hc. 33. 38, 

) xcoaiveig. 
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vor wir nach der Eriftenz und Befchaffenheit von Dingen 
fragen, und die Antwort auf unfere Frage in der Sinne 
wahrnehmung fuchen Pönnen ). Da nun das Beugniß ber 
Einne die unmittelbare und untrüglihe Gewißheit enthält, 
fo ift in Demfelben das Kriterium der Wahrheit für unfere den⸗ 
fende Erfenntniß enthalten. Die Wahrheit unferer Behaup⸗ 
tungen wird gewiß, wenn Die vorgefaßten Borftellungen durch 
Die finnliche Evidenz entweder bekräftigt oder nicht widerlegt, 
die Falfchheit unferer Behauptungen ergibt fi), wenn jene 
durch Die finnliche Evidenz entweder widerlegt oder nicht bes 
Präftigt werden ?). Es gibt alfo ein vierfaches Sinnenzeug 
niß, das Direct oder pofitiv befräftigende °), Das indirect bes 
Fräftigende*), das direct oder pofitiv widerlegende 5), un 
Das indirect widerlegende ©). 


2. Wugrit 


127. Die Raturlehre geht von der auf das pofitiv ber 
Fräftigende Beugniß der. Sinne geftügten Anerkennung aug, 
Daß e8 eine Körperwelt gibt 7). Nächſtdem erhellt aus dem 
indireet befräftigenden Beugniß Die Wirklichkeit des leeren 
Raumes, in welchem die Körper fich befinden und ſich bewe 
gen ®). Ein Drittes, was den Körpern und dem Raum ald 
etwas für ſich Beftehendes nebengeordnet und nicht eine über 
fie auszufagende Veränderung und Beftimmung wäre, ift un 


3) ]. c. Sext. Empir. adv. Math. I. 57. XI. 21. 

2): Diog. L. X. 34. Sext. Empir. adv. Math. VII. 211. 

3) m Zmiuaprvenong. | 

©) N 0% avriuaprupnors. 

5) A avriuaprugnoig. 

6) 4) 09% Zmipaprupnoig. 

7) Diog. L. X. 39. Lucret. I. 423. seq. 

8) Diog. L. X. 40. Lucret. I. 330 — 400. Sext. Empir. adtv- 
Math. XI, 213. 
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denkbar 1)Y. Die Körper zerfallen aus dem Gefichkßpuncte - 
bee Sheilbarfeit betrachtet nothwendiger Weife in zwei 
Hauptelaffen. Sie find entweder Die zufammengefegten, fin» 
senfälligen, oder Die ſchlechthin einfachen, wegen ihrer Klein 
heit und Zeinheit für die Sinneswahrnehmung unzugängli» 
dem, aus. benen alle Bufammenfegungen hervorgehen 2). Die 
Igteren ‚ bie Atome find ihrem Begriffe nad) untheilber, 
Ineränderlich, unvergänglich wie unentftanden, und vollkom⸗ 
m dicht 7). Das Weltganze ift als das Allumfaffende uns 
enzt, denn jedem Begrenzten kommt ein Weußerftes zu 
h ein Aeußerſtes kann nur da Statt finden, wo außer» 
eines Gegenitandes etwas fich befindet, wodurch er in 
ranken eingefchloffen wird *). Ferner gehört dem Weltall 
ohl in Hinficht Der Menge feiner einzelnen Körper, ala 
Hinfiht der Ausdehnung feines Raumes die Unendlichkeit 
Wäre nämlich der Raum unbegrenzt und die Menge der 
per befchräantt, fo würden Diefe vermöge ihrer Schwer- 
Durch Die unermeßliche Leere ſich zerftreuen und nit» 
8 verweilen. Wäre dagegen der Raum begrenzt und die 
der Körper endlos, fo fände fich für Diefe Fein zureis 

















I Diog. L. 1. c. Lucret. I. 431 — 440. 450. 451. 


Diog. L. 1. c.: z@v ompdrov za ulv Borı ouynglasıg, rad 26 
dv al ovyagiocıg nenoinvios. Taüra ddorıv Aroua nal ane- 
. saßinre. x. T. X. 

Lc. 38. 41. 55. Lucret. I. 160 — 265. 265— 419, 483 
— 635. Der von Epifur als zureichend betrachtete Grund 
für die Annahme der Atome liegt in der Verbindung der 
beiden Borftellungen, 1) daß ein befchränfter Körper nicht 
unendlich viele Beitandtheile in fich enthalten, und 2) daß 
nıht das Wirflihe durch die Fortfegung der Theilung end« 
lich in das Nichts aufgelöft werden faun. Diog. L. X. 40, 
seg. 56. 57. seq. 


) L. c. 41. Lucret, 1. 957. seq. 
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chender⸗Platz 1). Was Univerſum in feiner Grenzenloſtgkeit 
und Totalität war ſtets und wird immerdar fein, ungeachtet 
bes Entſtehens und Vergehens der einzelnen Weltkörperfys 
fteme. Denn außerhalb feiner ift nichts, was in daſſelbe hins 
eingehen und ihm eine Weränderung zumegebringen Eönnte, 
und eben jo wenig kann fich etwas aus ihm verlieren ?). 


128. Die urfprüngliche Bewegung der Atome, der ſenk⸗ 
rechte Fall im leeren Raum, ift der legte Erklärungsgrund 
aller Bewegung und Weränderung ber zufammengefeßten 
Dinge ?). Wäre aber der Fall der Atome ununterbrochen 
ein vollkommen fenkrechter, fo würde e8 nie zur Zuſammen⸗ 
fegung der Körper, zur Erzeugung der Dinge haben kommen 
fönnen. Daher ift anzunehmen, daß fie auch in einer, wenn 
gleich äußerft geringen, zu unbeftimmten Beiten und an ums 
beftimmten Orten eintretenden. Abweichung von der geraben 
Linie zu fallen vermögen ). Hiermit ift e8 zugleich möge 
lich, daß neben der Nothwendigkeit auch für den Zufall und 
die Willlür ein Spielraum in der Folge der Veränderungen 
Statt findet ?). Die Folge der Abweichung ift ein Bufams 
menftoßen der Atome, und eine hierdurch verurfadhte ſchwin⸗ 


1) Diog. L. X. 42. 44. Sext. Empir, ‚adv. Math. IX. 333. Lu- 
cret. I. 1007 — 1050. 

3) Diog. L. X. 39. 

3) 1. c. 43. Lucret. II. 79 — 166. Diefer Bewegung ift für 
alle Atome, ungeachtet ihred verfchiedenen, auf der er 
fhiedenheit ihrer Geftalt und ihrer Größe beruhenden eigens 
thümlichen Gewichtes eine gleiche Geſchwindigkeit zuzufchreis 
ben, weil im leeren Raume der fchwerere Körper nicht fchnels 
ler fällt, als der leichtere. Diog. L. 1. c. 43, 61. 73. Lu- 
cref. II. 225 — 242. 

®) Diog. L. X. 59. Lucret. II. 217. seq. Cic. de Fin. I. 6. 

5) Diog. L. X. 133. 134. Plut. de Solert. Anim. 7. Lucret. 
11. 251. seq. 284. seq. Cic. de Nat, Deor. I, 25. de Fato 20. 
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gende Bewegung derfelben, in welcher fie bie manniafaltig« 
Ken Berbindungen mit einander eingehen. So kommen bie 
einzelnen Welten, wie die unfrige, ober bie Weltkörperiy- 
ſteme von befchränktem Umfang und enblicher Dauer in un⸗ 
enblicher Menge zu Stande, welche einander theils ähnlich, 
theil8 unähnlich find 1). 


4129. Alles Sinnenfällige iſt vergänglich unb mithin ein 
Aggregat von Atomen ?). Diefe befigen Teine anderen Eis» 
genfchaften, als die Größe der Ausgedehntheit, Die Schwere 
and bie Geftalt, nebft den nothwendigen Beitimmungen der 
Geſtalt. Jede Qualität ift wandelbar und kann daher nicht 
den unveränderlichen Atomen, fondern nur den veränderlichen 
Bufammenfegungen berfelben angehören ). Die Seele tft 
eine von dem Leibe verfchiedene Subftanz, und befteht aus 
ben feinften, glatteften und rundeften Atomen, welche von 
benen bes Feuers fehr verfchieden find %). Ihr vernunftlofer 
Theil ift Durch den ganzen Leib verbreitet, der vernünftige 
eber bat feinen Sit in ber Braft, wie aus den Gemüths⸗ 
empfindungen erhellt °). Huf Der einen‘ Seite wird der Leib 
yermöge feiner’innigen Werbindung mit ber Seele auch ber 





2) Diog. L. X. 44. 45. 74. 88. Lücret. I. 1020. seq. II. 
94 — 106. 1047. seq. 

®) Diog. L. X. 41. 55. 

8) ]. c. Lucret. II. 728 — 1021. 

%) Diog. L. X. 63. 66. 67. Lucret, III. 162 — 168. 204. seq. 

8) Diog. L. X. 66. Epifur unterfchied vier Arten von Atomen, 
auß denen die Seele gemifht fei „Es mod mupwdoug, dx 
Rod aegWdovg, &6 ROI00 mVeuuarıxod, 8% TEeraprov Tivog 
dxorovonaorov (calor, adr, venlus et quarta natura nominis 
expers Lucret.), 09 70 ulv nveüne xlunoıv, zöv dd afga ge-, 
play, zo ÖL Depuov zjv pawvoukunv Hepuörme Tod Onue- 
zog, TO Ö axarovöpagzov Tv dv ıuiv dumosiy alodnoıv. 
Stob. Ecl. I. p. 798. Lucret. HI, 232 — 252. 
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Empfindung theilhaft, fo lange fe in ihm verweilt, auf be 
anderen Seite kann die Seele nur in der Hülle ihres Kir 
vers ihre Eigenthümlichkeit und Wirkfamkeit behaupten. Sg 
bald der Bufammenhang des Körpers aufgelöft wird, zerftrem 
fie fi in ihre Atome 1), 
















130. Die Sinneswahrnehmungen, infoweit ſie nicht 
unmittelbarer Berührung unferes Leibes durch den .wahr 
nehmenden Gegenftand entipringen, werden durch feine The 
hen verurfacht, welche von den Gegenftänden ausgehend bug 
die Sinnesorgane hindurd) bis zu der Seele dringen. S 
Theilchen find die Schälle, die von einem erfchütterten SF 
per ausgeſtoßen nad allen Richtungen bin fich verbreitg‘ 
Ebenfalls find die Gerüche materielle Ausflüffe, aber von. 
ringerer Feinheit und Schnelligkeit, als die Töne. Die € 
fihtsanfchauungen entitehen aus äußerft zarten Bildern, n 
che unaufhörlich von den Oberflächen der gröberen Körk 
nad) allen Seiten in geraden Linien ausftralend bis zu ei. 
gewiſſen Entfernung von ihren Urbildern die nämliche 
und Stellung der Beftandtheile behaupten, die an jenen 
findet 2). Auch das Denken ift ein Anfchauen Förperli 
Bilder, welche duch die Poren des Leibes bis zu ber 
gelangen. Durch diefe Denkbilder werden die Bilder f 
Gefichtsfinnes an Feinheit und Bartheit noch weit üb 
fen. Jeder Menſch ift ftetS von allen möglichen De 
dern umgeben, die auf feine Seele eindringen, von bei, 
aber jedes einzelne ihm fo lange unmerklich bleibt, als er ah, 


ri. 
1) Diog. L. X. 64 — 66. Ueber die verfchiedenen Beweiſe ff 
die Sterblichkeit der Seele vergl. Lucret. III. 418 — 84lr 


2) Diog. L. X. 32. 47. 52. 53. Lucret. IV. 103. seg. u 
— 217. 231 — 236. 245. seq. 613. seg. 621. segq. 65 
seg. Sext. Empir. adv. Math, VII. 207. 208. Epic. Erg, 
ed. Orell. Columna I —IV. 


\ 
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ine Aufmerkſamkeit auf daffelbe richtet. Am Traume ers 
bigt dem Wefentlichen nad) die gleiche Einwirkung der. Ge⸗ 
antenbilder, wie im Wachen, auf die Seele !). 


8. Et häik. 


131. Geſtützt auf die Grundſätze der Kanonik und ber 
Bunt befchäftigen ſich Die ethifchen Unterfuchungen mit dem 
n Biele des menfchlihen Strebens und mit dem Wege, 
der zus Erreichung deffelben führt. Wie Die. Sinnes⸗ 
nehmungen durch die Beugniffe, mit denen fle- unfere 
efaßten Meinungen entweder befräftigen oder widerles 
als die Kriterien der Wahrheit und dee Falſchheit une 
Urtheile, fo maden fi) die Gefühle der Luft und ber 
ft durch Die Richtung, welche ‘fie unferem Begehren er 
len, als die Kriterien des zu Wählenden und zu Mei« 
den geltenb 2). Die Luft nämlich ift der unſerer Natur 
emefjene und zufagende, die Unluft ift ber ihr widerſtre⸗ 







Lucret. IV. 726 — 813. Die Vorſtellungen von den 
Göttern leitete Epikur aus Denkbildern ab, die uns in 
Träumen und in Phantaſieanſchauungen erſcheinen, und 
aus der bei Menſchen, welche nicht die Grundſätze der 
wahren Naturphiloſophie gefaßt Haben, ſehr begreiflichen 
Meinung, daß ſowohl die regelmäßigen, als auch insbeſon⸗ 
dere Die außerordentlichen und furchtbaren Naturerſcheinun⸗ 
gen von einem verftändigen Willen mächtiger Weſen gelenkt 
werden müſſen. Nur eine launige Verſpottung des Glaus 
bens an die Götter erfcheint in der Behauptung Epifur’s, 
Daß Diefe höheren Wefen, mit einem durchfichtigen Scheins 
leib verfehen und die Zwiſchenräume zwifhen den Welten 
bewohnend ewig in vollkommner Glüdfeligkeit und Unthäs 
tigfeit leben. Cic. de Nat. Deor. I. 8— 21. de Divin. II. 17. 
Diog. L. X. 121— 124. 139. Sext. Emp. Pyrrh. Hyp. II. 
219. adv. Math. IX. 25. 43. Lucret. V. 147 — 156. 


2) Diog. L. X. 31. 34. 
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Empfindung theilhaft, fo lange fie in ihm verweilt, auf ber 
anderen Seite Fann die Seele nur in der Hülle ihres Körs 
vers ihre Eigenthümlichkeit und Wirkfamfeit behaupten. : Sp» 
bald der Bufammenhang des Körpers aufgelöft wird, zerßrent 
fie ſich in ihre Atome N), 


130. Die Sinneswahrnehmungen, infoweit ſie nicht aus 
unmittelbarer Berührung unferes Leibes durch den wahrzu⸗ 
nehmenden Gegenitand entipringen, werden durch feine Theil⸗ 
chen verurfacht, welche von den Gegenftänden ausgehend durch 
die Sinnesorgane hindurch bis zu der Seele dringen. Solche 
Theilchen find die Schälle, die von einem erfchütterten Kr 
per ausgeftoßen nad allen Richtungen bin fich verbreiten. 
Ebenfalls find die Gerüche materielle Ausfläffe, aber von ges 
ringerer Feinheit und Sc;nelligfeit, als bie Zöne. Die Ge 
fichtsanfchauungen entitehen aus äußerſt zarten Bildern, wels 
he unaufhörlich von den Oberflächen der gröberen Körper 
noch allen Seiten in geraden Linien ausftralend bis zu einer 
gewiflen Entfernung von ihren Urbildern Die nämliche Lage 
und Stellung der Beftandtheile behaupten, die an jenen Statt 
findet 2). Auch das Denken tft ein Anfchauen körperlicher 
Bilder, welche durch die Poren des Leibes bis zu der Seele 
gelangen. Durch dieſe Denkbilder werden die Bilder bes 
Gefichtsfinnes an Feinheit und Bartheit noch weit übertrof— 
fen. Jeder Menſch ift ftetS von allen möglichen Denkbil⸗ 
dern umgeben, die auf feine Seele eindringen, von benen 
aber jedes einzelne ihm fo lange unmerflich bleibt, als er nicht 


2) Diog. L. X. 64 — 66. Ueber bie verſchiedenen Beweiſe fuͤr 
die Sterblichkeit der Seele vergl. Lucret. III. 418 — 841. 


2) Diog. L. X. 32. 47. 52. 53. Lucret. IV. 103, seg. 129 
— 217. 231 — 236. 245. seq. 613. seg. 621. seq. 691. 
seg. Sext. Empir. adv. Math, VIL 207. 208. Epic. Fragm- 
ed. Orell. Columna 1 —IV. 
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ne Aufmerkſamkeit auf daffelbe richtet. Im Traume er⸗ 
Igt dem Wefentlichen nach die gleiche Einwirkung der. Ge» 
ntenbilder, wie im Wachen, auf die Seele ?). 


s Et hik. 


131. Geſtützt auf die Grundſätze ber Lanonik und ber 
hyſik befchäftigen fich die ethifchen Unterfuchungen mit dem 
sten Biele des menfchlichen Strebens und mit dem Wege, 
[cher zur Erreichung deflelben führt. Wie die Sinnes⸗ 
ihrnehmungen durch die Beugniffe, mit denen ſie unfere 
egefaßten Meinungen entweder befräftigen oder wiberle- 
n, als die Kriterien der Wahrheit und der Falfchheit uns 
ser Urtheile, fo machen fich Die Gefühle der Luft und der 
iuſt'durch Die Richtung, welche ſie unſerem Begehren er⸗ 
eilen, als die Kriterien des zu Wählenden und zu Mei⸗ 
nbden geltenb ?). Die Luft nämlich iſt der unferer' Natur 
gemeſſene und zuſagende, die Unluſt iſt der ihr wiberfiree 





#) Lucret. IV. 726 — 813. Die Borftelungen von den 
Göttern Teitete Epikur aus Denkbildern ab, die uns in 
Träumen und in Phantafieanfhauungen erfcheinen, und 
aus der bei Menfhen, welche nicht die Grundfäge der 
wahren Raturphilofophie gefaßt haben, fehr begreiflichen 
Meinung, daß ſowohl die regelmäßigen, als auch insbefon« 
dere die außerordentlichen und furchtbaren Raturerfcheinune 
gen von einem verftändigen Willen mächtiger Weſen gelenkt 
werden müffen. Nur eine launige Verfpottung des Glaus 
bens an die Götter erfcheint in der Behauptung Epikur’s, 
daß diefe höheren Wefen, mit einem duchfichtigen Schein⸗ 
leib verfehen und die Bwifchenräume zwifchen den Welten 
bewohnend ewig in vollfommner Glüdfeligkeit und Unthäs 
tigkeit leben. Cic. de Nat. Deor. I. 8— 21. de Divin. II. 17. 
Diog. L. X. 121— 124. 139. Sext. Emp. Pyrrh. Hyp. III. 
219. adv. Math. IX. 25. 43, Lucret. V. 147—156. 

?) Diog. L. X. 31. 34, 
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bende Zebenszuftand. Alle empfindende Weſen werden, von 
ihrer Geburt an, durch das Vergnügen zufrieden geftellt, 
Durch den Schmerz in ihrem Dafein geftört, und ohne Ueber⸗ 
legung fliehen wir den Schmerz gemäß der unmittelbaren 
Regung des Gefühles. Das Wohlbefinden ift daher im All 
gemeinen als der Endzweck zu betrachten, auf welchen zufolge 
ber Ratureinrichtung unferes Weſens unfer Trachten geht. 
Befigen wir dafielbe, fo haben wir Alles, was wir wünfchen 
können, mangelt es uns, fo thun wir Alles, um es zu erreis 
chen 1. Die Tugenden find nicht um ihrer felbft willen, 
fondern um ber Luft willen zu erftreben, wie die Heilkunde 
wegen der Gefundheit 2). 


132. Obgleich aber jebe Luft naturgemäß an fich ein 
Gut ift, fo darf dennoch nicht jede gefuicht, und obgleich jede 
Unluft an ſich ein Nebel tft, fo darf nicht jede geflohen wer⸗ 
den. Vielmehr ift es für das praktiſche Leben erfoderlicd, 
Die gegenfeitigen Werhältniffe zwilchen den einzelnen Freu 
den und Leiden, und ihre Verhältniß zu unjerem Begeh—⸗ 
rungsvermögen zu erwägen und nach folgenden Marimen zu 
beurtheilen ?). Jedes Vergnügen muß verworfen werden, aus 
welchem eine überwiegende Unannehmlichkeit hervorgeht, und 
jeder Schmerz muß als wählenswerth erfcheinen, ber eine 
überwiegende Annehmlichkeit zur Yolge hat ?). Ferner find 
die Seelenleiden ein größeres Uebel, als die Körperfchmers 
zen. Denn der Leib empfindet bloß den anweſenden Schmer;, 
die Seele aber fühlt ihre Xeiden eben jo wohl in der Erin- 
nerung an vergangene Zuſtände und in ber Erwartung zu 
Tünftiger, als in dem Bewußtfein gegenwärtiger. Aus dem 


—) L. c. 34. 122. 129. 137. 138. Cic. de Fin. I. 9, 
2) Diog. L. X. 138. 

2) 1. c. 129. 

) L. c. 
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‚Weisheit befreit uns auch von der Todesfurcht und läßt 
uns den Bob aus dem Gefichtspunete betrachten, daß er für 
ns etwas Gleichgültiges ift, daß er uns gar nichts angeht. 
Denn folange wir find, ift der Tod nicht da, wann aber dee 
d da iſt, find wir nicht mehr. Da alles Gute und Böfe 
dee Empfindung der Luft und Unluſt beruht, und bee 
db nicht8 Anderes ift, als das Aufhören der Empfindung, 
darf er eben fo wenig für ein Uchel, als für ein Gut 
) 

134. Die Epifureifche Schule erfreute ſich lange einer 
zahlreichen Menge von Anhängern?) und erhielt ſich 
den drei andern philofophifchen Hauptfchulen ‚ohne ir⸗ 
eine Fortbildung oder Veränderung ihrer LXehrbegriffe?). 
emein feheint unter den Epikureern eine folche unbedingte 
ehrung ihres Meifters und eine folche vertrauensvolle 
ht von der Unverbefjerlichkeit feiner Lehrſätze geherrfcht 
baben, wie fie Lucretius gehegt und in ſeinem Lehrge⸗ 
ausgeſprochen *). 













l. c. 124 - 126. NL 
L c. 9. ic. de Fin, 1. 7. “ 
‚Senec. ‚Epist. XXXIII. Euseb. Praop. Evang. XV. 5. 


Fan vergl. z. B. Lucret. In. 9. 13:. 
Tu Pater et rerum inventor, tu patria nobis 
Suppeditas praecepta, tuisque ex, Inclute, chartis, 
Floriferis’ ut apes in saltibüs omnia limant, | 

Omnia nos itidem depascinnur aurea dieta, 

Auren, perpetua semper Gigniseima vita Me 
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Der Skepticismus und Die nenere 
Ä Akademie. 


. 435. ‚Unter den möglichen Gegenfägen der Anfichten, 
au denen das Streben nad) der wiflenfchaftlihen Entwidlung 
der allgemeinen und nothwendigen Grfenntnißbegriffe bed 
menſchlichen Geiſtes, folange es noch auf einen einfeitigen 
und wegen feiner Cinfeitigkeit unzulänglichen Geſichtspunct 
befchränft bleibt, zu führen vermag, war ber Stepticismus 
gegenüber der dogmatifchen Philofophie bis zur Zeit des 
Pyrrho nur durch vorbereitende Andeutungen und ſich ihm an 
hähernde Vorſtellungsweiſen ?) eingeleitet worden, jebod 
noch nicht in feiner ganzen Eigenthümlichkeit felbftändig her⸗ 
vorgetreten. Diefe Eigenthümlichkeit befteht aber darin, daß 
das ernite, rebliche, methodifche Trachten nad) Löſung der phi⸗ 
Infophifchen Probleme feinen Enppunct in der Entdeckung 
gefunden zu haben glaubt. und in dem praftifchen Verhalten, 
welches durch die Entdedung beftimmt wird: dem menfchlis 
chen Erkennen fei die objective Gewißheit der Wahrheit fels 
ner Natur nach verfagt, und Feine Bemühung nad) einer zus 
verläffigen Einficht in den Caufalzufammenhang der Dinge, 
und alfo and in ben inneren Bufammenhang zwifchen dem 
Erkennen und dem erfennbaren Sein Fönne uns über Die Bus 
fände eines bloß ſubjectiven Fürwahrhaltens hinausführen. 
Dur den, angebeuteten Charakter der Wahrheitsliebe und 
der MWiffenfchaftlichkeit unterfcheidet ſich der Sfepticismus 
als eine zwar ſehr beſchränkte und ungereifte, aber doch in 
dem Kreiſe der philoſophiſchen Verſuche eine Stelle einneh⸗ 
mende Betrachtungsform von dem ſophiſtiſchen Spiel mit Er⸗ 
kenntnißanſichten, und als ein beſtimmtes Reſultat der ange⸗ 
ſtellten Forſchungen von einer im Forſchen begriffenen, und 





1) Man vergleiche hierüber Cic. Acad. Quaest. I. 12. IV. 5. 23 
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bloß Durch Die bisherigen Ergebniffe der Philoſophie noch 
nicht befriedigten Denkart, die mitunter auch als eine ffeptis 
{che bezeichnet wird. 


136. Pyrrho !), ein jüngerer Beitgenoffe des Arifto« 
tele8, machte zuerft im Bezug auf die ganze Sphäre ber 
philofophifchen Unterfuchungen den Grundfag der Unerfenn- 
barkeit des Seins und einer Burüdhaltung des entfchiebenen 
Urtheiles, Die wegen des Gleichgewichtes der Gründe für und 
wider Die Behauptungen Statt finden müſſe, als da8 leitende 
Princip aller Betrachtungen geltend 2. Er gewann für dieſe 
Anficht, welche er bloß mündlich vortrug ®), mehrere Anhän« 
ger *), und ward bergeftalt Stifter der Eecte der nad) ihm 
auch Pyrrhoneer genannten Skeptiker 5). Unter feinen uns 


1) geboren zu Elis; er wird ald Freund ber Demofritifchen 
Schriften und als Gefährte des Demofriteers Anararchus 
bezeichnet, mit welhem er den König Alerander von Mas 

-. eebonien auf deffen Feldzügen begleitete. (Wie bei mehres 
ren der vorfofratifhen Philofophen, fo fanden fi auch ins⸗ 
befondere in den Schriften des Demokrit ffeptifhe Aeußerun⸗ 
gen. Cic. Acad. Quaest. I. 12.) In feiner Baterftadt, wo 
er als Lehrer der Philofophie gewirkt zu haben fiheint, er« 
bielt er die Würde eines Oberpriefter8 und ward von feis 
nen Mitbürgern fo ſehr geehrt, daß fie um feinetwillen je« 
dem Philofophen in ihrem Gebiete die ardlsız bewilligten. 
Diog L. IX. 61—108. Euseb. Praep. Evang. XIV. 6. 18. 
Suid. s. v. IIugswv. 

2) 76 rg axaralmplag xal &moyig eldog elsayayav. Diog.L. 

IX. 61. 62. 105. 106. 107. Man vergleihe die Definition 
des Skepticismus bei Sertus Empirifus Pyrrh. Hypot. 1. 6. 

8) Diog. L. Prooem. 16. IX. 102. 

%) 1. c. 69. 

5). c. IX.70. Sext. Empir. Pyrrh. Hypot. 1.7. 7 oxtrixn 
ayoyı xaktiras ulv nal Emmen, ano ävepyelag tig xara 
0 Imeiv nal onenreodan %.T. 4 


18 
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mittelbaren Schülern zeichnete ſich nur Timon von Phlius 
aus, der in einigen feiner mannigfaltigen, größtentheils poes 
tifhen Schriften auch für die Darftellung und Wertheidigung 
des Sfepticismus namentlich durch fpottende Beftreitung der 
Dogmatiker etwas leiftete I). Won Timon ward für die Er» 
reichung der Eudämonie, des höchiten Zweckes alles Strebens 
und mithin auch des philofophifchen, Die Erwägung folgen» 
der drei Puncte als Bedingung angegeben: erftlich, wie bie 
Gegenftände unferes Wahrnehmens und Vorftellens befchaffen 
fein, zweitens, auf welche Weife wir uns zu ihnen verhal 
ten müffen, und endlich, welcher Gewinn uns zu Theil werbe, 
wenn wir uns fo zu ihnen verhalten ?)., Am Bezug auf den 
erften Punct gelangte Die Pyrrhoneiſche Unterfuchung zu dem 
Kefultate, daß die Gegenftände von Natur weder gut, noch 
böfe, weder wahr, nad) falſch, Daß fie ungewiß und unferem 
Urtheile nicht unterworfen fein ?). Hieraus ergibt fich hin 
ſichtlich des zweiten Punctes, daß wir uns aller affertogifchen 
und apodiktifchen Behauptungen über den Werth und die Bes 





1) Diog. L. IX. 109— 115. Sext. Empir. Pyrrh. Hypot. I. 223. 
224. adv. Math. VII. 50. XI. 20. 171. Euseb. Praep. Evang. 
XIV. 18. Bon Zimons Schriften haben fih manche Bruds 
ftüde erhalten, die meilten aus feinem fatirifhen, gegen die 
dogmatiſchen Philofophen gerichteten Lehrgedichte unter dem 
Titel „Zidlor“, von welhem er den Beinamen go oullo- 
yodpog“ erhielt, um ihn von Timon mit dem Beinamen 
0 nicavdgwmog, einem Athenienfer und Beitgenoffen bes 
Sofrates, zu unterfcheiden. Er lehrte eine Beitlang zu Chal⸗ 
cedon, und begab fid) von da nad Athen, wo er bis zu feis 
nem 2ebendende blieb. Er fol, wie fein Lehrer Pyrrho, 
ein hohes Alter erreiht haben. Diog. L. IX, 110. 112. 
vergl. ib. 62. 

2) Euseb. Praep. Evang. XIV. 18. 

®) Euseb. 1. c. Diog. L. IX. 61. 90— 103. 
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fhaffenheit der Gegenftände enthalten müffen, Daß wir alfo 
in unjeren Ausfagen nicht beabfichtigen dürfen, auszuſpre⸗ 
Ken, wie die Dinge find, fondern lediglich, wie fie uns er= 
Kheinen, weil wir nicht ein objectives Sein des Vorgeſtell⸗ 
ea, jondern nur unferen fubjeetiven Empfindungszuftand 
md Vorſtellungszuſtand zu bezeichnen vermögen !). Der 
Bewinn dieſer Denkart drittens und das legte Biel des ſkep⸗ 
Hhen Verhaltens iſt die unerfchütterlihe Gemüthsruhe, 
wiche eine nothwendige Folge des Burüdtretens von als 
Intereſſe für und wider die Gegenftände fein muß, in« 
it das Intereſſe Durch Die Ueberlegung und durch den 
en beftimmbar iſt ?). 


437. Es liegt in der Natur ber Sache, daß die Skep— 
ber den Stoff ihrer Betrachtungen hauptſächlich vermittelft 
polemifchen Eingehens in die Unterfuchungen und Ans 
ten der Dogmatifer erhielten. Die Gründe, auf welche 
‚ihre Denkart ftügten, Fonnten von feiner erheblichen Bes 
tung fein, da fie nur durch ein tieferes Eingehen in das 
jen und die Drganifation des Erfenntnißvermögens hät⸗ 
bedeutend werden Fünnen, womit der Sfepticismus in 
ihm eigenthümlichen Begrenzung fich aufgehoben, und zu 
Erfenntnißtheorie, zu einer Kritik der Vernunft ſich 









) Diog. L. IX. 61. 74—77. 103. 105. 107. Euseb. 1. c. Sext. 
Empir. Pyrrh. Hypot. I. 187 — 208. . 
8) Diog. L. IX. 107. Sext. Empir. 1. c. 27. 29. adv. Math. XI, 
' 4.411. Euseb. 1. c. Cic. Acad. Quaest. IV. 42. de Fin. II. 3.4. 
Inſofern es in unferer Gewalt fteht, fagten die Skeptiker, 

werden wir nie etwas Beitimmtes wählen oder fliehen. Wir 
vermeiden nur dasjenige, was wir — durch Naturnothwens 
Digfeit gezwungen — nicht umhin Fönnen von uns zu ent» 
fernen, wie zum Beifpiel das Hungern, das Durften, das 
Schmerzempfinden, Buftände, welche nicht duch vernünftige 
Ueberlegung befeitigt werden Fönnen. Diog. L. IX. 107. 

18 * 
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gefteigert haben würde. Die ffeptifchen gegen die objeckim 
Gültigkeit der Ueberzeugungen des gemeinen Verſtandes unt 
ber wiffenfchaftlichen Erkenntniffe, gegen die Möglichkeit eis 
nes Kriteriums dee Wahrheit und gegen Die Realität des 
Gaufalzufammenhanges gerichteten Einwürfe erfcheinen nicht 
bloß in der Mittheilung des Diogenes Laertius, fondern 
felbft auch in den umftändlichen Erörterungen, welche von 
dem berühmteften unter den Skeptikern des Alterthumes, 
von dem der fpäteren Periode des Werfalles der griechifchen 
Philoſophie angehörigen Sertus dem Empirifer herrübren, 
theil8 als leicht widerlegliche Dialeftifche Irrthümer, theile 
als leere Spipfindigkeiten. Den älteren Sfeptifern wird bei 
Gebrauch von folgenden zehn ſkeptiſchen Wendungen, Ges 
meinpläßen oder Gründen !) zugefchrieben, die vieleicht noch 
nicht durch) Pyrrho und Timon, fondern vielleicht erft Durd 
den fpäteren, woahrfcheinlich bald nad) Cicero aufgetretenen 
Aeneſidemus vollftändig zufammengeftellt und erläutert wor 
den find 9. Die Burüdhaltung des entichiedenen Urtheiles 
follte fich berufen 1) auf die Verfchiedenheit der finnlich le 
benden Einzelmefen überhaupt, 2) auf den Unterfchied ums 
fer den Menfchen, 3) auf die verfchiedenen Einrichtungen 
der Sinneswerfzeuge, 4) auf die Verfchiedenheit der Um 
ftände, unter denen die Gegenitände erfcheinen, 5) auf bie 
Bedeutung der Stellungen, der Swifchenräume und der Orte, 
6) auf die Bedeutung der Mifchungen, 7) auf die Beben 
tung der Quantitäten und der Bubereitungen an ben unfe 
ren Wahrnehmungen zum Grunde liegenden Körpern, 8) auf 
den Umftand, daß Alles nur in Werhältniffen hervorteitt 
und fich darſtellt, 9) auf die Bedeutung des Unterſchiedes 
ob etwas häufig ober felten fich ereignet, 10) auf die Ab 


1) nug6wvelos reomoL, TOroL, A0yol. 
2) Sext. Empir. Pyrrh. Hypot. I. 36. seq. Diog. L. IX. 79—88 
Sext. Empir. adv. Math. VII, 345. Euseb. Praep. Evang. L. 
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ingigkeit des Urtheils von der Werfchiedenheit Der Lebens⸗ 
eifen, Sitten, Gefege, mythiſchen Vorftellungen und dog⸗ 
itiſchen Meinungen ?). 


138. Eine größere Bedeutung, wie in den Leiftungen 
e Pyrrhoneer, erhielt die Stepfis, insbefondere zufolge 
res Kampfes mit dem ftoifchen Syfteme, als fie in Die 
fademie eingeführt wurde,. was zuerft Ducch den nach’ Kra⸗ 
folgenden Vorſteher der Akademie, Durch Urcefilaus oder 
kefilas aus Pitane geſchah 2). Hier Eonnte fie nur in 





D) Sext. Empir. Pyrrh. Hypot. I. 40— 164. Diog. L. 1. c. Eu- 
seb. 1. c. Anders gefaßt wurden Die ffeptifhen Gründe 
dur einen fpäteren Skeptiker, von deffen Lebenszeit wir 
nur wiflen, Daß fie gwifchen Die des Aeneſidemus und des 
Sertus fällt, durch Agrippa von unbefann«er Herkunft, 

: weldher fie auf fünf Puncte zurüdführte: auf Mg Verfchies 

denheit der menfchlihen Anfihten, die Burüdfchiebung des 

Beweiſes ins Unendlihe, die Relativität der Vorftellungen, 

die unbewiefenen Borausfegungen, und die Diallele oder 

den Girfel im Beweife. Sext. Empir. 1. c. 164. seq. Diog. 

L. RK. 88, seq. 

geboren Ol. 116, 1, 316 v. Chr., geftorben Ol. 134, 4, 241 

s. Chr. Nach dem Tode des Krates hatte zunächft ein ge⸗ 

wiffer Sokratides die Stelle des Morftehers der Afademie 

erhalten und fie au Arceſilaus abgetreten. Diog. L. IV. 

44. 45. 61. l.c. 32. Diefer börte zuerft den Theophraſt, 

ward aber fpäter ein Schüles des Krantor und des Polemo 
und durch fie für die Akademie gewonnen. 1. c. 24. 29. Cic. 
Acad. Quaest. 1. 9. Euseb. Praep. Evang. XIV. 5. Mit ihm 
begann die neuere Akademie, die durch ihren ffeptifhen 
Ebarafter von der älteren fi) unterfcheidet. Cic. Acad. 
Quaest. I. 12. Für uns genügt die allgemeine Unterfcheis 
dung ber älteren und der neueren Akademie, obgleich von 
den Alten häufig drei, auch vier und fünf Alademieen ans 


— — 
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dem Anſehen der Platonifchen Schriften und in der Ueber» 
Vieferung der mündlichen Lehren Plato's ihre Stüge fin 
den, und mußte bier auf Sokrates und Plato als auf ihre 
eigentlichen Stifter und Meifter zurüdgeführt werden. Ar⸗ 
ceſilas würde nicht den Lehrſtuhl in der Akademie haben 
übernehmen und behaupten können, wenn er nicht Die Ue⸗ 
berzeugung gehegt und feinen Schülern mitgetheilt hätte, 
daß feine Anfiht von der Burüdhaltung des entfcheidenden 
Urtheiles über jede Frage der theoretifchen und der praktis 
ſchen Philofophie im Wefentlichen mit der Sofratifchen und 
der Platonifchen übereinftimme, und daß er duch Werbrin 
gung der dogmatifchen Lehrweiſe die ächte und urfprünglice 
Bedeutung des Platonismus wieder herftelle ?). 


139. Eine unmittelbare Iebendige Anregung erhielt das 
Streben des Arceſilas durch feinen Gegenfag gegen das 
fireng dogmatifche Syitem, welches mit dem Anſpruche, in 
jeder Beziehung eine Verbeſſerung des Platonifchen zu fein 
und ganz folgerichtig und unerfchütterlich alle Foderungen 
der Vernunft zu befriedigen, in der Stoa Furz zuvor fich er 
hoben hatte, ehe er Vorftcher der Akademie ward. Daher 


genommen wurden. Sext. Empir. Pyrrh. Hypot.I. 220. Es 
seb. l. c. XIV. 4. 

3) Cic. Acad. Quaest. FH. 12. IL. 5. 23. Plut. adv. Colot. 28. 
Sext. Empir. Pyrrh. Hypot. I. 221. 234, &o rief er aud die 
Sokratiſche Unterrihtsmethode wieder zurück, Die von fiir 
nen Vorgängern nicht befolgt worden war, indem er dem 
Gebraud einführte, daß feine Schüler, anftatt feinem Bor» 
trage zuzuhoͤren, felbft ihre Meinungen ausfprechen mußten, 
die er alsdann angriff, und welde jene gegen ihm verthei⸗ 
digten, fo lange fie fonnten. Diog. L. IV. 28. Cic. de Fin- 
1. 1. Ein fhriftliches Denkmal feiner philoſophiſchen Thä⸗ 
tigkeit ſcheint er nicht Hinterlaffen zu haben. Diog. L. IV. 32- 
Plut. de Alex. Fort. I. 4. 
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bemerkt Cicero, Arcefilas habe alle feine ffeptifchen und po⸗ 
Imifhen Angriffe auf Beno gerichtet ). Er gab feinem 
Gegner zu, daß eine Vorftellung nicht zum begreifenden Er» 
bennen geeignet fein würde, wenn fie möglicher Weiſe von 
nem andern Gegenftande herrühren fünnte, al8 von demje⸗ 
Bigen, Durch welchen fie entitanden fei. ber er räumte ihm 
icht ein, daß es eine Vorftellung gebe, bie ihren Gegen- 

d fo treu und genau ausdrüde, daß fie nicht in ihrer 
ipenthümlichkeit auch durch einen andern Gegenftand habe 

rfacht werden können 2). Dem gemäß läugnete er das 
thandenfein eines Kriteriums, durch welches die Wahr» 
it unferer Erfenntniffe für uns gewiß werde. Mag auch 
ahrheit in unferen Behauptungen enthalten fein, fo wer» 
en wir Doch nach feiner Meinung ihrer nicht gewiß. In 
kefem Sinn erklärte er: man vermöge nichts zu willen, nicht 
mmol das, was Sofrates fich vorbehalten habe zu wiflen, 
imlich Daß man nichts wiffe?). Im Gebiete der Ethik fol er 
enommen haben, Diejenigen Handlungen fein die tugendhaf> 
, für deren Bollziehung ein vernünftiger, zwar aus kei⸗— 
objectiven Erfenntniß hervorgegangener, aber unfere ſub⸗ 






9 Acad. Quaest. I. 12: cum Zenone, ut accepimus, Arcesilas 

sibi omne certamen instituit, non pertinacia aut studio vin- 

f cendi, ut mihi quidem videtur, scd earum rerum obscuritate, 
quae ad confessionem ignorationis adduxerant Socratem et ve- 
luti amantes Socratem Democritum, Anaxagoram, Empedoclem, 
omnes paene veteres, qui nihil cognosci, nihil percipi, nihil 
sciri posse dixerunt, angustos sensus, imbecilles animos, bre- 
via curricula vitae, et (ut Democritus) in profundo veritatem 
esse demersam, opinionibus et institutis omnia teneri, nihil 
veritati relingui, deinceps omnia tenebris circumfusa esse di- 
xerunt. . 

2) Cie; 1. c. H. 24. Sext, Empir. adv. Matth. VII. 154. 

®) Cic. 1. c. I. 12. Sext. Empir. Pyrrh, Hypot. I. 232 — 234. 
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jeetive Ueberzeugung beftimmender Grund vorhanben fei. Ir 
bem Beichluß und in der Ausführung folder Handlunge 
äußere fich die zur Glückſeligkeit führende Einfiht ). 


140. Nachdem die nächtten Nachfolger des Arcefilas 
Lacydes von Cyrene, Euander und Telekles, beide aus Pha 
eis, und Hegefinus oder Hegefllaus von Pergamus die ſkep 
tifhe Methode in der Platonifchen Schule aufrecht erhalte 
hatten, ohne hierbei etwas Eigenthümliches, was dem Ar 
denken aufbewahrt worden wäre, zu leiften ?), gab Karnea 
des aus Cyrene der akademiſchen Sfepfis eine eigenthämlich 
Modification 9). Er unterfchied an der Worftellung zwe 
Verhältniſſe, das eine, in welchem fie zu dem vorgeftellten 
Objecte, das andere, in weldhem fie zu dem vorftellenden 
Subjerte ſteht d. Nah dem erften ift fie entweder wahı 
oder falfh, wahr, wenn fie ihrem Gegenftand entſpricht, 
falſch, wenn fie mit ihm nicht übereinftimmt. Wach dem 


U) Sext. Empir. adv. Math. VIII. 158. Piut. de Trang. An. 9. 

2) Diog. L. IV. 59. 60. Clem. Alex. Strom. I. p. 301. Ci. 
Acad. Quaest. IV. 6. 

5) geboren Ol. 141, 3, 214 vor Chr., geft.*Ol. 162, 4,1% 
vor Chr. Er war ein Schüler des Hegefinus, hatte abeı 
auch den Stoifer Diogenes gehört, und wie überhaupt di 
ftoifhen Werke, fo mit befonderem Eifer die des Chryfip! 
ftudirt. Ohne als Schriftfteller aufzutreten, erwarb er fd 
in hohem Maße Achtung und Ruhm durch feinen ungemeine 
Scharfſinn und durch die eben fo große Beredfamfeit, di 
feinen Vortrag auszeichnete. Diog. L. IV. 62—66. Plı 
Vita Cat. maj. 22. Euseb. Praep. Evang. XIV. 8. Gell. Noc 
Att. VII. 14. Cic. Acad. Quaest. IV. 6. de Orat. II. 38. La 
tant. Divin. Instit. V. 14— 17. Sext. Empir. adv. Math. VI 
159— 190. Pyrrh. Hypot. I. 227 — 232. 

@) Sext. Empir, adv. Math. VII. 168: roicorn 6} odoa (N Yaı 
zaole) dun &v Eyos oydosıs, ulav ulv ag mpög TO Pavıı 
or0V, Ösurigav Öd WG mgög Tov YPavraoıounsvor. 
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weiten fcheint fie uns entweder wahr oder falſch zu fein !). 
Für die Wahrheit der Vorftellungen und Erkenntniffe fehlt 
8 an einem zuverläffigen Kriterium. Denn das Gefchäft 
8 Verſtandes befteht bloß darin, zu beurtheilen, was in 
en Borftellungen, welche ohne Die verftandlofen Sinneswahr⸗ 
ehmungen nicht möglich find, fich Darbietet. In ihm felbft 
Ko nicht, fondern nur in den Borftellungen könnte jenes 
kriterium enthalten fein ?), Uber nicht in ber Vorftellung 
haupt, da es thatfächlic) auch irrige, täufchende Vorſtel⸗ 
gen gibt, fondern lediglich in der wahren ?). Ob aber eine 
ftellung wahr fei, oder nicht, iſt nad) feinem objectiv 
igen Grunde zu beftimmen. ‘Denn es findet fich Feine 
ige, welche ein fo ausschließlich eigenthümlicdher Reprä⸗ 
ant eines beftimmten realen Gegenftandes wäre, daß fie 
bht in Der nämlichen Wefchaffenheit, in welcher fie von dem 
en berrührt, auch von einem andern ihren Urfprung hätte 
ömen fönnen 9). 


141. Hiernach laßt ſich der philoſophiſche Zweifel im 
Wein nicht niederfchlagen, ob unfere Vorftellungen ih» 
Is Gegenftänden entfprechen. Geſetzt auch, daß fie wahr 

‚ wa8 bei vielen wenigftens nicht geläugnet werden kann, 

werben wir doch ihrer Wahrheit nicht gewiß °). Es ges 

aber auch zur Erreichung aller unſerer Lebenszwecke, 
wir den Gegenfaß gelten laſſen zwifchen den Vorftelluns 
m, welche uns wahr und welche uns falfch zu fein ſchei⸗ 
ka, und daß wir nur den erfteren unfere Beiftimmung ge= 
m). Wir dürfen der als wahr erfcheinenden Vorftellung 


I) Sext. Empir. 1. c. VII. 167. 168. 169. 

2) 1. c. 165. 

9) 1. c. 163. 

9) 1. c. 164. 402. 

6) L c. Cic. Acad. Quaest. IV. 31. 

6) Sext. Empir. 1. c. 167. Cic. Acad. Quaest. IV. 31 — 33. 





— 
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anfere Beiftimmung ertheilen und fie mithin zum Inhalt eines 


Mahrfcheinlichfeitsurtheiles machen, wenn fte hinlänglich klar 
ift, wenn ihre Gegenftand nicht wegen einer zu großen Ent» 
fernung von unferen Sinnesorganen oder wegen Mangels an 
Schärfe der letzteren undeutlich aufgefaßt wird !). Jedoch 
beruht ein Gradunterfchied in der fuhjectiven Gültigkeit der 
Vorſtellung darauf, ob alle Umftände in ihr fich vereinigen, 
um den nämlichen Eindruck hervorzubringen, oder ob noch 
dDiefer und jener mit den übrigen nicht in Einklang ftebt. 
Findet das Erftere Statt, fo ift die Vorftellung die zugleich 
wahrfcheinliche und ungehinderte 2). Diefe Umftände werden 
entweder fämmtlich mit einander verglichen und unterſucht, 
oder nicht. Im erften Fall ift die Vorſtellung Die durch—⸗ 
gängig geprüfte). Bei alltäglichen Gegenftänden bebarf 
man, um fich zum Fürwahrhalten und zum Handeln zu be 
ftimmen, nur der wahrfcheinlichen Vorſtellung überhaupt, bei 


die wichtigften find und unfere Glüdfeligkeit bedingen,. der 
durchgängig geprüften *). 


142. Die Lehre des Karneades warb durch beffen Schu⸗ 
ler und Nachfolger Klitomachus aus Karthago in der Aka⸗ 


Die ald wahr uns erfcheinende Vorſtellung ward von Kar 
neades mit den Ausdrüden „dan Yavracia, davor 
und Eupaoıs“ bezeichnet, was Cicero durch „probabile visum“ 
überſetzt. | 

1) Sext. Empir. l. « 171 — 174. 

2) 7 nıdavn aua xal ameglonaorog pavraoia. Sext. Empir. 1. t. 
176 — 180. Visum, quod nulla re impeditur. Cic. 1. c. 11. 32. 

3) m srekwodcevutvn Yavraoia. Sext. Empir. 1. c. 181 — 184. 
Probabile ex circumspectione aliqua et accurata consideratione. 
Cic. 1. c. 11. Bergl. Sext. Empir. Pyrrh. Hypot. I. 228. Ga- 
len. de Hipp. et Plat. Plac. IX. p. 266. 

*) Sext. Empir. adv. Math. VII. 185 — 190. 


bedeutenderen ber ungehinderten, endlich bei denjenigen, welde { 
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mie unveränbert erhalten und zugleich auch fehriftlich dar» 

settellt )y. Ihm folgte Philo aus Lariffa in Theffalien, der 
ine Beitlang in Kom Beredſamkeit und Philofophie lehrte 
and von Cicero gehört wurde 9. Er fcheint zwar von Kars 
meades ſich in manchen Puncten entfernt zu haben, jedoch ber 
Pleptifchen Denkart treu geblieben zu fein ?). Den Unterfchieb 
iſchen einer älteren und einer neueren Akademie gab er 
t zu, fondern betrachtete Die Annahme defjelben als einen 
um ?). Rad) Philo ward Antiohus aus Asfalon Vor⸗ 
der Akademie, welcher nicht bloß zu Athen, fondern 
‚ wie es foheint, in Wlerandria und in Rom lehrte °). 
ero fand zu ihm in einem freundfchaftlichen Verhältniſſe, 
ad nennt ihn den gebildetften und fcharffinnigften unter den 
itojophen feiner Beit ©). Er ging in feinem reiferen Alter 
dem Skepticismus zu einer Dogmatifchen Anſicht über, 
Ihe in den meiften Puncten mit der ftoifchen überein» 
mte, indem er die Meinung faßte, daß Feine wefentliche 
erfchiedenheit zwifchen der Akademie und der Stoa vor» 
den fei, fondern daß die Stoifer eigentlich nur die Pla» 
ifchen LZehrbegriffe mit Veränderung der Terminologie fich 
geeignet hätten’). Diefe Meinung wurde von den Stois 
jener Beit durch ihre Annäherung an den Platonismus 
Minftigt. Don nun an blieb die efleftifch Dogmatifche Mes 

















: 2) Diog. L. IV. 67. Cic. Acad. Quaest. IV. 6. 31. de Orat. I. 11. 

*) Cic. Brut. 89. Tusc. Quaest. II. 3. 

3) Cic. Acad. Quaest. IV. 6. 34. Euseb. Praep. Evang. XIV. 9. 

#) Cic. Acad. Quaest. I. 4. 

5) Cic. Acad. Quaest. IV. 4. 35. Brut. 9. Sext. Empir. Pyrrh. 
Hypot. I. 210. 235. Plut. Vit. Cic. 4. 

6) Cic. Acad. Quaest. IV. 35. 

7) Cie. 1. c. 1.4. IV. 9. 22. 34. 43 — 45. Plut. Vit. Cic. 4. Sext. 

Empir. Pyrrh. Hypot. I. 235. Vergl. Cic. de Fin. V. 25. 

6—30. Acad. Quaest. IV. 5. 
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thode in ber Akademie, während jedoch in ihr der urſp 
liche Charakter und Inhalt der Platonifchen Lehre i 
mehr getrübt und verunftaltet ward. Ueberhaupt endigt 
dem Streite zwifchen der afademifchen Skepſis und ber 
fchen Dogmatik die Beit, in welcher Die griechifche Ph 
phie Leiftungen hervorbrachte, die aus dem Geſichts 
unferer Schilderung betrachtet merkwürdig, für die Fol 
pofttiv lehrreich, nicht bloß als warnende Beifpiele vor 
eulativen Verirrungen ober auch als Hülfsmittel zum 
Dium der älteren Syfteme berüdfichtigungswerth, und x 
in den Bildungsgang unferer werdenden Wiſſenſchaft 
derlich eingreifend genannt werden Dürfen. 


Bierte Periode 


wöbreitung und Entartung der Philofophie des Alterthumes 
bis zum Untergange der griechifchen Philofophenfchulen. 


143. Die griechiſche Speculation hatte bis zum Beitals 
tee Cicero's Die verfchiedenen wiffenfchaftlichen Weltanſichten 
und Erkenntnißanſichten erſchöpft, welche auf den ihr ange⸗ 
börigen Grundlagen der empirifchen Naturkunde und See⸗ 
lentunde, und innerhalb der Sphäre der hellenifhen Sitte, 
Denkart und Lebensweife auferbaut werden Eonnten. Es hätte 
anter den Griechen eines ganz neuen Auffchwunges der Na⸗ 
turforſchung mit neuen zulänglicheren Methoden und Hülfs⸗ 
sitteln, wie fie erſt im fechzehnten und flebzehnten Jahr» 
hendert unferer Beitrechnung entdeckt und erfunden wurden, 
and einer wefentlich veränderten Beziehung und Einwirkung 
der Wolksreligion und der gefammten nationalen Bildung 
auf die höheren Meditationen bedurft, um die Bedingungen 
zu Fortfchritten über Den bereits erreichten Standpunct des 
Philofophifchen Bewußtſeins hinaus Darzubieten. Aber anftatt 
Beuer Anregungen, Unterftügungen und Belebungen des ſpe⸗ 
culativen Strebens machten fich feit dem Verſchwinden des 
Skepticismus aus der Akademie die Folgen der für die phi⸗ 
Isfophifche Thätigfeit Griechenlands ungünftigen Umſtände 
m) Verhältniſſe immer merklicher, welche eine ber Auflöfung 
des alterthümlichen Lebens entgegengehende Beit mit dem 
Untergange ber politifchen Freiheit und Selbſtändigkeit ber 
gtiehifchen Sprachgenofien brachte. Wohl würde die Aus» 
breitung der Bekanntſchaft mit den geiechifchen Philoſophe⸗ 
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men über bie meiften Länder des römischen Weiches zur Er» 
weckung einer eigenthümlich römifchen und eigenthümlich orien- 
taliſchen Behandlung der Probleme der Bernunftforfchung ges 
führt haben Fönnen und müſſen, wenn nicht fowohl der römi- 
fchen, wie in anderer Weife der orientalifchen Nationaleigen» 
thümlichfeit der philofophifche Geift, das Talent zum ſpecu⸗ 
Intiven Selbſtdenken gemangelt hätte. 


144. Demnach enthält der vorliegende letzte Zeitraum 
. ber griehifehen Philofophie Feine anderen Thatfachen, als 
Aeußerungen theils ihrer größeren Verbreitung, theils ihrer 
Entartung, ihres Verfalles und ihres Abſterbens. Es ver 
ſteht fich, Daß Diefe mehr aus dem allgemeinen literar-hiſto⸗ 
tifhen, als aus dem befonderen philofophifch = hiftorifchen 
Gefichtspunet Intereffe gewähren, und nur eine Turze Ueber⸗ 
fiht derfelben ift mit dem Zweck und Plan unferer Schilde 
zung vereinbar. Sie lafjen -fih, fo wie fie in dem Umkreis 
der griechifchen Philofophenfchulen und der römifchen Theil⸗ 
nahme an der griedifhen Philofophie außerhalb der chrik- 
lichen Kirche enthalten find, in zwei Claſſen vertheilen. Daß 
Charakteriftifche der einen befteht Darin, daß die bereits. vor⸗ 
bandenen und ausgebildeten Xehrbegriffe der bogmatifchen 
Syiteme, fo wie auch die Anfichten der ffeptifchen Denkart 
in einer mehr oder weniger gelehrten Weiſe — die erfle 
ren ſtets mit vorherrfchender Richtung auf das Praftiihe — 
aufgenommen und Dargeftellt, beurtheilt und erklärt werden. 
Während auch in diefer Elafje der bereitS gegen das Ende 
der zweiten Periode hervorgetretene Eklekticismus einheis 
mifch bleibt, den nur die Epikureer verfchmäht zu Haben 
fcheinen, gehört der anderen Glaffe ein griechifch » orienta» 
liſcher Synfretismus eigenthümlid) an, welcher gleichfalls 
ohne Selbftändigkeit der Forſchung und nur auf Auslegung 
des aus der Worzeit Ueberlieferten bedacht gewiffe phanta- 
ftifche , auf Theologie, Kosmologie, Piychologie und Aſscetik 
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fich bezicehende Worftelungsweifen des Morgenlandes mit den 
Begriffsbeftimmungen und der dinleftifchen Methode der grie= 
chiſchen Schulen vermengt, hiermit Die Grenze zwiſchen der 
philofophifchen Kaufalbetrachtung und zwifchen der unwiſſen⸗ 
ſchaftlichen überhaupt, der mythifchen und der Dichtenden 
in8befonbere verwifcht, und ein trübes Gemiſch diefer Ele- 
mente ſtatt wahrhaft philofophifcher Unterfuchungen zum 
Vorfchein bringt. In den beiden erften Jahrhunderten 
nah Chrifti Geburt zeigen ſich Die Erfcheinungen Diefer zwei⸗ 
ten Claſſe neben denen der erften in geringerer Menge und 
mit minder entfchiedenem Gepräge. ber feit dem dritten 
Sahrhundert erheben fie-fih mit mehr Beftimmtheit und 
Energie in dem alerandrinifchen Neuplatonismus und erlan⸗ 
gen das Uebergewicht über Die andern, von denen alsdann 
bee Gefchichtfchreiber nichts mehr zu berichten findet. Bu 
biefen beiden unferer vierten Periode angehörigen Haupt« 
tihtungen der philofophifchen Thätigkeit im Gebiete der als 
ten Philofophenfchulen gefellte fich innerhalb der chriftlichen 
Sirche eine gewiſſe Befchäftigung mit den Lehrbegriffen jener 
Schulen, welche gleichfalls in dieſen Beitraum fällt und unfre 
Erwähnung in Anſpruch nimmt, nicht aus dem Grund, um 
bier die vermeintliche Gigenthümlichkeit einer beginnenden 
fogenannten chriftlichen Philoſophie hervorzuheben, fondern 
vielmehr, um an dieſem reiben, infoweit es griechifche Phi⸗ 
Iffopheme mit dem fupernaturaliftifchen Offenbazungsglauben 
in Verbindung brachte, den gänzlichen Werberb der Eigen» 
thümlichkeit des philofophifchen Denkens nachzumweifen. Dem 
gemäß läßt fich unſre Ueberſicht am angemefleniten in drei 
Ihfchnitten durchführen. Der erfte wirb die Ausbreitung 
and den Verfall der Philofophie außerhalb ber chriftlichen 
Kirche bis zum Auftreten des alerandrinifchen Neuplatonis« 
mus umfaflen, der zweite dieſe Entartung des Platonismus 
bis zum völligen Untergang des Lebens der alten Philoſo⸗ 
phie berühren, der dritte endlich anbeuten, wie Die alte Phi- 
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lofophie bis zum Untergang ihrer Schulen von Lehrern ber 
KHriftlicden Kirchen angewandt und behandelt worden if. 
Hierbei wird die fogenannte gnoftifche und Fabbaliftifche Phi—⸗ 
loſophie durchaus unberüdiichtigt bleiben, weil Die Lehren 
der Gnoftifer und der Kabbala eine orientalifche ſchwärme—⸗ 
rifhe Theoſophie enthalten, welche ungeachtet einiger Ders 
wandtfhaft mit dem Weuplatonismus ganz außerhalb ber 
Ephäre der philofophifchen Leiſtungen liegt. 


1, Bon Eicero bis zum elezandrintfchen 
Ueuplatonismus, 


445. Die äußeren Bedingungen zur Werbreitung be 
griehifchen Philofophie unter Drientalen und Römern lagen 
in den Eroberungen Alexander's von Marebonien, im bet 
nad) feinem Tod erfolgten Entitehung mehrerer einzelne 
Staaten aus feinem großen, Reiche, deren Beherrſcher bie 
griechifchen Sitten und Künfte mehr oder weniger befchüßten 
und beförberten, und in der genaueren Befanntfchaft, melde 
ſpäter die Römer, nachdem fie Macedonien und Illyrien ſich 
unterworfen, mit den nunmehr von ihnen abhängigen Gries 
Ken machten. Unter jenen Regenten zeichneten ſtch die Pto⸗ 
lemäer und bie .attalifchen Könige durch ihre Sorge. für gries 
chiſche Kunft und Kiteratur aus. Pergamum und vornehms 
lich Alexandria erhoben fich neben Athen als Muſenſitze. In 
Kom begann, wie bereit8 oben erwähnt worden tft, Die Bes 
fhäftigung mit ber griechifchen Philofophie feit Der Beit 
Eingang zu finden, da Drei ausgezeichnete Repräfentanten 
attifcher Geiftesbildung und Beredfamkeit, der Akademiker 
Karnendes, der Peripatetiker Kritolaus und ber Stoiker 
Diogenes als Gefandte Athens dafelbft aufgetreten waren 
(01. 156, 2, 155 vor Chr.) Y). Neun Jahre fpäter warb 


1) Cie. Acad. Quaest. IV. 45. Tusc. Quaest. IV. 3. de Orat. II. 
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‚ber Sauptfi des achäifchen Bundes zerfört, und 
land zur römifchen Provinz gemadt. Bon nun an 
die griechifche LXiteratur und Kunft in Rom immer 
ꝛr und beliebter, und die angefehenften Männer des 
‚ zeigten fi) als Freunde der griehifchen Philofo- 
ter ihnen zuerft Publius Scipio Africanus der Jün⸗ 
ajus Lälius der Weife und Lucius Furius Philus!), 
ı tft nicht nur nicht daran zu denken, daB aus den 
; Griechen empfangenen Xehrbegriffen eigenthümliche 
ige Anſichten und neue Syfteme hier fich entwidelt 
fondern felbft die Anzahl derjenigen Römer blieb 
ing, welche durch fchriftliche Leitungen im Fache 
ilofophie als Kenner und Nachahmer der Griechen 
ten. 


3. Sn ber Reihe diefer philoſophiſchen Schriftfteller 
der auch in fo vielen anderen Beziehungen rühmens- 
und binfichtlich der Vielſeitigkeit feiner Talente, feis 
tigen Bildung und Thätigkeit von Wenigen erreichte 
3 Tullius Cicero den erften Rang ein?) Nachdem 
wie es ſcheint, noch ungeſchickte und rohe Verſuche, 
ren Epikur's lateiniſch vorzutragen, als die erſten 
Krt überhaupt vorausgegangen waren ®), worauf Die 
ıde Darftellung der Epikureifchen Phyſik in dem Lehr» 
Des Zitus Lucretius Carus *) gefolgt war, unters 
es jener vielbefchäftigte und durch Die politifchen 





. Plin. H. N. VII. 30. Gell. Noct. Att. VII. 14. Plut. 
t. Caton. maj. 22. 23. Aelian. V. H. III. 17. 
ec. Tusc. Quaest. l. c. de Orat. ]. c. 
:boren zu Arpinum 108 vor Ehr., getödtet 44 vor Ehr. 
ic. Acad. Quaest. I. 2. Tusc. Quaest. IV. 3. Ep. ad Dir. 
’. 16. 19. Horat. Serm. II. 4. Quinct. Inst. Orat. X. 1. 
bogen zu Rom 95 vor Ghr., geitorben 50 vor Chr. 

19 
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Stürme feiner Beit vielbewegte Staatsmann und Redner, tn 
Stunden der Muße die grichifche Philofophie nach ihrem 
ganzen Umfang und nad) den Hauptverfchiedenheiten ihrer 
Schulen in feine vaterländifche Sprache auf eine für feine 
Mitbürger gefällige und faßliche Weife zu - übertragen !). 
Sp weit er fie aus dem freilich zu befchränften und in bie 
Tiefe der Unterfuchungen nicht einführenden Geſichtspunct, 
auf welchen ihn feine Beit und feine Individualität geftellt, 
zu erfaffen vermochte, gelang es dem Meifter des Stils vor 
trefflich, fie mit Leichtigkeit und Anmuth in die römifchen 
Sprachformen einzufleiden. Eeine eigne philofophifche Vor⸗ 
ftellungsweife begünftigte die Ausführung feines Planes bei 
der Abfaſſung feiner philofophifchen Schriften, in deren Form 
er Plato nachahmte. Er trat Feiner Schule ausfchlieplid 
bei. Im Bezug auf die Logik und die Phyſik bekannte er fih 
u den Anfichten Des Karneades und des Philo 2). In der 
Ethik ſchloß er fich hauptſächlich dem Antiochus und ben 
neueren Stoifern an ?). Hiermit fteht Peinesweges in Wis 
derfpruch, daß er dem Plato und dem Mriftoteles die ober 
ften Stellen unter Griechenlands Denkern zuerfannte ?), bie 
Anſichten Beider häufig benugend, da ein ſolcher Eklekticis⸗ 
mus und die Vorftellung von einer wefentlichen Uebereins 
fimmung zwifchen den Hauptlehren der Akademie, bes Ly⸗ 
ceums und der Stoa feinem Beitalter, deffen philofophifcher 
Charakter in feinen hieher gehörigen Werken fich abfpiegelt, 


9) Cie. de Fin. I. 1 —5. Tusc. Quaest. I. 3. II. 2. de Nat, 
Deor. I. 4. de Divin. II. 2. de Off. I. 2. Ad Att. XII. 52. 

2) Acad. Quaest. IV. 20 — 48. Tusc. Quaest. II. 3. V. 14. de 
Divin. II. 1. de Nat. Deor. I. 5. 21. 

®) De Off. 1. 2. 28. 29. III. 3.4. 7. Acad. Quaest. I. 5. 10. 
Tusc. Quaest. V. 1. de Fin. 1.7. I. 24. V. 12. 13. de 
Leg. I. 7. 

9) Tusc. Quaest. I. 17. de Fin. V. 3. de Orat. I. 11. Orat. 51. 
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angehörte. Ungeachtet er in Feiner Unterfuchung weiter ge= 
gangen ift, als die philofophifchen Xehrer feiner Beit, und 
ungeachtet die Philofophie in feinem Kopf und in feiner 
Mittheilung manches an Wiffenfchaftlichfeit und Genauigkeit 
des Gedankens verloren, während fie an Popularität gewon⸗ 
nen, fo befigen dennoch feine philofophifchen Abhandlungen 
nicht bloß wegen ihrer Sprache einen ausgezeichneten Werth 
für alle Freunde der römifchen Xiteratur, ſondern auch in 
dem Gebiete der Geſchichte der Philofophie eine fehr ach« 
tungswerthe Bedeutung als eben fo intereffante, wie wichtige 
Hälfsmittel für unfere Kenntniß der alten Philofopheme, 
wamentlich) Der neueren Akademie, des neueren Stoicismus 
and der Epifureifchen Lehre. Von anderen edlen Römern, 
welhe zu jener Beit mit einem ähnlichen Streben, wie 
er, wenn auch nicht mit gleichem Talent und gleichem Er⸗ 
folge, was fie von der griechifchen Philofophie aufgefaßt, in 
lteiniſcher Sprache darftellten !), find dieſe Arbeiten nicht 
af uns gekommen. 


447. Faſſen wir von dem Beitalter Cicero's an bis zum 
Ende Des zweiten Jahrhunderts nach Chrifto die einzelnen 
Philoſophenſchulen in’8 Auge, fo ift erftlich von den Epiku⸗ 
teeen nicht8 Anderes zu fagen, als was über ihre zahlreiche 
Penge und über ihr unverbrücliches Fefthalten an ben 
Satzungen ihres Meifters oben bereits bemerkt "worden ift. 
Bas die Stwifer betrifft, fo ſcheint ihr Wirken hauptfächlich 
nur auf Die praftifche Philofophie, und zwar auf eine popu⸗ 
lire Behandlung ethifcher Grundfäge gerichtet und für bie 
Besretifche ganz bedeutungslos gewefen zu fein. Unter ihnen 





1) Ramentlic werden angeführt Marcus Junius Brutus Cic. 
Acad. Quaest. I. 3. Tusc. Quaest. V. 1. de Fin. I. 4. ad Att. 
XIII. 46. Sen. Ep. 95., und Marcus Terentius Varro Cic. 
Acad, Quaest. I. 3. August. de Civit. D. XIX. 1. 


19 * 
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befigt verhältnißmäßig für ung am meiften. Wichtigkeit Lu⸗ 
eins Annäus Seneca !), von deſſen philofophifchen Schriften 
eine Anzahl moralifcher Abhandlungen, eine Sammlung von 
Briefen, die gleichfalls größtentheils in das praftifche Ges 
biet einfchlagen, und fieben Bücher phyfifalifcher (hauptſich⸗ 
li) meteorologifcher) Unterfuhungen auf uns gekommen 
find. Die Mängel feiner rhetorifch gefünftelten Schreibark 
entfpringen aus einem übertriebenen, durch richtigen Ges 
ſchmack nicht geregelten Trachten nad) Eindringlichkeit und 
Erhabenheit. Jedoch erreicht feine Bemühung nicht felten 
ihr Biel, und viele großartige, treffende und beherzigungi⸗ 
würdige Gedanken geben ſeinen Betrachtungen einen bleiben⸗ 
den Werth. Eine reine und religiöſe populäre Sittenlehte 
nach den Grundſätzen des gemilderten Stoicismus wurde ver 
Epiktet 7), einem Schüler des Stoikers Cajus Mufonins 
Rufus im mündlichen Unterrichte vorgetragen. Wir kennen 
ſie aus einer Sammlung der von Epiktet zu Nikopolis ge⸗ 
haltenen Vorträge ?), und aus einem Handbuche des Epikte⸗ 
tifhen Syitemes *), welche beide von der Hand feines Bus 
hörers Flavius Arrianus herrühren. Im gleichen Geite 


1) geboren zu Corduba in Spanien, 3 nad) Chr.; er kam in 
früher Jugend mit feinem Vater nad Rom, ward daſelbſt 
Kehrer des Nero, und ftarb, von demfelben zum Tode vers 
urtheilt, 65 nach Chr. | 

2) gebürtig aus SHierapolis in Phrygien, apfangs Gelavr 
des Epaphroditus, eines Freigelaffenen des Nero, fpater 
felbft Freigelaffener, widmete er fih in Rom dem Studium 
der Philofophie, und begab fih, als unter Domitian bi 
Philoſophen aus Stalien verbannt wurden, nah Ril« 
polis in Epirus, wo er als Lehrer der Philofophie auftrat. 

. Suid. s. v. Extarmrog. Gell. Noct. Att. II. 18. XV. 11. 

3) diorgıßal vodö Enxinrov, von benen fi vier Bücher er 
halten haben. 

#) Eyysigldiov av Enuxentov. | 
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find die Sittenfprüdhe des Kaifers Marcus Aurelius Antos 
ninus I) gejchrieben. 


148. Die Peripatetifer machten fih nur durch ihre Er⸗ 
Mirungen ber Mriftotelifchen Werke bekannt. Den größ- 
ten Ruf unter ihnen erwarb fich als Ereget Wlerander von 
Aphrodiſtas ?). In der Akademie, deren Theilnehmer großen» 
theil8 gleichfalls auf die Erklärung Plato’3 ihre fchriftitelle- 
riſche Wirkſamkeit beſchränkt zu haben fiheinen®), war Die 
elektifche Aneignung und Behandlung der Platonifchen Lehre 
berrfchend %. Bei Einigen unter ben Platonifern wurde 
fhon vor dem Entftehen des alerandrinifchen Neuplatoniss 





1) zav eig Eavrov Bıßlle ıß. 
2) gegen Ende des zweiten und zu Anfang des dritten Jahr⸗ 
bunderts nach Chriſto. Vergl. oben $. 105. 


9) Hicher gehören Thrafyllus aus Mendes, im erften Jahrhun⸗ 
dert nad Chriſto, von welchem vielleicht die Eintheilung dee 
Platoniſchen Dialogen in Tetralogien herrührt, Albinus, von 
dem wir eine Einleitung in Plato's Schriften, und Alcis 
nous, von dem wir einen Purzen Abriß der Platonifchen 
Lehre befisen. Ein eklektiſcher Platonifer war auch der bes 
rühmte Arzt Klaudius Galenus aus Pergamus, geboren 131 
nah Ehr. 3 

2) Doch wird von einem Platonifer Calvifius Taurus berichtet, 
der unter Antoninus Pius zu Athen lehrte und den Aulus 

Gellius zu feinem Schüler hatte, daß er über den Unterſchied 
des Platonifchen Syitemes und des Ariftotelifhen und flois 
fchen geſchrieben, Gell. Noct. Att. 1.9.26. II. 2. VI. 10. 13. 
44. XII. 5. XVIL 8. 20. Suid. s. v. Tevgos, und ein anderer 
Platoniker, Attifus, in der legten Hälfte des zweiten Jahr» 
hunderts, verfaßte eine Schrift, in welcher er den Ariſtote⸗ 
Ie8 beſtritt. Eufebius bat uns einige Bruchſtücke aus der» 
felben erhalten. Praep. Evang. XI. 2. XV. 4— 9.12. 13. 
Porphyr. Vit. Plot. 14. 
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mus jene verkehrte Richtung der Sperulation fihtbar, welche, 
ihres eignen Weſens fich freilich unbewußt, darauf hinarbei⸗ 
tete, die Scheidewand zwifchen dem Gebiete der philofophis 
fhen Gedanken und dem der phantaftifchen und mythifchen 
Gebilde niederzureißen, und hiermit die Weinheit, ja bie 
ganze Eigenthümlichkeit und Bedeutſamkeit der philofophis 
{hen Beftrebungen zu zerftören. 


149. Daß ein folches Beginnen. in der Akademie unter 
der Autorität Plato's auftreten Fonnte, erklärt fich aus 
der Form feiner Unterfuchungen, aus dem Mangel an fyfte 
matifchen Bufammenhang und an einer beftimmten willen 
ſchaftlichen Terminologie in feiner Darftellung, aus feinem. 
häufigen Gebraudhe von Bildern und Mythen, aus der 
Schwierigkeit endlih, die nicht weniger in der Natur ber 
Sache, als in feiner Mittheilungsweife begründet ift, feine 
Ideenlehre richtig aufzufaflen, und aus der Leichtigkeit, mit 
der fich transcendente und myftifche Vorftellungen durch Miß⸗ 
deutung in fie hineintragen lafien. Eben fo erklärlih iſt ß8 
aus einer der hervorftechenditen Eigenthümlichkeiten des das 
maligen Beitgeiftes, Daß die Neigung zur philofophifcen 
Meditation dergeftalt irregeführt zu werden begann und nad 
und nad) immer mehr in biefen Abweg fich verlor. Unter 
dem große® Haufen aller Stände im römifchen Reiche ver 
breitete fich mit der Auflöfung der vaterländifchen Art und 
Eitte der einzelnen Völker, mit der eingeriffenen weichlichen 
Dergnügungsfuht und Sittenlofigkeit, und unter dem ent» 
nervenden Drucke des Despotismus ein fo häufig mit geiftie 
‚ger Erfchlaffung fi) paarender Hang zur Schwärmerei unD 
zum Myfticismus, welcher im Abendland aud) durch den Ver⸗ 
Fehr mit Aegypten und den Ländern des Drients begänfig 
wurde. Diefer Hang z0g felbft von den Beffergefinnten un 
wiffenfchaftlich Gebildeten immer Mehrere mit fich fort, un 
übte in ihren Köpfen feinen entftellenden Einfluß auf de 
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m dem Genius der Driginalität und der Selbftändigkeit 
erlaſſenen Befchäftigungen mit der Philofophie. 


150. &o finden wir fchon bei Plutarch von Chäronea), 
xlcher als Lehrer und ungemein fruchtbarer Schriftfteller 
n feiner Beit ein hohes Anſehen fich erwarb, und auch ges 
mwärtig noch durch die Beiträge, die in feinen philofophi« 
ben Abhandlungen für Die Gefchichte der Philofophie, und 
feinen biftorifchen Schriften, insbefondere in feinen Le⸗ 
sbefchreibungen für die Gefchichte und Charakteriftif des 
erthumes enthalten find, von erheblicher Bedeutung für 
ift, durch eine verfinnlichende Auffaffung Platonifcher 
tbegriffe, Durch allegorifche Deutung der Mythen und Ge- 
he der heidnifchen Neligion, und durch Ausbildung ber 
monologie eine Annäherung griehifcher Philofophie an 
ientalifche Worftellungsmeifen herbeigeführt. Auch in dem 
en und den Schriften des Platonikers Lucius Apulejus 2) 
ert fich eine der Plutarchifchen verwandte Denkart. Eine 
liche Zendenz fcheint den mit dem erften Sahrhundert uns 
Beitrechnung wieder auftretenden Pythagoreern °) ans 

















geboren in der Mitte des erften Jahrhunderts nah Chr., 
Schüler des zu Athen lehrenden Ammonius von Xlerandria, 
lehrte in Rom eine Beitlang Philofophie, lebte bis zur Beit 
des Kaifer Hadrian, und ftarb als Priefter des pythiſchen 
Apollo. | 

gebürtig aus Madaura in Numidien, lebte in ber lebten 
Hälfte des zweiten Jahrhunderts. 


BZu dieſen gehören Quintus Sextius, zur Beit des Julius 
Cäſar und des Auguſtus in Rom lehrend, Sen. Ep. 59. 
64. 98. 108. de Ira IH. 36. Quaest. Nat. VII. 32., Der aber 
| auch nad) einer Aeußerung des Senecg (an der zuleßt ans 
' geführten Stelle: Sextiorum nova et romani roboris- secta 
inter inilia sua, cum magno impetu cocpisset, exstincta est,) 
für den Stiftes einer befonderen, von feinem Sohn fort« 
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zugehören, welche in ber Pythagoreiſchen Zahlenlehre ein 
fombolifche Bedeutung fuchten, und unftreitig von Pythagt 
ras Alles ableiteten, was ihnen in Plato’8 Lehre und üben 
haupt in den alten Syftemen aus ihrem Gefichtspunct a] 
höhere Erfenntniß fich Darftellte i)y. Eine völlige Verſchme 
zung jener ungleichartigen Elemente treffen wir in den Be 
hauptungen an, welche dem Rumenius ?) zugefchrieben wer 
den, den wir als den nächften Vorläufer des alexandrini— 





geführten Schule gelten kann, melche ftoifche und Pythage⸗ 
rifche Lehren verbunden, und ihre Beitrebungen vornehmlih 
auf Moral und Ascetik gerichtet zu haben fiheint, ferne 
Sotion aus Alerandria, unter Yuguftus und Tiberius, Dos 
deratus aus Gadeira, unter Nero, Nikomachus aus Gerafa, 
im zweiten Sahrhundert, und Andere. Auch der angeblide 
Wundertbäter Apollonius aus Tyana, im erften Jahrhun⸗ 
dert, deffen Leben der ältere Philoftratus beſchrieben (Fila 
vii Philostrati de vita Apollonii Tyanei Libri VIU.), wird al 
ein Pytbagoreer betrachtet, 

1) Wie Mande die ftrenge Lebensregel ber alten Pythagork 
fer, fo fuchten Andere die cyniſche Denkart und Sitte datı 
zuftellen und im Kreife ihrer Schüler wieder einzuführen 
Der erfte unter diefen neueren Cynikern fcheint Demetrius ge 
wefen zu fein, der unter Nero und unter Vespaflanus it 
Rom lehrte (Cynicae institulionis doctor Tacit. Annal. XVI 
34. Hist. IV. 40. Sen. de Benef. VII. 1. 2. 8. 9. Ep. 62.) 
und von Seneca fehr hoc gefhägt wurde. Aus dem zwei 
ten Jahrhunderte werden Demonar von Cypern, Peregrinui 
Proteus von Parium in Myfien, Erescend von Megalopolii 
und Denomaus von Gadara als Eynifer genannt. Lucian 
Demonax und de morte Peregrini, Gell. Noct. Att. VII. 3 
XI. 11. Suid. s. v. Olvoueog. 

3) aus Apamea in Syrien, wahrfheinlih in der letzten Hälft 
des zweiten Jahrhunderts. Mehrere Brudftüde feiner Schrif 
ten find von Euſebins in ber Pracparatio Evangelica aufbe 
wahrt. 
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fhen Keuplatonismus anfehen dürfen. Er hielt dafür, daß 

Nato nichts Anderes als ein Mofes in attifcher Sprache 

fi !), und daß die Sagungen der Braminen, der Juden, 

der Magier und Aegyptier mit den Platonifchen Philofophes 

sn, wie biefe mit den Pythagoriſchen übereinftimmen 2). 
olge feiner Vermiſchung der orientalifhen Emanations« - 
e und ber Platonifchen Ideenlehre unterfchieb er einen 
prünglichen erften Gott, als das fchlechthin Gute, als 
Vernunft, den Quell der Wefenheit der Dinge, des rein 
kbaren Seins oder der Ideen, und einen abgeleiteten 
ten Gott, den Demiurg oder Weltbildner, welcher als 
Nachahmer des erften, als Nachbildner nach dem Ur⸗ 
e der Ideen der Urheber der Entftehung der finnenfälli« 
Dinge fei?). 


151. Während manche Lehrer der griechifchen Philoſo⸗ 
hie Die Reinheit derjenigen Lehre, in deren Bewahrung und 
petbilbung die Beftimmung ihrer Schule beftand, duch 
orientalifche Färbung trübten, Fam unter den durch grie= 
iche Literatur gebildeten Juden jener Beit das entgegen» 
te, aber in feinem Erfolge mit jenem Verfahren zuſam⸗ 
treffende Streben zum Worfchein, die jüdifchen Religions⸗ 
iffe vermittelt der Methode und des Geiftes der grier 
en Philofophie zu Täutern und zu verebeln. Am ent« 
Keniten offenbart fich in ben Merken bes alexandriniſch 
iſchen Gelehrten Philo ) dieſes Streben. Wie Philo 











y Euseb, Praep. Evang. IX. 6. Clem. Alex, Strom. I. p. 322. 

?) Euseb. 1. c. 7. 8 

®) Euseb. 1. c. XI. 10. 18, 22. 

9 Er lebte im erften Jahrhunderte vor und nad Chr., ie 
daraus erhellt, daß er fchon bejahrt i. J. 40 nad) Chr, in 

} ‚Angelegenheiten feiner Glaubensgenofjen (von denen damals 
gegen eine Million in Aegypten gelebt haben ſoll,) zum Kais 
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überhaupt die Erleuchtung des menfchlichen Geiftes hinficht« 
lich der höchſten Wahrheiten einer unmittelbar durch Gott 
gewirkten Begeifterung zufchrieb 1), fo hegte er bie Webers 
geugung, Daß in den fehriftlichen Denkmalen der göttlichen 
Dffenbarung, die feinem Wolfe zu Theil geworden, das voll 
endete Syitem der Dem menfchlichen Verftande mittheilbaren 
Weisheit enthalten fei, und daß Mofes eben fo gewiß zu 
dem Gipfel der philofophifchen Erfenntniß erhoben worden, 
als er Durch göttliche Eingebung Belehrung empfangen habe?). 
Um nun aber jenes Syftem in dem alten Teſtamente finden 
und nachweifen zu können, glaubte er den Inhalt deffelben 
tiefer, als dem bloßen Wortfinne nad), auffaffen und allegos 
riſch erklären zu müflen. Daher deutete er aus den jüdi⸗ 
ſchen Geſchichts⸗ und Weligionsurfunden, in Anwendung bes 
nach der Weife feiner Beit eflektifch aufgenommenen, mit Aris 
ftotelifchen und ftoifchen Begriffen vermengten Philofophie 
Plato's, mannigfaltige nur locker zufammenhängende Sätze 
einer orientalifch Platonifirenden Theologie, Kosmologie und 
Moral heraus. 


152. Philo's von Plato entlehnte metaphyfifche Grund« 
anftcht befteht in dee Annahme eines fchlechthin nothwendigen 
Gegenfates zwifchen dem thätigen und dem leidenden Princip 
in der Ratur der Dinge?). Das thätige ift der vollfommenfte 
Geift, welcher als Urquell alles Wahren, Guten und Schö» 


fer Cajus Caligula nah Rom gefandt ward. Phil. de Leg. 
ad. Caj. p. 567. 572. Jos. Antiq. XVII. 8. Euseb. Hist. 
Eccl. II. 4. 

2) De migrat. Abrah. p. 441. 466. Quis rer. div. haer. p. 511. 

2) De mund. opif. p. 2. 

2) 1. c.; Hyvo dn (Mwons), öri avayaaorarov dorıv, dv roig 
odasy sd lv elvas Ögaaımgıov ajzov, ıö dd nadızdv. 
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sen noch vortrefflicher, wie Diefe feine Wirkungen, gedacht 
werden muß, und welcher über alle Beſchränkung und Ver⸗ 
inderung feines Wefens erhaben, aber diefem feinem Weſen 
sch für uns durchaus unerforfchlic iſt. Das leidende iſt 
fe an und für fich felbit unbewegliche und feelenlofe Stoff, 
welcher durch den Geift in Bewegung gefeßt, geftaltet und 
kieelt wird. Gott ſchuf und erhält aus der Materie bie 
elt durch die Kraft feines Logos, das heißt, feines Wor⸗ 
‚ oder vielmehr feines in dem Dafein von allem. Wirkli« 
fich wirffam erweifenden Denkens. In diefem Denfen 
te Gott zuerft, als er die fichtbare Welt hervorzurufen 
Ioffen, die ideale Welt, den Inbegriff der Ideen oder 
Mufterbilder hervor, nach denen der Stoff, foweit es 
en Natur geftattete, geformt werben follte. Der göttliche 
ante ift daher der Aufenthaltsort der Mufterbilder. Die 
age, wo Diefelben fich. befinden, da fie nicht im Raum eris 
ken, wird auf diefe Weife gültig beantwortet. Der welt“ 
ende Gedanke ift ein Abbild der Gottheit, weil in ihm 
ie Eigenſchaft des höchften Wefens als des Schöpfers und 
ater8 der Welt fich barftellt, fo wie das fichtbare AU ein 
bild des göttlichen Gedankens ift!). Philo bezeichnet ihn 
verfchiedenen finnbildlichen Ausdrüden, welche in den 
enden Jahrhunderten fo verftanden worden find, als per» 
ficire er den Logos und mache ihn zu einem für fi) fuhft« 
den, von dem Urweſen verfchiedenen Wefen. Er nennt 
zum Beifpiel den älteften, auch ben erftgebornen. Sohn 
ottes ). Im gleichen Sinne heißt bei ihm ber Logos Das 





















I) Phil. 1. c. p. 2—6. Quis rer. divin. haeres p. 512. De. Con- 
fus. ling. p. 334. u. 341. De Profug. p. 465. Quod a Deo 
mittant. somn. p. 600. Leg. Allegor. III. p. 79. De Monarch. 

' DD. p. 823. 

32) Quod Deus sit immutab. p. 298.. De Confus. linguar. p- 329. 
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ältere unter ben entftandenen Wefen 1), Die fihtbare Welt ba 
gegen wird als der jüngere Sohn Gottes bezeichnet). And 
wird in genauerer Ausführung jener bilvlichen Vorſtellun 
Gott als Water und Die Weisheit al8 Mutter des göttliche 
Wortes angegeben ?). Bei einer unbefangenen Prüfung dieſe 
Ausdrücke und bei der Vergleichung derfelben mit der Philo— 
nifhen Vorftellung von dem Verhältniſſe, in welchem Gott 
vermittelft der Ideenwelt zu ber finnenfälligen Welt fteht, 
leuchtet ein, daß jene durchaus nur bildlich gemeint und fref 
find von dem myftifchen Sinn einet Perfonification des Lo⸗ 
g08, welchen Eufebins in ihnen erblidte ). Hiermit ftimme 
dies beftätigend überein, DaB von Philo nicht der Logos, 
fondern überall Gott felbft als Urheber und Werkmeiſter des 
Meltganzen, ald Demiurg, der göttliche Gedanke aber nur 
als das Werkzeug oder Mittel bezeichnet wird, durch weldes 
Gott fowohl die ideale, wie bie finnenfällige Welt gebildet). 


153. Gegenüber den Keproductionen und Combinatio⸗ 
nen ber aus ber Vorzeit überlieferten dogmatifchen Lehrbe⸗ 
griffe fcheinen die von Beit zu Beit wieder geltend gemachten 
fTeptifhen Vorſtellungsweiſen ohne Einfluß und unbeachtet 


u. 341. De Agricult. p. 195. De Profug. p. 466. Quod a Deo 
mittant. somn. p. 597, 

1) 6 mosoßuregog suv ylveaıv ellnporov (de Migrat. Abrah. 
p. 389.). | 

#) 6 venrepog vlös Seoũ. Quod Deus sit immutab. p. 298. 

®) De Profug. p. 466. 

%) Euseb. Praep. Evang. VII. 12. u. 13. XI. 14. u. 15. 

5) Gott wird 6 reyvirns av yıvoulvav, 6 Inirponog roy 
dv oigava Te xal x00um, 6 Homıng av 0Amv, 6 Önmong- 
yos, und am meilten bezeihnend 6 narne av OAmv, av 
ywousvov von Philo genannt, der Aoyos dagegen ift ihm 
das Öpyavov der göttlihen Wirkſamkeit. Leg, Allegor. III 

- 2.79. De migrak; Abrah. p. 389. De Cherub. p. 129, 
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wblieben zu fein. Nach Simon findet fih, wenn wir von 
er neueren Akademie abfehen, bis zur Beit des eigentlichen 
Berfalles der grichifchen Philofophie Fein uns einigermaßen 
efannt gewordener WBertheidiger des Pyrrhonismus. Aus 
iefer Beit find Die namhafteften Sfeptiter Aeneſidemus aus 
Inofjus auf Kreta !), der wahrfcheinlich nicht lange nach 
icero gelebt hat, Agrippa 2) und Sertus der Empirifer?). 
08 Waterland der beiden leßteren ift unbekannt, Sertus 
bte wahrfcheinlich in der erften Hälfte des dritten Jahr» 
mderts nach Chrifto, das Beitalter des Agrippa liegt zwi⸗ 
ben dem des Wenefidenus und des Sertus. Unter ihnen 
der legte für uns der wichtigfte, weil wir von ihm noch 
vei als Quellen für unfere Gefchichte fchägenswerthe Sch 
n befigen, in denen er Alles weitläuftig zufammengeftellt 
it, was der Sfepticismus des Alterthumes gegen die Ge⸗ 
isheit des Erkennens vorzubringen wußte, während die 
zerke Der beiden Mndern verloren gegangen find. In der 
nen *) handelt er von dem Weſen, dem Bwer und ber 
tethode des Sfepticismus, in der andern 5) bekämpft er 
n Dogmatismus in jedem Fache der wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
tebungen. 


1) Diog. L. IX. 116. Euseb. Praep. Evang. XV. 7. 18. 

9) Diog. L. IX. 88. Sext. Empir. Hyp. Pyrrh. I. 164. 

9% Er wurde als Arzt zur Schule dee Empiriker, welche den 

; Schulen der philofophifhen Aerzte gegenüberftand, gerech⸗ 
net, wiewohl er felbit als ein Methodiker betrachtet fein 
wollte. Adv. Math. I. 260. VII. 156. 191. 

*) nugdwvsiov Unorvnwoewv Libri II. Seine Erflärung des 

| Sfepticismus lautet: Zorı dd n oxenuınn Övvanıg avrıderien 
yawoufvov Te xal voouulvov “ud olov Önnore TeoMov, 
dp’ 5 Epyousde dia nv Ev Toig avrınsınlvos npdynaos 
0) Aoyoıs loooHEveiav 0 wiv mowrov eig &noynv, v0 üb 
kera Toüro els aragaklav. 


5) zeög zoug uerdnuarıxoug Libri XI. 
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2 Der olezandrinifche Heunplatı- 
| nismus. 


154. Die alerandrinifch Platonifche Schule, welche im 
Dritten Jahrhundert unferer Beitrechnung hervortrat, gewährt 
uns das traurige Bild einer völligen Ausartung der Ber 
nunftforſchungen in der ſchon bei Numenius entfchieden aub⸗ 
:gefprochenen Richtung. Diefe Schule wußte den in Plate 
Werfen ihr vorliegenden Bufammenhang philofophifcher Ger 
danken, in deſſen Fefthaltung, Erklärung und Werfündigung 
fte ihren Beruf erblickte I), nur als ein verworrenes myſti⸗ 
{ches Gewebe orientalifcher Phantafieanfchauungen und gries 
Micher Dialektik zu deuten und ſich anzueignen. Ahr erfter 
und zugleich beveutendfter Repräfentant ift Plotinus. E 
war Schüler eines gewifien Ammonius Sakkas, der im An 
fange des britten Jahrhunderts zu Alerandria die Platoni⸗ 
She Philofophie lehrte, ohne etwas Schriftliches zu hinter 
Jaffen, und von dem wir nur wiſſen, daß er die Uebereinſtim⸗ 
mung zwifchen Plato und Xriftoteles in allen Hauptpuncten 
Darzuthun bemüht gewefen, daß er vicle Anhänger um fid 
verfammelt ?), und bei ihnen durch die Lebhaftigfeit und 
Wärme feines Vortrages ein hohes Anfehen ſich erworben?®). 


155. Plotin %) hatte feine Anfihten nad) und nad) in 





1) Ban vergl. Plot. Ennead. IH. 9, 1. V.1, 8. VI. 6, 4. Proc, 
‘in Alcib. pr. 76. p. 226. Creuz. 

2) Unter diefen werden außer Plotin auch Drigenes und Eren 
nius als Schriftfteler genannt, ferner gehörte zu ihnen Dio— 
nyſius Longinus, von defien Schriften fih außer mehreren 
Fragmenten die Abhandlung megl Upovg erhalten bat. Por- 

. phyr. Vita Plot. 2. 3. 15. Hierocl. ap. Phot. cod. 214. u. 251. 

8) Porphyr. Vita Plot. 15. Hierocl. ap. Phot. l. c. Euseb. Hist 
Eccles. VI. 19. Suid. s. v. ’4uumviog u. Illwrivog. 

%) Er war geboren zu Zyfopolis in Oberägypten, im breizehn: 


[4 
. 
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einer Reihe flüchtig gefchriebener und nicht genan zufammen« 
hängender Abhandlungen niedergelegt, welche nad feinem 
Tode fein Schüler Porphyrius, feinem Anftrage gemäß, ord⸗ 
nete und in ſechs Enneaden — Abtheilungen von je neun 
Büchern — herausgab !). Die Nachläfiigkeit und Unklarheit 
feinee Schreibart, die Kürze feines Ausdruckes ungeachtet 
häufiger Wiederholungen, und der Mangel an ſyſtematiſchem 
Bufammenhange der Betrachtungen, verbunden, mit ber ei⸗ 
genthümlichen Dunkelheit der Durch das Ganze fich hindurch» 
siehenden myftifchen Grundvorftellungen erfchweren das Ver⸗ 
kändniß feiner Schriften ungemein. In feinem Kopfe geftals 
tete ſich Plato's Ideenlehre zu einer Emanationslehre. Er 
hielt, wie andere Platoniker vor ihm, die bei Ariſtoteles 
ausdrücklich ausgeſprochene Anſicht von der Anfangsloſigkeit 
der Beit und des zeitlichen Daſeins ber finnenfälligen Welt 
für die ächt Platonifche und gültige ?), und glaubte das nach 


\ 





ten Regierungsfahre bes Kaifers Severus, 205 nad Chr., 
und ftarb im zweiten Jahre der Regierung des Claudius, 
270 nad) Chr., nachdem er feit feinem vierzigiten Lebensjahre 
in Rom gelehrt, und erft kurz vor feinem Ende nah Campa⸗ 
nien auf ein Landgut fi) begeben hatte. Porphyr. Vita Plot. 
Eunap. Vita Soph. s. v. Plot. Suid. s. v. IMorivog.“ Die 
Biographie Plotin's, welhe von der Hand feines Schülers 
Porphyrius herrührt, Laßt uns den phantaftifhen, ſchwär⸗ 
meriſchen Charakter des Mannes und feiner Beit hinlänglich 
i erfennen. nn | 
> Porphyr. Vita Plot. 2.3. 5. 8. Auch von Euſtochius, gleich 
Falls einem Schüler Plotin’3, fol eine Ausgabe der Plotis 
nifhen Schriften beforgt worden fein, welche eine andere 
@intheilung derfelben gab, Plot. Ennead. IV. 4, 29., und 
eben fo heißt es von dem Plotinifhen Schüler Amelius, daf 
er die Werke feines Lehrers im Befig gehabt und verbreitet 
babe. Porphyr. Vita Plot. 13. 14. 15, 
Ennead. V. 1, 6. 
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Plato duch die Ideen vermittelte Werhältnig dee Welt pu 
ihrem Urgrund als eine ewige Ausftrömung des Abhängigen 
aus dem Selbitändigen faffen zu müflen. Indem er in die 
fem, wie in jedem anderen Puncte feiner Auffaffung und Dar» 
ftellung der Platonifhen Philofophie von Andeutungen aub 
ging, welche wirflid in den Dialogen feines Führers und 
Meifters fich finden, aber von ihm nach feiner Weiſe umge 
deutet und entftellt wurden 1), fo behauptete er: ber Ur 
geund oder Bott ift als das fehlechthin Wollfommene Feiner 
Veränderung in irgend einer Hinficht, folglich auch Feines 
Strebens, Beabfichtigens und Wollens bedürftig und fähig, 
und als Urquell des Denkens, des Lebens und bes Seins 
über das Denken, das Leben und das Sein erhaben. Dar 
her Fann von Gott Feine der für uns denkbaren Beftimmun 
gen audgefagt werden, Feine Benennung ift für ihm geeig 
net .?),.. Wenn er ald das Eine bezeichnet wird, fo geſchicht 
dies nur, um alle Vielheit von ihm auszufchließen, nicht 
aber in dem Sinn, ald wenn hierdurch an ihm eine pofltiw 


2) Wir dürfen hierbei nit außer Acht Iaffen, daß Plotin eben 
ſowohl, wie fpäterhin Proflus, und wie überhaupt jeder 
ber Reuplatoniker, nur für einen Ausleger der Platonifchen 
Behauptungen gelten, und gar nicht etwa neue Gedanken 
einführen wollte, Ennead. III. 9, 1. IV, 3,7. V. 1,8, VL 
6, 4. 8. u 

31.1 7,1. 18, 2. IM. 8,8. 9: dvvong Tov ndvrey, 
NS UN oVong 0Vd &v Ta navra, ovd av vooc, kan ji 
60m xal nüca* To yap unlo iv kunv alrıov fang, ou 
yo n rüs Lois Zvloysin, Ta navıe oVca, near, all 
onco ngoyvIEoa auın olov &6 nunyis: — N For plv u 
ölv zovrov, av Forıv apyn, Toioüro uevros, olov undevog 
avrod xarnyopeiodas Övvaulvov, un Ovrog, um ovolag, pi 
Lois, 70 Uno nwavra tadıa elvan. 1. c. 10. V. 1,6. V. 3, 
12—14. V. 5, 13. VI. 2, 3. 9. 10. VI. 8, 8. VI, 9, 6. 
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Zigenfchaft erkannt würde I). Zunächſt geht aus ihm das⸗ 
eniige hervor, was nach dem unbebingten Erften das Bweite, 
das nächſt Vollkommene iſt, und dieſes ift Die Intelligenz ?) 
(der Verſtand oder die Wernufift), welche die Ideenwelt, 
die wahre und erfte Welt, das AM des unveränberlichen 
Seins, das ewige Leben und die allumfaflende Erkenntniß 
enthält ?). Bon ihrer Erhabenheit und Herrlichkeit Tann 
mon eine Vorftellung gewinnen, wenn man zuvörderſt Den 
fnnenfälligen Kosmos mit Bewunderung betrachtet, auf feine 
Größe und Schönheit und auf die Regelmäßigkeit feiner 
meufhörlichen Bewegung den Geiftesblik wendet, wenn man 
in ihm die Götter, Die Dämonen, Die übrigen lebendigen Ins 
dividuen erwägt, und alsdann zu feinem Urbilde, zu Dem Sein 
ber intelligibeln Welt den Gedanken erhebt, die rein denk⸗ 
beren Dinge in ihrem Jauteren unvergänglichen Wefen an⸗ 
fhaut, und als den Urheber und Vorſteher derfelben die In⸗ 
telligeng anerkennt *%). In ihr gibt e8 Feine Vergangenheit 
und Feine Bufunft, fondern nur die ftet8 bleibende Gegen⸗ 
wart, und eben fo wenig eine räumliche Trennung, als eine 
zeitliche Veränderung. Sie tft Die wahre Ewigkeit, welche 
von der Beit bloß nachgeahmt wird °). 


156. Das Zweite geht dergeftalt aus dem Erſten her⸗ 
vor, daß in Diefem hierbei Feine Veränderung, Feine Thäs 
tigkeit des Wollens, Befchließens und Hervorbringens Statt 
findet. Denn fände eine folche Veränderung Statt, fo würbe 
fie da8 Bweite, und die Vernunft würde das Dritte fein, 


eV. 5,6. VI. 9, 5. 6. 


.3, 14. VI. 7, 13. 
‚4 V. 9, 8.9. VI. 2, 20. VI. 7, 


20 
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- was in dem Erften feinen Urfprung bat!). Die Art ber 
Hervorgehung Der Vernunft aus dem urfprünglichen Gott 
muß als eine Ausſtralung gedacht werden, wie aus ber 
Sonne ohne eine Beränderung berfelben das Licht auss 
ftralt 2). Auf analoge Art haben alle natürliche Dinge eine 
von ihnen ausgehende Wirkung. Das Feuer entfendet Wärs 
me, der Schnee Kälte, die duftenden Gegenftände hauchen 
Gerüche aus, und jedes Organifche, fobald es zu feiner voll 
endeten Ausbildung gelangt ift, erzeugt etwas ihm Aehnli⸗ 
des. Eben fo läßt das Vollkommenſte und an fich felbk 
Ewige im Ueberfluffe feiner Vollkommenheit dasjenige aus 
fi) hervorgehen, was gleichfall8 ein Immerdauerndes und 
nächſt ihm das Befte iſt )). Die Vernunft ift der unmit 
telbare Mbglanz, das Abbild des Ur-Einen. Sie blickt un 
abläßlich auf das Eine hin und bedarf deffelben, welches if 
ter Feinesweges bebürftig ift *). Da in der Verſtandeswelt 
Alles einheimifch ift, was in der Sinnenwelt wahrgenom 
men wird, nur auf wandellofe, unkörperliche und vollendete 
Weiſe, fo gibt e8 auch in jener, wie in diefer, eine Materie. 
Bon der Nothwendigkeit der intelleetuellen Materie über 
zeugt man fi) durch die Erwägung, daß da, wo eine Biel 
heit von Formen vorhanden tft, auch dasjenige eriftiren maß, 
was ihnen zur Grundlage dient, und woran fie hervortre 
ten °). Der Unterfchieb aber zwifchen der Materie der Ders 
ftandeswelt und zwifchen derjenigen der Sinnenwelt ift nicht 
geringer, als die Berfchiedenheit zwifchen beiden Welten 
ſelbſt. Die intelleetuelle Materie befigt in ihren Beſtim⸗ 


2.19, 


IV. 3, 17 v 1, 6. v. 4,1. 
2) I. e. V. 2, 1. V. 4, 1. V. 5, 3 
®) 1.c. V. 1, 6. 7. V. 3, 10. 

5) l. c. I. ,. 
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mungen ein geiftigeß unveränberliches Leben, die Materie , 
des Sinnenfälligen dagegen wird zwar gleichfalls zu etwas 
Beftimmten, aber zu einem foldhen, Dem das Erkennen und 
das Leben mangelt, und welches nur ein geordnetes und ges 
ſchmücktes Zodtes, ein Schattenbild der lebendigen Mates 
tie iſt . 


157. Aus dem Verſtande ſtrömt, ohne daß er irgend 
eine Veränderung hierbei erleidet, ewig die Weltſeele aus. 
Sie iſt dus Abbild des Verſtandes, wie das von ung aus—⸗ 
geſprochene Wort eine Darſtellung des in uns vorhandenen 
Gedankens ift 2). Wie der Verſtand auf das Eine ſich rich— 
tet, von dem er abhängt, fo blickt die Weltfeele auf ihn, und 
empfängt von ihm das Vermögen bes verftändigen Erken⸗ 
nen ?). Nun beiteht Die unmittelbare Wirkfamkeit des Vers 
ftandes, als das Denken feiner felbft oder der Werftandes- 
welt, in einer intranfitiven, nicht nach Außen, fondern bloß 
nach Innen gerichteten Thätigfeit 9%. Hingegen die Melt 
feele nimmt nicht nur die Verftandesformen in fich auf, ſon⸗ 
dern fie fchreitet auch von der Bewegung, in welcher fie das 
Unwgnbelbare denkt und die ihr mitgetheilten Ideen ans 
fchaut, zu einer entgegengefegten Bewegung fort, in welcher 
fie nach Außen bin darftelt und in einer Außenwelt ver- 
wirklicht, was fte duch ihre Sheilnahme an dem Verſtand 
erfennt °). Sie ftellt die Ideen äußerlih) dar an der Ma⸗ 
terie des Sinnenfälligen, welche als das durchaus Unbe⸗ 
ſtimmte, Qualitätsloſe und Quantitätslofe das Nichtſeiende, 
und in der Stufenfolge der Emanationen das Letzte und 


1) L. c. II. 4, 3. 


2)1.c. V. 8, 6. V. 1, 3. V. 1, 6. 
2) 1. c. V. 8, 3. V. 1, 6. 7. V. 2,1. 
© L. c. V. 1, 7. V. 3, 6 
6) Lc. V. 2,1. V. 8, 2 


20 * 
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-Unterfte iſt 1). Auf ſolche Weiſe ift Die Weltfeele die Bild⸗ 
nerin bes fichtbaren Weltalls, welches fie aus jener Materie 
geftaltend, durchdringend und belebend im Kreife herum 
führt 3. Die Intelligenz muß in ihrer intellectuellen Welt 
alles Denkbare enthalten, und begreift deshalb in fich nicht 
bloß eine einzige vorzüglichite Gattung der Einzelmwefen, fon» 
‚dern bie größte Mannigfaltigfeit der ftufenweife geringeren 
Öattungen, welche demzufolge auch in der Sinnenwelt er 
fheinen ®). Die individuellen Seelen haben ihre urfprüng- 
liche und eigentliche Heimath in der intellectuellen Welt *). 
Bon dort fteigen fie — eine jede gu der ihr angemiefenen 
Beit — unfreimillig und einer inneren Wöthigung folgend in 
die Körperwelt herab °), ohne jedoch die Ideenwelt gänzlich 
zu verlaffen, fondern, wie ein Sonnenftral zugleich Die Sonne 
und die Erde berührt, befinden fie fich fowohl in Der einen, 
wie in Der andern °). 


158. Bon uns felbit hängt e8 ab, in welcher Der bei⸗ 
den Welten wir mit der Richtung unferes Bewußtfeins vors 
zugsweiſe verweilen, und welchen Gegenftänden wir unfer 
Sinnen und Trachten widmen werden 7). Der uns verlichene 
Beruf befteht Darin, auf dem Wege der Erhebung unferes 
Selbftes von dem untergeordneten Sein zu dem höchften 
Prineip Die innigfte Theilnahme an dem fehlechthin Guten 
und hiermit die wahre Glüdfeligkeit zu erlangen ®). Nur 


1) Le. L. 8, 1. 3. 5.7.8.9. IL 4, 8, 9. 11. II. 6,7. I- 
7, 10. 
2) l. c. V. 1,2. 
8) 1, c. 1. 3, 3. 
%) 1.0. IV. 1,1. 10. 3,8. V. 1, 4. 
5) 1.c. VI. 4, 3.13. II. 2, 4. 18. 
6) 1. «IV. 1,1. W. 3.12. IV. 8, 2.3. 8. IV. 9, 4.8. 
7) L. c. III. 2,17. IM 3, 4 II 45. 
%)1.0.114,10. 1,1143 172 V. 1, 1. v. 3,7 
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ein Anfang diefer Erhebung zeigt ſich in ber Uebung ber 
bürgerlichen Tugenden, der vernünftigen Einficht, Tapferkeit, 
Mäßigkeit und Gerechtigkeit ). Der Menſch foll weiter 
gehen, er fol durch die Reinigungen oder reinigenden Tu⸗ 
genden, zu denen er mit Hülfe der Mathematit und insbes 
fondere der Dialektit gelangt, fein befferes Selbft ganz von 
der Sheilnahme an dem Körperlichen und an den finnlichen 
Intereſſen befreien, und durchaus ber intellectuellen Welt 
feine Betrachtung zuwenden 2). Iſt num bereits unfere Seele 
mit ihrer ‚ganzen Kraft in die Ideenwelt emporgeftiegen, und 
verweilt fie in dieſem Aufenthalt des unmittelbar von dem 
Urquell ausftrömenden Guten und Schönen, fo gelangt fie 
von da aus zu dem legten Biel alles Wünfchens und Stre⸗ 
bens durch Die unmittelbare Bereinigung mit Gott, in wel» 
her fie ganz in das Anfchauen ?) des urfprünglichen Einen 
fi) verfenft und verliert, aus dem Buftande Bes Denkens 
beraustritt, und in einen unausfprechlichen Zuftand des 
Außerfichfeins, der Entzückung, der Begeifterung, der Vers 
änfahung, der Einigung ) mit dem üher. das Sein und 
VWeſen Erhabenen verfegt wird °). 





I) molstmol aperad — poavnsıg, avögla, smpgosvwm, —RE 
ovvn. J. c. J. 2, 1. 2. 

)1.c.12,3—6.1.3,3.4.6. I. 6, 6. 

2) rö BEano. 

) Auoracıs, &vdovoiaouös, ankmoıs, Fvmars, Svvovala, u. f w. 


®) L. c. I. 6, 8. V. 3, 3. 13. 14. V. 8, 10. 11. VI. 7, 16. 
34—47. VI. 9, 2.4. 7—11. Diefer Buftand Fann wähs 
rend unferes irdifchen Lebens nur für einzelne Momente ' 
gewonnen werden. Porphyrius erzählt von SPlotin, derſelbe 
babe während feines Umganges mit ihm viermal die efftas 
tifche Wereinigung mit Gott erlangt, welche ihm ſelbſt, dem 
Porphyrius nur ein einzigesmal in feinem acht und fechzigften 
Jahre zu Theil geworden fei. Vita Plot. 18. 
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159. Mit den angegebenen Hauptpuncten der Plotini⸗ 
[hen Aneignung und Berunftaltung der Platonifchen Lehre 
verbinden fich noch manche andere bloß phantaftifche Vorſtel⸗ 
lungen, zu denen gewiffe Aeußerungen, die in Plato's Die 
lagen vorkommen, mehr oder weniger Weranlafiung gegeben. 
Hierher gehört die Annahme der Seelenwanderung. Die 
menfchlichen Seelen vertaufhen nad) dem Tode, wenn fie nod 
nicht Hinlänglich geläutert find für das reine Xeben im ber 
Verftandeswelt, nicht bloß einen menfchlichen Körper mit 
dem andern, fondern diejenigen unter ihnen, welche im Gr 
benleben ausfchließlich den finnlichen Neigungen zugewandt 
waren, beleben alsdann einen thierifchen Körper, während - 
beflen ihre höheren Kräfte fchlummern; ja, wenn eine Seele 
Yediglich für die Functionen des vegetirenden Lebens In⸗ 
tereffe gehabt, fo wirft fie eine Zeitlang bloß als die Le⸗ 
bensfraft einer Pflanze ?). Hieher gehört ferner die Götter 
und Damonenlehre. Plotin unterfcheidet Die Götter vom’ 
erften Range, welche unfichtbar und dem göttlichen Werftand 
am nächften ſtehend nur in der idealen Welt einheimifd 
find, Die Götter vom zweiten Range, welche in den höheren 
Regionen der fichtbaren Welt bis zum Monde herab ſich auf 
halten, und die Damonen, die in der Welt unterhalb bes 
Mondes leben, zwifchen ben fichtbaren Göttern und den 
Menfchen in der Mitte ftehend 2). Die Gültigkeit der Aſtro⸗ 
logie und der Mantik leitet er daraus ab, Daß in der in 
telleetuellen Welt Alles auf das innigfte zu einem vollkom⸗ 
menen Ganzen verbunden fei und demzufolge auch in bem 
Keiche der finnenfälligen Dinge ein genauer Bufammenhang 
der ſämmtlichen Begebenheiten Statt finden müfle, To daß 
der Eingeweihte aus der Beobachtung einiger auf Das Be⸗ 


. 6. 
.7. V. 1, 7 V. 8, 12. 18. 
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seftehen anderer zu fchließen vermöge '). Die Magie be= 
sachtet er al8 begründet in den Verhältniſſen der Einftims 
ung und Anziehung, und des Gegenfages und der Abſto⸗ 
ang, in welchen fich die Seelen und die Naturkräfte zu 
nander befinden. Die magifhe Kunft befteht nämlich darin, 
iß man die mit einander einftimmigen Kräfte auf einem 
unete zu concentriren und auf einen beftimmten Gegenftand 
nzuleiten weiß, um an demfelben eine beabfichtigte freund» 
he oder feindliche Wirkung duch Anziehung ober durch 
bſtoßung hervorzubringen 2). 


160. Die Plotiniſchen Schriften blieben verhältnißmä⸗ 
g das Bedeutendſte, was in ber neuplatoniſchen Schule 
ährend der ganzen Zeit ihrer Dauer zum Vorſchein kam. 
emnach hat Porphyrius 8), welcher nach dem Tode feines 
‚hrers in gleicher Denfweife zu Rom wirkte, und nebft 
melius *) den größten Ruf unter den unmittelbaren Schü- 


3) II. 3, 7. I. 3, 6. 

3) 1. c. IV. 4, 30. 40. 41. IV. 9, 3. 

3) geboren zu Batanea i. 3. 233. Nach dem Tode des Por 
tin lehrte er bis an fein Lebensende Philofopbie und Bes 
redfamfeit in Rom. Eunap. Vit. Sophist. s. v. Porphyr. 
Euseb. Hist. Eecles. VI. 19. Suid. s. v. Ilogpvgios. Por- 
phyr. Vita Plot. 1. 2. 3.7. 11. 12. Bon feinen Schriften 

- find mehrere auf und gekommen, namentlih aufer der Bios 
graphie Plotin's auch eine des Pythagoras, dann eine Er» 
Flärung der Kategorieen des Ariftoteles, und die dem Ariſto⸗ 
telifhen Drganon gewöhnlich vorgedrudte slsayayı zeol 
av nevrs Povoy, ferner eine furze Darftellung der Haupt⸗ 
"füge der neuplatonifehen Lehre unter dem Titel Al zpög ra 
.VORTa apoonel, eine Epiftel über Götter und Dämonen, und 
eine Abhandlung. über die Enthaltung von Fleifchfpeifen. 

a) Beber ihn ift zw vergleichen Porphyr. Vita Plot. 4. 11. 12. 
45. Eunap. Vit. Sophist. s. v. Porphyr. p. 19. Suid. s. v. 
"Ap£kuos. 
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fern Plotin's befaß, weit mehr duch die Anordnung und 
Herausgabe der Enneaden, als durch feine eignen Abhand⸗ 
lungen um die 2iteratur der Philofophie ſich verdient ges 
macht. Bon Rom und Wlerandria ging im vierten Jahr 
hundert der Plotinifche Neuplatonismus auch nad) Athen 
über, und feßte fich dort in der Akademie fe. Gemäß ber 
Einwirkung des Beitgeiftes und im Kampfe gegen das fchon 
zu Anfange diefes Jahrhunderts durch Conſtantin zur Staats 
religion erhobene. Chriftenthbum nahm bei den Anhängern dies 
fer Schule die Unfelbftändigkeit, Urtheilslofigkeit und Ges 
ſchmacksloſigkeit nebſt dem Hange zur Theofophie und Theur⸗ 
gie noch immer mehr zu. Unter den Neuplatonikern des 
vierten Jahrhunderts erwarb fi) des Porphyrius Schüler 
Jamblichus, aus Chaleis in Cölefyrien ), und unter benen 
des fünften Sahrhunderts Proklus aus Konftantinopel ?) 
ein hervorragendes Unfehen im Kreife der Schule. 


4641. Proklus folgte dem Syrianus aus Alexandria, 
welcher ein Schüler und Nachfolger des Plutarch von Athen 
war, auf dem LZehrftuhl der Akademie zu Athen ). Bir 
beftgen eine enthufiaftifch Lobpreifende Lebensbeſchreibung des 
Proklus von feinem Schüler Marinus, die uns ein anſchau⸗ 


1) Eunap. Vit. Sophist. s. v. Jambl. s. v. Aedes. p. 37. Suid. 
8. v. Jaußlsyog. Marin. Vita Procli. 26. Procl. in Tim. L 
p. 44.45. V. p. 341. Stob. Ecl. I. p. 884. 906 — 910. Phot, 
Bibl. cod. 215. Bon ihm find einige Schriften zur Empfeh⸗ 
lung -und Erläuterung der Pythagoriſchen Lehre vorhanben, 

2) geboren i. 3. 412 nad) Chr., geftorben 485. 

®) Marin. Vita Procl. 6. Suid. s. v. IIgoxAog. Bon den zahl: 
reihen Werfen des Proflus haben fich viele erhalten, unter 
ihnen feine orosgelmaıg Yeoloyınn, und eig nv IMarovog 
BeoAoylav Libri VI, nebft einem Commentar zum Ximäus 
und anderen theils felbftändigen Abhandlungen, theils Er— 
läuterungsfchriften. 
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liches Bild von der Denkart und Eigenthümlichfeit ſowohl 
bes gefeierten Helden, als aud) des Lobredners gibt. Bei 
bem Unterrichte, welchen Proflus in feiner Sugend von Sy 
sion empfing, war er durch das Studium der’ Ariftotelifchen 
Schriften auf Das der Platonifchen in dem Sinne vorbereitet 
worden, Daß jene für die Vorhalle zu dem Heiligthume der 
geheimnißvollen Weisheit Plato’8 galten ?). Er befchränfte 
feinen Synfretismus nicht auf die Wereinigung aller For» 
men der griechifchen Philofophie und Mythologie, fondern 
ee Ducchichaute, wie Marinus rühmt, und erklärte feinen 
Anhängern auf das beutlichite Die wefentliche Uebereinſtim⸗ 
mung zwifchen den die höhere Erfenntniß betreffenden Leh⸗ 
‚ten und Sagen aller ihm befannten Völker, mit einziger 
Ausnahme der hriftlichen, welche er beftritt 2). Auch war 
ee der Meinung, e8 gezieme einem Philofophen, nicht bloß 
dem Gottesdienfte einer Stadt oder einiger Länder ergeben 
gu fein, fondern fich als einen Hierophanten der ganzen Welt 
zu beweifen ?). Seine Bekanntſchaft mit der Weisheit Des 
Aterthumes und des Drientes verdankte er vornehmlich den 
in ſeiner Beit immer zahlreicher werdenden, aber fchon feit 
mehreren Sahrhunderten im Umlaufe befindlichen unächten, 
dem Alterthum untergefchobenen Schriften, dergleichen da⸗ 
mals bei den Neuplatonikern, wie auch bei den Chriſten und 
Gnoſtikern in hohem Anfehen ftanden, und durch welche man 
den Urfprung ber Lehre, der man anhing, aus berühmten 
und für heilig geachteten Quellen der Vorzeit berzuleiten 
pilegte. Hierher gehören Gefänge des Orpheus, angebliche 
Sheiften des Pythagoras und ber älteſten Pythagoriker, 
des Plato und des Ariftoteles, Die chaldäifchen Orakel, die 
bermetifchen Bücher und andere, welche noch theilweife fich 


ne 

?) Marin. 1. c. 13; 
1. c. 22. 

») 1. c 19. 
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erhalten haben. Unter biefen verehrte Proklus am meilten 
die DOrphifchen Gedichte und die chaldäiſchen Weiffagungen, 
die auch ſchon von Plotin, Porphyrius, Samblichus und Sys 
rianus als göttliche Dffenbarungen anerkannt worden waren). 
Es Tonnte nicht fehlen, daß ein Mann, wie Proklus, feinen 
Schülern nicht minder, als ein Plato und Plotin, für theil=- 
haft göttlicher Eingebungen galt. Auch viele wunderbare 
Thaten von ihm waren feinen Schülern befannt 9. Er jelbft 
hielt fih, durch einen Traum hierüber belehrt, für ein Glied 
ber hermetifchen Kette, das heißt einer Auswahl von Weis 
fen, welche duch Hermes erleuchtet und begeiftert die Gabe 

der unfehlbaren Erfenntniß und Lehre befäßen, und glaubte, 

gleichfalls einem Traum zufolge, daß in feinem Xeibe die 

Seele des Pythagoreers Nikomachus wohne ?). 


162. Nach dem Tode des Proflus, obgleich er eifrig, 
mit großer Anhänglichkeit ihm ergebene Schüler hinterlaſſen 
hatte, unter ihnen den Marinus, Iſidorus und Benobotus, 
yon denen jeder eine Zeitlang das Lehramt in der Akademie 
verwaltet zu haben fcheint ), erhob ſich fein Mann vos 
ähnlichem Ruf und Einfluß mehr in dieſer Schule, beren 
Wirkſamkeit überhaupt nunmehr zu Ende gehen mußte. Wie 
das innere Xeben der griechifchen Philofophie ſchon dahinge⸗ 
welft war, fo Eonnte ſich auch ihr äußeres Leben, welches auf 
der Eriftenz ber heibnifchen Philofophenfchulen beruhte, nicht 
länger mehr in ben chriftlich gewordenen Ländern behaup⸗ 
ten. Die legten namhaften heidniſch griechifchen Philoſo⸗ 
phen, Damascius aus Damaskus in Syrien, ein Schüler ber 
zulegt genannten drei Platoniker, welcher zu Athen der Aka⸗ 





1) 1.c. 26. 

2) 1. c. 22. 23. 29. 

5 1.c. 28. 

%) Phot. Bibl. cod. 181. u. 212. 


: alerandrinifche Renplatonismus. $ 162, u. 163. 915 


orgeftanden zu Haben fcheint !), Simplicius aus Ci- 
ver gelehrtefte Musleger des Ariftoteles, der theils zu 
ria, theils zu Athen lehrte, und Andere, blühten 
ı Die Mitte des fechsten Jahrhunderts, 


. Schon im Jahr 529, als der Kaifer Juftinian die 
en Philofophenfchulen zu Athen fchließen Tieß, fahen 
orus, Damascius und Simplicius nebft einigen an⸗ 
enofjen hierdurch veranlaßt, ihre Zuflucht zu dem per⸗ 
dönige Chosroes zu nehmen, der fid) Damals eben im 
nit dem griechifchen Kaifer befand. Chosroes machte 
in dem Friedensichluffe mit AJuftinian aus, daß dieſe 
»hen ungefährdet in ihre Heimath fich zurückbegeben 
Ibft eine ungeftörte Glaubens = und Xehrfreiheit genie- 
ften, worauf fie aus Perfien beimfehrten 2). Uber 
nen gleich bis zu ihrem Ende die erwünfchte Ruhe ver« 
lieb, fo gelang es ihnen Doch nicht, entweder über- 
‚hüler und Anhänger, oder wenigftens folche zu bins 
‚ von deren Dafein und Wirkfamkeit irgend eine 
& findet, und eine Fortjegung ber heidnifchen Phi» 
fchulen fand nad) ihrem Tode unftreitig nicht mehr 

Nunmehr hörten alfo Die legten Weußerungen des 
und der lebendigen Fortpflanzung der griechifchen 
phie auf. Jedoch blieb dieſelbe im griechifchen Kai— 
e bis zur Berftörung deflelben ein Gegenftand der ge⸗ 
Zhätigkeit von chriftlich griechiſchen Gommentatoren 
sarbeitern der alten, insbefondere der Platonifchen 
iftotelifchen Philofopheme. 


d. s.v. Aouaoxıog. Wir befigen von ihm nod die Schrift 
soolas zul Avosıs nepl TOV nEWTwv agyav,“ und Aus- 
e feiner 2ebensbefchreibung des Iſidorus in Phot. Bibl. 
‚181. u. 242. 

1. Malal. Hist. Chron. XVIII. p. 187. ed. Oxon. Agath. de. 
“ Justin. II. 30. p. 67. seq. ed. Par. Suid. 4. v. wgsoßas.’ 
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3. Befchäftigung chriftlicher Lehrer mit 
griechifcher Philoſophie. 


164. Das Chriftenthum, welches durch fein Wefen und 
Durch deſſen urfprüngliche Erfcheinung Dazu geeignet ift, un⸗ 
ter den einfachen Formen einer ächten Volkslehre und eines 
zweckmäßigen und würdigen äußeren Cultus bie gebildeten 
Bölfer zur gemeinfchaftlichen Fefthaltung und Ausübung der 
rein menfchlihen Grundfäße der Sittlichfeit und Frömmig⸗ 
keit zu vereinigen, trat erft fehr fpät in Das ihn gebührenhe, 
nad) beiden Seiten hin förderliche Verhältniß zue Philofe 
phie. Diefes Verhältniß zeigt fich gegenwärtig in folgende 
Weiſe. Die hriftlihe Religion, als das wichtigfte Element 
des fittlichen Xebens der cultivirteften Nationen, Hat im 
Kreife ihrer Bekenner diejenigen Grundbegriffe der ver 
nünftigen Gaufalbetrachtung, um deren wiflenfchaftliche Ent 
wicklung und Verdeutlihung die Probleme der Philoſophie 
als um ihren Mittelpunct fich bewegen, in ber Geftalt de 
populären Vorftelung und mehr ober weniger in ber Hülle 
verfinnlichender Einkleidungen zu Den objectiv geltenden, von 
der allgemeinen Anerkennung ergriffenen Normen der Weber 
zeugungen, Gefinnungen und Handlungen gemacht. Dagegen 
finden die philofophifhen Beſtrebungen ihrerfeits in be 
chriſtlichen Empfindungs⸗ und Denfart eine ihnen homogen 
und angemeflene volfsthümliche Entfaltung dee menschlichen 
PVernunftthätigkeit vor, auf deren fortfchreitende Ausbildung, 
Läuterung und Veredlung ihre eignen Fortfchritte leitend und 
unterftügend einzuwirfen berufen find. Es liegt in der Ras 
tur der Sache, daß in diefe Beziehung zur Philofophie das 
Ehriftenthum erft von der Beit an gelangen Eonnte, als die 
übrigen Bedingungen ber höheren Geiftescultur zum Eins 
klange mit ihm fich vereinigten, und als es aus den Ver⸗ 
unftaltungen und dem Verderbniſſe, worein e8 zugleich mit 
feinem äußeren Emporfommen in einem Beitalter der Un⸗ 
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freiheit und Unſelbſtändigkeit der Geifter, der Wernunft« 
ſchwäche und des Aberglaubens verfant, zu dem Verſtänd⸗ 
niß und zur Darftellung des ihm wefentlichen Charakters 
der Vernünftigkeit und Humanität zurüdgeführt zu werben 
begann. 


165. Die Wahrheit, daß die göttliche Worfehung Das 
Renfhengefchleht in der aanzen Gefchichte deffelben auf eine 
bee Willensfreiheit angemeflene Weife vermittelft des natür» 
lichen Gaufalzufammenhanges der Begebenheiten erzieht und 
kitet, und in ihrer Begründung und Lenkung der Greigniffe 
nirgends durch eine (an ug für fi) undenkbare) übernatür« 
lihe Einwirkung die theoretifchen Irrthümer und praktifchen 
Berisrungen verhindert, welche der Menſch im Gebrauche 
feiner Freiheit begeht, offenbart fich in Eeinem einzelnen 
Theile der Gefchichte unverkennbarer, als in der Ausbrei⸗ 
tung der chriftlichen Religionsgefellfchaft und in der mit die⸗ 
fr Ausbreitung erfolgenden Geftaltung der Firchlichen In⸗ 
fitutionen und Glaubenslehren. Aus den urfprünglichen 
Ghriftengemeinden entwidelte fi eine herrfchende Kirche, 
welhe das fittliche Fundament der Gottesverehrung durch 
ihre Gebräuche und Durch) ihre Dogmen überbaute und vers 
ſteckte, die von Chriftus fo klar und eindringlich ausgefpro« 
Gene Idee der allgemeinen Beftimmung und der göttlichen 
Etziehung der Menfchheit verbunkelte, und als das Gegen- 
teil von demjenigen ſich erwies, was fle nad) dem Sinn 
fees Stifters hätte werben follen. Sie wiberftrebte dem 
Plane des chriftlichen Gottesreiches auf Erden erftlich durch 
fire Gebräuche, und führte den von Chriftus verbannten Ges 
remonialdienſt und Die Hierarchie auf Das vollftändigfte in 
Ihre Mitte zurück. Sie wiberftrebte zweitens dem Inhalte 
und Geiſte der reinen Chriftuslchre duch ihre Dogmen, in⸗ 
dem fie unter dem Einfluß einer verdörbenen Philoſophie 
und mehr noch des damaligen Beitgeiftes, auf dem Wege 
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vernunftwidriger Grübeleien und heillofer, zum Theil buch 
äußere Gewalt entfchiedener Streitigkeiten, im Mißverftänd- 
niffe der Begriffe und Ausdrücke des neuen, wie bes alten 
Seftamentes ein Syitem von Lehrformeln aufftellte und als 
die unerläßlice Bedingung des Wohlgefallens Gottes und 
des Heiles geltend machte, welches mit den ewigen Wahr: 
beiten der Religiofität und Sittlichkeit im grellen Wider 
fpruche fteht. 


166. Die Lehrer und fogenannten Väter ber Kirche, 
welche während des Ichten Beitraums der griechifchen Phi- 
Iofophie zum Aufbau jenes Eyftggns wirkten, wurden zum 
Theil hierbei Durch aufgenommene Philofopheme, hauptſäch⸗ 
lich duch Vorftellungen des entarteten, der Denkart jener 
Beit vorzugsweife zufagenden Platonismus in mancher” Hin 
ficht geleitet und unterftügt. Indem aber Mehrere unter 
ihnen von dieſen Lehrbegriffen zur Entwicklung der kirchli⸗ 
chen Dogmatik einen Gebraud machten, verwandelte fih in - 
ihrer Borftellungs =» und Behandlungsweiſe die Thätigkeit bed 
Philoſophirens zu einem nicht bloß unphilofophifchen, fon 
dern der Philofophie fchlechthin entgegengefegten und feind 
feligen Streben und Thun. Bei der Beurtheilung biefed 
Verhaltens müſſen wir den Begriff und die Bedeutung ber 
N Hilofophie (vergl. oben Einl. $. 9. u. 10.) genau ind 
Auge fallen. Das philofophifche Forfchen, infoweit es ein 
pofitives, über die bloß negative Richtung der Skepſis ſich 
echebendes ift, gründet fich auf Die Ueberzeugung, Daß dee 
Menfchengeift durch die gehörige Anwendung feiner natärk 
hen Kräfte das Wahre zu erkennen und das Gute zu üben 
vermag, e8 will und es muß feinem Weſen zufolge die blinde 
Macht des Herkommens, der Ueberlieferung und der äußeren 
Autorität aus dem Gebiet der von ihm gefuchten Wahr 
beit ausfchließen, ale feine Lehrſätze auf ihre vernunft⸗ 
mäßigen und höchften Gründe in einem geordneten Bufams 
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menhange zurüdführen und ein eben fo freies, als methodi- 
fches, nur von der Liebe zur Wahrheit befeeltes, nur buch 
Die Regeln der Methode geleitetes und nur durch die Gren⸗ 
zen unſres Erfenntnißvermögens bejchränkttes Denken fein. 
Diefes Forfchen fand während unſres Beitraums in der 
chriſtlichen Kirche feinen Raum, und Die Annahme einer wäh 
rend befielben gebildeten eigenthümlich hriftlichen und patris 
fifchen Philoſophie ift aus Mißverftändniffen und Begriffs- 
verwirrungen hervorgegangen. Die Kirchenväter, befangen 
von dem fupernaturaliftifchen Offenbarungsglauben ber chriſt⸗ 
lichen Gemeinden ihrer Zeit, beabfichtigten nichts Anderes, 
als gewifle in der (falfch von ihnen ausgelegten) Bibel und 
in der chriftlichen Tradition nach ihrer Anficht mit göttlis 
her Autorität gegebenen Glaubensfäge im Streit gegen 
Heiden, Juden und Häretiker vertheidigend und erläuternd 
dem vermeintlich wahren, jedoch noch nicht zulänglich feft« 
kehenden Sinne gemäß näher und fefter zu beitimmen. Weit 
entfernt, ihre in jo mangelhafter Geitalt auftretenden Lehr⸗ 
keariffe auf Die oberften, in der Gefegmäßigkeit unfrer In« 
telligenz und in der Uebereinſtimmung Derfelben mit der Orb 
mung der Wirklichkeit enthaltenen Gründe zurüdzuführen, 
Ieiteten fte ihe Dafürgehaltenes höheres Wiffen und Glauben 
ms dem unbedingt gültigen Anfehen der in Chriftus erfchie- 
zenen Offenbarung als aus der letzten Quelle und dem höch⸗ 
fen Entfcheidungsgrund ad. Ihre nur im uneigentlichiten 
Sinn fo zu nennenden Syfteme find nichts Anderes als 
Aggregate einzelner Lehrpuncte, welche aus der mißverftan« 
denen Heiligen Schrift und aus der Eirchlichen Weberlieferung 
unter einer gewiſſen Mitwirfung der bereit8 verdorbenen grie⸗ 
chiſchen Sperulation in ihre Köpfe gekommen waren und 
deren Inhalt auf die Ficchlich theologifchen, von dürftigen 
pſychologiſchen und kosmologiſchen Worausfegungen beglei= 
teten Dogmen fich befchränft. Ihe ganzes Trachten, Sinnen 
und Dichten bewegte fich, featt in Dem Elemente der Philos 
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fophie, in dem Dienfte der Entfaltung und Feftitellung einer 
den Vernunftgebrauch feflelnden, das vernünftige Bedürf—⸗ 
niß der Wahrheitsforſchung duch Sanctionirung eines vers 
nunftwibrigen abergläubifchen Bedürfniffes nad) übernatürli⸗ 
her Erleuchtung verbrängenden und an die Stelle religiöfer 
Ueberzeugungen verfchrobene, theils gedanfenlofe, theils ver⸗ 
Fehrt gedachte, nur ber Hierarchie günftige und gemäße Dog 
men fegenden Kirchenlehre, in jeder Beziehung den Wider 
ftreit gegen die Eigenthümlichkeit des philofophifchen Den 
kens darſtellend. 


167. Zuerſt ſoll eine chriſtliche Philoſophie theils in 
den uns erhaltenen apologetiſchen Schriften des zweiten 
Jahrhunderts, in den Schriften des Juſtinus Martyr, bei 
Athenagoras, des Theophilus und des Tatianus, theils in 
den polemifchen des Irenäus und des Tertullianus gegen die 
Gnoftifer zum Borfchein gekommen fein. Was zunächſt Juſti⸗ 
nus Martyr betrifft, von dem man fagt, er ſtehe an ber 
Spite der chriftlichen Philoſophen !), jo befunbet feine 
Denkart und Lehrweiſe entichteden genug, daß die Beben 
fung der philofophifchen Aufgabe und Methode bei. ihm is 
dem Element des werdenden Kirchenglaubens ſich gänzlid 
aufgelöft hat. Nicht durch die Gründe menfchlicher Der 
nunft, fondern durch die eines übervernünftigen Glaubens, 
duch die Wirkungen der in Chriftus erfchienenen göttlichen 
Kraft und die Ausfagen Der Propheten werden feine Webers 
zeugungen geftügt. Er fett Die Beweife, welche er für feine 
Lehre aufzuftellen ſich rühmt, ausdrüdlih der Kunft der 
vernünftigen Beweisführung entgegen. Sie beruhen auf 
der tropologifchen Schriftauslegung, Die er in der Art Phi⸗ 
lo's von Alerandria übt, und er legt auf dieſe vermeintlis 


1) Man vergl. BaumgartensErufius’ Compend. der hriftl. Dogs 
mengefh. S. 81. 
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hen Tiefen der Schrifterfenntniß einen fo großen Werth, 
Daß er ſie für das Beugniß einer befondren fortdauernden 
Önadenwirfung in der chriftlichen Kirche anfieht U. In dem 
Geſichtskreis einer folchen Worftellungsweife ift Feine philo- 
fopbifche, fondern nur eine pofitiv theologifche Betrachtung 
bei Juſtin möglih und wirklich vorhanden. Sie behandelt 
und vertheidigt den nod) einfachen, jedoch in feiner Theolo⸗ 
gie und Chriftologie ſchon durch die Einwirkung des Neu⸗ 
platonismus näher beftimmten Inbegriff Des damaligen hrift 
lichen Glaubens, die Lehre von Gott dem Vater, als dem 
unveränderlichen, unerfennbaren und unausfprechlichen Wes 
fen, die Lehre von dem Sohne Gottes als dem Logos, dem 
Gott feine Wefenheit mitgetheilt, durch welchen er fih mas 
nifeftirend die Melt gebildet, und welcher in menfchlicher 
Geſtalt uns die volllommene Offenbarung gebracht habe, Die 
Lehre vom heiligen Geift, den Auftinus für einen von Chris 
ſtus gefandten, vor der übrigen Engelfchaar ausgezeichneten 
Engel anficht, ferner die Lehren von der göttlichen und der 
wenfchlichen Freiheit, vom Sündenfal, vom Weltende und 
Beltgericht, von ber Auferftehung des Zleifches und ber 
Unfterblichkeit, die als ein Gefchent Gottes den Frommen 
zum Lohn, den Böfen gur Strafe ertheilt werde. Auf dem 
gleichen Felde der fupernaturaliftiichen Auffaffung, welches 
durch den Mangel an philofophifcher Freiheit und Methode, 
durch Die Unterwerfung des Gedankens unter die Herrſchaft 
der vorausgefegten unmittelbaren Offenbarung des göttlichen 
Wortes in Chriftus von dem Gebiete der Philofophie ftreng 
gefchieden ift, bewegen ſich bie Borftellungen der übrigen 





2) Apol. I. p. 48 8eq. Apol. II. p. 53. 60— 68. 87. Dial. c. 
Tryph. p. 224. 280. 292. 319. 346. Opp. Just. edit. Par. 
1615. Bergl. Ritter's Geſch. d. chriſtl. Philoſophie, 1ft. Th. 
©. 299 u. f. | | 
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Apologeten I). Richt weniger befangen, als fie, zeigen fih 
Irenäus und Tertullian in dem Fefthalten an der allgemeinen 
Weberlieferung der Kirche und in ihrer Abneigung gegen 
die Philofophie. Der erftere verlangt, daß Die Forfchung 
gläubig dieſe Heberlieferung in fich aufnehme und nichts weis. 
ter unternehme, als das bildlich Geoffenbarte auszulegen, 
um die Gründe der uns verfündigten göttlichen Rathſchlüſſe 
zu erforfchen ?), und Zertullian will, daß der Glaube blind, 
Daß er früher dafei, als die Erlernung feines Inhalts und 
feiner Gebote, und Daß er auch das Abgefchmadte, das Un 
mögliche annehme, wenn es die Boten Gottes ihm darbie⸗ 
ten °). 


168. Wenden wir uns hiernächft zu den für chriftlih 
philofophifch geltenden Zeiftungen in der aleranbrinifchen Ka 
techetenfchule, fo Eommen bier zwei Namen in Betradt, 
erftlich Titus Flavius Clemens, Presbyter und Lehrer zu 


1) So ſtellt Athenagoras die chriſtliche Denkweiſe der philoſo⸗ 
phiſchen mit der Annahme entgegen, die alten Philoſophen 
feien in Widerfprüche gerathen, weil fie auf ſich allein ſich 
verlaffen und nicht von Gott haben lernen wollen, Dagegen 
der Chriſt vertraue dem göttlichen Geift, Durch welchen ber 
Mund der Propheten in der Elftafe wie ein Werkzeug ber 
wegt werde. Mit gleicher Untergrabung des Bodens der 
Philoſophie behauptet Zatian: die menſchliche Seele gehöre 
von Natur der Finfterniß an und folge den böfen Geiftern, . 
fo lange fie ſich felbft überlaffen bleibe. Sie könne daher 
zum Licht nur durch die erleuchteten Xehrer geführt werben, 
mit denen der Geiſt Gottes fi verbunden habe, um durch 
fie den übrigen Menfhen das Verborgene zu offenbaren, 
Vergl. Ritter 1. c. &. 308 — 322. u. &. 328 — 341, 

2) Iren. adv. Haer. I. 10, 1—3. II. 14. 

8) Tertull. de Praesc. Haer. 6.8. u. 14. de Cor. Mil. 2. de Cam⸗ 
Chr. 4. Ritter 1. c. ©. 347, 367. 380. 
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Mlerandria, am Ende bes zweiten und Im Anfang des brit- 
ten Sohrhunderts, und zweitens fein Schüler Origenes (geb. 
zu Alexandria 185, geft. zu Tyrus 254). Jener befaß uns 
ter den Kirchenvätern die umfaffendfte Bekanntſchaft mit den 
griechifchen Philoſophemen. Diefer ragt verhältnigmäßig am 
meiften innerhalb der Kirche Durch philoſophiſche Bildung 
bervor, mit deren Hülfe er den erften Verſuch machte, den 
Bufammenhang der Slaubenslchren fyitematifch Darzuftellen. 
Beide werben für die Kepräfentanten einer chriftlich Wlatos 
nifchen alerandrinifchen Philofophie gehalten ). Wet Eles : 
mens war jene Befanntfchaft eine ganz äußerliche, von wels 
cher feine Denkart Eeinen wiffenfchaftlichen Charakter erhielt. 
Er hatte eine Mannigfaltigkeit einzelner Ausſprüche ber 
Philoſophen im Gedächtniß, ohne ihren fyftematifchen Zu⸗ 
fammenhang und ihre wahre Bedeutung zu begreifen. Seine 
Unfähigkeit, das Eigenthümliche der philofophifchen For» 
fhung zu verftehen, giebt fi unter Anderem darin Fund, 
daß er der Meinung beiftimmte, Die alten griechifchen Den⸗ 
tee hätten aus der Ueberlieferung der Juden und aus der 
 Sarbarifchen Philofophie gefchöpft, und daß er annahm, ſie 
bötten unter den Griechen die Stelle vertreten, welche bie 
Propheten bei den Juden eingenommen, um auf die vollftän« 
dige Offenbarung bes göttlichen Wortes in Chriftus vorzu- 
bereiten, bei Plato finde fich daher Die Ermahnung zum Glaus 
ben an den Heiland ?). In feiner dem Geift der Philoſo⸗ 
phie durchaus widerftrebenden Geiftesrichtung hielt er Dafür, 
Die heilige Schrift enthalte eine in geheimnißvoller Rede 
ausgefprochene Ueberlieferung bes Erlöfers, deren Tiefe nur 
burch eine allegorifche Auslegung ergründet werden könne ?). 
Uebrigens hat feine Auffaffung und Darftelung der Glau⸗ 


1) Baumgarten » Erufius 1. c. S. 85. 
2) Clem. Alex. Strom. I. p. 310. seq. V. p. 588. VI. p. 645. 
8) Vergl. Ritter 1. c. ©. 423. 
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benslchren im Vergleich mit den Apologeten nichts durch Ihre 
Eigenthümlichkeit fich Auszeichnendes. Wenn wir einige auß 
der Philoſophie entlehnte Ausdrücke abrechnen, in weldie 
bei ihm die Auffaſſung chriſtlicher Dogmen eingekleibet if, 
bringt er nichts Neues in den Umfreis der Borftellungen 
des Chriftenthums jener Beit. Bedeutender ift das Inter 
nehmen des Drigenes, das erfte Syftem der hriftlichen Glau⸗ 
benslehre aufzuitellen, jedoch erfcheint Hierbei nur die in feis 
nem Denken erfolgende völlige Ausartung der von ihm aufs 
genommenen gricchifchen und Feineswegs das Entftchen eine 
eigenthümlichen chriftlichen oder patriftifhen Philoſophie. 
Indem er fih bemüht, Säge der griechiſchen Philofophie 
für das im unfreien und abergläubifchen Sinn der damali⸗ 
gen Beit gefaßte Chriftenthum fruchtbar zu machen, fo ftellt 
fich unverkennbar heraus, Daß hierdurch zwei mit einander 
unyereinbare Elemente in Verbindung gebracht werden fol 
len. Jene aus ihrer Verfnüpfung und Begründung von ihm 
berausgerifienen Säge — ohnehin einer ſchon verderbten Phi 
Iofophie — verlieren in dem Bufammenhang feiner Behand 
Yung der EFirchlichen LZehrpuncte das Wenige, was fie ven 
fpeeulativem Charakter und Werth noch befaßen. Durchaut 
verfennend und verwerfend den natürlichen gefegmäßigen Ent 
wiclungsgang der Bernunfterfenntniß behauptet er, Die Er 
Fenntniß Gottes Fönne durch Fein wiffenfchaftliches Verfah⸗ 
ren von uns gewonnen werden, fondern werde uns nu 
durch die göttliche Gnade zu Theil, und auch er betrachtet 
die von ihm gejuchte Weisheit als eine eſoteriſche Wiſſen⸗ 
[haft der Chriften, welche vermittelit einer begeifterten Aus⸗ 
legung ber in der Bibel nur angedeuteten Geheimniffe ges 
funden werden müfje!). Dem gemäß kommen in allen feinen 
dogmatifchen Beftimmungen lediglich die aus der falfch ver 


1) Orig. c. Cels. III. 37. VI. 13. VII. 42. u. 44. in Joh. XIIL 
> 1. 6. Ritter l. 1179 ©. 481 — 484. 
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ſtandenen Bibel und aus dem Firchlichen Dogmenkreife jener 
Beit entnommenen und im Glauben an das übermenfchliche 
Anfehen der durch das menfchgeworbene göttliche Wort er⸗ 
folgten Dffenbarung von ihm angenommenen Borftellungen 
zum Borfchein, welche er in unbeftimmte und ſchwankende, 
theils Platonifirende, theils efleftifch philofophifche Ausdrücke 
Heidet. Aber von einer freien und methodifchen Prüfung 
biefee Vorftelungen, von einer Burücdführung theologifcher 
Lehrſätze auf Iete Gründe und Gefege der vernünftigen Cau⸗ 
ſalbetrachtung findet fich bei ihm nirgends eine Spur. 


169. In dem auf Drigenes folgenden Beitalter der Strei= 
tigfeiten über Die Zrinitätslehre trat um fo weniger etwas 
hervor, was auf Die Bedeutung einer philofophifchen Denk⸗ 
thätigkeit Anſpruch machen darf, weil Die in einem wichtis 
gen Abſchnitt ihres Bildungsprocefies befindliche Firchliche 

Theologie hier nur um das einzige Dogma der göttlichen 
Dreieinigkeit ohne Weberficht des fyftematifchen Zuſammen⸗ 
hangs der Glaubenslehren ſich bewegte. Endlich kann auch 
en dem in feiner Art ſehr ausgezeichneten und für Die Ge⸗ 
Raltung der abendländiſchen Dogmatik höchſt einflußreichen 
Birken des Aurelius Auguftinus I) der Philofophie nur bei 
dee entfchiedenften Verkennung ihres Begriff ein Antheil 
ingefchrieben werben. Auguſtin befindet ſich Durch Die ganze 
Abſicht, Richtung und Weife feiner von der Tradition ab» 
bängigen, der Kirche Dienftbaren und unfyftematifch ein blos 
ßes Aggregat bildenden Betrachtungen in dem. erflärteiten 
Viderſpruch gegen die Eigenthümlichkeiten und Erfodernifie 
bee philofophifchen Forſchung. Die für feine Glaubenslehre 
harakteriftifchen Worftelungen find Ausgeburten einer ſchwär⸗ 
merifchen Phantaſie, welche von Anfang an Durch die in 





1) geb. 354 zu Thagafte in Numidien, Bifhof von Hippo, 
geft. 430. 
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feine Kindheit und Jugend eingepflanzten Vorurtheile irre 
geleitet wurde und den Einwirkungen des Aberglaubens ſei⸗ 
ner Beit willig fi hingab. Getragen und gehoben durch 
die Kraft dieſer fenrigen Phantafte, durch feinen polemis 
chen Eifer und durch feine unermübliche fchriftftellerifche 
Thätigkeit war feine unfreie, Firchengläubige, den Vernunft» 
gebrauch dem Xutoritätsglauben unbedingt unterwerfende !), 
in den Hauptpuncten feiner Lehre Die Selbftändigfeit und 
Würde der menfchlichen Perfönlichkeit dem Irrwahn aufs 
opfernde, und die freie Bewegung nicht nur des erkennen 
den, fondern auch des fittlichen Geiftes hemmende und m 
terdrüdende Denkweife eben fo fehr Dazu geeignet, ihm ben 
wichtigften Einfluß auf die Inteinifche Kirche und die Can 
nifation zu verfchaffen, als fie ihn aus der Weihe der Phi⸗ 
loſophen fchlechthin ausſchließt. 


170. Hiermit fallen alle zur Ausbildung der Kirchen⸗ 


1) Er wollte keine von der Kirche nicht gebilligte Meinung om 
nehmen, über fie hinaus nichts willen, war gegen Allet, 
was durch feine Verbindung mit der Kirche einen Anfprud 
auf göttlihes Anfehn machen konnte, demüthig, glänbig 
und ſchwach, wie ein Kind, er führte in feiner Lehre Ab 
les darauf zurück, daß der Glaube an die fihtbare Father 
liſche Kirche, wie fie zu feiner Beit beftand, für dem einzie 
gen Grund des wahren Glaubens, felbft des Glaubens as 
die heilige Schrift, gelten follte, ihm war die Kirche dad 
einzige Mittel, durch welches der wahre Glaube und dab 
Heil zu uns gelangen Fönne, ihm erfchien e8 daher and 
als nothwendig, der alten Philofophie das Anfehn der Kir 
he entgegenzufegen und die Neigung zur Philoſophie durch 
Demuth, durch das Geftändniß der eigenen Schwäche und 
durch die Hoffnung auf die göttlihe Gnade zu bekämpfen. 
August. de Civ. D. X. 29, 1. u. 2. de Magist. 38. de Praed. 
Sanct. 7. Enchir. ad Laur. 24. u. 27. Epist. 118, 22. Vergl. 
Kitter 1. c. 28. Sb. ©. 192 — 196. ©. 425 — 443, 
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lehre gehörigen Betrachtungen und. Unterfuchungen des pas 
keiftifchen Beitalters als folche aus dem Gebiet unfrer Ges 
chichte weg, für welches nur einige unter dieſen Schriften, 
m meiften die des Clemens von AUlerandria, mittelbar durch 
Inführungen von Stellen und Lehrſätzen aus den Philofo- 
ben eine nicht unerhebliche Bedeutung haben. Es bleibt da» 
er nur Weniges und Geringfügiges übrig, was unter der 
kübrik chriftlichee Reproductionen, Compilationen und Er⸗ 
irungen des bereits in der Philofophie Vorhandenen, wel- 
ſe gegen das Ende unfrer Periode zum Vorſchein Famen, 
8 jenem Beitalter zu unfrer Literatur gerechnet werden 
uf. Diefes Wenige umfaßt foldye Arbeiten von Chriften 
jeils in der morgenländifchen, theile in der abendländifchen 
Sehe, in denen zwar ber chriftliche Glaube nicht verläugnet 
ird und feinen Einfluß auf die Aneignung und Beurthei- 
ng der nicht = hriftlichen Philofopheme zeigt, aber nicht mehr 
* Entwicklung der Kirchenlehre, fondern die Mittheilung 
Klofophifcher Belehrung der Zweck der Darftellung ift. Die 
erfaſſer biefer Schriften find unter den Öriechen Nemeſius, 
mens von Gaza, Bacharias Scholafticus und Johannes Phi⸗ 
bene und unter den Lateinern Elaubianus Mamertus, Boes 

8 und Gafliodorus. Nemeſius, auf dem Zitel feines Bu⸗ 

Biſchof von Emefa genannt, verfaßte, wahrfcheinlich um 
RAnad) Chr., eine Abhandlung „über die Natur des Men⸗ 

‘, worin er Anfichten der Philofophen und Werzte zus 

enftellte, theils beiftimmend, theils beftreitend, theils 
ih ohne Hinzufügung feines Urtheils, am meiften die Ari⸗ 
Kelifchen Lehren berüdfichtigend. Gewiffermaßen als chrift- 
be Reuplatoniter Dürfen betrachtet werben Aeneas von 
nza, Zehrer der Rhetorik, in der zweiten Hälfte bes fünf» 
ı Bahrhunderts, ein Schüler des Platonikers Hierokles, 
d Zacharias Scholafticus, Biſchof von Mitylene, in Der 
ten Hälfte des fechiten Jahrhunderts. Bon dem Erften ber 
en wir, außer einer Sammlung ven Briefen, die zur 
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Kenntniß feiner philofophifchen Anfichten Feinen Beitrag 
enthalten, einen Dialog unter dem Titel „Theophraſtus“, 
worin er gegen die Anficht von der Präeriftenz der menſch⸗ 
lichen Seele fich erklärt und Die Lehre von der Unſterblich⸗ 
Peit derfelben und von der Anferftehung des Leibes vertheis 
digt, zugleich auch die Annahme der Ewigkeit der Welt be— 
ftreitend, von dem Bweiten, außer einem Fleinen Aufſatz 
gegen die Manichäer, einen ähnlidhen Dialog „Ammonius“, 
welcher zu feinem Hauptthema die Widerlegung jener An= 
nahme der Meltewigkeit hat. Johannes Philoponus, ein 
Schüler de8 Ammonius Hermeä, wahrfcheinlih um bie 
Mitte des fechften Jahrhunderts blühend, war der berühms 
teite unter den chriftlichen Auslegern des riftoteles. Aus 
Ber feinen Sommentaren über mehrere Ariftotelifche Werk 
ift von ihm eine gegen Proklus gerichtete Abhandlung ‚übe 
die Ewigkeit der Welt’ vorhanden, worin er biefe Lehr 
befämpft. Won Glaudianus Mamertus, einem Presbyter 
zu Vienne in Gallien, um die Mitte des fünften Jahrhun⸗ 
berts, rührt eine Schrift „über den Buftand der Seele” 
ber, in welcher er die Unkörperlichkeit berfelben zu beweiſen 
ſucht. Gegen Ende des fünften und im fechften Jahrhun 
bert, ungefähr gleichzeitig mit ben legten Xehrern ber grie⸗ 
chiſchen Philofophenfchulen, lebten vor dem gänzlichen Uns 
tergang der elaſſiſchen Bildung im Abendlande noch zwei 
chriſtliche Schriftfteller im oftgothifchen Weiche, Die römt 
fhen Patricier Boethius und Caſſiodorus, von denen bei 
Erftere vielen Eifer und Fleiß, obgleich in Der unfelbftän 
digen Weife der damaligen Beit, der griechifchen Philoſo⸗ 
phie und Gelehrfamfeit widmete, der Andre fih hauptſäch⸗ 
lich mit der theologischen Literatur befaßte, jedoch auch in 
das philofophifche Gebiet einging. Boethius!) verfaßte aus 


1) Anicius Martins Severinus Boethins, geb. zu Rom zwis 
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ee feinem im Mittelalter ſehr belichten abwechſelnd In 
Proſa und in Verſen gefchriebenen Werk „über den Troſt 
der Philoſophie“ ſowohl Neberfegungen, ald Erklärungen 
mb Ergänzungen von philofophifchen und mathematifchen 
Ehriften der Vorzeit, wodurch er die hauptſächlichſte 
Grundlage für den willenfchaftlichen Unterricht in ben ſpä⸗ 
teren bunflen Beiten und ein Berbindungsmittel derfelben 
und der früheren Bildung lieferte. Hiervon hat ſich Vieles 
erhalten, theils auf Arithmetit, Geometrie und Muſik Be⸗ 
gügliches, theils zur Ueberfegung und Erklärung von Schrifs 
ten bes Mriftotelifchen Organon's Gehöriges, theils eigne Abs 
bandlungen über Gegenftände der Logik. Weit unter ihm fteht 
an philofophifcher Bildung und Fähigkeit jein Beitgenofle 
Caſſiodorus ), defien Compilationen, unter ihnen eine „über 
die freien Künfte und Willenfchaften” und eine andre „über 
die Seele,’ bloß auf eine nothbürftige Bildung der Geift« 
lichen berechnet waren. Bu Anfang bes fechften Jahrhun⸗ 
derts wurden im Morgenlande Die dem Dionyfius Areopa⸗ 
gta, einem angeblichen Beitgenofien Jeſu und der Apoſtel 
und angeblichen erften Bifchof von Athen untergefchobenen 
Schriften bekannt, welche eine myftifche Anwendung neu= 
Platonifcher Vorftellungen in ihrer Tpäteften Geftalt auf das 
Chriſtenthum enthalten. Sie nehmen eine chriftliche Ges 
beimlehre an, welche nur wenigen Eingeweihten befannt ges 





fhen 470 und 475, bekleidete unter dem oftgothifchen Kö⸗ 
nige Theodorich verfhiedene Staatsämter, und wurde zus 


legt wegen ungegründeten Verdachtes des Hochverraths zu 
Ticinum hingerichtet 524 oder 526. 


I) geb. um das Jahr 469 zu Scyllacium in Unteritalten, ver« 
waltete mehrere Staatsämter unter Ddoacer und nachher uns 
ter den oftgothifchen Königen, und zog fih zulegt in ein 
Klofter zurüd, wo er bis nach 562 gelebt haben foll. 
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worden ſei, und indem fie von ber Unerkennbarkeit und 
Unausfprechlichkeit Gottes als des Ur» Einen und von Der 
Bereinigung mit ihm in nenplatonifcher Weife Iehren, ger 
ben fie auch Mittheilungen über die durch Emanation aus 
dem Urfprünglichen beftehende Ordnung der Engel, über die 
bimmlifhe Hierarchie, deren Abbild auf Erden bie Fir» 
liche Hierarchie fei. Ste erlangten im neunten Jahrhundert, 
von Sohannes Scotus Erigena in das Lateinifche überfett, 
auch in der abendländifchen Kirche Gingang, behaupteten 
durch das ganze Mittelalter hindurch :ein großes Anſehen 
unb erwiefen fich für die Priefterherrfchaft und für Die Hoc» 
Thägung des Mönchslebens, indbefondre aud) für bie myſti⸗ 
{he Theologie als eine Stüße. Mit Boethius und Caſſio⸗ 
borus erlofch die claffifche Eultur und die an fie gefnüpfte 
philofophifche Shätigkeit im Abendlande, und es trat bier 
nunmehr ein Beittaum der Unwifjenheit und Rohheit ein, 
während deffen nur dürftige Ueberrefte Der früheren Bildung 
in wenigen Köpfen fich erhielten, bis mit Dem neunten 
Jahrhundert eine neue, wenn gleich bloß als eine Abart zu 
betruchtende Geftalt des philofophiichen Strebens in de 
Scholaſtik erfchien. 


Bweiter Theil. 
fchichte der neueren Philoſophie. 


\ 


U — 


Smweiter Cheil 
Gefhichte der neueren Philofophie. 


Eintheilung ihrer Perioden. 


N. ine lange Reihe von Yahrhunderten Tiegt zwifchen 
em Beitabfchnitt,, in welchem das Dafein der griechifchen 
Milofophenfchulen und das an fie gebundene, durch Die Macht 
8 Beitgeiftes zuerſt innerlich zerrüttete und zuleßt auch 
ußerlich zerftörte Leben der Philoſophie des Alterthums 
einen Untergang fand, und zwiſchen demjenigen, da wieder 
in weſentlich freies und ſelbſtändiges, ſeine eigenthümliche 
Sphäre in der Hauptſache erkennendes und feſthaltendes 
reben nach Löſung der philoſophiſchen Probleme in ber 
Ritte des chriftlichen Europa fich erhob. Unter den bekann⸗ 
ea Beitumftänden. und Buftänden der europäiſchen Menſch⸗ 
eit, welche im Mittelalter das Aufkommen des freien For⸗ 
hens und realen Wiffens unterbrüdten und, wie die Aus⸗ 
dung ber. Erfahrungsmwifienfchaften, fo auch Die gefunde 
Intfaltung des philofophifchen Denkens hemmten, beharrten 
ie fpeculntiven Bemühungen des chriftlichen Abendlandes 
Khrend des ganzen Mittelalters in ber Unklarheit, Getrübt- 
kit, Unmündigkeit und Abhängigkeit von äußerer Autorität, 
8 welcher fie guerit mit dem neunten Jahrhundert zum Vor⸗ 
dein kamen. Diefe Abort der Speculation, von Möndjen 
epflegt, befangen von bem mit dem Wefen der Philofophie 
Ryereinbaren Wahnglauben an eine übervernünftige und 
bernatürliche Offenbarung, bewegte fich, in ber Abſicht fie 
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zu vertheidigen, zu erläutern und fo viel als möglich, der 
Vernunft zugänglich zu machen, innerhalb des Kreifes jener 
im patriftifchen Beitalter gegründeten kirchlichen Dogmen und 
Einrichtungen, welche nunmehr mit der ihren Gipfel erreis 
chenden Gewalt der Hierarchie den Geift des Chriftenthumg, 
bem fie zur Stätte dienen follten, immer mehr unkenntlich 
und unwirkſam machten, und welche die Rohheit jener Beiten 
zwar durch Die Macht des Aberglaubens einigermaßen zu bäß 
digen, nicht aber diefelbe zu befeitigen, nicht den Völkern 
wahre Eultur zu bringen vermochten. Unfähig, fomwohl bie 
Bedeutung der philofophifhen Forſchung, als die Natur bei 
fupernaturaliftifehen Glaubens zu verftehen, vermengte jew 
Speculation die mit einander fchlechthin unvereinbaren Ele 
mente von Beiden und zeigte fich in Diefer trüben Werwir 
zung eben fo abhängig von den Ueberlieferungen des New 
platoniemus und insbefondere von dem Anfehen des Arike 
teles, als von der vermeintlich göttlichen Autorität der Kirde 
Man pflegt fie als die fcholaftifche Philofophie zu bezeichnen, 
weil fie aus den feit Karl dan Großen errichteten, für bir 
Unterricht der Geiftlichen beftimmten Schulen hervorging. 
Neben ihr machte fich eine Beitlang eine gewiffe philoſoph⸗ 
ſche Thätigkeit arabifcher Gelehrter bemerklich, welche u 
ihr den Charakter der Abhängigkeit von den Griechen, haupb 
fählih von Ariftoteles, und der Unreife und Bedeutungh 
Iofigkeit. für die Fortbildung der philofophifchen Problem 
theilte. Erſt im funfzehnten Sahrhundert, als die Wieber⸗ 
belebung des Studiums ber claffifchen Literatur im Abend 
lande, zunächft in Italien, begann, traten der Scholaſtik gr 
genüber und im Kampf mit berfelben mancherlei philofoph 
fche LXeiftungen hervor, welche zwar auch noch auf Keprp 
Ductionen und Gombinationen der alten Philoſopheme, meht 
oder weniger modiſicirt durch Worftellungen aus dem reift 
des chriftlichen und des kirchlichen Glaubens, in der Haupt 
fache fich befchränkten, aber Doch ſchon mit mehr Geiſtesfrei⸗ 


Bweiter Theil. $. 171. m. 172. 335 


heit, Gigenthümlichfeit der Wahl und des Urtheils und Ge⸗ 
ſchmack erfolgend den Mbergang von der Herrfchaft der 
Sholaftit zu einer neuen Epoche der Philofophie bildeten, 


172. Diefe Epoche ward durch Die Erfcheinung des Gars 
tefifchen Syftems herbeigeführt, mit welchem die in ihrem 
Streben felbftändige, ſowohl den Banden der Pirchlichen und 
fuyernaturaliftifchen Theologie, ald Dem übermwiegenten Ein⸗ 
Äuß der LXehrhegriffe des Alterthums fich entziehende, in des 
Anwendung eigenthümlicher Methoden von felbftgefundenen 
Principien und Ausgangspuneten aus fich entwickelnde Phis 
Isfophie der neueren Beit ihren Anfang nimmt. Die von 
Descartes begründete Periode Dauert bi8 auf Kant fort. 
Vahrend derſelben Eommen bereits die der Natur der Sache 
uch möglichen einfeitigen (in einer wefentlichen @infeitig« 
beit befangenen) Richtungen ber philofophifchen Welterkläs 
tung fünmklich vertreten und Dargeftellt zum Worfchein, naͤm⸗ 
lich ber ismus, ber Pantheismus und der monadologis 
Me Monismus, der Materinlismus und der Idealismus, fo 
Be im Bezug auf Die Erkenntnißlehre der Gegenfag zwi» 
fen dem Rationalismus und dem Empirismus fich geltend 
wacht, und auch dem Dogmatismus der Skepticismus ent- 
gegentritt. Alle Verſuche der Welterflärung in Diefer Pe— 
sisde und nicht bloß Diejenigen, welche fich auf Die Beleuch- 
tung der Ratur und der Grenzen des Erkennen, befchränf- 
ten, wurden von einem Streben begleitet, Die inneren Gründe 
und Geſetze unſres Innewerdens fowohl der finnenfälligen 
ds der überfinnlichen Gegenftände zum philofophifchen Be⸗ 
weßtfein zu bringen, und wie in der Philofophie des Alter⸗ 
Hans fett Plato die Logik der Phyſik vorausging, fo vers 
Weien aud) jet Die bogmatifchen Xehrgebäube, und in einer 
nah näheren Beziehung, als bei den Alten, auf erfenntniß- 
theeretiſche Prämiffen. Uber dieſe im Sinne der Alten lo⸗ 
Hcen Unterfuchungen drangen noch nicht genug ein in bie 






336 Bweiter Theil. $. 172. u. 173. 


Natur des Erfenntnipvermögens und in den Bufammenhang 
bes Seins und des Erfennens, fißunterwarfen Das wichtigfte 
ber hierher gehörigen Probleme, die Frage nad) der Geneſis 
und Realität der von der Anerkennung ihrer Nothwendigkeit 
und Allgemeingültigkeit durchdrungenen Erfenntniffe und 
von ihrem Werhältniß zu denjenigen, welche nur die thats 
ſächliche Gewißheit in ſich tragen, noch feiner forgfältigen 
und genauen Behandlung. Dem gemäß entbehrten Die me 
taphyſiſchen und die erfenntnißtheoretifchen Leiftungen biefer 
Periode einer mächtigen Grundlage, einer tieffinnigen Me 
thode, einer Die ganze Berechtigung und Stärke ihres Stand» 
puncts geltend machenden Ausführung. 


173. Kant war e8, welcher bie Frage nad) der Mög 
lichkeit der Metaphyſik mit einer ungleich größeren Energie, 
als fein Worgänger Locke erfaſſend zuerſt in tiefere Forſchun⸗ 
gen über die Organifation, Geſetzmäßigkeit und Eigenthün⸗ 
lichkeit der menfchlichen Intelligenz, über Das ältniß bed 
vorftellenden Subjects zu den vorgeftellten Objecten, über 
die Bedeutung des Nothwendigen und AUllgemeingültigen in 
unfren Begriffen und Grundfägen und über den Bufammen 
hang zwifchen der rationalen und der empirifchen Erkenntnis 
einging. Hierdurch führte er eine weit bedeutendere, tiefer 
und fruchtbarere Behandlung der philoſophiſchen Probleme 
herbei, als vor ihm möglich geweſen war, indem er ſelbſt im 
großen Umfang, mit ber fleißigften Ausführung und der ode 
tungswürdigften Eigenthümlichkeit diefelben behandelte. Ob⸗ 
gleich der von ihm ergriffene Standort des fubjertiven, vor 
ihm fo genannten Fritifchen oder transcendentalen Idealis⸗ 
mus zu den weſentlich einfeitigen und unzulänglichen gehört, 
fo gab Doch fowohl die Originalität der Erfindung, als bie 
Kraft und Sorgfalt der Entwicklung feinen Lehren einer 
hohen Werth und verfchaffte ihnen unter begünftigenden Bei 
umftänden eine ſolche Einwirtung auf Das Zeitalter, we 
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noch nie einem philofophifchen Syftem zu Sheil geworben 
war. Die Folgen biefer Einwirkung für unfere Gefchichte, 
Die aus der Kantifchen Schule hervorgegangenen Entwidluns 
gen der Philofophie bilden in ihren Hauptmomenten eine 
bis in Die Gegenwart reichende Kette tief durchdachter und 
großartiger Leitungen, welche burch ihre Kraft, ihre Umſicht 
und ihre Gründlichfeit bie der vorangegangenen Periode weit 
übertreffen. Aus diefem Ueberblick erhellt, daß fich drei Pe= 
rioden für die neuere Philoſophie herausftellen, unter denen 
die erfte von Dem Beginne der Scholaftif, alfo von Erigena 
bis auf Descartes, Die zweite von Descartes bis zu Kant, 
die dritte von Kant bis zur gegenwärtigen Beit führt, 


Erſte Periode. 


Unreife Abarten und Voruͤbungen des neueren philoſophiſchen 
Strebens bis zum Beginn feiner Selbftändigkeit. 


Bon Sohannes Scotus Erigena bis auf 
Descartes, 





/ 
1. Philofophie unter den Scholaftikern 
und den Arabern. 


4174. Sm hriftlichen Abendlande feit der Mitte dei 
fechsten Sahrhunderts — nachdem Benedictus von Nurſia ji 
Anfang deſſelben den erften oecidentalifchen Mönchsorden auf 
dem Monte Caffino bei Neapel geftiftet, welcher bald nicht 
nur in Italien, fondern auch in Frankreich und in England 
fi) ausbreitete — waren e8 vornehmlich die Ktofterfchulen, 
in denen fid) etwas wiffenfchaftliche Bildung und Thätigkeit 
aus der früheren Beit erhielt und fortpflanzte. Die Hülfe 
mittel, welche hier den gelehrten Befchäftigungen der Geif- 
lihen Stoff und Nahrung darboten, waren außer dem latei⸗ 
nifchen Kirchenvätern, befonders dem AWuguftinus, bie oben 
genannten Schriften des Boethius und des Caffioborus, 
wozu auch Die Lobrede auf die während des Mittelalters fo 
genannten fieben freien Künfte !) in Verbindung mit eine 


1) Sie waren Grammatit, Rhetorik und Dialeftif, welde 
den erften Eurfus, das Trivium, und Arithmetik, Mufl, 
Geometrie und Aſtronomie, welche den zweiten Eurfus, das 
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kurzen Darftellung ihrer allgemeinften Xehrjäge Fam, welde 
von dem Africaner Marrianus Gapella zu Rom im fünften 
Jahrhundert unter dem Titel eines Satirikon verfaßt wor» 
den war. Aus ſolchen Hülfaquellen fhöpften Die beiden eng⸗ 
lifchen Gelehrten, von denen jeder zu feiner Beit den erften 
Rang in der damaligen literarifhen Welt behauptete, Beda 
(mit dem Beinamen Venerabilis, geb. 673, geft. 735) und Al⸗ 
euinus (geb. vor ber Mitte des achten Jahrhunderts, geft. 
804) das Wenige, was fich über philofophifche Gegenftände 
in ihren hinterlaffenen Werken findet. Früher, als Beda, 
erwarb ſich im Abendlande den Ruhm, der gelehrteſte Mann 
ſeines Zeitalters zu ſein, Iſidorus Erzbiſchof von Hispalis 
(geſt. 636), welcher insbeſondere ein für feine Zeit branch« 
bares Realwörterbuch verfaßte 2). Durch Alcuin warb Karl 
der Große in feinen Bemühungen unterftügt, die Schulans 
kalten in feinem Reiche zu verbeffern und zu vermehren. 
Zwar ward unter feinen Nachfolgern nicht in feinem Sinn 
für die allgemeine Volksbildung Sorge getragen. Der Un⸗ 
berricht der Laien wurde vernachläſſigt. Dennod) erhielt ſich 
feitdem in den früher von ihm beherrfchten Ländern eine bes 
trächtliche Menge von Schulen fowohl in den Klöftern, wo 
fie lange die yerhältnißmäßig zahlreichften und blühenpften 
blieben, als an den bifchöflichen Kirchen, wo fie durch das 
Inftitut der Sanonici in Aufnahme kamen, und fpäter feit 
dem breizehnten Jahrhundert erhoben fich auch Die Univerfi- 
täten. Diefe Anftalten waren die Pflanzfchulen ber in der 
sben bemerkten Weife ganz unfelbftändigen, ihre eigenthüms 


Quadrivium ausmachten. &ie wurden in dem Gedächtnißvers 
zufammengefaßt: lingua, tropus, ratio, numerus, tonus, angu- 
lus, astra. 

1) Unter dem Zitel Originum sive Etymologiarum LL. XX, fo 
genannt, weil es mit der Erklärung der wiſſenſchaftlichen 
Wörter und Namen die Angabe ihres grammatifchen Ab⸗ 
Rammung verbindet, 


22 * 
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lihe Sphäre und Bedeutung verfennenden, Die Firchliche 
Theologie als Dienerin begleitenden fcholaftifchen Philoſophie. 


175. Für die frühefte Erfcheinung der Scholaftif dür⸗ 
fen Die neuplatonifirenden Speculationen des Johannes Sco⸗ 
tus Erigena !) im neunten Jahrhunderte gelten. Er nahm 


1) Er war in der erften Hälfte des neunten Jahrhunderts 
zu Irland geboren. Unter Karl dem Kahlen, deſſen vor 
züglihe Hochſchätzung er genoß, ftand er zu Paris an be 
Spige der Pöniglihen Hofihule. Seine in der lateiniſchen 
Kirche damals ungewöhnliche Kenntniß der griechiſchen pre 
he verfhaffte ihm den Vorzug vor feinen Beitgenoffen unter 
den abendländifhen Theologen, Daß er neben den lateinis 
[hen Kirchenvätern und neben dem Boethius und ähnlichen 
Schriftſtellern auch die griehifchen Philofophen und Kir 
chenväter, fomweit er ihrer babhaft wurde, in der Urſprache 
zu lefen vermochte. Don Allem, woraus fein Iebhafter 
Geift Erregung und Nahrung zog, ſprach ihn am meiften 
an und wirkte am entfchiedenften auf ihn der Phantafe 
ſchwung und das geheimnißvolle Dunkel in den angeblichen 
Schriften des Dionyſius Areopagita. Diefe überfegte er in 
das Lateiniſche und fügte fpäter eine Ueberfegung der grie 
chiſchen Scholien des Marimus zum Gregorius von Wazianz 
hinzu, in denen er die fchwierigften dunkelſten Stellen anf 
dem Dionyfius nah feiner Meinung auf das treffendfte er 
läutert fand. Wir befigen von ihm eine Schrift de Divisione 
Naturae (Libri V. Oxon. 1681.), worin er fein gefammte 
philofophifch » theologiiches Syftem vorträgt, und eine Abs 
handlung de divina Praedestinatione (in .Vindiciarum Prae- 
destinationis et Gratiae, auctore Gilberto Mauguin, tomo poste 
riori, Par. 1650. p. 111 —190.), worin er die nach Anlei 
tung des Auguſtinus gebildete Präpdeftinationslehre des 
Mönche Gottfchalf, feines Beitgenoffen, widerlegt und feine 
Theorie von der menfchlihen Willensfreiheit, von dem Ber 
griffe der göttlichen Vorberbeftimmung, von dem Wefen de 
Sünde, und von der Bedeutung der göttlichen Strafen ie 
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mit Auguſtin an, daß die wahre Philoſophie und Die wahre 
Keligion eins und daſſelbe fein ’). Die religiöfen oder phi- 
Iofophifchen Wahrheiten, meint er ferner, finden fich zwar 
zunächft in den Beugniffen der heiligen Schrift. Weil aber 
die Ausdrücke berfelben oft uneigentlich — mit Serablaffung 
zur Schwäche der menfchlichen Intelligenz; — abgefaßt, de8= 
halb fehwerverftändlich und der Auslegung bedürftig find, fo 
müſſen jene Wahrheiten zweitens in den Erklärungen der von 
bem göttlichen Geiſt erleuchteten Kirchenväter geſucht wer⸗ 
ben, vor Allem in den Mittheilungen des Dionyſius Areo⸗ 
pagita, welchen er den großen und göttlichen Offenbarer 
nennt 2). Dieſen gottbegeiſterten Dolmetſchern der heiligen 
Schrift ſetzt er die Weltweiſen entgegen, welche der höheren 
Erleuchtung entbehrend häufig, beſonders in den wichtigeren, 
ble Gotteserkenntniß betreffenden Puncten ſich geirrt, und 
fchr nur im Bezug auf Die irdifchen vergänglichen Dinge 
Manches Brauchbare zu Tage gefördert haben follen ). In 
feinem Werk ‚über die Eintheilung der Natur,” deſſen lei 
tenben Hauptgedanken und wefentlichiten Punct wir hier an= 
duführen uns begnügen, gibt er nichts weniger, al8 ein eigen= 
fhümliches Syftem, fondern ein phantaftifches Gewebe ber 
neuplatonifchen und der im Sinne feiner Beit und bes patris 
kifchen Beitalters chriftlichen Vorſtellungsweiſen. Don dem 
@intheilungsgrund ausgehend, den der Begriff des Schaffens 
barbietet, theilt er das gefammte Vorftellbare in bie Natur, 
helche ſchafft und nicht gefchaffen wird, in biejenige, welche 


entgegenftellt. Er ward 877 von dem König von England 
Alfred dem Großen nah Drford berufen, um an der Schule 
dafelbft zu lehren. Hier ftarb er gegen 886. 
Y) de divina Praed. p. 111. 
3) Man vergl. unter vielen andere hierher sign € Stellen 
de Divis. Nat. I. p. 37. II. p. 106. 
8) L c. p. 104. 9. p. 240. 
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geſchaffen wird und zugleich ſchafft, in die bloß gefchaffene 
und nicht auch ſchaffende, endlich in die weder fchaffende 
noch gefchaffene ”). 


176. Die zuerft genannte Natur ift Gott als der ur 
fprungslofe, über das Wefen und Sein erhabene Urquell alles 
überfinnlichen und finnenfälligen Seins, als der unbegreifs 
liche und unausfprechliche Urgrund, von welchem nichts in 
der eigentlichen Bedeutung der Worte, fondern jegliches ang 
uneigentlich und finnbilvlich ausgefagt werden Fann 2). Die 
zweite Ratur ift der Sohn Gottes, die Weisheit, welche 
aus dem Vater ausſtralt und gleich ewig mit ihm iſt. Sie 
iſt der Logos in jeder Bedeutung dieſes Ausdruckes, ſowohl 
das Wort, als die Vernunft und als der Grund. Das Wort 
ift diefer eingeborne Sohn Gottes, weil der Vater durch 
ihn fagte, daß Alles werden folle, weil er die Rede, bie 
fprachliche Aeußerung des Vaters iſt; ferner die Wernft, 
‚indem er das urbildliche Mufter aller naghgebildeten gewer⸗ 
denen Dinge tft, weshalb er bei den Griechen Idea heißt; 
endlich der Grund, da die Urfachen des Geworbenen ewig 
und unveränderlich in ihm wohnen. Mit Recht darf mean 
fich daher auch fo ausprüden: Gottes Sohn oder Wort ik 
der zugleich einfache und in fich felbft unendlich vielfach 
fchöpferifche Berftand und Grund des fichtbaren Weltall, 
Der einfache, weil die Gefammtheit der Dinge in ihm ein 
einziges und untheilbares Weſen ift, der vielfache, weil er 
Durch das Univerfum in’8 Unenbliche fich verbreitet, und weil 
bieje feine Verbreitung die Subftanz des Univerfums aus⸗ 
macht ?). Die dritte Natur ift das Weich der finnenfäligen 
und veränderlichen, in der Beit und im Kaum erfcheinenden 





1) de Divis. Nat. I. p. 1. 
2) L. c. Ip 1. 12. 13. 
?) L. c. 11.p. 47. 48. 57. 58. II. p 106. 107. 
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Dinge. Die fihhtbare Welt ift aus überfinnlichen Principien 
entfprungen. Denn die Körper entftehen dadurch, Daß die 
Form und die Materie zu gewilfen Verhältniflen der Quan⸗ 
tität und der Qualität fich verbinden. Die Materie an und 
für fich ift eben fo fehr, wie der Inbegriff der Formen und 
Kategorieen etwas Unkförperliches, bloß mit dem Auge des 
Geiſtes Wahrnehmbares. Die Förperlofen Beitandtheile brin- 
gen durch ihr natürliches Bufammentreffen und ihre wunder 
bare Harmonie die Körperwelt hervor, ohne daß fie hierbei 
aufhören, ihre urfprüngliche Eigenthümlichkeit zu behaupten. 
Huf ähnliche Weife entftcht aus dem Bufanmentreffen von 
Licht und Körper der Schatten, ohne daß hierbei Licht und 
Körper fich verändern. Löſt der Schatten fi) auf, fo Echrt 
er in dieſe feine beiden Urfachen zurüd 2). Die Welt würde 
wicht aus ihren idealen Gründen herausgetreten und in bie 
Mannigfaltigkeit der. finnenfälligen Arten und in die Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer vergänglichen Theile eingegangen fein, wenn 
nicht Gott vorausgefehen hätte, Daß der erite Menfch fallen 
und Die urfprüngliche Einheit feiner Natur verlaffen. würde. 
Hätte der Menſch nicht gefündigt, fo würde in ihm nicht 
Nie Zrennung des Gefchlechtes fich finden, fondern er würde 
aue Menic überhaupt fein. Nicht würde in ihm der Erd⸗ 
Izeis von dem Parabiefe fich abgefondert haben, fondern -bie 
gefammte irdifhe Natur. wäre in ihm Paradies. Himmel 
und Erde würden fich in ihm nicht gefchieden haben, fondern 
ee wäre ganz himmliſch. Nichts Irdiſches, Schweres und 
Körperliches würde an ihm erfcheinen. Er würde eriftiren 
und zu Der von feinem Schöpfer ihm beftimmten Zahl fi 
vervielfältigen, fo wie die Engel eriftiren und vervielfäligt 
werben. Uber zufolge ber Sünde erfolgte ber Sturz des 
Menfchen von dem Geiftigen zum Körperlichen, vom Ewi⸗ 
gen zum Beitlichen, vom Unvergänglichen zum Hinfälligen, 





»ucLp 27-r34.I p. 50. IL p. 102. V. p. 240. 
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vom Höchften zum Kiedrigften, von einem fpirituellen 
fen zu einem thierifchen, von einem einfachen Weſen 31 
Unterfchiede der Gefchlechter, von der Würde und Bei 
rung der Engel zu der ſchmachvollen fleifchlichen Fort 
zung. Durch eine folhe Strafe belehrt follte der Menf 
Erkenntniß der verkehrten Richtung feines Willens un 
Verlangen gewinnen, vermittelft reuiger Ablegung | 
Hochmuthes und vermöge Erfüllung der göttlichen ©: 
Die er überfchritten, den früheren Stand feiner Würde n 
zu erwerben I). Was endlich Die vierte Natur betriffi 
wird einft alles aus Gott und aus der göttlichen We 
Hervorgegangene in ihn, den Urheber zurüdfehren.. Die 
Des Mannigfaltigen, welche zugleich mit der Beit und 
Raum einen Urfprung genommen bat und aus dem g 
hen Wort oder aus der Ideenwelt hervorgetreten ift, 
Dereinft nebft der Beit und dem Raum in das ideale ran 
und zeitlofe Sein fich wieder zurüdziehen. In diefem € 
muß Gott nicht bloß als der Anfang, fondern auch alı 
Ende von Allem betrachtet und als die Natur bezeichnet 
ben, die weder fchafft noch gefchaffen wird. Nachdem nö 
Alles in ihn fich zurücgezogen haben wird, fo wird ı 
weiter aus ihm durch Beugung in Raum und Beit, in 
tungen und Arten hervorgehen, fondern Alles wird ruh 
ihm verharren und ein untheilbares unveränberliches 
bleiben 2). 





1) 1.c. I. p. 48853, 


2) 1. c. V. p. 232. 240. 241. Erigena nimmt bierbe 
hoͤchſte Stufe der Rückkehr in Gott für diejenigen Me 
an, die nad feiner Meinung nicht bloß zur Erhabenheit 
urfprünglihen Natur aufiteigen, fondern vermöge 
Uebermaßes der göttlihen Gnade, welche durch Chriftu 
nen Ermwählten zu Theil wird, über alle Gefege und S 
Een der Natur hinaus auf eine überwefentliche Weife in 
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177. Rad) den philofophifchen Leiftungen des Erigena, 
bie in ihrem Jahrhundert ohne Nachfolge ‚blieben, treffen wir 
im zehnten Jahrhundert und in der erften Hälfte des eilften 
‚unter ben hriftlichen Theologen: des Abendlandes nur wenige 
und unbedeutende Spuren von: philofophifcher Thätigkeit !). 
Bemerkenswerther dagegen find in der zweiten Sälfte des eilf⸗ 
tn Jahrhunderts die Bemühungen des Anſelmus von Ganz 
terbury 2), die Neberzeugungen von Gott und: yon Gottes 
Eigenfchaften und Verhältniffen zu. den Gefchöpfen:,.. obgleich 
fie ihm in dem Gebiete des orthoboren Glaubens auf den 
fetten Sundamenten zu ruhen’fchtenen, auch in der Sphäre 
des vernünftigen Nachdenkens durch ‚Demonfttation'. zu be⸗ 
gründen. Die Vernunft darf freilich nach feiner Meinung 
nur gebraucht werden, um Die Punrte des romiſch Batholte 
{hen Kicchenglaubens zu erläutern und zu vertheidigen, nie⸗ 
mals, um ſie zu bezweifeln und zu beftreiten. Wo fie etwas 
nicht verfichen kann, was jenem: Glauben angehört; muß: fie 
fh demüthig unterwerfen. Nachdem dber Die: glänbige An⸗ 
shme der Kicchenfaungen bereit& erfolgt tft, darf auch. das 
Scahten für ‚pflichtmäßig gelten, fomeit als es die Schran⸗ 
fen der menschlichen Intelligenz verſtotten, begteiſend J vers 





ſelbſt übergehen und mit, ihm Eins fein wen. h. c. v. 
p. 311. 

) Unter den Theologen jener Beit ‚zeichneten fi, alenih⸗ 
mäßig durch einige philoſophiſche Bildung aus Gerbert, 
Mönch zu Aurillae, Pabſt unter dem Namen Sylvgſter I, 
feit'999 , geft. 1003, der Cardinal Petrus Damianus, geb. 
1001, get. 1072, Berengarius von Tours, geft. 1088, und 
Sanfranc, geb. zu Pavia 1605, geſt. als Ensifdof z Gans 
terbury 1089. ° 

2) Er war Schüler und aecſuiger des Erzbiſchofẽ gänfane, 
geboren zu Aoſta in Piemont 1034, warb Mönch in dem 
Klofter Bee in der Normandie 1060, Abt daſelbſt 1078, 
Erzbiſchof zu Canterbury 1003,ſtarb — Da ur era 
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ftehen, was man glaubt ?).. In diefem Sinne bat Anfelm 
feine Abhandlung ‚über das Wefen der Gottheit” 2) ausge⸗ 
führt, deren philofophifches Element neuplatonifih if. Er 
bezeichnet ‚Dies Weſen als unerforfchlich und unausſprech⸗ 
Gh. Um aber, fo weit es für uns möglih, auf dem 
Wege des vernünftigen Nachdenkens deſſen gewiß zu werben, 
was wir von Bott in feiner Schöpfung gleihfam im Wie 
berfchein. zu erkennen vermögen, fucht er durch folgende Be 
trachtungen den Gottesbegriff zu vermitteln. Erftlich es gibt 
unzählig viele gute Dinge, welche wir theils mit den Sinnen 
wahrnehmen, theil® vermöge. unfrer Urtheilsfraft auffaſſen. 
Diefe führen uns bei ihrer Mannigfaltigkeit nothwendig zu 
bem Begriff des Guten überhaupt und fchlechthin Guten an 
fih, durch welches fie gut. find. Denn nicht Das an ihnen 
Merfchiedene, fondern das an ihnen Gleiche ift Das ihnen 
aulommende Gute. Sie nehmen aljo mehr oder weniger au 
dem allgemeinen Guten Theil. Dieſes aber, welches ihnen 
insgefammt die Güte verleiht, übertrifft fie Demzufolge all 
an Werth und Würde, ift Das einzig Durch fich beftchende 
und höchſte Gute und aus gleihem Grunde, weil es ihnes 
fammtlich die Eigenfchaft ertheilt, etwas mehr oder minbe 
Großes zu fein, das Größte von Allem *). Zweitens erhellt, 
daß "Alles, was eriftivt, feine Griftenz nur durch ein Ein 
ziges befigen Fann. Denn es befteht durch Etwas, mei 
ſchlechterdings nicht denkbar ift, Daß es durch Nichts fei. 
Dies Etwas, wodurch es befteht, müßte entweder ein Ein 
ziges oder ein Mehrfaches ſein. Geſetzt es wäre ein Mehr 





J i) Anselmi Car Deus homo I. 2. p. 75. (Opp. ed. Gerberen, 
edit. II. Par. 1721). De Fide Trinit. 2. p- 42 — 43. Mono- 
log. praef, p. 3. Epist. I. 41. p. 357, | 

\ 2) de Divinitatis Essentia monologium. 

). Monol. & 64—66., .: 
Yıcckw 2. Bag e 16, 
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faches, fo würde ein breifacher Yal Statt finden können, 
Entweder bezöge ſich das Mehrfache auf ein Einziges, wos 
Durch es wäre, oder jedes Ginzelne in ihm beitände buch 
fich felbf, oder das Mebrfache eriftirte wechfelfeitig durch 
einander. If nun das Mehrfache durch ein Einziges, fo if 
Alles bierdurh. Iſt in dem Mehrfachen jedes Einzelne durch 
fh, fo gibt es an fih in der Natur eine Kraft, duch fich 
felbft zu eriftiren, non welcher. das Einzelne dies hat, daß c& 
Durch ſich felbft fein ann. Alſo ift auch in dieſem Fall das 
Mehrfache durch das Eine, von bem e8 das Vermögen er= 
hält, durch fich zu fein. Endlich die Annahme, daß Mehre⸗ 
res gegenfeitig durch einander fet, tft verwerflih. Der Ges 
danfe ift vernunftwidrig, daß ein Gegenftand durch denjeni⸗ 
gen eriftire, dem er die Eriftenz verleiht. Hiernach bleibt 
nur Die Anerkennung übrig: Alles eriftirt durch das Eine, 
was durch ſich felbft iſt. Diefes Eine ift aber nothwenbig 
Dasjenige, was allem mannigfaltigen Guten und Großer 
bie Güte und Größe mittheilt, folglich das Weite und 
Größte, das Höchfte von Allem, was if). Für die Bes 
ſtimmung ber göttlichen Eigenfchaften ftelt Anfelmus das 
Princip auf, daß dem höchften Weſen alles dasjenige zukom⸗ 
men müfle, deſſen Poſition etwas Beſſeres fei, als die Ne⸗ 
getion befielben. Man dürfe aber eigentlich nicht fagen, Gott 
babe Die Attribute, weil fich hieran die falfche Vorſtellung 
knüpfen Eönnte, es gebe ein Sein an fich des durch die Ats 
tribute Wezeichneten, woran Gott Theil nehme. Vielmehr 
ſei er felbft das hoͤchſte Leben, die höchſte Wernunft, Gerech⸗ 
tigkeit, Wahrheit, Güte, Größe, Schönheit, Unſterblich⸗ 
keit, Glückſeligkeit, un. ſ. w. y. Im Bezug auf die Welt» 
Thöpfung behauptet Anſelmüs, Gott habe zwar in dem Sins 
bie Welt aus dem Nichts gefchaffen, baß er weder ſelbſt bie 





Le. c. 3. 
2) lc. c. 15. u. 16. a 
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Materie fet, noch unabhängig von ihm ein Weltftoff vorhan 
den gewefen. Jedoch vor der Entftehung des Univerſums fe 
es in der göttlichen Vernunft ausgefprochen geweſen, was 
und auf welche Weile das AN der Dinge werden folle. 
Diefes ewige Urbild oder diefe Form der Dinge fei eine in 
nere‘ Rede in der göttlichen Wernunft und als folche die 
höchſte Wefenheit, Durd welche Alles geworden und Alles 
in feiner lebendigen Thätigkeit beftehe ?). 


178. Ausgezeichnet Dusch Originalität und Neuheit und 
yon der Folgezeit bis zur Gegenwart herab unter ber Be 
nennung des ontologifchen Beweifes allgemein berüdfichtigt - 
und zum Theil feitgehalten. it ein fpäter in einer Fleinen 
Abhandlung 2) von ihm unternommener Verſuch, vermittelt 
eines einfachen und fchlechthin Durch fich. felbit gewiſſen Bes 
weifes bie Meberzeugung von Gottes Exiſtenz für bie Ber 
nunftbetrahtung unerjchütterlich feſtzuſtellen. Wir glauben 
— fo lautet diefe Argumentation — daß Gott das Größte 
von Allem ift, was gedacht werden kann. Zwar heißt es 
in der heiligen Schrift: die Thoren fprechen in ihrem Her 
gen, es ift Fein Gott. Uber felbft ein folcher Thor, wem 
er bie Worte Hört „das Größte von Allem, was gedacht 
werben kann“ verfteht, was er hört, und was er verftcht, 
das ift in feinem Verſtande. Er muß alfo einräumen, is 
feinem Verftande fei etwas, was das größte Denkbare von 
Allem it. Nun Fann dieſes aber. nicht bloß in umferem 
Verſtande ſich befinden. Denn wäre e8 bloß hier anzutreffen, 
fo könnte e8 außerdem noch als in der Wirklichkeit vorhan⸗ 
den gedacht werden, und in ber Wirklichkeit vorhanden wäre 
e8 ein größeres. Penn daher das größte Denfbare bloß im 
menſchlichen Vorftellen exiſtiren follte, jo wäre es etwas, im 


)Lc.c 10 —14. 
2) Proslogion seu alloquium de Dei existenlia. 
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Bezug auf welches ein noch Größere® gedacht werben könnte; 
dies aber wiberfpricht feinem Begriff und tft durchaus nicht 
möglich. Wolglich eriftirt ohne Bweifel ein Weſen, welches 
das größte Denkbare ift, eben fo wohl in der Wirklichkeit, als 
In unferem. Borftellen. Ja es Fann nicht einmal gedacht wer⸗ 
ben, dieſes Weſen eriftire nicht. Denn ein Gegenftand, def» 
fen Nichtexiſtenz undenkbar ift, ift ein größerer, als derje⸗ 
nige, deſſen Nichteriften; denkbar iſt !). Die Unzulänglich« 
keit Diefes Demonftrationsverfuches ?) Tiegt in folgenden Män« 
geln. Erſtlich wird der noch ganz unbeftimmte, noch hinſicht⸗ 
lich feines Inhalts nicht entwidelte Begriff eines größten 
benfbaren oder vollfommenften Weſens, welcher als folcher 
nur das Problem enthält, feinen Inhalt zu entwideln und 
su beitimmen, mit dem fchon einigermaßen beterminirten 
und aus gewiffen Gefichtspuncten feftgeftellten Begriff non 
Gott, als dem denkenden und wollenden Urheber und Res 
gierer des Weltalls identificirt. Bmeitens, wenn wir auch 
einräumen müßten, daß dem vorgeftellten größten Denkba⸗ 
ven als folchem die Eriftenz zuzufprechen fei, fo tft doch kei⸗ 
neßweges von Anfelmus die vernünftige Nothwendigkeit er⸗ 
wieſen, ein größtes Denkbares wirklich vorzuſtellen, und ſein 
Gedanke geht nicht über den problematiſchen Satz hinaus: 
inſofern wir ein größtes Denkbares annehmen, haben wir dafs 





1) Proslog. 2. 3. p. 30. 

9 Er fand ſchon unter den Zeitgenoſſen ſeines Urhebers eis 
nen Widerleger, der in einem Pleinen, in der Sammlung 
der Werke des Anfelmus gleih nah dem Proslogion befind« 
lihen Aufſatze — liber pro insipiente adversus Anselmi in 
proslogio ratiocinationem — das Ungenügende defjelben nicht 
ohne Scharfiinn nachgewiefen bat. Diefer Aufſatz ward 
dem Anfelmus anonym zugefandt, worauf er eine Verthei⸗ 
digung feines Beweiſes fchrieb, die in ber Hauptfache nur 
feine früheren Behauptungen wiederholt, 
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ſelbe als exiſtirend anzunehmen. Drittens iſt die Exiſtenz 
ein Prädicat, welches nicht zu den Attributen einer von uns 
bloß gedachten Eigenthümlichkeit und Vollkommenheit eines 
Weſens gerechnet werden darf, ſondern welches wir lediglich 
denjenigen Gegenſtänden beizulegen berechtigt ſind, von denen 
wir überzeugt find, daß wir fie auf einem intellectuell geſetz⸗ 
mäßigen Wege des Erkennens, in feinem. Unterfchieb vom 
bloßen Denken, fei e8 nun durch eine unmittelbare Wahr⸗ 
nehmung, oder durch eine gehörig vermittelte Erfenntniß als 
unabhängig "von unfrem Vorſtellen vorhandne, bem dynami⸗ 
fen Bufammenhang der Wirklichfeit angehörige aufgefaßt 
haben. Diefe Ueberzeugung aber ift hinfichtlich auf bas 
größte Denkbare, deifen Vorſtellung nur ald eine vorban- 
dene vorausgejegt wird, Teineswegs von Anſelm begründet 
worden. ' 


1179. Ein Beitgenoffe des Anfelmus, deſſen Schriften 
. verloren gegangen find, Roscelinus oder Ruzelinus, ein 6a 
nonicus zu Compiegne, fcheint zuerſt den Streit über bie 
Bedeutung. unferer Vorftellungen des Allgemeinen, welder 
zwiſchen den Scholaſtikern durch das ganze Mittelalter ſich 
hindurchzieht, herbeigeführt zu haben !). So weit aus po⸗ 
Jemifchen Aeußerungen des Anfelmus gegen ihn erfehen wer⸗ 
den Fann 2), behauptete er: den Begriffen des Allgemeinerw. 
‚entfpreche nicht unmittelbar etwas wirklich Eriftirendes, fon 
dern fie fein nichts Anderes, als fprachliche Bezeichnungen um 
deren wir uns bedienen; es gebe Leine univerfellen, ſonderr — 
nur individuelle Subftangen, und jede Eigenſchaft fei, ge— 
trennt von dem Dinge, dem fie zufomme, bloß der Gegen 
ftand einer abſtracten Vorftellung und dürfe ala ſolche nich 





3) Aventinus Annal, Boior. L. VI. p. 595. u. 596. 
2) Anselmi liber de fide Trinitatis et de incarnatione Verli ̃ 
contra blasphemias Ruzelini sive Roscelini. 
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für etwas Reales und als real Erkennbares gelten !). Die 
Partei, welche dem Roscelinus beiftimmend gleiche ober äh 
liche Meinungen über die allgemeinen VBorftellungen begte 
und bierin ben Anſichten ber alten Kriftotelifchen. Schule” 
näher fand, ward mit dem Kamen der Nominaliften °), 
bie Partei ihrer Gegner, die nad) den auf das Mittelalter 
gekommenen Veberlieferungen aus dem Platoniemus an ber 
objeetiven Realität der „Univerſalien“ oder „‚univerfalen 
Subſtanzen“ Fefthielt, alfo die Gattungsbegriffe für felbftän« 
Sige und vorbildliche Welen nahm, warb mit bem ber 
BRealiften *) bezeichnet. Beide Anfichten wurden durch vers 
fhiedene nähere Beftimmungen modificirt und gaben zu mans 
nigfaltigen Spaltungen und Dialeftifchen Kämpfen Anlaß. 


180. Aus dem Ende des eilften und dem Anfange bes 
folgenden Jahrhunderts ift Hildebert, Erzbifchof von Tours f), 
wegen einer zwar an und für ſich unbedeutenden, aber für 
feine Beit verdienftlichen Leiſtung in ber praftifchen Philos 
fophie zu erwähnen °). Am berühmtelten wurbe unter ben 


Van — 


1) Anfelm fagt am angeführten Ort, 0. 2: haeretich, qui non 
misi flatum vocis putant esse universales substantias et qui co- 

!orem non aliud queunt intelligere, quam corpus, nec sapien- 
tiam hominis aliud, quam animam. — (Qui enim nondum in- 
telligit, quomodo plures homines in specie sint unus homo, 
et cujus mens obscura est ad discernendum inter equum suum 
et colorem ejus, denique qui non potest intelligere aliquid esse 
hominem nisi individuum, nullatenus intelliget hominem, nisi 
humanam personam. 

2) Nominales. Sie nahmen nad) der Ausdrucksweiſe ber Scho⸗ 
laftifer die Universalia in re oder post rem an. 

) Reales. Sie liefen bie Universalia ante rem gelten. . 

*) geb. 1055 zu Kavardin, im Kirchfprengel von Mans, feit 
1125 Erzbifchof, geft. um das Jahr 1134, 

9) Er ſchrieb unter dem Zitel „Moralis Philesophia sive de Ho- 
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Yhilofaphifchen Theologen des zwölften Jahrhunderts Peter 
Xbälerd !), welcher als Xehrer ber Philoſophie und Shen 
Iogie mit dem größten Erfolge zu Paris wirkte, und zum 
Flor der damals hier aufblühenden Univerfität viel beitrug. 
Sn ſeiner „chriſtlichen Theologie“ 7) bemühte er ſich, wie 
Anſelm von Canterbury, geleitet von neuplatonifchen Vor⸗ 
ftelungen ?), die Firchlihen Glaubenslehren und zwar vors 
nehmlich ihren Mittelpunct , Das Dogma von der Zrinität 
zu beleuchten und in die Region der Wernunftwahrheiten zu 
verfegen. Nächſt der Religionsphilofophie ftrebte er auch bit 
ESittenlehre wiſſenſchaftlich zu bearbeiten, und feine Ethil*) 





“ nesto 'et Utili* eine populäre Darftellung der Sittenlehrt, 

. worin er hauptſächlich dem Cicero folgte, und durch Stel 
Ien aus ihm und dem Seneca, auch aus Horaz, Juvenal 
und andern lateinifchen Scriftitelleen feine Definitionen ud 
Regeln erläuterte. Gleichfalls behandelte er dieſen Begew 
ftand im elegiihen Versmaße unter dem Titel: libellus & 
‘quatuor virtutibus vitae honestae. 

2) geb. 1079 aus einem adligen Geſchlecht in Bretagne, geh: 
als Mönd 1142, 

2) Theologiae Christianae Libri V. Der weſentlich gleiche Iw 
halt ift von ihm kürzer dargeftellt worden in einer früheren 
Schrift Introductio ad Theologiam Christianam sive de Fils 
Trinitatis Libri III. 


8) Außer dem Auguſtin und den anderen chriſtlich lateiniſchen 
Schriftſtellern, fo wie den zömifch claffifhen Autoren hatte 
er auch, obgleich nur in lateinifchen Ueberfegungen, einige 
Dialogen Plato's, fo wie die logifhen Schriften des Ariſto⸗ 
teles und des Porphyrius gelefen. Er fchägte Die alte Phi⸗ 
Iofophie und legte insbefondere der Platonifhen Schule ei⸗ 
nen hohen Werth bei, in der Meinung, daß ſich bei ihr eis 

‚wahre Erkenntniß des Weſens der Gottheit und der Dreier 
nigfeit finde. 

-. %) Ethica sivo Liber dictus Scito te ipsum. 


my mw 
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iſt als Verſuch einer philofophifchen Beſtimmung der fittli- 
hen Begriffe ungeachtet der fupernaturaliftifchen Befchränfts 
beit und Unfreiheit feines philofophifchen Standpunctes eine 
bemerfenswerthe Erfcheinung jener Beit. Aus diefem Jahr» 
hundert erwähnen wir nur noch Peter’8 des Lombarden ?), 
eines Schülers von Abälard, als desfenigen, der unter ihnen 
ben meiften Einfluß auf Die Bearbeitung der theologifchen 
Dogmatik bei den fpäteren Scholaftifern erlangt bat. Sein 
Lehrbuch dieſer Dogmatil 2), worin er die Sabungen ber 
Iateinifchen Kirche mit Anführung der beweifenden Stellen 
aus den Kirchenvätern zufammengeftellt hat, indem er zu- 
gleich bei jedem Puncte die wichtigften gegen denfelben vorges 
brachten Bedenklichkeiten und Einwürfe kurz angibt und wis 
berlegt, wurde Der gewöhnliche Leitfaden, deſſen man fich 
mehrere Sahrhunderte hindurch bei den theologifchen Vor⸗ 
trägen auf den Univerfitäten bediente, und eine fehr große 
Menge von Sommentaren ward über daffelbe verfaßt. Sein 
Anfehen erhielt fich fortdauernd in der römifchen Kirche, und 
feit Erfindung der Buchdruderkunft ward es in zahlreichen 
Ausgaben während des funfzehnten und fechzehnten Jahr⸗ 
hunderts verbreitet ?). 





.i) Petrus von Novara, gebürtig aus einem Flecken bei Novara 
in der Lombardei, daher Lombardus genannt, ftarb 1164 
als Bifhof von Paris, 

2) Sententiarum Libri IV. Somohl dem Verfaffer, als dem 
Buche murde der Ehrennahme Magister Sententiarum beiges 
legt. 

®) Auch für den Forſcher der Gefchichte der Philoſophie ift es 
feine unbelohnende Mühe, die Sentenzen des Lombarden 
durchzugehen. Man gewinnt aus ihnen in einer möglichit 
Ieihten Meberfiht eine anſchauliche Vorſtellung von dem ents 
arteten Religionsphilofophie der damaligen Beit, von ber 
Blindgläubigen und unkritifchen Ark des Gebrauches ber Kir» 
henväter, aus denen der Stoff der Glaubenslehren zuſam⸗ 

23 
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181. Während fo die Theologen des Abendlandes mit 
einem in jeder Hinficht beſchränkten Vernunftgebrauch, unter 
zahllofen Mißverftändniffen und Worurtheilen, durch das 
ſchwache Licht einer von der verborbenen Philoſophie des 
Alterthums entlehnten und den Kirchenfagungen angepaßten 
Speculation das undurdhdringliche Dunkel ihres orthonoren 
Glaubens zu erhellen ftrebten, Fam auch bei den Arabern eis 
nige mehr der Gelehrfamkeit, als der productiven Geiftesthä- 
tigkeit angehörige, von den Griechen Stoff und Form her 
nehmende Befchäftigung mit den philofophifhen Problemen 
auf. Diefe arabifche Philofophie ift uns allerdings im Eins 
zelnen wegen der bisher nicht zureichenden Erforfchung ber 
Duellen noch nicht vollftändig genug befannt geworben, je 
doch läßt fich über fie im Allgemeinen aus dem bereits Vor⸗ 
liegenden das Urtheil fällen, daß fie der Eigenthümlichkeit 
und Selbftändigkeit entbehrte und zur Fortbildung Des phis 
Iofophifchen Forſchens Feinen unmittelbaren Beitrag gab, fon 
dern für unfre Gefchichte nur Durch die Aufnahme und Benz 
gung der Wriftotelifchen Kehren, zum Theil auch der neuplas 


mengetragen wurde, und von den fubtilen Streitfragen und 
nicht felten albernen Spigfindigfeiten, zu denen die Bearber 
tung Diefes Stoffes Veranlaffung gab. Man vergl. Senten) 
L. I. Distinct. XXXV. b., wo die Frage behandelt wird, ob 
in Gott Vorherwiffen und Vorherbeftimmung der Dinge habe 
Statt finden können, wenn nichts Bufünftiges würde geweſer 
fein, wenn er gar nichts gefchaffen hätte, ferner L. IV. Dr 
stinet. XLIV. a., wo bie Frage eine Beantwortung erhält, 
ob alle Menſchen im gleihen Alter und mit einer gleichen 
förperlihen Natur auferftehen werden, und XLV. d., wo bi 
Wirkung der Hülfe erörtert wird, melde zur Erlangung der 
Seligfeit oder Doch zur Erleichterung der Verdammniß Ber 
ftorbenen von den Ueberlebenden durch Fürbitten bei Bott, 
duch Haltenlaffen von Meffen und durch @rtheilung von Al⸗ 
mojen geleiftet werden kann. 
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sonifchen, und Durch Die von ihr ausgehende Vorbereitung 
des Studiums des Xriftoteles im chriftlichen Abendlande von 
Bedeutung ift. Die Periode ber wiffenfchaftlichen Thätigkfeit 
begann unter den Xrabern feit der Regierung bes Kalifen 
Al Manſur aus dem Haufe der Abbaflden, des Erbauers 
von Bagdad (regierte von 753 bis 775). Er und mehrere 
feiner Nachfolger, namentlich Harun Al Rafchid (regierte 
von 786 bis 808) und Al Mamum (regierte yyn 813 bis 
833) förderten in ihrem Reiche die gelehrten Arbeiten, fo 
wie die Künfte und Gewerbe durch jede Art der Unterftür 
gung und Aufmunteruug, welche dee Macht und dem Reich⸗ 
thume zu Gebote ſteht. Das Rämliche gilt auch von den 
Dmmichden, welche in Spanien feit 755 ein felbftänbiges 
Keich geftiftet Hatten. Die wichtigften Hülfsmittel der ara» 
bifchen Gelehrfamkeit waren Die Ueberfegungen griechifcher 
Werke, welche auf Befehl der Kalifen veranftaltet wurden. 
Kun erwarben ſich zwar die Araber in den übrigen gelehrten 
Fächern, welche fie betrieben, vornehmlich in der Medicin 
und in der Mathematit, Aſtronomie und Geographie nicht 
bloß durch Sammlung und Verbreitung bes fchon bei dem 
Griechen vorgefundenen willenfchaftlichen Stoffes, fondern 
auch durch Fortbildung und Erweiterung beffelben Verbienfte. 
An der Philofophie aber Famen fie nicht über die Aneignung 
griechifcher Lehrbegriffe und über die Anpaſſung berfelben an 
die Saßungen ihrer Religion hinaus. Ariſtoteles, deffen na» 
turwiſſenſchaftliche Werke für fie von großer Bedeutung fein 
mußten, wurde auch in ber Philofophie Hauptfählich zum 
Bährer von ihnen gewählt. Jedoch war es nicht Das Ariſto⸗ 
teliſche Syſtem in feiner urfprünglichen, fondern in derjeni⸗ 
gen Beftalt, in welcher e8 durch das Medium mangelhafter 
Leherſetzungen und insbefondere ber Platoniftrenden, aus 
dem Beitalter des Neuplatonismus ſtammenden Erklärungs— 
ſcheiften von ihnen aufgefaßt wurbe, dem ihre philofophie 
ſche Kichtung und Denkart größtentheils ſich anfhloß. Die 
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angefehenften und im Bezug auf Die fcholaftifhen Philoſo⸗ 
pheme einflußreichiten unter ben philofophirenden arabifchen 
Herzten und Katurforfchern — bezeichnet mit den im Mit- 
telalter gebräuchlich gewordenen verkürzten und veränderten 
Namen — waren folgende. Buerft zeichneten fi) aus Als 
Fendi aus Basra, im neunten Jahrhundert, welcher in Kolge 
feiner ausgebreiteten Gelehrfamkeit und feines großen Anfes 
hens das Studium der Wiflenfchaften unter feinen Volksge⸗ 
nofien ſehr beförderte, und unter Andern über das Ariſtote⸗ 
Vifche Organon Kommentare fchrieb, und Alfarabi aus Balah 
in ber Provinz Farab im zehnten, ber durch feine Logik, 
das heißt, Durch feine Erklärung der Iogifchen Schriften des 
Hriftoteles und durch ‚feine beiden Abhandlungen über den 
Urfprung und die Eintheilung der Wilfenfchaften bei ben | 
Scholaftifern Eingang fand. Ferner erwarben fich einen gee 
Ben Ruf Avicenna (geb. um 980 zu Bochara, geft. 1036), 
welcher bie Metaphyſik, wie auch die Logik und Die Php | 
in feinen Erflärungen des Ariftoteles bearbeitete, Algazel 
(geb. zu Zus 1072, geft. 1111), der mit einem ftreng fr | 
pernaturaliftifchen Glauben an den Buchſtaben des Korau's 
eine ffeptifche Oppofition gegen die Dogmatifche Philoſophie 
verband und die wichtigften Lehrfäge der dem Nriftoteles und 
bem Neuplatonismus folgenden Philoſophen unter feinen 
Sprachgenoſſen beftritt, Tophail (aus Corduba, geft. zu Ser 
villa 1190), Verfaſſer eines philsfophifchen Romans, in 
welchem er die neuplatonifche Philofophie auf originelle Weiſe 
entwicelte, und der berühmteite unter ihnen Allen Averroes 
(geb. um bie Mitte bes zwölften Jahrhunderts zu Corbube, 
geft. zu Maroffo 1206 oder 1217, ein Schüler des Zophail)- 
Diefer gewann am meiften Einfluß auf die philofophifchen 
Beftrebungen des dhriftlichen Abendlandes. Er war ber 
größte unbebingte Verehrer des Ariſtoteles, welcher ihne 
für das Mufterbild der menſchlichen Vollkommenheit, beffes® 
Lehre ihm für die höchſte Wahrheit und befien Verſtan 





FE 
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ihm für den Gipfel des menfchlichen Erkenntnißvermögens 
galt. Ariſtoteles, behauptete er, habe drei Wiffenfchaften 
erfunden, die Logik, die Phyſik und die Theologie, und bis 
Dahin, nach einem Beitraum von funfzehnhundert Jahren, 
fei Bein Irrthum in denſelben entdeckt worden ). Diefer 
Anficht gemäß widmete Averroes die fleißigften Bemühun⸗ 
gen der Auslegung der Ariftotelifchen Werke. Er ließ eine 
beffere Ueberfegung derfelben veranftalten und verfaßte Com⸗ 
mentare über die meiiten, über viele fogar eine dreifache Er⸗ 
klärung, eine Furze, eine,ausführliche und eine zwifchen beis 
den in der Mitte ftehende, wobei er die Arbeiten mehrerer 
geiechifcher, in das Arabifche überfegter Commentatoren bes 
mite. Hiernach ward ihm vorzugsmweife das Ehrenprädicat 
des „Sommentators‘ beigelegt. 


182. Im dreizehnten Jahrhunderte begann eine neue 
Seriode für die fcholaftifche Philofophie zufolge der Be⸗ 
Ionntfchaft, welche die Scholaftifer, die bis dahin in ih— 
ven philofophifchen Beitrebungen vornehmlich den neuplato«s 
niſchen Borftellungsweifen folgten und unter den Willens 
fhaften des Ariſtoteliſchen Syftems nur von der Logik eis 
nige hauptfächlich durch Boethius vermittelte Kenntniß bes 
foßen, nunmehr mit allen Werken des Wriftoteles, ohne fie 
jedoch in der Urfchrift zu leſen, zunächft vermittelft ber in’s 


- Rateinifche übertragenen arabifchen Ueberfegungen und Ers 


läuterungen derfelben, und fpäter auch durch griechiſch-latei⸗ 
niſche Ueberfegungen machten 2). Die Befchaffenheit und 
Veſchränktheit der Geiftesbildung, mit welcher fie zu dem 





I) Averr. Prooem. in Aristot, Phys. und an andern Stellen. 
2) Die Iateinifchen Weberjegungen der arabifchen Berfionen, Pas 
raphraſen und Erklärungen der Werke des Ariftoteles führs 
- tem zuerft die Philofophie deffelben bei den Scholaftifern ein. 
- Bum Theil wurden dieſe Ueberfegungen durch gelehrte Ju⸗ 
den verfertigt, welche fih auf ben arabiſchen Lehranſtalten 
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Studium diefes reichhaltigen und mannigfaltigen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Stoffes fi) wandten, war ganz dazu geeignet, fı 
für eine eben fo unbedingte Bewunderung bes Ariftotele 
und willige Aufnahme feiner Lehren empfänglich zu machen, 
wie fie Beides bei einem Avicenna und Averroes vorfanden 
Bald hieß ihnen Uriftoteles vorzugsweife der Philofoph, wi 
Averroes der Commentator. Indem fie nun aber buch di 
Vermittlung der arabifchen Erklärungen mit der Ariſtoteli 
[chen Lehre fich befannt machten, Eonnten fie Diefelbe nid 
rein, fondern nur in einer Mifchung mit neuplatoniſche 
Vorſtellungen auffaffen, zu denen ohnehin das Leſen br 
Kirchenväter und des Dionyfius Mreopagita fie Hinführte 
An den Autoritätsglauben gewöhnt und durch das Beiſpie 
ihrer Vorgänger, wie durch alle Bedingungen des Beitget 
fies Dazu angeleitet, anftatt aus eigenthämlicher Weltan 
ſchauung und aus ihrem eignen Innern die philofophifce 
Ideen zu erzeugen, vielmehr nur über gegebene Lehrbeſtim 
mungen zu brüten und Diefe in’8 Spitfindige zu zergliebern 
bildeten fie jeßt den ganzen Umfang der an die Kirchenlehr 
fich anfchmiegenden und für Die Vernunftforfhung unfruchtbe 
ren, im Kreiſe überlieferter Begriffe fich herumbewegenbei 
logiſchen und metaphnftfchen Definitionen und Diftinctione 
nebft der ſchwerfälligen barbarifchen Terminologie aus, wel 
che der Ariſtoteliſchen Scholaftif eigenthümlich ift. 


gebildet Unter den jüdifchen Gelehrten jener Beit ift a) 
Anhänger der arabifch» Ariftotelifhen Philofophie am b 
zühmteften geworden Moſes Maimonides (geb. zu Eorbull 
1139, geft. 1205), befonders durch feine Schrift Mor: 
Nevochim (Doctor Perplexorum), einen Verſuch, bie jur 
fhen Religionsvorftelungen duch Philofophie zu begründ: 
und zu erläutern. Diefes Werk wurde von den angefehe 
ſten Scholaftifern des dreizehnten Jahrhunderts fehr geſchät 
und trug nicht wenig Dazu bei, fie mit der Eigenthünlie 
keit der arabifchen Philofopheme befannt zu machen. 
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183. Die Häupter unter den Scholaſtikern dieſes Jahr⸗ 
hunderts und hiermit überhaupt die vornehmſten Nepräſen⸗ 
tanten der mittelalterigen Theologie und Philoſophie waren 
Albertus Magnus, Thomas von Aquino, Bonaventura und 
Duns Scotus. Albert von Bollſtädt, durch den Beinamen 
„per Große“ geehrt !), verfaßte außer dem Entwurf eines 
Syſtems der Theologie (Summa Theologiae) und verfchiedenen 
Tirhlich theologifchen Schriften, namentlich den Erläuterun- 
gen der Sentenzen Peter’s des Lombarden, Commentare über 
die meiſten Werke des Xriftoteles, wobei er die Araber fehr 
benußte, jo wie auch über Die Schriften des Dionyſius Areo⸗ 
pagita. Mit ihm begannen die von feinen Nachfolgern feſt⸗ 
gehaltenen fpisfindigen Unterfuchungen über die MWefenheit 
und die Eriftenz, über Die Form und Die Materie der Dinge, 
wobei in Nachbildung der Hriftotelifchen Begriffsbezeichnuns 
gen die Ausdrüde „‚quidditas, haecceitas, entitas, aliquitas, 
suppositalitas‘“ und ähnliche hervortraten. Er fuchte die Gren⸗ 
gen der metaphyitichen Theologie feitzufegen, den ontologi⸗ 
ſchen Begriff Gottes zu beftimmen als bes nothwendigen We⸗ 
fens, in welchem die Wefenheit und die Eriftenz identifch fein, 
und die göttlichen Eigenfchaften zu entwideln. Thomas aus 
dem gräflichen Gefchlechte von Aquino im Reapolitanifchen?), 





1) geboren 1193 oder nad Anderen 1205 zu Lauingen in 
Schwaben, aus dem adeligen Gefchledhte von Bollſtädt, ftu, 
dirte zu Padua, trat 1221 in den Dominifanerorden, deſſen 
Provincial für Deutfchland er fpäter ward, worauf er in 
Köln fich niederließ, und dort, wie früher in Paris, Theo⸗ 
logie und Philofophie lehrte. Er ward Bifhof von Re 
gensburg, legte aber ſchon nad drei Jahren diefe Würde 

- nieder und z0g ih in fein Klofter zu Köln zurüd, wo er 
1280 ftard. Die Samınlung feiner Werke, welche der Dos 
zminikaner Peter Sammy 1651 zu Lyon herausgegeben, bes 
trägt ein und zwanzig Bände in Folio. 

=, 1224 auf Dem väterlihen Schloß Roccaficca geboren; ex 
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ein Schüler Albert’s, war an Einfluß und Anſehen 

römifhen Kirche feinem Lehrer noch überlegen. Auch ı 
faßte, wie jener, viele Erläuterungsfchriften über ben : 
teles, von deſſen Werfen er eine neue Ueberfegung 

ftaltete, aud) er gab einen Gommentar über den Lom 
und eine Summa der Theologie, und ftellte feine th 
Then Lehrfäge außerdem noch jn anderen Schriften de 
gewann eine große Anzahl von Anhängern und bliet 
ber Hauptführer auf den Pfaden der fcholaftifchen SH 
und Philofophie. Den Realismus vertheidigte er üı 
eigenthümlichen Modification, wobei er mit Xriftot 
Anfichten manches Neuplatonifche verwehte. Das Alle 
war ihm zwar nicht etwas für fi) in der Wirklichkeit 
rendes, fondern nur ein der Möglichkeit nah Vorhar 
Aber Die abftracte Form als das Object der Berftan 
Fenntniß galt ihm für das urfprüngliche Wefen ber ! 
und er fuchte Hierbei für Die aus Materie und Fo: 
ftehenden Einzelwefen das Princip der Individuation 
ftelen. Die vernünftige Seele betrachtete er als d 
ftanzielle, unkörperliche und unzerftörbare Form Des 
fhen. Sn feinem Entwurf der Theologie läßt er Die 
bensartifel als die Prineipien dieſer Wiſſenſchaft 

welche felbft Feiner Beweisführung fähig und bebürfti 
geeignet fein, um aus ihnen andre Säge zu beweifen. 


ward 1243 Dominikaner, erhielt 1257 zu Paris, wo 
Beitlang gelehrt Hatte, die theologiihe Doctorwür 
lehrte nachmals zu Rom, Bologna und Piſa. Das il 
getragene Erzbisthum zu Neapel flug er and. Ih 
den die Beinamen eines doctor universalis und angel 
theilt. Er farb 1274 auf der Reife zur Kirchenve 
lung in Lyon; 1523 ward er vom Pabft Johann AXI 
niſirt. Die befte Ausgabe feiner Werke ift zu R 
Koften Pius V. 1570.10. 71 in achtzehn Foliobän 
f&hienen.- 
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fersungeachtet demonftrirt er auch bier zuweilen mit dialekti⸗ 
ſchen Gründen, welche aus Mriftoteles und aus den Neupla⸗ 
tonifern, vorzüglicd) aus Dionys dem Wreopagiten entlehnt 
find. Bu einem bedeutenden Ruhm gelangte gleichfalls fein 
Beitgenofie Sohannes von, Fidanza, welcher den Namen Bo⸗ 
naventura annahm !). Diefer fihrieb ebenfalls einen weit- 
läufigen Commentar über die. Sentenzen Peter's, ftellte aber 
die. Myſtik über Die Speculation und: machte daher nicht nur 
überhaupt in feiner Aneignung und Anwendung der damali⸗ 
gen Schulphilofophie mehr noch, als Thomas, das neuplatos 
nifhe Element geltend, fondern ordnete auch dem Streben 
nah Erweckung frommer Gefinnung die dialektiſche Behand⸗ 
lang der theologifchen Probleme unter. Johannes Duns 
Scotus 2) fchrieb neben feinen theologifchen Werfen theile 





1) Er ward geboren 1221 zu Bagnarea im $lorentinifchen. 
Den Namen Bonaventurs nahm er an, als er 1243 in den 
Sranciscanerorden trat, deſſen General er 1255 wurde. Bu 
Paris ward er 1257 Doctor und Xehrer der Theologie, und 
erhielt den Beinamen doctor seraphicus. Er ftarb 1274 zu 
Lyon. Vom Pabfte Sirtus IV. ward er 1482 canonifirt. 
Die vorzüglihfte Ausgabe feiner Werfe ift die auf Befehl 
von Pius V. 1588— 96 zu Rom in fieben Foliobänden vers 
anftaltete. Beträchtlich ift die Anzahl feiner ascetiſchen und 
myftifhen Schriften. Bu diefen gehört fein Itinerarium men- 
tis in Deum, De mystica Theologia, De septem gradibus con- 
templationis, De institutione vitae christianae, De regimine 
animae, Speculum animi, De septem itineribus aeternitatis, 
Stimulus divini amoris, und andere, 


=) geb. zu Dunfton in der Grafſchaft Notthumberland, wie es 
ſcheint, in der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts. 
Er trat als Jüngling in den Franciscanerorden, ſtudirte zu 
Drford und ward daſelbſt Lehrer. der Theologie und Philoſo⸗ 
phie. Bon den Oberen feine Ordens ward er 1304 nad 
Paris gefandt, um daſelbſt die theologiſche Doctorwünde fi 
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Erklärungen des Ariftoteles, theils auch eigne philofophis 
fhe Abhandlungen, namentlich eine fpeculative Grammatik, 
einen Tractat über das Princip der Dinge, vermifchte Ye 
gen über die Yormalitäten, u. d. g. m.. Er beftritt bie Lehr 
füge des Thomas von Aquino in mehreren damals für wichtig 
gehaltenen Puncten, zum Beifpiel in Hinficht auf die Beben 
tung der Univerfalien, indem er unter einer andern Modifica⸗ 
tion, als Thomas, Realiſt war, ferner im Bezug auf Die Dogs 
men von ber Gnade und Rechtfertigung, von der Empfängnif 
der Jungfrau Maria, u. ſ. w.. Hierdurch legte er den Grund 
zu den Streitigkeiten, welche zwifchen den Anhängern be& 
Thomas und den feinigen lange ſich erhielten. Der Realis⸗ 
mus, dem bie genannten Hauptlehrer der Scholaftif, obgleich 
mit einer verfchiedenen Auffafjungsweife, zugethan waren, 
verdrängte durch fie auf geraume Zeit den Rominalismus, 


184. Eine den Hang zu einer unfruchtbaren Befchäfti- 
gung mit ber erfenntnißleeren Combination abftracter Be: 
griffe bezeichnende Erfcheinung jener Beit ift Die von Ray: 
mund Lullius erfundene und von ihm fo genannte große oden 
univerfale Kunft 1). Dagegen zeigte fich auch fchon im dres 





zu erwerben, und lehrte dort bis zum Jahre 1308. Ger: 
Scharffinn und feine Spigfindigfeit erwarben ihm den Bei 
namen doctor subtilis. Er ftarb zu Köln 1308. Seine Ba 
find in zwölf Foliobänden von dem Franciscaner Luca 
adding zu 2yon 1639 herausgegeben. Die vier erftei 
Bände enthalten feine philofophifhen Arbeiten. 

1) Lullius ward 1235 oder 36 zn Palma auf der Infel Majork⸗ 
geboren. Er ftarb 1315. Seine Ars magna sive universe 
lis ift nichts Anderes als die Aufitelung einer Topik ode 
eines Fachwerkes allgemeinfter Begriffe, wodurch die Au 
weifung gegeben wird, jeden beliebigen Gegenftand unte 
eine Anzahl von Geſichtspuncten, Beilimmungen und raw 
gen zu fielen, um nad Anleitung derfelben über dm »- 
geſuchte Aufklärung ſich zu verfchaffen. 
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Inten Jahrhundert ein der Scholaſtik entgegengefeter Geift 
schtbarer und gründlicher Forſchung in den wiflenfchaftlis 
en Beſtrebungen des Francisfaners Roger Baco, welcher 
er Die Mängel der damaligen Behandlung der Wiffenfchafe 
n in vieler Hinficht ein richtiges Urtheil befaß, und eine 
eform dieſer Behandlung im Sinne hatte. Die Verbrei⸗ 
ing feiner Schriften ward aber durch feine Oberen verhin⸗ 
ert, er felbft Iange in Gefangenfchaft gehalten, und fo feine 
Birffamkeit für fein Beitalter, welches noch nicht reif genug 
ar, um fie zu verftehen und zu benußen, unterbrüdt 1). 


2) Roger Baco, geb. 1214 in der Nähe von Ilcheſter in Soms 
merfetfbire, ftudirte zuerft in Drford, dann in Paris, mo 
er Doctor der Theologie ward. Von Paris begab er fid 
nad Oxford zurüd, und lehrte dafelbft eine geraume Beit, 
bis unter Pabft Innocenz IV. die Verfolgungen feiner Geg« 
ner ihn um Lehramt und Freiheit braten. Seine erfte 
Gefangenfhaft dauerte biß zur Regierung von Pabſt Cle⸗ 
mens IV., der früher als päbftlider Legat in England ihn 
fennen gelernt hatte und ihn in feinen Schug nahm. Unter 
Nikolaus III. ward er auf Befehl feines Ordensgenerales 
wieder eingefperrt und erft nad) dem im April 1292 erfolg» 
ten Tode dieſes Pabſtes frei gelaffen. Er ftarb entweder 
in dem Jahre feiner Befreiung oder 1294. Er befaß Kennt» 
niß der griehifhen und bebräifhen Sprahe, eine ausges 
breitete Belejenheit, und widmete fi mit großem Eifer der 
mathematifhen Raturforfhung. Erſt in neueren Beiten find 
einige ſeiner Schriften an das Kicht gezogen worden, unter 
denen die wichtigfte fein Opus majus ad Clementem IV. ift, 
herausgegeben von Samuel Jebb, Lond. 1733, fol. Diefes 
Berk umfaßt eine Reihe von Abhandlungen, in denen Baco 
feine Entdedungen, Vorfhläge und Berbefferungen für die 

- verfhiedenen Zweige des Wiſſens ausfpriht, die Hinder- 
niffe’hervorbebt, welche in Der biöberigen Behandlungsart 
ber gelehrten Gegenftände der richtigen Erfenntniß entge⸗ 
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185. Während des vierzehnten Jahrhunderts und ber 
eriten Hälfte des funfzehnten, da mehrere vorzügliche Köpfe 
als Vertheidiger des Nominalismus auftraten 2) und be 
Kampf deffelben gegen den Realismus mit erneuter Lebhaf—⸗ 
tigkeit geführt wurde, dauerte zwar Die bisherige Art zu 
philofophiren noch als Die herrfchende fort, Doch äußerte fid 
bei den Rominaliften eine größere Freiheit im Denken. Aud 
fprach fich bei einzelnen, für ihre Zeit achtungswerthen Wahr: 
heitsforfcheen das Unbefriedigtfein Durch Die fcholaftifche Me 
thode in manchen Richtungen der Denkart und Gefinnug 
aus, welche von ihr abwichen, ohne jedoch für die Willen 
fhaft etwas Befferes herbeizuführen. Unter diefen ift befon 
ders die Weife zu bemerken, mie ber gelehrte und fcharf 
finnige Iohannes Gerfonius, der als Philoſoph zu dem Re 
minalismus fich Hinneigte und deffen Streitpuncte mit dem 
Kealismus auszugleichen ftrebte, Die myſtiſche Theologie ir 
ihrem Werhältniffe zu der fpeculativen Darftellte und em 
pfahl ?).. Gleichfalls gehört hierher das noch ganz unzuläng- 
lich gedachte und ungehörig ausgeführte Unternehmen bei 
Raymund von Sabunde, aus der Betrachtung ber in bei 





genftehen, und auf die Unentbehrlichfeit ſowohl der Sprach 
Funde, als der Mathematik aufmerffam macht. 

1) Unter ihnen waren die angefehenften Johann Buridan, au 
Bethune in der Graffhaft Artois, ein Schüler des Wilheln 
von Occam, Lehrer der Theologie und Philofophie z' 
Paris, mofelbft ee noch 1358 lebte, und Peter d'Ailly (Pe 
trus de Alliaco), geb. zu &ompiegne 1350, Kanzler de 
Univerfität zu Paris feit 1339, fpäter Bifhof von Pu 
und Gambray, und Gardinal, geit. 1425. 

2) Johann Charlier aus Gerfon, in der Nähe von Rheimf 
geb. 1363, Schüler des. Petrus de Allinco und 1395 deſſe 
Nachfolger als Kanzler der Univerfität zu Paris, geft. z 
Zyon 14209. Vergl. Gers. do mystica Theologia Consid. I 
XXIX. ZIX XXIXIV, 
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Matur hervorteetenden Offenbarung die Erfenntnip Gottes 
abzuleiten ). Er nahm an, Gott Babe dem Menfhen zwei 
Bücher verliehen, das Buch der Gefchöpfe oder der Natur, 
und das Buch der Offenbarungen oder der heiligen Schrift. 
Die Wilfenfchaft, welche aus dem Buche der Natur erworben 
werbe, fei Die Grundlage und Wurzel. aller Wahrheit, das 
Kiphabet aller Erkenntniß und das Licht aller Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Jedoch vermöge Niemand in dieſem Buche gehörig zu 
Vefen, den Gott nicht erleuchtet und von den Flecken der Erbe 
fünde gereinigt habe, deshalb fei es ben heidniſchen Philos 
fophen unmöglich gewefen, aus Demjelben Die heilfame tiefere 
Bahrheit zu fchöpfen ). Er folgert aus dem befchränften 
Eein der weltlichen Dinge Die Rothwendigkeit eines Alles 
ordnenden, abmeflenden und begrenzenden Weſens, deſſen 
Sein durch Feine Negation befrhräntt werde, und von wels 
hem alles Abhängige aus dem Nichts hervorgerufen wor⸗ 
den®). Gleichfalls fucht er aber auch auf demfelben Wege 
der Raturbetrachtung die Dreieinigkeit, die Menfchwerbung 
ber zweiten Perfon Gottes, das Erfoderniß einer unenblis 
Gen Genugthuung für Die unendlihe Schuld der Menfchheit, 
fur; Die vermeinte vernunftmäßige Wahrheit der pofitiven 


Beſtimmungen zu erweifen, welche er in ber kirchlichen Glau⸗ 
benslehre vorfand. 


— — — 


1) Wir wiſſen von ſeinen Lebensumſtänden nichts weiter, als 
daß er, zu Barcelona geboren, zu Toulouſe 1436 als Doctor 
der Philoſophie, Medicin und Theologie lehrte. Seinem an⸗ 
gegebenen Unternehmen war fein Liber creaturarum sive na- 
turae gewidmet, Argentinae, 1496. 

”) Lib. Creat. in Prologo. 


»» 1 c. Til. XIV. u. XV. 
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2. Hebergang von der Scholaſtik zu der felbftän- 
digen neueren Bhilofophie. 


486. Durch das vierzehnte und Hauptfächlich durch daß 
funfzehnte Jahrhundert zieht ſich eine Reihe weltgeſchichtli⸗ 
her Begebenheiten hindurch, vermittelft welcher im Abend» 
land eine neue Blüthe der Geiftescultur aus ben im Mit⸗ 
telalter Tiegenden Keimen derſelben geweckt, eine neue Ges 
ftalt des bürgerlichen und des wiſſenſchaftlichen Lebens her⸗ 
vorgerufen, und für die Philofophie zunächft eine Periode 
bes UWeberganges von ihrem bisherigen Buftande der Unmün⸗ 
bigfeit zu ihrer Gmancipation herbeigeführt wurde. In dem 
unmittelbarften Bufammenhange mit diefem Uebergang ftehen 
die begünftigenden Umftände, unter denen zuerft in Stalien, 
und bald auch in den andern Ländern, in denen bi8 jeßt bie 
Scholaſtik gepflegt worden war, die Befchäftigung mit ben 
Driginalwerken der alten Literatur emporfam. Es Eonnte 
nicht fehlen, daß bald ein Gegenfag und Kampf ber clafliih 
gebildeten Gelehrten gegen die herkömmliche ftarre, unkriti⸗ 
fehe und geihmadlofe Weife der Bearbeitung der Willen 
fchaften hervortrat. 


187. Die Meiften unter den philofophirenden Freut 
den der claffifchen Literatur begnügten ſich Damit, nach dem 
Beifpiele ber gelehrten Griechen "), welche das Studium det 


1) Bu diefen gehören Emanuel Chryfoloras, der feit 1395 
feinen feften Aufenthalt in Italien nahm, und mit großem 
Beifall zu®Benedig, Rom, Mailand und Florenz die griechiſchkẽ 
Literatur lehrte, (ftarb 1415) ferner der Platonifer Georgiss® 
Gemiftus, mit dem Beinamen Pletho, der um 1440 blübtes 
deſſen Schüler, der Gardinal Beffarion, geb. 1395 zu Ir’ 
pezunt, geft. 1472, die Kriftotelifer Georgius von Trapezum # 
geb. 1395, geft. 1484, Johannes Argyropulus, geft. 148 
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eifteswerke ihrer Vorfahren in Italien angeregt und ges 
zdert hatten, die Xehrbegriffe entweder der ngsplatonifchen 
ver der peripatetifchen Schule aua den Quellen unmits 
bar ſich anzueignen und ihren fehriftitellerifchen Fleiß 
heils der Herausgabe und Ueberfegung der Urkunden der 
ten Philoſophie, theil® Der Daritellung, Empfehlung und 
Bertheidigung des aus denfelben Aufgenommenen zu - widmen. 
bierbei wurde denn freilich Das in den Quellen Enthaltene 
8 verfchiebenen Gefichtspuncten aufgefaßt und wiedergeges 
im; fo zerfielen zum Beifpiel die riftotelifer in zwei 
dauptparteien, in Averroiſten und Alerandriften '). Plato's 





Theodorus Gaza aus Theſſalonika, der 1430 nad Italien 
fam, geft. 1478, und Andere. 


1) Sene folgten mehr dem Averroes, dieſe mehr dem alten 
Neripatetifer und Commentator Alerander von Aphrodifias 
in der Erklärung und Auffafjung der Ariftotelifhen Lehren, 
namentlid in der Auslegung der bei Ariltoteled nur ange 
deuteten Beftimmungen über das Merhältniß des thätigen 

. Beritandes zu dem leidenden in der menfchlihen Seele, und 
über die Fortdauer der menfhlihen Perfönlihfeit nach dem 
Ende des irdiſchen Lebens. Averroes hatte angenommen, es 
gebe ein einziges allgemeines thätiges Verftandesprincip für 
das ganze Menfchengefchleht, welches von außen her jedem 
Individuum ſich mittheile und welches die unfterblihe Seele 
der Menfchheit fei. Alerander dagegen hatte jede Art der Un⸗ 
fterblichkeit den menfchlichen Seelen abgeſprochen, da Diefelben 
Feine befonderen Subftanzen fein, fondern nur Formen der or⸗ 
ganifirten Körper. Die berühmteften Wlerandriften find Pe⸗ 
trus Pomponatius, der an der Spige diefer Partei fteht, geb. 
au Mantua 1462, geft. 1530, Jacob Babarella, geb. zu Padua 
1532, geft. 1589, und Cäfar Eremoninus, geb. zu Genti im 
Herzogthume Modena 1552, geft. 1630. Unter den Averrois 
ſten zeichneten fih aus Alexander Achillinus, geb. zu Bo» 
Nogna, geft. 1512, Marcus Antonius Bimara, geb. zu 
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Philoſopheme wurden im Sinne des Plotinus und feiner 
Nachfolger gggriffen, und demzufolge Fam eine unnütze und 
täufchende Befchäftigung mit den angeblichen uralten Denk 
mälern ägyptifcher, chaldäifcher und perfifcher Weisheit, wie 
auch mit Kabbaliftit und Magie, in der Partei der Damalis 
gen Platoniker zum Worfchein, auch außerhalb berfelben ih 
verbreitend ?). Seit der Keformation wurde auf den pro 
teftantifchen Univerfitäten Durch den Vorgang und die Ems 
pfehlung Melanchthon’s, welcher Compendien über bie Ari⸗ 
fotelifche Logik, Piychologie, Phyſik und Ethik verfaßte, 





St. Pietro im Neapolitanifhen, geft. 1532, und Andres 
Gäfalpinus, geb. zu Arezzo im Toscanifchen 1519, geft. 1608, 


1) Als BVertheidiger und Erflärer der neuplatonifchen Philoſe⸗ 
pbie hat am meiften Marfilins Ficinus (geb. zu Florenz 1433, 
geft. 1499) geleiftet, hauptſächlich durch feine Weberfegung 
und Erläuterung dee Enneaden des Plotin. Die Männer, 


— 


welche nach ihn während des funfzehnten, ſechzehnten md 


ſiebzehnten Jahrhunderts als Anhänger des Neuplatonismus, 
der Kabbaliſtik, Magie und Theoſophie vorzugsweiſe ſich 
bekannt gemacht haben, find: Johannes Picus, Graf von 
Mirandula und Goncordia, geb. 1463, geft. 1494, dam 
der als Merbreiter des Studiums der claffifchen Literatur 
und der hebräifhen Sprachkunde in Deutfchland Höchft ver 
diente Sohannes Reuchlin, geb. zu Pforzheim 1455, gef. 
1522, ferner Heinrih Cornelius Agrippa von Rettesheim, 
geb. zu Köln 1486, geft. 1535, der Arzt und Alchemift Phir 

lippus Aureolus Theophraftus Paracelſus Bombaſtus von 
Hohenheim, geb. zu Einfiedeln im Kanton Schwyz 149, 
geft. 1541, Robert Fludd, geb. 1574 in der Graffchaft Kent, 
geft. 1637, Johann Baptifta von Helmont, geb. zu Brüſel 
1577, geit. 1644, und defien Sohn Franciscus Merenrind 
von Helmont, geb. 1618, get. 1699. Auch gehört hierher 
der berühmte Arzt und Mathematifer Hieronymus Cardo⸗ 
nus, geb. zu Pavia 1501, geſt. 1576. 
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r geläuterten, unmittelbar aus der Quelle geſchöpften peri⸗ 
tetiſchen Philoſophie Eingang verſchafft. 


188. Einige durch das Studium der Alten gebifbeten 
enter. im fehzehnten Jahrhundert und zu Anfang des fieb- 
hnten verfuchten die philofophifhen Probleme vermittelft 
ser von der Autorität der griehifchen Schulen. unabhängi« 
n Behanblungsart zu löſen, ohne jedoch zu einer wirklichen 
elbftändigfeit und durchgreifenden Eigenthümlichkeit in der 
bethode ihrer Forfchungen, und zu einer befriebigenden 
farheit in der Auffaffung der Probleme zu gelangen. Wähs 
nd Petrus Ramus !) von Frankreich aus duch feine Bes 
seitung der Ariftotelifchen Philofophie großes Aufſehen ers 
gte und hierdurch Verfolgung und gerichtliche Händel fich 
zog, unternahm es ein Italiener Bernardinus Teleſius, 
e Phyſik des Ariſtoteles von den Schulen zu verbrängen 
id eine Naturlehre nad) eignen leitenden Grunbfägen auf. 
ftellen 2). Anſtatt der abſtracten Begriffe, welche Ariſto⸗ 


#3) Pierre de la Ramde, geb. 1515 in einem Dorfe in der Pi⸗ 
cardie, ermordet während der parifer Bluthocdhzeit 1572, 
Unter feinen Schriften find beſonders zu bemerken Aristote- 
licae Animadversiones und Dialecticae Institutiones, ferner 
‚Scholarum physicarum Libri VIII in totidem acroamaticos Ari- 
stotelis libros, und Scholarum metaphysicarum Libri XIV in 
totidem metaphysicos Aristotelis libros. 


2) Teleſius war 1508 zu Eofenza im Königreiche Neapel gebos. 
ren, ſtudirte zu Padua, lehrte zu Neapel und ftiftete bier 
eine gelehrte Gefelfchaft zur Beförderung der Phyſik, Aca- 
demia Telesina oter Cosentina genannt. Er ftarb in feiner 
Bateritadt 1588. Seine Raturlehre ift enthalten in feiner 
Schrift de natura rerum juxta propria principia, zuerſt in 
zwei Büchern zu Rom herausgegeben, 1564, 4. In der drits 

- sen Ausgabe fügte. er. die fieben folgenden Bücher Hinzu, 
Reapel, 1586, fol. 

4 
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tele8 unter Dem Namen der Grundurfachen in feine phyſika⸗ 
lifhe Theorie eingeführt habe, glaubte er unter Anleitung 
der Sinneswahrnehmung und nad) Analogie des Wahrges 
nommenen Lie realen Elemente und natürlichen Grundbedin⸗ 
gungen aufgefunden zu haben, welche von Gott urfprünglid 
hervorgebracht fein, und vermittelft welcher von Gott die 
Welt geftaltet worden und erhalten werde !). Er unterfchieb 
zwei thätige unkörperliche Naturprincipien, die Wärme und 
die Kälte, und ein leidendes Förperliches Princip, Die Mate 
tie. Bufolge der Einwirkung der Wärme auf die Materie, 
nahm er an, ift zuerft der Himmel nebft den Geftirnen ent« 
fländen, vermöge Einwirkung der Kälte die Erbe. Himmel 
und Erde find bie primitiven Körper, welche in ihren Eigen 
ſchaften den Gegenſatz der Grundkräfte darſtellen, da dem 
Himmel und den Himmelskörpern Licht, Wärme und Bewe⸗ 
dung, der Erbe aber Dunkelheit, Kälte und Ruhe eigenthüms 
lich angehören. Im Himmel gibt es für die Wärme und 
innerhalb der Erde für die Kälte einen Sit, wo fle einan⸗ 
ber unzugänglich find. Bwifchen beiden Puneten Liegen bie 
Kegionen, in denen fte fi) unaufhörlich bekämpfen. Aus 
dieſem Streit, aus dieſer Wechfelwirfung des Himmels. und 
der Erde auf einander entfpringen alle fecundären Körper 
mit ihren Eigenfchaften und Kräften, in denen entweder bet 
Warme oder der Kälte das Uebergewicht zukommt. Jede ber 
Beiden Grundfräfte, indem fie einander raſtlos verdrängen 
und theilweife vernichten, befitt die Fähigkeit, theils fid 
ſtets wieder zu erzeugen, zu vermehren und nach allen Kid 
fungen hin fich auszubreiten, theils der eignen thätigen und 
leidenden Buftände und der des Gegners inne zu werben ?). 
Bufolge dieſes allgemeinen Wahrnehmungsvermögens bet 
Natur entwickelt fih in den Pflanzen und in bem Thieren 


‚» Man vergleihe das Prooemium zu feinem genannten Werk 
2) Teles. de nat. rer. L 6, ER | 
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gleich mit dem organifchen Körper auch die Seele auf na⸗ 
slihem Wege. Die menfchlichen Seelen dagegen, weldje 
ec) Bernunftanlage und Uniterblichkeit wefentlich von den 
terifchen ſich unterfcheiden, werden von Gott unmittelbar 
Schaffen und bei der Erzeugung der menfchlichen Körper 
nfelben mitgetheilt !). 


189. Ein neuplatoniftrendes Gemifh von Vorftellungen, 
elche insbefondere aus den Schriften ber alerandrinifcher 
latonifer, den hermetifchen Büchern, den Drafeln des Bo- 
after, aus der angeblich von Plato mündlich gelehrten und 
n Ariſtoteles aufgefchriebenen myftifchen Philofophie ber 
egypter und Chaldäer, und zum Theil auch aus der Na⸗ 
tlehre des Teleſius hergenommen find, möglichit in Har⸗ 
onie mit den Dogmen der römiſchen Kirche gejeßt, und in 
in phantaftereichen Kopfe des Werfaflers zu einem Lehrge⸗ 
ubde der gefammten theoretifchen Philofophie verarbeitet, 
idet fih in der „neuen Philofophie über das AU” des 
ranciscus Patrichus 2). Diefes Werk, deſſen Darftellungs« 


1) I. c. V. 1. u. 2. 

D Patrizzi, geb. 1529 zu Cliſſa in dem damals venetiani⸗ 
fhen Antheile von Dalmatien, Lehrer der Philofophie zuerft 
in Ferrara, dann in Rom, wofelbft er 1597 ſtarb. Der 
Anfang des weitläufigen Titels feines Hauptwerkes Tautet: 
Nova de Universis philosophia, in qua Aristotelica methodo 
non per motum, sed per lucem et Iumina ad primam causam 
ascenditur, deinde propria Patricii methodo tota in contempla- 

»“tionem venit divinitas etc. Ferrariae, 1591, 2te Ausg. Bes 

nedig, 1593. Auch in dieſer Schrift polemifirt Patricius 

: häufig gegen die Lehrbegriffe des Xriftoteles, als deſſen hef⸗ 

tiger Gegner er in einem befonderen früher herausgegebes 
nen ausführlihen Werte aufgetreten „Discussionum peri- 
pateticarum Tomi IV, quibus Aristotelicae philosophiae uni- 
versa historia atque dogmata cam veterum placitis callecta _ 
. ‚eleganter et erudite declarantur. Basil. 1581, fol. Als einen 
24 * 
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weife unangenehm manierirt und bei dem Streben nach Kürze 
und Kraft des Ausdruckes nicht Durch richtigen Tact und 
Geſchmack geleitet ift, zerfällt in vier Abhandlungen, denen 
ber Verfaſſer die Titel „Panaugia, Panarchia, Pampſychia, 
und Pankosmia“ beigelegt hat. In der erften fucht er von 
‚der Betrachtung des Kichtes zu der Anerkennung des Bas 
ter8 und Urquells Defielben emporzufteigen, und dieſen Gang 
verfolgt er Durch) Die vier Stufen 1) des im Luftraume bes 
findlichen, 2) des himmlifchen oder ätherifchen, 3) bes übers 
himmlifchen, und 4) des unförperlichen Lichtes. In ber zwei⸗ 
ten iſt ſeine Lehre von der Einheit und Dreieinigkeit det 
oberſten Princips, von der Schöpfung und der Stufenfolge 
ber aus dem Ur- Einen bervorgehenden Kräfte und Pefen, 
in der dritten feine rationale Piychologie, endlich in bet 
vierten feine Zehre von dem Weltgebäude und von den Ro 
turerſcheinungen dargeſtellt. 


190. Ein dritter, mit Teleſius und Patricius ungefähr 
gleichzeitig lebender Italiener, Jordanus Brunus !), wie ſie, 





Anhang zu feiner Nova Philosophia hat er die von ihm fo 
hoch geſchätzten angeblihen Urkunden der erhabenften Weis 
heit des AltertHumes, die Drafelfprüce des Boroafter, die 
er aus neuplatonifhen Schriften ausgezogen, die hermeti⸗ 
fhen Bücher und die myftifhe Philofophie der Aegyptier 
und Chaldäer, legtere bloß in einer Tateinifchen Neberfegung, 
abdruden laflen. | 

. D Giordano Bruns, aus Rola im Reapolitanifhen. . Sein 
Geburtsjahr ift unbefannt. Er trat in den Dominikaner 
orden, den er fpäter verließ. Um 1580 begab er fi aus 
feinem PBaterlande, und hielt fih eine Reihe von Jahren 
hindurch außerhalb defjelben auf. Im Jahre 1592 erbliden 
wir ihn wieder in Padua, wo er einige Jahre unangefod 
ten lebte, bis er 1598 von der Inquifition ergriffen, erſt 
nah Venedig, dann nah Rom geführt, und bier 1600 den 


var Team 
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ein Gegner der Schulphilofophie feiner Beit, an Kenntniß 
der clafjifchen Literatur und der alten Philofopheme dem Pa⸗ 
tricius nahe ftehend, aber mehr Tiefſinn und Driginalität, 
als diefer, mit einer eben fo lebhaften Einbildungstraft und 
mit einem eben fo häufig fpielenden und grübelnden Scharf> 
finne verbinden, bildete mittelft geſchickter Benutzung ber 
Lehrbegriffe des Ariſtoteliſchen, ftoifchen und Platonifchen 
Syftemes eine von den Gmanationsporftellungen des Neu⸗ 
platonismus gereinigte und von den Saßungen der Kirche 
unabhängige, jedoch auch noch den Mangel an Iogifcher 
Schärfe und an miflenfchaftlicher Methode ) befundende 
theiftifche AU - Eins= Lehre. Ungeachtet diefes Mangels find 
feine theologifchen und Fosmologifchen Anfichten das Bedeu⸗ 
tendfte und ntereffantefte, was wir aus ber vorliegenden 


% 


17. Februar verbrannt wurde. — Mon einem gleichen 
Schickſal ward fein jüngerer Beitgenofje, LZucilius Banint 
getroffen, geb. 1585 zu Zaurefano im NReapolitanijchen, 
old angeblicher Atheift zu Zouloufe 1619 verbrannt, Vers 
fafjer der beiden Schriften Amphitheatrum aeternae provi- 
dentiae etc. Lugd. 1615, 8, und de admirandis Naturae, re- 
ginae deaeque mortalium arcanis L. IV. Par. 1616, 8. 

I) Das Ungenügende feiner logifchen Verftandesbildung fpricht 
fh. auch darin aus, daß er während der ganzen Dauer 
feiner literarifchen Zhättigkeit viel Beit und Mühe auf den 
nihtigen Zweck verwandte, die Kunft des Lullius zu erläus 
tern und zu vervollkommnen; auch flimmte er mit Lullius 
und den Freunden der Platonifchsfabbaliftifhen Philoſophie 
in der Hinneigung zur Magie und Aftrologie überein, 
Seine Schriften beziehen fih großentheils auf feine Bes 
arbeitung und Anwendung der Iulifchen Topik. Hierher 
gehören: De compendiosa architectura et complemento artis 
‚Lullii, Par. 1582, 12. De lampade combinatoria Lulliana, 
Viteb. 1587, 8. De imaginum, signorum et idearum com- 
positione, Francof. 1591, 8. u. f. w. 
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Uebergangsperiobe befigen ?). Seine Weltvorftellung gehört 
ſchon infofern der neueren Naturwiſſenſchaft an, als er bie 
damals noch wenig verbreitete Copernikaniſche Theorie vor 
unferem Sonnenfyftem in dDiefelbe aufgenommen. 


191. Alles, lehrt Bruno, was eriftirt, hat Gründe, von . 
denen feine Eriftenz abhängig ift, bis auf den Urgrund vos ' 
Allem und Jedem. In dieſem vereinigen fich die vier Au 
ten der Urfachen, in ihm ift die legte materiale, formale, 
wirkende und teleologifche Urfache enthalten. Das Urwefen 
iſt das fchlechthin einfache, felbftändige, unbegrenzte und als | 
umfafiende Wefen; es begreift in feiner unendlichen Gi 
heit die vollfommene Möglichkeit des Dafeins der von ihn 
abhängigen, einzelnen und verfchiedenen Dinge, fowohl neh | 
ihrer Befonderheit, ale nach ihrer Gefammtheit im AU de 
Welten. Daher trägt e8 eben fo fehr das paflive Wermögen Ä 
in fich, zu Jeglichem, was entfteht, beftimmt zu werden, oder 
das allgemeine Subftrat der Beftimmungen zu fein, als bas 
active, das Werdende zu beftimmen, und umfaßt eben fo 
fehr die unwandelbaren Formen oder Ideen der manbelbe 
ren Dinge, als den Endzweck, um befientwillen die Dinge in | 
das Dafein gerufen werben 2). Der oberfte Zweck beſteht 





I) Die für uns wichtigften unter Bruno’ Schriften, weil fe 
die Darftelung dieſer Anfihten zwar nicht in fyitematifcer 
Drdnung und Bündigkfeit, aber doch verhältnigmäßig am 
Harften und zufammenhängendften enthalten, find: De la 
causa, principio et uno, Venet. 1584, 8. La cena de le 
cineri, Par. 1584, 8. Del infinito universo et mondi, Venek. 
1584. 8. De innumerabilibus, immenso et infigurabili, seu u 
‚universo et mundis, zugleich mit der die Lulliſche Kunft be 
treffenden Abhandlung de monade, numero et figura un 
mehreren anderen ähnlichen Inhaltes zu Frankfurt 1591, 8 
herausgegeben. 

#) De la causa pag. 38, sog. De univ. ei mund, pag. 649. 
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aber in der Offenbarung bes abfoluten Prineips an dem ab» 
bängigen Univerfum )), So ift alfo die- Gottheit zugleich 
Die erfte Materie, welche unförperlich und überfinnlich den 
Förperlichen und den unkörperlichen Dingen zum Grunde liegt, 
und bie Duelle und Form der Formen, die allgemeine Suh⸗ 
ſtanz und Kraft, der allgemeine Verftand, die Seele und 
bad Leben des Weltalls. Das Urweſen erzeugt, indem es 
feine Einheit von Ewigkeit her im Raum und in hen Brit 
entwidelt, Die Mannigfaltigkeit ber Ginzelmefen, nimmt aber 
dadurch, daß es zahliofe Gattungen und Arten hervor« 
bringt, für fich felbft Feine Bahl, Fein Maß und Verhält⸗ 
niß an?) Bei der Verwirklichung der Raturerzeugniffe 
zeigt fich der Verſtand des Weltalls als ein innerlicher: 
Künftler, ber von innen heraus bie Materie geftaltet, und, 
abwechfelnd die Geftalten, welche er aus ber Werkftätte der 
Natur hat hervorgehen laffen, wieder in Das Innere ber: 
Materie zurückruft?). Die göttlihe Wirkſamkeit iſt nicht 
weniger der Ausdruck der höchſten Intelligenz und Freiheit, 
als der unabänderlihen Nothwendigkeit. Denn Gottes Mes 
fen ift durchaus einfach, in ihm findet Feine Bufammenfegung- 
und Verſchiedenheit Statt, mithin ift in ihm Eins und Daſ⸗ 
felbe das Sein, die Macht, die Handlung, die Weisheit, die 
Güte und der Wille. Durch nichts Tann fein Wollen bes: 
ſchränkt und unausführbar gemacht werden, durch Feine Kraft 
weber in ihm, noch außer ihm. Deshalb ift fein Wille nicht 
nur nothwendig, fondern Die Nothwendigkeit felbft, und was 
ihm entgegenftehen follte, ift nicht bloß ein Unmögliches, ſon⸗ 
dern die Unmöglichkeit felbft. ber eben deshalb kommt 
auch feinem Willen die unbedingte Freiheit zu, und man 


1) De la causa p. 43. De univ. p. 258. 
8) De la causa p. 50. De univ. p. 651. .: 
2) Deo la causa p. 40. De univ. p. 649. 
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braucht nicht zu beisrgen, daß Gott nicht frei handle, wenn 
er der Rothwendigkeit feiner Natur gemäß handelt. . Rad 
ber gleichen Nothwendigkeit führt er immer das Befte aus, 
und er kann nicht anders verfahren, als er verfährt, weil 
er nicht anders als gut fein kann . | 


4192, Das Weltgebäube ift als die Wirkung einer ums 
endlichen Macht unbegrenzt 9). Obgleich die individuellen 
Dinge in ihrer Einzelheit unmittelbar auf befchränfte Urſa⸗ 
chen bezogen werden müflen, fo ftammen fie jedoch in ihrer 
Zotalität aus einer unendlichen erften wirkenden Urfadıe, 
Von Ewigkeit her geht das Weltall aus dem Urgrunde hers 
vor als eine Mittheilung der unendlichen Güte, als bie fi 
immer gleich bleibende Handlung der Allmacht, als äußere 
Darftellung des inneren Wefens 2). Das an fi felbk 
Vollkommene ift dasjenige, was im Ganzen und in jedem 
Theile ganz tft, die. Gottheit, die Intelligenz bes Univer⸗ 
fums, das unbedingt Bute und Wahre, dagegen das Voll⸗ 
kommene im Abbilde ift dasjenige, was nur im Ganzen ganj 
it, Die unermeßliche Eörperliche Erfcheinung von jenem. 
Rede einzelne finnenfällige Welt ift unvolllommen, in jeder 
kommt das Böfe und das Gute, die Materie und die Form, 
die Sinfterniß und das Licht, Die Traurigkeit und Die Freude 
zufammen, und alles Befondere befindet fich überall in Vers 
änberung und Bewegung, aber in dem Unendlichen Löfen fih 
bie Gegenfäge indgefanmt auf in Einheit, Wahrheit und 
Güte ). Alle befonderen Dinge tragen einen Theil der geis 
fligen Subftanz in fih, und daher ift in allen der Lebens⸗ 


1) De unir. p. 189 — 193, 
®) 1. c. p. 188. 

8) L ce. p. 253, u. 254. 
% 1. 0 p. 258. 
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Im vorhahben, welcher unter den angemeffenen. Bebingungen 
dem Körperftoff als Leben ber. Pflanze oder des Thieres 
h entwidelt 1). Der- menschliche. Geiſt ift zu: einer ewigen 
tdauer beftimmt. Deshalb. wird das Erkennen: und das 
erlangen des Menfchen nie durch das Gute befriedigt; was 
a hiernieben zu Theil geworben. Dies ift ihm eine Bürg« 
oft dafür, daß fein Forschen. und Trachten Fein Ende fin« 
n wirb bei einen Gebiete von: Wahrheiten, welches Schran« 
“hat, und bei einem in Grenzen eingefchloffenen: Guten, 
o gibt e8 überhaupt für. jede beſondere Materie, ſei fie För« 
elich oder unkörperlich, keinen Endpunet in der Aufnahme 
e Formen, fonbern.jede ftrebt, nachdem fie: von Ewigkeit 
e- Formen empfangen hat. nichtsbeitoweniger:i nach. defes 
gen, welche in. der Ewigkeit noch erlangt werden Tömnen?). 


. 193. Bon größerem Umfang, aber geringerem Gehalt; 
3 die Leiftungen des Bruno, find Die des Thomas Cams 
nella ?), welcher die ſämmtlichen Theile des Kehrgebäubes 
e. Bhilofophie neu zu begründen :und. auszuführen unter: 
bm. Sein hier in Betracht zu ziehendes Hauptwerk ifk 
ne „„„Univerfalphilofophie oben Metanbyfik ‘welche: eine, 
ſychologie und Theorie des Erkenntnißvermögens, seine On⸗ 
logie, Theologie, Kosmologie, Pneumatolagie, Religions⸗ 
iloſophie und religiöſe Sittenlehre enthält . Im Beſitz 


1) De la causa p. 46 — 49. | 

) De univ. p. 150. u. 151. u 

?) geb. 1568 zu Stilo in Calabrien. Nachdem er: ugeblihh 
als Ketzer und Staatsverbrecher fieben und zwanzig Jahre 
lang von 1599 bis 1626 zu Neapel in Haft gehalten wors 
den war, fand er endlich einen ruhigen Aufenthelt in Frank⸗ 
reich und ſtarb 1639 zu Paris. 

) Universalis philosophiae seu metaphysicarum rerum a juxta pro- 
pria dogmata partes tres. Par. 1688; fol... Rüuchſtdem find 
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eines ungemein großen Reichthumes von Materialien, welde 
er aus den Schriften der Philofophen, Kirchenlehrer und 
Zheofophen geichöpft, entbehrte er der Geiſteskraft, welche 
dieſen Stoff zu Ducchdringen, zu beurtheilen, und das aus 
ihm Angeeignete mit eigenthämlichen Gebanten zu einem 
ſyſtematiſchen Ganzen zu verknüpfen vermocht hätte. Bel 
unverkennbarer Vorliebe für den Reuplatonismus war er 
doch auch durch die Naturlehre des Teleſius, die natürliche 
Neligion des Raymund von Sabunde und andere zum Em 
pirismus ſich binneigende Lehren angezogen worben, babe 
übte die Kicchenlehre eine große Gewalt über..ihn, und fe 
warb und ‚blieb er ungeachtet feines unermüblichen Fleißet 
un® feiner. innigen Wahrheitsliebe ein verworrener Kopf. 
Sein ‚Syftem, welches ihm felbft für nicht. minder neu, al 
vollendet galt *), ift nichts Anderes, als eine Bufammen 
reihung verfchiedenartiger, großentheils mit einander inner 
lich nicht zufammenhängender ‚und in der That unvereinbarer 
Vorſtellungen aus allen Perioden der Philofophie, verwebt 
mit einigen felbfterfundenen Beftimmungen von geringer Be 
deutung. Am meiften hat er aus den neyplatonifirendes 
Schriften. genommen, nädftdem vieles aus Ariftoteles, uns 
geachtet er beftändig gegen Die peripatetifchen Lehrbegrifft 
polemifirt. Was er zu ben metaphufifchen Unterfuchunger 
sechnet, fpricht er in der Ueberſicht aus, welche er von bem 
Inhalte der drei Haupttheile feiner Univerfalphilofophie 
gibt ?). Der erfte handelt nach Diefer Eintheilung von ben 


——— — 


— — an 
—— 





ar ein m 


unter feinen Schriften vorzugsmeife zu bemerfen Realis ph 
losophiae epilogisticae partes quatuor, Francof. 1623, 4. Phi |. 
losophiae rationalis et realis partes quinque, Par. 1638, 4. 
1) Man vergleihe das Bueignungsfchreiben der Univerfalphr 
Iofophie an den franzöfifhen Finanzminiſter Claudius von 
- Bullion. | 
-8) Philos Vniv. P. I. L. I. Prooem. p. 5. 
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Principien des Wiſſens, bee zweite von denen des Sins, 
ber britte von den aus Bott entſpringenden Prineipier der 
Wirkſamkeit. 


194. In dem erſten Zeil ſetzt Campanella zuuchſt 
unter vierzehn Rubriken die ſkeptiſchen Einwürfe geger bie 
Keolität der Erkenntniß aus einander, und wendet ſich ann 
zur Widerlegung berfelben. Hierbei ſtellt er die Behaupung 
auf, daß wir im Beſitz allgemeiner durch ſich ſelbſt einlich⸗ 
tender Begriffe find, in denen Die oberſten und zuverläig« 
ven Grundfätze alles Willens liegen ®), Der erſte bier 
Grundfäge lautet: wir find, wir vermögen zu wirken, vin 
wiſſen und wollen. Der zweite: wir find und Fönnen, iſ⸗ 
fen und wollen nur Etwas ?). Unſere Erkenntniß der us 
Bendinge und unfere Einwirkung auf fle ift dadurch bebizt, 
daß wir uns felbft als angeregt durch Die Dinge erkenm, 
und daß wir unferer eignen Einwirkung auf unfere Glier 
uns bewußt find. Was uns nicht affleirt, Liegt außerffb 
bes Kreifes unferes Willens, Wollens und Könnens 2). Ki 
bem Empfang der Einbrüde wird bie Seele zum Theil du 
einwirkenden Gegenftanbe verähnlicht. In der Wahrne 
mung vereinigen ſich immer brei Ihätigfeiten, erlih k 
Function bes Vermögens, welches bie Eindrücke empfäng, 
zweitens Die der erfennenden Urtheilskraft, und brittens h 
des Begehrungsvermögene, welches in Liebe und Haß 
äußert *). Die empfindende, urtheilende und begehre 
Seele ift ein Förperlicher, dünner, lichter und warmer Hau 
der feinen Hauptſitz im Gehirne hat, und von da aus burd 


Rllleiminn 


An db 
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bie Nerven über Den ganzen Körper ſich verbreitet 7). Res 
ben dieſer Förperlichen Seele eriftirt im Menfchen ber vers 
nüntige Geift, welcher fowohl an ihren Thätigkeiten An 
thei nimmt, und daher gleichfalls im Bezug auf die natürs 
liche Dinge - empfindet und wahrnimmt, fih Bilder ein 
prät und fich erinnert, urtheilt und fchließt, als auch Hin 
fidfich der übernatürlichen Dinge eine ihm eigenthümlice 
Wekſamkeit übt, zu welcher er jedoch jene auch mit ſich 
fotzureißen vermag ?). 


195. Der zweite Theil geht von ber Behauptung ant, 
da dasjenige, dem das Sein ſchlechthin zukommt, nothwen⸗ 
bir Weiſe immer exiſtirt, weil fein Weſen in dem einfa⸗ 
ch Sein befteht ?). Diefes Sein umfaßt und enthält in 
fi das Weſen der Dinge jeder Art. Was dagegen bloß 
a’ eine gewifle Weife eriftirt, tft nicht mit Nothwendigkeit 
imer, fondern zu irgend einer Beit und in einer befonde 
n Beftimmtheit . Obgleich es außer dem abfoluten Sein 
bttes viele auf eine beſtimmte Weile eriftirende Dinge 
bt, fo ift doch Gott infofern Dies Alles, als die Dinge 
ein und Vollkommenheit beftgen. Ausgefchloffen find bie 
inge von Gott, infoweit fie Nichtfein und Unvollkommen⸗ 
it in fih tragen. Der Charakter jedes befonderen Din 
»8 befteht aus der Bufammenfegung des Seins und be 
tichtſeins 9). Die Primalitäten oder grundwefentlichen Ei» 
enfchaften des Seienden ſind die Macht, die Weisheit und 
ie Kiebe, bie Primalitäten: bes Nichtſeienden find Die Ohn⸗ 





')Leoc dar 3. P. 37.0 38. c. 5. art 2. p. 26. 
DBlecb.at.3. pl 

5) I. c. P. V. L. VI. c. J. “un 

Lo - 

) L. c. c. 3 art. 2. p. 12. 
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macht, die Unwiſſenheit und die LXieblofigkeit 1). Alle abe 
hängigen Dinge, auch die für leblos geltenden, beftehen aus 
dem Vermögen. zu fein, aus ber Wahrnehmung des Seins 
und aus der Liebe zum Sein, wie Dies von Gott, deſſen 
Bild fie an fich tragen, in fchrankenlofer Vollkommenheit 
gilt 2). In Gott, als dem erften Seienden, befindet fich 
zunächſt die unermeßliche urbildlihe Welt, welche: vealer, 
wahrer und befier ift, als die Förperliche. In der urbildli⸗ 
hen Belt eriftiren die Engel und ift überhaupt die Geifter« 
welt enthalten, in welcher die Baſis der Törperlichen, bie 
matbematifhe Welt begründet wird. In ber mathematis 
ſchen bilden die Geifter Die Figuren, Linien, Punete, und 
alle geometriſchen Geſtalten, deren unvolllommene Nachbil⸗ 
der Diejenigen find, welche wir an den Körpern barftellen:; 
Gott feßte die körperliche Maffe innerhalb der mathemati⸗ 
fen, damit ein Pla vorhanden fei für Die activen For⸗ 
men, beren gegenfeitiger Kampf die Körperwelt ausmacht ?). 
Im dritten Sheil endlich fucht Campanella darzuthun, daß 
bie fichtbare Welt von Gott aus Wichts_erfchaffen fei, daß 
Gott zuerft den Körperftoff, und Hierauf als Die beiden wire 
kenden Urfachen Die Kälte und die Wärme in's Dafein hers 
vorgerufen, aud zu dem Streit zwilchen beiden Kräften 
bie Harmonie gefellt habe, fo daß alsdann aus dieſen Prin« 
fipien Das geordnete Syftem der Körper mit ber Vierzaht 
Be Elemente hervorgehen konnte ?). 


196. ‚Eine Hauptbedingung ber Befreiung bes phileſo 
phirenden Geiſtes von den fo viele Jahrhunderte hindurch 
Ihn beengenden Feſſeln des Glaubens an die Unfehlbarkeit 


Die 

.) IL. c. L. VL c. 7. art. 1. p. 39. 

) IL. . L. IX. c. 14. art. 3. p. 243. art. 4. p. 245. 

91. c. P. II. L. XL c. 3. art, 2. p. 11. c. 6. art. 4. p. 27. 
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der Kirche und bes Hriftoteles war das Emporkommen ber 
auf erfahrungsmäßige Beobachtung und mathematifche Ein, 
fiht gegründeten Naturwiſſenſchaften feit dem funfzehnten 
and fechzehnten Jahrhundert. In diefer Beziehung find int 
befondere Kopernikus !), Galilei?) und Keppler ?) — bie 
großen Yührer auf der Bahn der Naturforfchung der neue 
ren: Beit — bier rühmend zu erwähnen, Durch deren Entde⸗ 
ungen der wilfenfchaftliche Geift überhaupt aus dem Dur⸗ 
kel verjährter Irrthümer und Vorurtheile herausgezogen und 
zum Gelbftvertrauen und Selbſtdenken geleitet, und daher für 


Das Aufblühen der Philojophie eine Menge von Hindernie 


fen befeitigt wurde. Es ift befannt, in welcher fhmachvollen 
Dppofition Die Hierarchie und die Firchliche Orthodorie, un 
terſtützt von. Scholaftifern und Xriftotelikern jener Beit, ge 
gen die neu entdedten Wahrheiten der Aſtronomie und Phy 


KL auftraten, in denen fie freilich mächtige Widerfacher er⸗ 


biiden mußten. Aber im Wefentlichen ungehemmt durch fol 
he: nichtswürdige Befehdungen fehritten die Mathematik und 
die Naturerkenntniß raftlos vorwärts, und regten auch bad 
fpeeulative Forfchen zur Selbitthätigkeit und freien Bewes 
gung in der ihm eigenthümlichen Sphäre an. 


I oo. 
: 197. Im Einklang mit jenen Erweckungen und mitte 


baren Förderungen der in ihre eigenthümliche Sphäre einge 


benden neueren Philofophie ſteht Das Beftreben eines Beitge 
nofien von Galilei und Keppler, des Engländers Baco von 
VBerulam 9), buch eine neue Methodologie ?) und eine neu 
Hy geb. zu Thorn 1473, geſt. 1543. 

2) geb. zu Piſa 1564, geſt. 1642. 

2) geb. zu Wiel im Wurtembergſchen 1571, geſt. 1630. 

*) Francis Baco, Lord von Verulam, geb: zu London 1561, 

unter Sacob I. Großkanzler, geft. 1626. 

By) in feines Schritt -Novum organum sciontiarum sire judii 


— 
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Eintheilung und Anorbnung der Wiffenfchaften,: welche er 
mit vielen. . Bemerkungen und Borfchlägen zur Werbeflerung 
unb Erweiterung berfelben. begleitete:ty, in ihrer Behande 
lungsweiſe eine gänzliche Entfernung von ber ſcholaſtiſchen 
Methode und eine durchgreifende Reform zu veranlaſſen. 
Zwar fehlte es ihm bei großer Lebhaftigkeit des Kopfes und 
ausgezeichnetem Scharfſinn an Tiefe und Gründlichkeit, um 
den Plan zu einem vollſtändigen Gebäude des menſchlichen 
Wiſſens in ſeinen Hauptpuncten befriedigend zu entwerfen. 
Jedoch bleibt als erſter Verſuch ſein Unternehmen für im⸗ 
mer achtungswerth, ein vollſtändiges ſyſtemätiſches Verzeich⸗ 
niß aller. Wiſſenſchaften aufzuſtellen, die Lücken und Män⸗ 
gel zu begeichnen, Die er in ihnen nach ihrem bisherigen Bus 
fanbe gefunden, und Rathſchläge für ihre Ausfüllung und 
Beleitigung zu geben. Infoweit feine Anſichten die eigent⸗ 
liche philofophifche Forfchung betreffen, können ſie, ungeach⸗ 
tet manches Intereffanten und Driginellen in ihnen, body 
nicht für wahrhaft bedeutend und brauchbar gelten. Das 


Gebiet der Philofophie zerfällt ihm in bie Lehren von Gott, 


son der Ratur und vom Menfchen, denen die „erfte Philo⸗ 
ſophie“ gemeinfchaftlih zum Grunde Tiegen fol. Das Uns 
ilängliche und Beſchränkte . feines philofophifchen Stande 
yunctes tritt befonders in den engen Schranken hervor, wel⸗ 


vera de interpretatione nalurae, welche zuerft 1620, fol. ‚u 
London erſchien. 

1) in den neun Büchern de dighitate et augmentis scientiarum, 
Lond. 1623. Außerdem befigen wir bon ihm eine Anzahl 
kleinerer Abhandlungen, großtentheils über phyſikaliſche Ge⸗ 
genſtände, eine Geſchichte der Regierung Heinrich's VII. von 
England, und eine Sammlung von Betrachtungen uͤber 
verſchiedene Puncte der praktiſchen Philoſophie unter dem 
Titel Sermones fideles, ethici, politici, oeconomici,— aivo in- 
teriora rerum. * 
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the er der philoſophiſchen Religionslehre und Sittenlchre an« 
weit. Die. Philofophie Darf nach feiner Meinung in bie 
theologifche Regiön der Myfterien des Glaubens nicht ein 
greifen. .&r nimmt an, wie .fein dem Worte Gottes unbe 
Dingte Singebung ſchuldig, wenn auch unfere Wernunft wis 
berftrebe. . Be: fcheinbar ungereimter, je unglaublicher ein 
göttliches Geheininiß fei, deſto mehr Ehre erweife man Gott: 
inıber Annahme deſſelben, deſto rühmlicher werbe der Sieg be# 
Blaubens: Auch: müffe nady. unfrem gegenwärtigen menſchli⸗ 
chen Buftand Ber Glaube für etwas Würdigeres gelten, als das 
Wiſſen. Denn in Der Wiſſenſchaft unterliege unfer Verſtand 
den Einwirkungen der Sinne, im Glauben Dagegen: wirke ber 
Geſſt aif den Geiſt. Gleichfalls fei unzweifelhaft ein großer 
Theil. der Sittenlehre zu erhaben, als daß ſich: das natürlice 
Kicht unfrer Vernunft zu ihm auffchwingen könne !). — Wab 
Baco dagegen für. die. Hinweifung auf den Weg der Ausbils 
bung Der erfahrungsmäßigen Raturforfchung durch feine methos 
bolögifchen: Kegeln und feine Andeutungen der hieher gehöris 
gen Unterſuchungspuncte geleiftet, hat auf biefe Studien um 
verfennbar. heifam, insbefondere in feinem Waterland einges 
wirkt. „In.:diefem Gebiete hat er durch Verdrängung det 
ſcholaſtiſchen Syllogiftit aus demfelben, Durch Darftellung 
und: Empfehlung des richtigen. Gebrauches der empicifchen 
Anduction in ihrer Verbindung mit planmäßigen Beobad 
tungen und Berfuchen, und überhaupt durch einen Reid⸗ 
hu Fruchtbaree Bemerkungen, welche hauptfächlich im fer 
nem neuen Drganon argetroffen werden, ein bleibendes Ver⸗ 
dienſt ſich geworden. Ä | 


. u) De augm. acient. IX. 1. 


Zweite Periode. 


Andige Beftrebungen nach Loͤſung der philofophifchen 

‚me, mit durchgängiger Reflerion auf die Gefegmäßige 

8 Erkennens, jedody nody ohne tieferes Eindringen in 
das Verhaͤltniß des Erkennens zum Sein, 


Won Descartes bis auf Kant. 





1. Descartes. 


38. Das ausgezeichnete Verdienſt, die Bahn ber felb- 
jen, zur Freiheit, Befonnenheit und Reinheit der ächt 
ſchaftlichen Vernunftforfhung zurüdkchrenden neueren 
ophie gebrochen zu haben, gehört dem franzöftichen 
E Descartes ?), der auch unter den Mathematitern und 





Rene Descartes (Renatus Cartesius) geb. zu 2a Haye 1596, 
18 einem adligen Gefchleht. Unabhängig in feiner äußeren 
age durch den Beſitz eines nicht unbeträchtlihen Vermögens 
idmete er fi zuerft als Freiwilliger dem Kriegsdienſte, 
achte fpäter mehrere große Reifen, bielt fi alddann eine. 
eraume Beit in Paris auf, und begab fi 1629 nad Hol⸗ 
ınd, um dafelbft in Ruhe und Muße der Ausführung feis 
er willenfchaftlichen Plane zu leben. Bier blieb er zwans 
9 Jahre hindurch, indem er abwechſelnd in verfchiedenen 
Städten fi aufbielt. In dieſe Periode feines Lebens fallt 
ie Herausgabe feiner meiften Schriften und fein bedeutender 
25 
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Phyſikern feines Beitalters einen ehrenvollen Hang einnimmt. 
Er faßte die beftimmte Abſicht, feine Unterfuchungen mit 
Verwerfung jeder Worausfegung bereit8 vorhandener philo— 
fophifcher Wahrheiten von ihrem nothmwendigen Anfangspunct 
an zu beginnen!), und ging diefem Plane gemäß von der Ges 





literarifcher Briefwechſel. Im Sabre 1649 folgte er einer- 
Einladung der Königin Ehriftina von Schweden, mit ber e 
fhon lange in Correfpondenz geftanden, und begab fih nef 
Stockholm an ihren Hof. Dort ftarb er aber fhon im day 
auf folgenden Jahre 1650. 

1) Sein Discours de la methode pour bien conduire la raison « 
chercher la verit& dans les sciences erſchien zuglei mit feinen 
Abhandlungen über die Dioptrit, die Meteore und die Beos 
metrie zu Leiden 1637, 4., in einer Tateinifchen Weberfegung 
1644, und enthält nicht ſowohl eine eigentlihe Methodolo⸗ 
gie der wiflenfhaftlichen Forſchungen, als vielmehr eins 
Reihe von Reflerionen, welde er nah fon erlangter Reife 
bes Mannesalters über die Bildungsgefhichte feines Geiſtes 
und feines Syſtemes angeftellt. Hierin gibt er folgende als 
gemeinfte Regeln des wiffenfhaftlihen Werfahrens an, die 
er ftet8 zu befolgen gefucht und deren Bulänglichfeit ſich ihm 
bei allen feinen Forſchungen bewährt habe. Die erfte, ſag 
er, ift, niemals etwas für wahr zu halten, was ich nicht 
mit Buverläffigfeit ald wahr befunden, mithin Die Boreilige 
feit im Urtheilen zu vermeiden und nie etwas Anderes: in 
meinen Schluß aufzunehmen, ald was meiner Vernunft fo 
klar und deutlich vorliegt, daß es durchaus nicht in Zweifel 
gezogen werden kann. Die zweite: fchwierige Gegenſtände, 
welde in Unterſuchung fommen, in fo viele Theile zu zerle⸗ 
gen, als für ihre bequeme Behandlung erfoderlich ift. Die 
dritte: alle wiſſenſchaftlichen Betrachtungen in einer beftimm 
ten Ordnung auf einander folgen zu laffen, indem ich mit 
ben einfachiten und am leichteften erfennbaren Gegenſtänder 
anfange, und ftufenweife zu dem Schwierigeren und Bufam 
mengefegteren auffteige. Die vierte umd legte: fowohl bi |' 


H 
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heit des Selbitbemußtfeins als von der vermeintlich. 
en unmittelbaren Gewißheit aus. So gelang es ihm 
möge einer neuen Methode und in einer durchaus eigen» 
mlichen Verbindung einen Inbegriff felbftgedachter Lehr⸗ 
e der theoretifchen Philofophie aufzuftellen, in denen bie 
me zu den fpäteren Entwidlungen aller bedeutenderen, 
: fortfchreitenden Bildungsgang der werdenden Wiſſen⸗ 
uft bezeichnenden philofophifchen Syiteme liegen. Diefe 
falteten fi von nun an in einer ftetigen Folge einander 
ingender und herbeiführender Weltanfichten. Das Ganze 
ver : philofophifchen Lehre zerfällt in zwei Haupttheile. 
e erſte wird als eine Unterfuchung über die Principien 
menſchlichen Erfenntniß, oder auch mit dem Xriftotelis 
en Ausdruck als erite Philofophie, der zweite, welcher 
ne metaphyſiſchen Grundſätze der Naturwiſſenſchaft ent⸗ 
t, als eine Erörterung ber Principien der materiellen 
age von ihm bezeichnet. Diefen Haupttheilen ſchließt fich 
hangsweiſe ein dritter Abfchnitt an, in welchem wir feine 
ideutungen pfychologifcher Lehrbegriffe zufammenfaffen 2). 
f Ä 


. Huffuhung der Mittel zur Löfung des Problemes, als bei 
‚ben Durchgehen der einzelnen verwidelten Puncte Alles ges 
nan zu zählen und zu berüdfichtigen, bis ich gewiß bin, nicht8 
„ausgelafien zu haben. 

4) Bur Darftellung feines philofophifhen Syftemes find von 
ihm, außer dem bereitd angeführten Discours de la Methode, 

“folgende Schriften verfaßt: 1) Meditationes de prima philo- 
sephia etc. zuerft herausgegeben Amstelod. 1641, 4. Bor 
ber Serausgabe hatte er diefe Schrift mit der Bitte um die 
Beurtheilung ihres Inhaltes mehreren Gelehrten in Holland 
and in Frankreich zugefandt, und er ließ fie hierauf nebft 
den erhaltenen Einwürfen und feinen Beantwortungen derfels 
ben drucken; 2) Principia philosophiae, zuerſt Amstelod. 1644, 
4; 3) Trait& des passions, 1649, in der lateinifchen Webers 
fegung Amstelod. 1656, 4, und öfters; 4) Traitd de Phomme 

25 " 
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1). Von den Principien Der menſchlichen Erkenntuiß. 


199. Descartes beabfichtigte in der Entwidlung feng 
philofophifchen Lehre die analytifche Methode zu befelge, 
über deren Unterfchied von der fynthetifchen er in einer We. 
rücfichtigungswerthen Erwägung fich ausgefprochen hat. 
Analyfis, behauptet er !), zeigt den wahren Weg, auf 
chem die Sadje von vorn herein aufgefunden worden if, P 
daß der Lefer, wenn er diefen Weg verfolgen will und Fig 
länglich auf Alles aufmerkt, fie nicht minder voll 
verftehen und fi) aneignen wird, ald wenn er fie felbh.m 
fprünglich entdeckt hätte. Uber freilich befigt Die analytiſh 
Methode nichts, wodurch fie den minder achtfamen ober 
widerftrebenden Leſer zur Beiftimmung nöthigen kömt 
Läßt man auch nur das Geringfte von dem, was fe ca 
ftelt, außer Acht, fo kommt die Nothwendigkeit ihrer- 
gerungen nicht zum Vorſchein. Oft berührt fie auch 
faum, weil es dem zureichend Aufmerkfamen deutlich if, 
jedoch die Beachtung vornehmlich in Anfpruch nimmt. M 
Synthefis dagegen entwickelt auf dem entgegengefegten 
Durch welchen die analytifche Auffindung der Principien we 
ausgefegt wird, zwar mit Klarheit ihre Schlüffe. Sie ir 
dient fich zwar einer Reihe von Grundfäten, Definition, 
Poftulaten, Lehrfägen und Aufgaben, wonach fie, wenn de 





et de la formation du foetus, nad) feinem Tode 1668, nad 
der Iateinifhen Ueberfegung 1677 erfhienen. Auch iſt & 
mander Hinſicht Iehrreih die Sammlung feiner Drich 
Ausgabe feiner fammtlihen Werke beforgt von V. Ge" 
Par. 1824— 26. 11 Bde. 8. Eine beachtungsmerthe He 
Berung von ihm über den Grund, der ihn abgehalten, ( 
die Ethik zu bearbeiten, findet fich Epist. P. I. Ep. 34. 

1) Respons. ad secund. object. in Medit. de prima philos, Amstel, | 
1670. p. 82. u. 83. 


Descartes. 8. 199. 389 
8 Nachfolgendes geläugnet wird, fogleich zeigen ann, 
8 fei in dem Vorausgehenden enthalten, und wodurd fe 
: Beiftimmung zwingt. Uber fie befriedigt nicht, wie Die 
salyfis, fie genügt nicht der LXernbegierde, weil fie Die 
eife nicht lehrt, in welcher der Gegenftand gefunden ift. 
m wendet man zwar in der Geometrie Die fynthetifche 
ethode fehr paflend nad) der vorausgegangenen Analyfis 
‚Jeboch für die metaphyfifchen Unterfuchungen iſt fie nicht 
dgnet. Hier findet folgender Unterfchied Statt. Die er- 
n Begriffe, welche zum Beweis der geometrifchen Wahrs 
ten voraußgefegt werden, flimmen mit dem Sinnenzeug« 
h-äberein, fo daß ihre Bedeutung und ihre Gültigkeit Fei- 
w Bweifel und Feinem Mißverſtändniß unterliegt. In der 
ometrie gibt es Feine andere Schwierigkeit, als die gehö⸗ 
g Ableitung der Folgerungen. Dagegen bei den Objeeten 
Metaphyſik ift nichts ſchwieriger, als die Mare und Deut» 
je Auffaſſung der eriten Begriffe. Denn tiefen, fo ein 
htend ſie auch an ſich für unſere Vernunft ſind, wider⸗ 
eiten viele aus der ſinnlichen Erkenntniß ſtammende Vor⸗ 
heile, die von Kindheit an in uns ſich feſtſetzen. Daher 
tden fie nur von denjenigen richtig und genügend verſtan⸗ 
r, welche mit großer Sorgfalt nachdenken und fich geübt 
ben, ihren Geift möglichft von den- finnenfälligen Dingen 
maichen. Um nun die analytifche Methode für feine me» 
hyfifchen Unterfuchungen gehörig anzuwenden, nahm Des⸗ 
te8 an, daß bei dem eriten Beginn derfelben, bevor noch 
end eine Wahrheit erwiefen fei, nichts als wahr voraus» 
et werben bürfe. Vielmehr müſſe das Philofophiren feis 
R Anfang nehmen mit einem allgemeinen Zweifel an der 
Atigkeit und Wirklichkeit alles Desjenigen, was man bis 
Kin für gewiß gehalten. Mancher Grund Tiege zu einem 
Wen Bweifel vor !), und bie Ueberzeugung von der Bus 


p) Diefe Bweifelsgründe beftehen nad ihm in folgenden Er⸗ 


Pr 
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verläfftgfeit unferes Erfenntnißvermögens überhanpt Tann 
nur als ein Refultat der philofophifchen Unterfuchung fid 
ergeben. Aus dieſem Buftand der allumfaffenden Skepfi 
führt zuerft folgende Reflerion heraus. Während ich be 
Realität aller Gegenftände meines Wahrnehmens, Vorfſtel⸗ 
lens und Wollens bezweifle, tritt zunächft Die eine Gewih 
heit als eine unerfchütterliche und von jedem: Zweifel: ausge 
ſchloſſene hervor: ich nehme wahr, ich ftelle vor und wil, 
überhaupt alfo ich denke, Das heißt, ich übe geiftige um 
Selbftbemußtfein begleitete Thätigkeiten, und folglich: id 
exiſtire als ein denkendes oder geiftig thätiges Weſen)). 
Diefe Erkenntniß: ‚ich denke, folglich bin ich,‘ ift Die er 
und zuverläfftgfte, welche einem jeden methobifch Philoſog⸗ 
renden ſich darbietet 2). 


wägungen. 1) Wir entdecken, daß uns die Sinne biewelle 
täufhen, und Die Klugheit gebietet, denen micht zu fehe 
zw trauen, welche uns auch nur ein einzigesmal irregefährt 
haben. 2) Ferner bemerken wir, daß wir uns im Tramme 
mit zahlloſen Gegenftänden befchäftigen, die nirgends erikk 
ren, und bevor wir zu irgend einem philofopgifchen Kuh ' 
ſchluß gelangt find, befigen wir Fein ſicheres Stenuzeiden 
Durch welches wir den Traum vom Wachen beftimmt unten 
fheiden Eönnen. 3) Hierzu fommt, daß wir gehört haben, 
ein Gott fei, der Alles vermöge und der uns unfer Dofen 
verliehen, und daß wir noch nicht wiffen, ob er uns nik | 
als folhe Weſen babe erfchaffen wollen, welche immer iv 
ren. Dies Fönnte nicht minder möglich fein, als die That⸗ 
ſache unbeftreitbar ift, Daß wir bisweilen irren. Unläugbat 
aber finden wir in uns die Freiheit, uns von der Annahme 
deffen zurüdzuhalten, was für und noch nit ganz ad 
fchieden ift, und fo jeden Srrthum zu vermeiden. Princ. Pr 
los. P.I. 1—6. Medit. de pr. Philos. I. 

%) Princ. Philos. I. 6. 8. 10. 11. Medit. II. edit. 1670. 2% 
u. 10. 

®) Princ. Philos, I. 6: ac proinde haec cognilio, „ego cegiis, 
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200. Mit der Hervorhebung der ausgefprochenen Ge⸗ 
wißheit des unmittelbaren Selbſtbewußtſeins ift der befte 
eg gegeben, um das Weſen des menfchlichen Geiftes und 
« feinen Unterfhhied von dem Körper zur Anerfennung zu brins 
gen. Indem wir uns fragen, was wir felbft find, während 
wir zugleich vorzuftellen vermögen, daß alles dasjenige nicht 
eriftire,, was uns vermittelt unfereer Wahrnehmungen als 
von unferem Selbſt verfchieden erfcheint, fo finden wir mit 
einleuchtender Gewißheit: nicht die Ausdehnung, die Geftalt, 
Die räumliche Bewegung, nod) irgend etwas Aehnliches, was 
dem Körper beizulegen ift, gehört zu unferer Natur, fon= 
bern lediglich das Denken, das heißt, jede in uns vorges 
"Sende, und in unferem Bewußtfein ſich ausfprechende Vers 
änderung und Thätigkeit !). Hierzu kommt, daß unfer Geift 
— als unfer eigentlihes Ih — nicht nur früher und fiches 
rer, fondern auch mit einer größeren Evidenz von uns ers 
kannt wird, als unſer Körper. Denn gemäß dem natürlis 
en Vernunftgebrauch ift e8 bie befanntefte Wahrheit, daß 
dem Nichts Feine Eigenfchaften zufommen. Wo wir alfo 
ſolche antreffen, da ift nothwendig eine Sache, eine Subs 
ſtanz vorhanden, der fie angehören, und je mehr Beſchaffen⸗ 
heiten wir an einem Gegenſtand entdecken, deſto klarer er⸗ 
kennen wir ihn. An unſerer Seele aber erblicken wir deren 
mehrere, als an irgend einem anderen Dinge. Dies ergibt 
ſich daraus, weil alles Andere, was von außen her als Er⸗ 
kenntnißobject uns entgegentritt, uns zugleich mit einer noch 
größeren Buverläfiigteit zu ber Erfenntniß unferes Innern 





ergo sum,‘ est omnium prima et certissima, quae cuilibet or- 
dine philosophanti occurrat. - 

1) Princ. Philos. I. 8: cogitationis nomine intelligo illa omnia, 
quae nobis consciis in nobis fiunt, quatenus eorum in nobis 


conscientia est. Atque ita non modo inteligere, velle, imagi- 
nari, sed eliam sentire idem est ic, quod sogitare. 
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führt, Wenn wir zum Beifpiel urtheilen, daß bie Erde exi— 
ftirt, weil wir fie fehen und berühren, fo vernehmen wie 
hieraus mit noch mehr Sicherheit, daß unfer Geift eriftirt_ 
Denn e8 Bönnte vielleicht der Fall fein, daß wir nur meinen, 
die Erde zu gewahren, ungeachtet e8 Feine Erde gibt. Abe 
unmöglich können wir diefe Meinung fallen, ohne daß unſer 
Geift, deſſen Thätigkeit in einer ſolchen Vorſtellung offenbar 
wied, wirklich und wirkfam ift ?). 


201. Hiernach ift die Wahrheit der unmittelbaren Ge 
wißheit unferes in unferem Selbſtbewußtſein fich ankündigen 
den geiftigen Seins für Die fubjective Grundlage des menſch⸗ 
lichen Wiffens anzufehen. Wenn nunmehr unfer Geift, wel⸗ | 
cher fich felbft bereits in feiner Realität und Subftanzialitit 
erkennt, während er die Wirklichkeit der übrigen Dinge noch 
bezweifelt, nad) allen Seiten hin feine Refleriun richtet, um 
feine zuverläflige Erfenntniß weiter auszubreiten, fo gemalt | 
ee zunächft in feiner eignen Lebensfphäre die Worftellun . 
gen vieler Gegenftände. Unter diefen Vorftellungen zeichnet 
fi) eine vor allen übrigen aus und tft bei weitem Die vor 
züglichfte von allen, nämlich unfere Idee von einem im höde 
ften Grade einfichtsvollen, mächtigen und volllommenen Bes 
fen. Wie man gewiß weiß, daß bie drei Winkel des Trian⸗ 
gels zwei rechten gleich find, weil Dies aus dem Begriffe bed 
Triangels mit Nothwendigkeit folgt, eben fo ergibt fich mit 
völliger Sicherheit die Eriftenz des vollfommenften Mefens 
aus der Anerkennung, daß in der Idee defielben das Merk 
mal des nothwendigen und ewigen Dafeins enthalten if. 
Hiervon werden wir und um fo feiter überzeugen, wenn 
wir darauf achten, daß wir von feinem anderen Object eine 
Vorſtellung befigen, deren Inhalt das Prädicat der noth⸗ 
wendigen Eriftenz in fich begreift ?). Mit diefer Folgerung 

3) Medit. II. p. 10. Princip. philos. I. 11. 
®) Lediglich die Macht der Vorurtheile, meint Descartes, bie 
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Die Erwägung zu verbinden, daß die Urfache einer jeben 
erer Vorftellungen um fo vollfommmer fin muß, je mehr 
»Ukommenheit in dem Inhalte der Vorſtellung angetroffen 
ed. In der Idee Gottes oder des höchſten Weſens finden 
e eine folche Unermeßlichkeit, DaB uns hieraus die Gewiß- 
it erwächſt, fie Fönne uns von Feinem anderen Gegenftande 
tgetheilt fein, al8 von demjenigen, welcher in der That bie 
ülle aller Vollkommenheiten in fich trägt, von dem wirklich 
Afirenden Gott. Wir vermögen zwar Gottes Eigenfchaf« 
m nicht zu begreifen, weil feine Natur eine unbegrenzte, 
je unfrige eine begrenzte iſt. Jedoch Fönnen wir fie mit 
ehe Klarheit, als irgend einen Förperlichen Gegenftand, ung 
jeftellen, indem fie unfere Gedanken mehr erfüllen, dabet 
nfacher find und durch Feine Beſchränkungen verbimfelt 
erben. Endlich führt die Thatfache der Idee des vollfoms 
enften Wefens, die wir in der Reihe unferer Vorftellungen 
figen, zu der Erfenntniß, daß wir Diefem Weſen unfer 
fein verdanken. Denn e8 ift einer der einleuchtenpiten 
zundfäge ber Vernunft, daß ein Gegenftand, ber etwas 
ſollkommneres über fich erkennt, nicht Durch ſich ſelbſt be= 
eht. Er würde fonft alle Die Vollkommenheiten fich ſelbſt 
gliehen haben, deren Vorſtellung ihm angehört. Eben ſo 
enig kann er alfo auch von irgend einem Wefen feinen Ur⸗ 





wir von Kindheit an in and aufgenommen, kann dieſe Ueber⸗ 
zeugung in und verhindern. Da wir gewohnt find, bei als 
Ien andern Dingen bie Weſenheit von dem Dajein zu uns 
terfcheiden und fogar und willtürlih die Borftelungen von 
Dingen zu bilden, welche nirgends find oder waren, fo ents 
ftebt, infofern wir nicht der Betrachtung des vollkommen⸗ 
fien Weſens uns gänzlich bingeben, Leicht in uns ber Zwei⸗ 
fel, ob nicht aud die Vorſtellung von ihm zu den willfürs 
lich gebildeten oder doch wenigftens zu . benjenigen gehöre, 
deren Weſenheit die Eriftenz nicht in ſich einfhließt. 
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fprung haben, welches nicht alle jene Bolllommenheiten in 
ſich enthält, das heißt, welches nicht Gott if. Mithin ers 
heilt, daß Gott als die Urſache unferes Dafeins eriftirt 1). 


202. Die bier angewandte Weife, Gottes Eriftenz aus 
feiner in uns vorhandenen Idee darzuthun, empfiehlt fid 
durch den großen Vorzug, daß wir hiermit zugleich, foweit 
e8 die Schwäche unferer Natur verftättet, Die Attribute feis 
nes Weſens erfennen. Auf diefe uns angeborne Idee blickend 
fehen wir ein: er ift ewig, allwiffend, allmädhtig, Quell 
alles Guten und Wahren, Schöpfer aller Dinge, Fury, In 
haber aller derjenigen Eigenfchaften, in denen wir eine unbe 
grenzte Vollkommenheit mit Klarheit uns denken Fönnen ?). 
Da Gott der Urheber von Allem ift, was eriftirt und erifis 
ven Fann, fo befolgen wir die befte Methode der philofophis 
fhen Betrachtung, wenn wir. aus der Erkenntniß Gottes bie 
Erklärung der von ihm gefchaffenen Dinge abzuleiten verfus 
hen, um dergeitalt Die vollkommenſte Einficht, das Verftänd . 
niß der Wirfungen aus der Urfache zu erreichen 9). 





4) Prince. I. 13 —21. Medit. III. p. 18— 24. 

2) Weder die Körperlihfeit kann der Gottheit zukommen, weil 
son der vaumlihen Ausdehnung die Theilbarkeit, mithin 
eine Unvollkommenheit unzertrennlih iſt, noch auch dad 
finnlihe Wahrnehmen, weil in demfelben ein leidender Bw 
fand, und in jedem Buftande des Leidens eine Abhängig 
keit von einem Gegenftande liegt. Ebenfalls ift von Gott die 

Verſchiedenheit der Thätigkeiten ausgeſchloſſen; in einer ein 
zigen, immer ſich felbit gleihen und ſchlechthin einfachen 
Handlung erkennt, will und wirkt er alle wirkliden Dinge. 
Princ. I. 22. u. 23. 

3), Hierbei — meint Descartes — gebietet und die Erwägung 

. unferer menſchlichen Beſchraͤnktheit folgende drei Ruͤckſichten 

28 beobachten. : Exftlih, wenn Gott felbft uns etwas offen⸗ 

“Bart, deſſen Berftändniß bie natürlihen Kräfte unſere S 
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203. Die erfte göttliche Eigenſchaft, welde in ber an⸗ 
egebenen Abficht für uns in Betracht kommt, iſt Hefe, daß 
Iott im höchſten Sinne des Wortes wahrhaft und. ber 
;pender alles Lichtes ift. Mit ihrer Anerkennung fällt je⸗ 
t Zweifel an der Buverläffigkeit unferes Erfenntnißver» 
ögens Hinweg. Gott würde uns ja täufchen, wenn er uns 
ne verkehrte, das Yalfche für wahr annehmende Intelligenz 
tliehben hätte. Das Licht der Natur oder das von ber 
ottheit uns ertheilte Erkenntnißvermögen Tann feinen Ges 
nftand ergreifen, der nicht wahr wäre, infofern nur ber 
egenftand wirklich von ihm ergriffen, Daß heißt, Elar und 
utlih vorgeftellt wird ?). Unfere Irrthümer haben nicht 
wohl in unferem Borftellen, als vielmehr in unferem Wol⸗ 
n ihren Grund. Die Weifen unferes Denkens ober unſe⸗ 
r geiftigen Thätigkeit find nämlich auf zwei Hauptarten zu⸗ 
zuführen, von denen die eine das Worftellen, die Aeuße⸗ 
ingen des Erkenntnißvermögens, bie andere das Wollen, 
e Heußerungen der Willenskraft umfaßt. Das finnliche 
3ahrnehmen, die Wirkſamkeit der Einbildungsfraft und dag 
rnünftige Erkennen find Die verfchiedenen Modiſicationen 
8 Vorſtellens; dagegen find das Wünfchen und Verab⸗ 


Geiſtes überfteigt,. Dürfen wir uns nicht weigern, Daran: zu 
glauben, obgleih wir nit im Stande find, es mit Klar⸗ 
heit zu denfen. Zweitens haben wir uns nicht in Untere 
fuhungen über das Unendlihe einzulaffen, da es für uns 
als endlihe Wefen ungereimt fein würde, hierüber etwas 
beftimmen und das Unendlihe gleihfam begrenzen und ums 
faffen zu wollen. Drittend bürfen wie in unferer Unters 
fuhung der Naturgegenftände Feine Gründe von einem vors 
ausgefegten Endzweck bernehmen, welchen bei der Hervor⸗ 
bringung derfelben Gott oder Die Natur ſich vorgeſteckt habe. 
Wir würden und zu viel anmaßen, ‚wenn wir uns eine 
Kenntniß der göttlichen Pläne zutrauten. Princ. I 24 21. 
I) Princ. 1. 29 — 31. Medit. IV. p. 25. u. 26. 
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fcheuen, da8 Bweifeln, Bejahen und Verneinen die verſchie⸗ 
denen Mobdificationen des Wollens. Wir irren offenbar 
nicht, wenn wir etwas bloß voritellen, ohne eine entweder 
affirmative oder negative Behauptung über den Gegenfand 
zu fällen; eben fo wenig dann, warn wir zufolge einer Has 


zen und beutlihen Vorftellung bejahen und verneinen. Kur | 
da kommen wir in biefen Fall, wo wir in einem ungehöris 
gen Gebrauch unferes Willens über Gegenftände, von benen 


wir eine richtige und vollftändige Vorftellung befigen, Ur⸗ 


theile fällen, und ſolchen Borftellungen, welche wir dunkel 


und verworren aufgefaßt "haben, unfere Beiftimmung fen 


Ten). Eine Vorftellung, auf welche ein gültiges Urtheil 


geftügt werben fol, muß nicht nur Flar, fondern auch deut 1 


Yich fein. Sie ift klar, wenn ſie dem auf fie achtenden Ber 


ſtande gegenwärtig und anſchaulich ift, fie iſt deutlich, wenn 
fie von allen anderen Borftellungen dergeſtalt unterfchieben 
und fo genau beftimmt worden, daß ſie Durchaus nur Klares 
in ſich enthält. In unferer Kindheit war unfer Geift noch 
fo fehr durch den Leib gefefielt, daß wir zwar Vieles mit 
Klarheit, aber nichts mit Deutlichleit zu erkennen vermod 
‚ten. Damals nahmen wir eine Menge von Vorurtheilen af 





8) Prince. I. 32 — 38. Medit. IV. p. 27 — 30. Descarte 
hält dies für eine unmittelbare, durchaus einleuchtende und 
feftftehende Thatfache des Selbftbemußitfeins, daß wir einen 
freien Willen befigen und nad unferem Gutdünfen Bielem 
unfere Beiftimmung entweder zu ertheilen oder zu verfagen 
vermögen. Zwar fei e8 für uns unerflärbar, mie unſere 
freie Willkür mit der duch Gottes Allmacht vorherbeftimm 
ten Anordnung aller Begebenheiten zufammenbefteben koͤnne, 
aber es würde thörig fein, wenn wir aus dem Grunde 
weil wir etwas feiner Natur nad für uns Unbegreifliches 
nit begreifen, eine andere Wahrheit bezweifeln wollten, 
Die wir durchaus verſtehen und in uns felbft erfahren. 
Prince. L 39 — 41. 


- 


| 


| 
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ie von ben meiften Menſchen niemals abgelegt werben, und 
3 wirb daher zum Gewinn der Wahrheit Insbefondere dies 
fodert, DaB wir uns von ben vorhandenen Vorurtheilen ber 
sien 2). 

204. Um zu biefer Uufflärung unferes Erfenntnißver- 
oͤgens einen feften Grund zu legen, muß die philofophifche 
jetrachtung eine allgemeine Ueberfiht aller einfachen Bes 
iffe gewinnen, aus denen die Gefammtheit ber menfchlichen 
jedanken beftehbt, und hierbei unterfcheiden, was in ihnen 
neel und wegen feiner Dunkelheit Weranlaffung zu Irr⸗ 
jümern iſt. Vermöge einer folhen Unterfuchung gelangen 
it zu folgenden Wefultaten. Die Gegenftände, die in ben 
veis unferes Erfennens fallen, find entweder Dinge unb 
ren Befchaffenheiten, Buftände und Verhältniſſe, ober ewige 
Bahrheiten, welche Feine Eriftenz außerhalb unferes Vor⸗ 
ellens haben 2). Es find nicht mehr als zwei oberfte Gate 
ıngen der Dinge anzuerkennen. Die eine enthält Die intel= 
stuellen oder geiftigen Dinge, welche zur benfenden Sub⸗ 
anz, Die andere die materiellen oder Förperlichen, welche zur 
usgebehnten Subftanz gehören. Die Subſtanz ift’ein Ding, 
elches fo eriftirt, daß es Feines anderen zu feiner Eriftenz 
darf ?). Nur eine einzige Subftanz ift als durchaus keines 


I) c. 45—47, 

2) Diefe Wahrheiten find die Axiome, die durch ſich ſelbſt eine 
leuchtenden Grundfäße, 3. B. es ift unmöglich, daß etwas 
zugleih fei und nicht fei, das Geſchehene kaun nicht unges 
ſchehen werden, u. d. g. m. L c. 49. 

2) 1. c. 51: per substantiam nihil alind Intelligere possumus, 
quam rem, quae ita existat, ut nulla alia re indigeat ad 
existendum. Den Worten nad abweichend und den Begriff 
von einer anderen Seite auffaffend, aber im Wefentlichen 
des Sinnes übereinftimmend ift feine Definition der Sub⸗ 
ſtanz in den „Rationes, more geometrico dispositae,“* welche 
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anderen Dinges bebürftig zu denken, nämlich Gott. Bon 

allen übrigen Subftanzen fehen wir ein, daß fie nur vermöge 

Der Mitwirfung Gottes eriftiren Pönnen. Daher kommt ber 

Name „Subftanz‘ dem Schöpfer und den Gefchöpfen nicht 

im gleihen Sinne zu !). Die Eörperliche Subſtanz und bie 

geichaffene geiftige laſſen fih unter dem gemeinfchaftlichen 

Begriffe zufammenfailen, daß fie Dinge find, welche bloß ber 
göttlichen Mitwirkung zur Exiſtenz bedürfen 2). 


205. Die Anerkennung der Subſtanz entfpringt nicht 
daraus allein, daß ſie ein exiſtirendes Ding iſt, denn die 
Eriſtenz für ſich allein wirkt nicht auf unſer Erkenntnißver⸗ | 
mögen ein, fondern wir erfennen Die Subftanz leicht aus 
jedem ihrer Merkmale, in Anwendung des allgemeinen 
Orundfages, daß dem Nichtfeienden Feine Eigenfchaften oder ' 
Beſchaffenheiten ſukommen. Jede der beiden oberſten Gats- | 
tungen des Gubfiftirenden befigt aber eine hauptſächliche 
Eigenthümlichkeit, welche ihre Natur und ihr Weſen aus—⸗ 
macht, und worauf ihre übrigen Beftimmungen insgeſammt 
zurückzuführen find. - Auf der Ausdehnung nad) den Drei Dis 
nenfionen beruht, das Weſen der Förperlichen Subftanz, 
dem Denken, das heißt, auf ber geiftigen Thätigkeit bei 
Weſen ber denkenden oder geiſtigen Subſtanz. Denn alle 
Uebrige, was von einem Körper außgefagt werden kann, ſeßt 









— — —* 


feiner: „Responsio ad secundas Objectiones““ angehängt find, 
definit.. V;z omnis res, cui-inest immediate ut in subjech, 
‚ sive: per. quam existit aliquid, quod percipimus, hoc est ali- 
qua proprietas sive qualitäs sive attributum, cujus realis iden 
. in nohis dst, vocatur substantia. 
‘ 1) Princ. 1. c. Rationes etc. Definit. VIII: substantia, quam 
summe ‘perfectam esse intelligimus et in qua.nihil plane con- 
cipimns ‚:: quod aliquem defectum sive perfectionis limitalionem |* 
: Invalvit,; Deus vocatur. “ 
vu. 2) .Prine, L. c. 
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Ausdehnung voraus und ift nur ein gewiffer Modus (eine 
vere Beftimmung) der Ausgebehntheit an dem ausgedehn⸗ 
Dinge. Eben fo befteht Alles, was wir in dem Geift 
r in der Seele antreffen, aus verfchiedenen Beſtimmun⸗ 
; des Denkens I). Da die menfchliche Seele, als die der 
perlichen oder ausgedehnten Subftanz völlig entgegenge« 
te ausdehnungslofe, bloß geiftig thätige Subſtanz ohne 
eile und ein durchaus einfaches Wefen ift, fo if ſie dem⸗ 
olge unzerſtörbar und unſterblich 2), 


206. Der Unterfchieb, den wir an den Gegenſtänden an« 
Innen und aus: welchem die Bahl entfpringt,. ift ein breis 
her, der reale, der modale und der rationale. Der reale 
det zwifchen zwei oder mehreren Subflanzen Statt und 
bt fich uns dadurch Fund, daß wir Die eine ohne.die an« 
re Far und deutlich zu denken vermögen. Der mohale if 
ı doppelter, er befteht fowohl zwifchen der Subſtanz und 
rer näheren Beitimmung, als auch zwifchen zwei näheren 
eftimmungen der nämlichen Subſtanz. Endlich der ratio» 
le ift der Unterfchied theils zwifchen: der Subſtanz und 
ter Eigenfchaft, ohne welche. fie ger. nicht gedacht werben 
nn, theils zwifchen zwei folchen Eigenfchaften an der naͤm⸗ 
ben Subftanz. So hört zum Meifpiel jede Subſtanz auf 
eriftiren, wenn fie aufhört fortzudauern, und iſt beshalb 
n ihrer Dauer bloß rational verſchieden ®), 


I). c. 53—58, 

2) De methodo (Ausg. von 1644) r 33. Medit. VI; Taamris 
habeam corpus, quod mihi valde arcte conjunctum est, quia ta- 
men una ex parte claram et distinctam habeo ideam mei ipsius, 
quatenus sum tantum res cogitans, non extensa, et ex alia parte 
distinctam ideam corporis, quatenus est tantum res extensa, 
non cogitans, certum est, me & corpore meo revera esse 
distinctum et absque illo posse existere. 

8) Princ. I. 60—63, Ä 
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207. Was endlich gegenüber der Objectivität ber Dinge 
und ber Eigenfchaften, welche wir al8 den Dingen felbft an- 
gehörige erkennen, Diejenigen Befchaffenheiten und Buftände 
betrifft, die wir lediglich als ſubjective Erfcheinungen in un 
ferer Empfindung wirklich zu erkennen vermögen, fo find auf 
dieſe mit Klarheit für uns vorftelbar, wenn wir ung nur 
forgfältig davor hüten, etwas Anderes urtheilenb über fie 
auszufagen, ald dasjenige, was in unferer Vorſtellung ent- 
halten ift und deflen wir uns in der That bewußt find. Um 
hier nämlich das Klare von dem Dunklen zu unterfcheiden, 
müffen wir erwägen, daß die Farbe, der Ton, der Schmer;, 
die Begierde, und alles Uebrige dieſer Art nur infoweit Mar 
und deutlich von uns vorgeftellt wird, als wir es in ber 
Eigenfchaft von Sinnesempfindungen und pſychiſchen Zhätig- 
Teiten betrachten. Sehen wir aber diefe Gegenftänbe für 
Objecte an, die außerhalb unferes Vorftellens eriftiren, fs 
find wir durchaus nicht im Stande zu erkennen, was fie find. 
Bwar überredet man fich leicht bei einer zu geringen Auf 
merkſamkeit, man befige von ihnen einige Kenntniß als von 
Hußendingen, indem man vorausfegt, fie fein etwas unferen 
Smpfindungen Entfprechendes. Jedoch braucht man nur nähe 
zu untesfuchen, was denn dieſes Etwas fei, was zum Bei 
Tpiel in den Empfindungen der Farben ober der Schmerzen 
als an der Dberfläche eines Körpers befindlich oder als in 
einem Theile unferes Leibes vorhanden von uns vergegen 
wärtigt wird, und man muß zu ber Bemerkung gelangen, 
baß man e8 durchaus nicht weiß. Dies wird fih um fo ent 
Tchiedener darthun, wenn man bedenkt, daß wir in ganz an 
berer Weife erkennen, was an einem angefchauten Körper bie 
Größe ift, oder die Geftalt, die Lage, die Bewegung, bie 
Dauer, die Bahl, und Uehnliches, welches mit Klarheit ald 
eine objective Beltimmung der Körper felbft gedacht wird. 
Es leuchtet alsdann ein, daß 3. B. Die Behauptung: „wir ' 
gewahren an den ausgedehnten Dingen Farben,“ nichts mehr 
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bebeutet, als: wir gewahren etwas an biefen Dingen, wo⸗ 
yon wir nicht wilfen, was es tft, wodurch aber eine fehr 
merkliche und beftimmte Empfindung in uns hervorgebradht 
‚ wird, welche wir die Farbenempfindung nennen '). 


2). Bon den Principien Der materiellen Dinge. 


208. Aus der durch die Wahrhaftigkeit Gottes gewiß 
gewordenen Wahrhaftigkeit unferer Intelligenz ergibt e8 fi), 
Daß dasjenige wirklich eriftirt, was wir nach Anleitung uns 
ferer Sinne als das Ausgedehnte mit Klarheit und Deut- 
lichkeit uns vorftellen, und daß es die Eigenthümlichkeiten 
wirklich befitt, welche wir in folchen Vorftellungen an ihm 
erkennen. Diefes Ausgedehnte heißt Körper oder Mate— 
tie ). Aus dem nämlichen Grund erhellt, daß unfer Geift 
mit einem gewilfen Körper in einer engeren Verbindung, als 
mit den übrigen Körpern fteht °). Bei forgfältiger Weflerion 
auf unferen Begriff des Körperlichen finden wir: die Natur 
der Materie befteht nicht in der Härte, in der Schwere, in 
der Zärbung, oder fonft in einer finnenfälligen Eigenfchaft, 
da jede folche Eigenfhaft von dem Körper hinweg gedacht 
werden Fann, ohne daß hierdurch fein Wefen für unfer Bor» 
ſtellen zeritört wird, fondern Tediglich in der vollftändigen 
Ausbehnung *). 


209. Die Körper befigen Feinesweges mehr Ausbehnung 
im verbünnten und weniger im verbichteten Buftande, ſon⸗ 
bern die Verdünnung und Verdichtung ift nichts Anderes, 
als Veränderung der Geftalt.e Dünne Körper find folche, 
zwifchen deren Theilen viele andere Körper ſich befinden; 


1) I. c. 64—69 
2) Princ. II. 1. 
2) L. c. 2. u. 3. 
2) L. c. 4. 
26 
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dichter werden fle Dadurch, daß ihre Theile einander näher 
treten, wodurch jene Bwifchenräume verengert und vielleicht 
zulegt gänzlich aufgehoben werden. Bei dem möglichit he 
hen Grade der Dichtigkeit ift ein Körper nicht minder außs 
gedehnt, al3 wenn feine Theile weiter von einander abftehen. 
Denn die in feinen Poren oder Intervallen enthaltene Aus 
Dehnung darf nicht ihm felbit beigelegt werden, fondern gehört 
vielmehr anderen Körpern zu. Gleichfalls ift der Raum von 
der ausgedehnten Subitanz nicht in der That, fondern nur 
für unfere Auffaffung verfchieden. In Wahrheit ift e8 ganz 
Die nämliche Ausdehnung in der Länge, Breite und Ziefe, 
welche den Kaum, und welche den Körper ausmaht. Der 
Unterfchied Tiegt nur darin, daß wir die Ausdehnung an jes 
dem einzelnen Körper als eine befondere betrachten und daß 
wir der Meinung find, fie verändere ſich immer, fo oft ber 
einzelne Körper fi verändert, während wir fie in unfere 
Porftelung vom Raum überhaupt nad) ihrer Allgemeinheit 
und Einheit fallen Y. Die Begriffe des „Ortes“ und des 
„beitimmten Raumes“ bedeuten nur die Größe, die Gefalt 
und Die Lage eines Körpers zwifchen anderen Körpern ?). 
Es Eann feinen leeren Raum geben. Denn wir folgern mit 
Recht aus der bloßen dreifahen Ausdehnung, welche einem 
Körper zukommt, eu ſei ein fubfiftirender Gegenftand, weil 
e8 widerfprechend fein würde, zu behaupten, die Ausdehnung 
fei Nichts. Daffelbe muß im Bezug auf den Raum geltend 
gemacht werben, der als leer vorausgefegt wird. Weil in 
ihm die Auspehnung ſich findet, fo ift nothwendig auch die, 
ausgedehnte Subftanz in ihm °). 


1)].c4—11. 
2) 1. c. 13—15. 


3) 1. c. 16. Aus diefer Anfiht von dem Wefen der Materie 
leitet Descarteg die Folgerungen ab: 1) es Fönne kim® 
Atome geben, da jedes Ausgedehnte mit Deutlichkeit aL # 
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210. Die Attribute, welche wir mit Klarheit an ber 
berie als an der ausgedehnten Subſtanz vorftellen, laſſen 
darauf zurüdführen, daß fte theilbar und ihren Theilen 
beweglich, folglich auch fähig tft, Diejenigen Befchaffen- 
en zu befigen, welche wir aus der Bewegung ihrer Theile 
sten Fönnen. Die Bewegung -ift nach der wiſſenſchaftli— 
Erklärung die Werfegung eines Theiles Der Materie 
in eines Körpers aus der Umgebung von Körpern, welche 
unmittelbar berühren und in Beziehung auf ihn als ru⸗ 
ve betrachtet werden, in die Umgebung von anderen. 
I alle Orte mit Materie erfüllt find und an gleichen Or⸗ 
inımer die nämlichen Theile derfelben gefunden werden, 
olgt hieraus, daß jeder Körper nur innerhalb eines Krei⸗ 
fich bewegen kann ?). Die allgemeine und urfprüngliche 
he aller Bewegung ift Gott, welcher im Anfange die 
terie zugleich mit Bewegung und mit Ruhe erfchuf und 
h feine regelmäßige Einwirkung fo viel von Beiden im 
ızen erhält, als er damals hervorbrachte. Ungeachtet Die 
vegung nichts Anderes ift, als ein Buftand der Materie, 
at fie Doch ihre beftimmte Quantität, von der wir ein- 


theilbar vorgeftellt werde, 2) die Welt fei in räumlicher 
Sinfiht grenzenlos, indem wir überall, wo wir in dieſer 
Hinſicht ihr Grenzen fegen wollten, würden anerfennen müfs 
fen, daß jenfeitd derfelben unendlich ausgedehnte Räume 
wahrhaft denkbar, mithin wirflih, und zwar als Förperliche 
Subjtanzen vorhanden find, 3) jeder Theil des Weltganzen 
beftehe aus der wefentlich gleihen Materie, und es könne 
wegen diefer Gleichheit aller möglihen Materie nur ein eitts 
ziges Weltall eriftiren. 1. c. 19 — 22. 

) Man kann fich eine folhe Bewegung, fagt Descartes, Teicht 
in einem volllommenen Kreife, aber auch in einem unres 
gelmäßigen vorftellen, wenn man nur darauf achtet, daß 
alle Ungleichheiten des Ortes buch dig ungleihe Schnel« 
ligfeit der Bewegung ausgeglichen werbkn. 1. c. 33. 

26 * 





— 
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fehen, daß fte ftets die nämliche in der Sotalität der Welt 
tft, während fie in den einzelnen Theilen fich verändert. Dies 
folgern wir aus der Vollkommenheit Gottes, nach welde 
er nicht nur an fich ſelbſt unveranberlich ift, fondern auf 
auf Die beftändigite und unmwanbelbarfte Weife wirkt. 


211. Mit GHülfe des Begriffes der Unveränderlickeit 
Gottes entdecken wir folgende ihr gemäß angeordnete Gefege 
der Natur. Das erite lautet: ein jedes Ding, infofern et 
einfach und ungetheilt ift, beharrt, fo viel an ihm liegt, ‚ftet# 
an dem nämlichen Buftand und erleidet nur durch äußere Ur⸗ 
fachen eine Veränderung. Das zweite: jeder Theil der Mate 
rie, abgefondert für fich betrachtet, ftrebt immer bloß in de 
geraden Linie fich fortzubewegen, obgleich viele Theile durch 
bie Begegnung anderer häufig gezwungen werben, von berfels 
ben abzumweichen, und obgleich bei jeder Bewegung ein Eirkel 
aus der fämmtlichen Bierbei zugleich bewegten Materie ent 
fteht. Das dritte: wenn ein fid) bewegender Körper anf 
einen anderen trifft, und weniger Kraft hat, im gerade 
Linie fortzufchreiten, als diefer, feinem Andrange zu wiber 
ftehen, fo wird er nach einer anderen Seite hin fortgetrie 
ben und verliert, indem er feine Bewegung behauptet, die 
vorige Richtung derjelben. Hat er Dagegen eine überwiegend 
Kraft, fo bewegt er den andern Körper mit fi) fort, um 
verkiert von feiner Bewegung fo viel, als er demfelben mit⸗ 
theilt ?). In Anleitung diefer oberften naturphilofophifchen 
Grundfäge ftellt Dessartes eine Theorie der Naturerſchei⸗ 
nungen auf, deren Schilderung der Gefchichte der a ja 
überlaffen ift. 


1) 1. c 36—40. 


° 
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3). Pſychologiſche Lchrfäge. 


212. Der menfchliche Xeib ift ein mit organifcher Le⸗ 
askraft, welche ihren Mittelpunct im Herzen hat, ausges 
ſtetes Gebilde, und übt Diejenigen Functionen, welde im 
'efentlichen auch den Thieren angehören ). Um zu unters 
eiden, was von den menfchlichen Lebensthätigkeiten dem 
ib und was ber Seele zulommt, hat man folgende Pegel 
beobachten. Alles, was wir in und erfahren, muß, in» 
ern wir wiffen, daß es auch in feelenlofen Körpern ange» 
fen wird, allein unferem Leibe beigelegt werden, infofern 
z aber einfehen, daß es auf Feine Weife Beitimmung eines 


2) De methode p. 26. seg. Für Dedcartes war es in folge 
rechter Anwendung der oberften Grundfäge feines Syſtemes 
unvermeidlih, den Zhieren die Seele — nach feiner Vor⸗ 
ſtellungsweiſe Die pſychiſch thätige Subſtanz — abzufprechen, 
und ſie für bloß materielle, durch Kräfte der Materie le⸗ 
bende und thätige Weſen anzuſehen. Wir müſſen, behaup⸗ 
tet er, das ganze Thier, wie unſeren Leib, als ein von der 

Hand Gottes gebildetes Automat betrachten, in welchem 

. die Knochen, Musfeln, Nerven u. f. w. die Stelle der 
Räder und anderer Werkzeuge vertreten, mit deren Hülfe 
die menfhlihe Kunft ein Automat hervorbringt, nur daß 
der tbierifhe Körper unendlich beffer angeordnet ift und 
unendlih vollkommnere Bewegungen in fi vereinigt, als 
irgend ein menfchliches Kunftwerk. 1. c. p. 31. seq. Bon 

- unferer Seele nimmt er an, fie fei mit dem ganzen Körper 
verbunden, und man dürfe eigentlich nicht fagen, fie bes 
finde ſich an einer einzigen Stelle defjelben mit Ausſchluß 
der übrigen Theile. Jedoch übe fie ihre Xhätigfeiten vor, 
zugsweiſe und unmittelbar in der Birbeldrüfe, als in dems 
jenigen Puncte unferes Teiblihen Organismus, in weldhem 
Die von den doppelten Sinnedorganen aufgenommenen und 
weiter geleiteten @indrüde fich vereinigen De passionibus 
I. artic. 30 — 32. Princ. P. IV. 196. 
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Körpers fein kann, unferer Seele. Hiernach äußert fich die 
Seele in den ſämmtlichen Arten der geiftigen Thätigkeit. 
Aber die Wärme und die Bewegungen in uns find ausſchließ⸗ 
lich dem Leib eigen und Die Meinung ift falfh, daß die 
Seele dem Leibe Bewegung und Wärme ertheile '). 


213. Die Seelenthätigkeiten find unter zwei Hauptelaſ⸗ 
fen zu ordnen. Sie find nämlich theils Handlungen der Seele, 
theils leidende Buftände derfelben. Handlungen find alle Mo 
bificationen unferes Wollens , leidende Buftände dagegen all 
Arten unferer Wahrnehmungen und Erkenntniſſe. Bon den 
Willensäußerungen befchränfen fich einige auf die Seele feld, 
andere beziehen fich auch auf den Leib. Gleichfalls find bie 
Wahrnehmungen und Erkenntniffe von doppelter Art, inben 
fie entweder die Secle felbft, oder den Leib zur Urfache Haben. 
Bu den erfteren gehören an und für fid) auch die Worftellun 
- gen von unferen Willensäußerungen, da e8 gewiß if, daß 


wir niemals etwas wollen, ohne zugleich Diefes Wollen und - 


— — —— — — — —— — 


zu vergegenwärtigen, fo daß in jeder Handlung des Wollen! 
ein leidender Buftand des Vorftellens angetroffen wird. Weil 


aber bier die Vorftellung und die Willensthätigkeit zu einer 
wahren Einheit verknüpft find, fo erfolgt die Benennun 
nad) demjenigen, was von beiden das Worzüglichere ift, und 
man bezeichnet deshalb dieſe Seelenfunction als eine Hand 
lung 2). Unter den Borftellungen, die aus dem Leibe her- 
rühren und mit Hülfe der Nerventhätigkeit in unferer Seel 
entftehen, findet der Unterjchied Statt, Daß wir einige ber 


felben zunächft auf die Außendinge beziehen, andere zunächt 


. auf unferen Leib, noch andere auf unfere Seele ſelbſt. Die 
der erfteren Art verdanken ihren Urfprung äußeren Gegen 
ftänden, durch welche gewiſſe Bewegungen in unferen Siw 


2) De pass. art. 3—5. 
2) 1. c. art. 17—19. 
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nesorganenu nd in unferem Gehirn veranlaßt, und dergeftalt 
die Wahrnehmungen bewirkt werden. Die zweite Art befteht 
aus den Empfindungen der organifchen Lebensbedürfniſſe, To 
auch des Schmerzes, der Wärme und überhaupt aller Bus 
fände, welche wir al3 in unferen Gliedern befindliche gewah- 
ren. Endlich die dritte Elafle umfaßt die Gefühle der Freude, 
des Bornes und die übrigen Gemüthäbewegungen, Die zu⸗ 
weilen durch Gegenftände, welche auf die Nerven einwirken, 
haͤufig aber aud) durch andere Urfachen erregt werben Y. 


4). Erfolg und Charakter der Gartefifhen Philofophie. 


214. Die philofophifche Xehre des Descartes gewann 
ſchon während feines Lebens viel Aufmerffamkeit, hauptſäch⸗ 
lich in Frankreich und in den Niederlanden. Sie fand fo» 
wohl Gegner als Anhänger in Menge, und gelangte vermit« 
Bel der ihre gewidmeten Angriffe und Vertheidigungen, Wi⸗ 
Verlegungen und Erläuterungen zur allgemeinen Kenntniß 
des wiffenfchaftlichen Publicums. Much fehlte es nicht an 
Verſuchen, fie von dem ihr eigenthümlichen Standpunet aus 
theils anzumenden, theils fortzubilden und zu erweitern. 
Als Mängel, welche fowohl dieſen Standpunet, wie das in⸗ 
Dividuelle Verfahren ihres Uchebers dharafterifiren, find vor⸗ 
nehmlich zu bezeichnen: 1) die Verwechſelung des Iogifchen 
Dentens (das heißt, Des an die Urtheilsform gebundenen. 
Borftellens überhaupt) mit dem erfennenden Denken, welche 
in der Meinung des Descartes fi ausfpricht, alle feine ihm 
als Far und deutlich vorfommenden Begriffsbeftimmungen und 
Unterfcheidungen befiten Eraft diefer Deutlichkeit auch Die 
@rkenntnißgültigkeit, 2) die Annahme, daß der Begriff von 
Gott, als von dem vollfommeniten Wefen dem menfchlichen 
Geiſt durch Gott urfprünglich eingepflanzt fei, und daß Die- 


1) 1c. art. 22 — 25. 





Busdehnung, DIE ANDETE in DET Geiſtestharigreir Das 
wefentlihe Attribut befigen foll, eine Entgegenſetzun 
welcher theils ber Begriff ber Subftanz Feine fefte 2 
mung erhielt, theils die Ableitung der Körperwel 
bem göttlichen Wirken unbefriedigend blieb, thetls 
nicht einmal ein Verſuch gemacht wurde, im Reiche t 
Bängigen Seins die Möglichkeit der Wechſelwirkung zı 
dem Ausgedehnten und dem geiftig Thätigen philof 
nachzumweifen. Hierzu kommt überhaupt die zur STüd 
und Sberflächlichkeit ausartende Rafchheit und Leid 
unfres Denters theils in der Behandlung, theils in bi 
feitigung der wichtigften metapbyfifchen und pfycholo: 
Probleme. Diefe Mängel verhinderten aber nicht Die 
tige Einwirkung, welche die Sartefifche Xehre auf bie 
fophifhe Denkart und Denkthätigkeit der nächftfol 
Generationen durch ihre entfchiedenen Vorzüge vor dei 
laſtiſchen Philoſophie, durch ihre Neuheit und ihre j 
fihe Friſche und Lebendigkeit, duch ihre Driginolitä 
ihre Selbftändigkeit, durch die Klarheit und Einfachkt 
res Gedanfenganges, und durch Die Keichtigkeit und 9 
lichkeit ihrer Darftellung übte. 
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Geguer und Anhänger ver Eartefi- 
fchen Philoſophie. 
1). Die Gegner überhaupt. 


215. In der Reihe der Gegner der Carteſiſchen Philo⸗ 
phie!) fanden fi) zwar einige ausgezeichnete Gelehrte und 
yarffinnige Köpfe, welche mit ihren übrigen wiffenfchaftlichen 
erdienften auch eine Theilnahme an den philofophifchen Bes 
ebungen verbanden und das Ungulängliche in den einzelnen 
auptfäen Des neuen Syſtems zum Theil richtig zu beurtheis 
a verftanden, aber Keiner von ihnen hat die Entwidlung der - 
ernunftforfchung durch poſitive Zeiftungen wahrhaft geförs 
et. Unter ihnen find die bedeutenditen Peter Gaflendi ?), 





I) Matürliher Weife ftanden Die Anhänger der noch auf 
allen Lehranſtalten vorberrfhenden feholdftifhen Methode 
feindfelig der neuen Lehre gegenüber, am mächtigften ber 
. Sefuiterorden und zu Paris die Sorbonne, während dafelbft 
mehrere Mitglieder des Dratoriums, fo wie auch die Mit- 
glieder des Port royal ihre zugethan waren. Die Gegner 
siefen die Macht der Kirche und des Staates gegen ihre 
Verbreitung zu Hülfe In Holland wurde 1656 durch 
die Synode zu Dortrecht ihr Vortrag unterfagt, und dies 
Verbot im folgenden Zahre zu Delft wiederholt, daffelbe 
gefhah auf der Univerfität zu Anjou 1675, zu Paris 1677, 
zu Leiden und Utrecht 1676. In Italien wurde vom Pabſte 
1663 der Drud und das Leſen der Cartefifhen Schriften 
verboten. ine intereffante Streitfchrift gegen die Carteſi⸗ 
ſche Philofophie erfchien in der Form eines Romane, vers 
faßt von dem Jeſuiten Gabriel Daniel, unter dem Titel: 
Voyage du monde de Descartes suivant la copie de Paris, 
1691,12, in der lateinifchen Weberfegung Amstelod. 1694, 12. 
2) Geboren zu Ehanterfier bei Digne in der Provence 4592, 
feit 1645 Profeffor der Mathematik am College Royal zu 
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von Gibbon als der größte Gelehrte unter den damaligen 
Philoſophen bezeichnet, welcher die Epifureifche Lehre mit 
gewiffen Modiftcationen fich angeeignet und bargeftellt, die 
fowoht feinem chriſtlichen Glauben, als insbefondere auch den 
Sortfchritten feiner Beit in der Naturkunde entfprachen, fer: 
ner der ebenfalls fehr gelehrte, ale Wiffenfchaften: feiner 
Beit umfaflende Bifchof Peter Daniel Huet 1), der zur Pie 
Iofophie als Skeptiker fich verhielt und im Bezug auf bie 
überfinnlichen Erkenntnißgegenftände lediglich dem von Gott 
vermeintlid) durch eine übernatürliche Offenbarung und Er 
leuchtung bewirkten Kirchenglauben die Gültigfeit und Bu 
verläffigkeit zufchrieb, und der vornehmlich als politiſcher 
Schhriftiteller und durch feinen Verſuch einer erften beſondren 
Bearbeitung des Staatsrechts bekannt gewordene Thomas 
Hobbes, deſſen empiriftifche Lehrſätze wir etwas näher in 
Betracht ziehen werden. " 


Noris, farb dafelbft 1655. Er trat als Gegner auf fr 
wohl gegen die Wriftotelifhe Philofophie, mie gegen die 
theofophifhen Schwärmereien des Engländers Robert Fludd, 
und gegen die Gartefifche Lehre. Bon ihm rühren die „Ob 
jectiones quintac“ gegen die „Meditationes‘‘ des Descartd 
her. Seine philofophifhe Hauptſchrift ift: Syntagma phr 
losophiae Epicuri cum refutationibus dogmatum, quae contra 
fidem christianam ab eo asserta sunt, Hag. Com. 1655. u. 
1659. 4. 

1) Geboren 1630 zu Caen in der Normandie, Abt zu Annay 
und Bifhof von Worances, farb zu Paris im Profeßhauſe 
‚der Sefuiten 1721. Unter feinen Schriften find für un 
vorzüglich zu erwähnen: Traite de la foiblesse de l’esprit be 
main, Amsterd. 1723, 12, und Censura philosophiae Cartesis 
nae. Par. 1689.12. 


KHobbet. $..216. 411 


2). Hobbes. 


216. Thomas Hobbes?) erregte als ein origineller und 
ı den philofophifchen und politifchen Verhandlungen feines 
eitalters mit rüftigem Eifer Antheil nehmender Denker 
id Schriftfteler. zu feiner Beit großes Auffehen.. Jedoch 
‚ben feine in dieſe Verhandlungen eingreifenden Unterſu⸗ 
ungen nur indirect durch Weckung der Polemik und durch 
nregung gründlicherer Forſchungen einiges Gewicht für die 
bilofophie erlangen Fönnen. Denn fie ftehen zu der gan 
n Abficht und Bedeutung des philofophifchen Strebens in 
nem entichiedenen Widerftreit. Deffenungeachtet ift e8 für 
m Zweck und Bufammenhang unferer Schilderungen nicht 
sangemeflen, an Diefer Stelle eine überfichtliche Darftellung 
2 Sauptpuncte feiner fogenannten philofophifchen Lehre 
ı geben. Wir werden an ihnen in ihrem Gegenſatze nicht 
oß gegen Die Gartefifche, fondern gegen alle höhere Ver⸗ 
ınftforfchung ein hervorftechendes Beifpiel aus der ganzen 
laſſe der Vorftelungsarten des ftrengen Empirismus zum 
orfchein bringen, dem mit Unrecht ein Platz unter den po» 
iv philofophifchen Betrachtungsweifen eingeräumt werden 
ürde, da er nur durch ſkeptiſche Einwürfe gegen bie eigent- 
he Sperulation eine gewifle negative Bedeutung erlangen 


2) Geboren zu Malmesbury in der Grafihaft Wilton 1588, 
get. 1679. Unter feinen pbilofophifhen Schriften find die 
bemerfenswertheften: Elemente philosophica de cive, zuerft 
Par. 1642, 4. Elementorum philosophiae sectio prima de cor- 
pore, engl. Lond. 1655, 8, Iatein. Amstelod. 1668, 4, sectio 
secunda de homine, engl. Lond. 1658, 4, Iatein. Amstelod, 
1668, 4. Leviathan sive de materia, forma et potestate civita- 
tis ecclesiasticae et civilis, engl. Lond. 1651, fol. latein. Am- 
stelod. 1668, 4. Tripos in three discourses, 3. edit. Lond. 
1684, 8. Bon ihm find die „Objectiones tertiae‘‘ gegen Die . 
Gartefifhen „‚Meditationes“ verfaßt. 
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Fann, und da er in Mahrheit die Bezirke der theoreti 
und der praktiſchen Philofophie zu vernichten, und on 
Statt nichts Anderes, als Phyſik, empiriſche Pſycht 
und eine empiriſche Klugheitslehre geltend zu machen tra 


217. Gegenſtand der Philoſophie iſt nach Hobbes 
Körper, deſſen Erzeugung gedacht, und der aus irger 
nem Geflchtspuncte mit einem andern verglichen nm 
kann, oder Alles, woran Bufammenfegung und Aufl 
Statt findet. Für das Gefchäft der Philofophie gilt 
die igenthümlichkeit eines Dinges aus feiner Erzeu 
und Die Erzeugung aus feiner Eigenthümlichkeit zu erk 
Demzufolge fchließt er aus ihrem Gebiete Die Lehr 
Gott, als dem Unerzeugten, Ewigen und Unbegreifl 
und überhaupt von denjenigen Dbjecten aus, welche 
Körper, noch Beichaffenheiten der Körper find 2). Die 
Iofophie hat ihm zwei Haupttheile, weil e8 nach ihm 
oberfte Gattungen von Körpern giebt. Die eine Ga 
umfaßt die von der Natur zufammengefügten, die 9 
förper, Die andere die. durch den menfchlichen Wille 
gründeten, die Staatsförper. Hiernach unterjcheidet fi 
Katurphilofophie und im weiteren Sinne die Philo 
des Staates. Weil e8 zur Erkenntniß des Wefens dei 
gerlichen Geſellſchaft erfoderlich ift, den Geift, die Eı 
bungsweife und die Sitten der Menfchen Fennen zu Iı 
fo zerfällt die Philofophte des Staates wiederum in 
Theile. Der eine — die Ethik — handelt von den 
gen Anlagen und den Sitten, ihr find die Logik un 
Rhetorik, welche gleichfalls die Werftanbesfräfte des 
fchen betrachten, nebengeordnet. Der andere — die I 
oder im engeren Sinne Philofophie des Staates — hi 


1) De corpore P. 1. c. 1. 2.5.18. c. 6. © f. 
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von den Pflichten der Bürger ). Seine Raturphilofophie 
enthält nach feinem Plane Die reine und Die angewandte 
Mathematik und Phyſik, und außerdem foll an ihrer Spige. 
eine „erſte Philofophie” ftehen, welche bloß zu erörtern hat, 
was Größe und Bewegung, — als die beiden Haupteigen- 
fchaften der Körper — find ?). 


218. Alles Vorſtellen und Erkennen leitet er aus den 
Sinneswahrnehmungen ab, die ihm für bloße Bewegungen 
in unferem leiblichen Organismus gelten, veranlaßt durch 
die Einwirkungen äußerer Körper ?). Die von den Einwir- 
ungen, nachdem fie aufgehört haben, zurüchleibenden inner= 
lichen Bewegungen find die Bilder der Einbildungsfraft, 
welche den Stoff unferes denkenden Vorftellens ausmachen *). 
Bur Thätigkeit der Einbildungsfraft gehört die. Erinnerung 
und der ſowohl ungeregelte, als geregelte Lauf unferer Vor⸗ 
fellungen ®). Durch die Sprachbezeichnung der letzteren 
wird das Gedächtniß unterftügt und wird es möglich ge= 
macht, univerfelle Begriffe zu bilden und. diefe auf die Ins 
bividualvorftellungen zu beziehen. Es gibt nichts Allgemei⸗ 
nes in der Natur, ausgenommen unfere allgemeinen Benen⸗ 
sungen der Gegenitände, bie benannten felbit find einzelne 
und individuelle ©). Die fprachliche Bezeichnung macht es 
ferner auch möglich, vermittelft der Verbindung der Worte 
Urtheile zu fällen. Die Verftandesthätigkeit ift nichts Ande⸗ 
res, als das PVerftchen des Sinnes einer geordneten Webe. 


1) I. c. e. 1. 6§. 9. 
7) Leviathan P. I. c. 9. Man vergl. die Darſtellung dieſer 
Philosophia prima in dee Schrift De Corpore . 7—IL 
3) Leviath. P. I. c. 1. 
2) L. c. c. 2. u. 3. 
d) lo c. 3. 
6% L. c. c. 4. De Corp. P. J. c. 2. 5. 9. u. 10. 
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Das Schließen befteht darin, DaB man entweder ein 6 
zes durch Bufammenjegung der heile zu gewinnen, ı 
dasjenige zu finden ftrebt, was übrig bleibt, wenn ein Z 
von dem anderen abgezogen worden, es tft alfo weſen 
ein Addiren und Subtrahiren, und auf diefe beiden einfa 
Grundthätigkeiten find alle zufammengefegten Speratiı 
im Denken, wie im Bählen zurüdzuführen !). Der 3 
iſt diejenige unter den mannigfaltigen, häufig einander 
gegengefegten Regungen des Verlangens, welche jedes 
zum Handeln beitimmt, und kommt ben Thieren, wie 
Menfhen zu 2). Die Freiheit ift Die Abweſenheit ber 
Beren Hinderniffe einer Handlung. Unfere Begierben ı 
ben Durch Einwirkungen hervorgebracht, welche nicht in 
ferer Gewalt ftehen. Auch könnte unfer Begehren nien 
ber zulängliche Grund einer Handlung werden, wenn r 
ein Bufammenwirken der fümmtlichen zur Ausführung e 
derlichen Umftände einträte. Inſofern dieſe Zuſammem 
fung Statt findet, muß die Handlung gefchehen, und 
diefem Sinne ift jede willfürliche That das Kefultat mı 
wendiger Urfahen. Das Bufammentreffen der Umfs 
aber ift als Glied in einer unendlichen Weihe von Bei 
gungen enthalten, deren Beitchen nur aus der göttlk 
Allmacht erklärt werden Fann >). 


219. In feiner Politit nimmt Hobbes einen urfprä 
lichen rohen Raturzuftand der Menſchen an, in welchem 
nem Jeden auf gleiche Weife das Recht zukommen fol, | 
Reben und feine Glieder, fo viel er vermag, zu befchüf 
und daher auch die Mittel insgefammt anzuwenden und ı 


I) Leviathan P. I. c. 4. u. 5. De Corp. P. I. c. 2. 3. u. 4. 

2) Leviath. 1. c. c. 6. 

3) Tripos (3. Ausg. 1684): Treatise of liberty and neces 
p- 280. u. 311 — 313. 
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Dandlungen auszuüben, ohne welche er ſich nicht erhalten 
a Eönnen glaubt '). Der Menfch befigt in dieſem Buftand 
ind macht in ihm geltend einen natürlich rechtmäßigen An⸗ 
pruch auf alle Dinge, welche ihm als wünfchenswerth, als 
ur Erhaltung und Förderung feines Dafeins Ddienlich erfchei- 
ven Fönnen, und jede Handlung ift ihm erlaubt?). Die Folge 
Jiervon ift, aber nothwendiger Weife, Daß ein Krieg Aller 
zegen Alle, und für Keinen ein wirklicher Genuß feiner na⸗ 
ürlichen Rechte Statt findet. Weil nun ein folches Ver⸗ 
hältniß vol Feindfeligkeit, Unficherheit und Verwirrung dem 
allgemeinen Intereſſe widerfpricht, fo gibt Die Vernunft Das 
FSundamentalgefch für das Beifammenleben der Menjchen: 
man muß den Frieden fuchen, wenn man ihn irgend erlans 
gen kann, nur wo man ihn nicht zu erreichen vermag, foll 
man zum Kriege feine Zuflucht nehmen ?). 


220. Aus diefem Grundgefet entipringt das abgeleitete 
Gefeß: der urfprüngliche Rechtsanſpruch Aller auf Alles 
darf nicht behauptet, fondern gewiffe Rechte müflen in einer 
Fänftlichen Verbindung der Menfchen einer höchften Gewalt 
übertragen werden *%). Zur Erhaltung des Friedens und zu 
einer dauerhaften Vertheidigung in einer Gemeinſchaft Wie 
ler ift es unerläßlich, daß Alle im Bezug auf Die gemeinja- 
men Angelegenheiten, auf da8 zum Frieden und zur Wertheis 
bigung Nothwendige nur einen einzigen Willen haben. Dies 
iſt lediglich infofern erreichbar, als jeder Einzelne feinen 
Willen dem Willen eines Andern, entweder eines Indivis 
duums oder einer Verſammlung dergeftalt unterwirft, Daß 
Allied, was der Herrfcherwille Hinfichtlich der zum allgemei⸗ 


2) De Clive c. 1.8.7.8. 

2.1. c. $.10. 

2) 1.c. 0.1. $.13.14.015. 0.2. 6. 2. 

% L. c. c. 2. G. 3. c. 3. $. 1. Leviath. P. I. Prooem. 
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nen Frieden erfoderlichen Handlungsweifen befchließt, für 
den Beichluß der Gefammtmenge und eines jeden Einzelnen 
gilt. Die bezeichnete Unterwerfung erfolgt dadurch, Daß die 
Bufammentretenden gegenfeitig vermittelft eines Wertrags 
fich verpflichten, dem Willen des Individuums ober Des Col 
legiums, welches fie ald Oberhaupt anerkennen, nicht zu wis 
derftehen, und ihm die Verfügung über ihr Vermögen un 
ihre Kräfte zur Vertheidigung gegen Andere nicht zu verfe 
gen. Indem nun die fich Unterwerfenden insgefammt da} 
Recht über ihr Vermögen und, ihre Kräfte dem Oberhaupt 
abtreten, fo erlangt Diejes eine zureichende Macht, m 
durch die Furcht vor derfelben den Willen der Untergebenn 
zur Einheit und Eintracht beftimmen zu können. Die af 
ſolche Weiſe in Yolge des Vereines einer Menge von Mens 
fhen vertragsmäßig gebildete Einheit einer einzigen morali 
[hen Perfon, deren Wille für den Willen aller Einzeln 
geltend die Befugniß befist, Die Kräfte und das Wermögen 
der Einzelnen zum Behuf des gemeinfchaftlichen Frieden 
und der gemeinfchaftlichen Vertheidigung zu gebrauchen, if 
der Staat ). Die Pflichten der Herrfcher find fämmtlid 
in dem einen Grundſatz enthalten: das Wohl des Volk 
tft das Höchfte Gefeh. Denn der Staat ift nicht um feine 


1) De Cive e.2. &. 4. seq. 5.9.3 —9. Vergl. c. 12. $1 
— 8, wo Hobbes bemerft: regimini civili adversatur, prae _ 
sertim vero monarchico, quod homines non satis distinguusl 
inter populum et multitudinem. Populus est unum quid, una 
habens voluntatem et cui actio una attribui possit. Nullen 

“  horum de multitudine dici potest. Populus in omni civila 
regnat, nam et in monarchiis populus imperat, vult enin 
populus per voluntatem unius hominis. Multitudo vero cive 
sunt, h. e. subditi. In democratia et aristocratia cives sum 
multitudo, sed curia est populus. Et in monarchia subäti 
sunt multitudo, et (quamquam parodoxum sit) rex est popules. 


Hobbes. $. 220. 47 


billen, fondern um der Bürger willen gegründet. Deshalb 
raten die Menfchen freiwillig in Die urfprünglich geftifteten 
Staaten, um fo angenehm leben zu können, als es die Bes 
ingungen bes menfchlichen Dafeins verftatten 7). 


2) 1. c.c. 13. $. 2—4. Kurz zuvor, ehe Hobbes mit feiner 


sw awe en, 


philofophifhen Begründung des Staatsrechts hervorgetreten, 
Hatte fein Beitgenofje, der berühmte Gelehrte und Staates 
mann Hugo Grotius (Hugo de Groot, geb. zu Delft 1583, 
geft. zu Roftod 1645) in dem für die Entftehung der neues 
ren Rechtsphiloſophie Epoche machenden Werfe de Jure belli 
et pacis (Par. 1625, 4.) die erfte wifjenfchaftlihe Bearbei⸗ 
tung des Völferrehts unternommen. Er babnte hierin den 
Weg zu den Unterfuhungen über das Wefen und das Prins 
eip des Rechts, deſſen Grund er in dem menfchlichen Gejels 
Iigfeitstrieb und deſſen oberfte Richtſchnur er in der Aufs 
rechthaltung der gefelligen Berbindung gefunden zu haben 
glaubte, wobei er das Naturrecht als Inbegriff von Vor⸗ 
ſchriften der gefunden Vernunft dem pofitiven Recht als dem 
willkürlich feitgeitellten entgegenfegte.e Nach dieſen Vor⸗ 
gängen des bolländifchen und des engliſchen Rechtslehrers 
gab zuerft ein deutfher, Samuel PBufendorf (geb. 1632 in 
der Nähe von Ehemnig, geft. zu Berlin 1694) in feinem 
Werke de Jure naturae et gentium (Lund. 1672) dem ganzen. 
Naturrecht eine wiffenfhaftlide Form. Er behandelte hierin 


. Das Raturreht als eine fomohl von der pofitiven Offenbas 


rung des Kirchenglaubens, wie von den Gefegen des pofitis 
ven Rechts unabhängige Vernunftwiflenfhaft unfrer Befugs 
niſſe und unfrer Pflichten, unterfchied hierbei nicht Die Spha⸗ 
ren der Sittlichfeit und des äußern Rechts, der philofophis 
ſchen Sittenlehre und der philofophifhen Rechtslehre, und 
fuchte die Principien von Grotius und von Hobbes zu verei« 
nigen. Rad feiner Anficht ift es theils die Hülfsbedürftigs 
keit des Menfchen, theils eine aus der Werderbtbeit feiner 
Rafur entfpringende Reigung, Andern zu fehaden, welde zu 
dem oberiten natürlichen Gebote führt, die gejellige Verbin⸗ 
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3). Die Anhänger der Carteſiſchen Philoſophie 
überhaupt. 


221. Bon den durch fohriftftellerifche LXeiftungen bekannt | 
gewordenen Freunden der Gartefifchen Philofophie Haben die 
Meiften, wie Louis de la Forge ?), Claude de Elerfelier ?), 
Jacques Rohault ?), Pierre Sylvain Regis *), Antoine le 
Grand °), Johann Elauberg 6) und Andere zwar durch ihre 
Empfehlung, Erläuterung und Werbreitung der neuen Lehr 
und zum Theil Durch Ausführung mancher von Descarte 


dung fo ſehr als möglich zw erftreben und zu bewahren. 
Diefes Gebot erhält durch den Willen Gottes feine hödfe 
Sanetion und begründet alle unfere Pflichten. 

1) Er fohrieb Anmerkungen zu der Abhandlung des Descarti 
„über den Menſchen,“ und verfaßte felbft einen Traitd & 
esprit de l’homme, Par. 1666, 4, lateiniſche Weberfegung 
Amſterd. 1669. 

2) geft. 1686, Herausgeber der Briefe von Descartes, Im 
fterdam 1668, und der nachgelaffenen Schriften deflelben, 
nämlich des Traite de ’homme und De la formation du Foete, 
beide erfchienen ebendaf. 1668, und De la lumidre ou & 
monde, 1677. 

8) geft. 1675, Berfaffer einer Physique, Par. 1671, 4. 

9) geb. 1632, geft. 1707. Bon ihm befigen wir Cours entie 
de la Philosophie, contenant la Logique, la Metaphysique, li 
Physique etla Morale, Par. 1690, 4. 4 Tom. 

8) Die von ihm zur Erläuterung des Eartefifchen Syſtemes ver 
faßten Schriften find Philosophia vetus e mente Renati Descar- 
cartes more scholastico breviter digesta, Lond. 1671, 12. . 
stitutiones philosophiac secundum principia Renati Descartes 
nova methodo adornata et explicata, Lond. 1678. Dissertativ 
de carentia sensus et cognitionis in brutis, Norimb. 1679. 

6) geb. zu Ehartres 1625, geft. 1665, lehrte die Cartefifce 
Philoſophie zu Herborn und zu Duisburg. Seine Opera philo- 
sophica erfdienen zu Amſterdam 1691, 4. 
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loß angedeuteten oder auch übergangenen Punete im Geifte 
sines Syftemes ein Werdienft um ihr Beitalter fich erwor⸗ 
en, jedoch nichts für uns berüdfichtigungswerthes Cigen- 
hümliches in ber Fortbildung dieſes Standpunctes zum Vor⸗ 
Hein gebracht. Werhältnipmäßig bedeutender, als die Ar⸗ 
yeiten der genannten Männer, iſt Die von einem ungenanns 
ten Gartefianer verfaßte „Logik oder Kunft des Denkens“ 1). 
Mit ihe beginnt ein zweiter Beitraum in der Gefchichte Dies 
fer Wiffenfchaft, welche von Ariſtoteles bis zu ihrer- Erfchei« 
rung zwar vielfache Bearbeitungen, aber Feine wefentliche Ver⸗ 
beffeeung erhalten Hatte. Statt, wie bisher, Die Syllogiftik 
um Hauptgegenftand ihrer Erdrterungen zu machen, betrachs 
tet fie Die Lehren von dem Begriff und von dem Urtheil als 
den wichtigeren Theil und bereichert fie mit einer Menge 
never Betrachtungen und Beitimmungen im Sinne ter Gar- 
tefifchen Xehre. Dabei erklärt fie Die nad) dem Worgang des 
Neiftoteles bisher immer hochgefchägten beiden Abſchnitte 
der früheren Logik, Die Topik und Die Kategorieenlehre, 
welche fie bloß der geichichtlichen Notiz halber in der Kürze 
inführt, für überflüflig and fogar für ſchädlich, weil fte das 
Rachdenken, welches eine freie lebendige Thaͤtigkeit fein fol, 
mn einen fleifen Mechanismus binden. Bugleich bemerkt fie 
benfalls mit Recht, daß Die Bahl und Folge der angehlis 
ben Kategorieen ohne ein zureichendes heuriftifches Princip 
on Ariftoteles angenommen und Feineswegs in dem Weſen 
e8 menfchlichen Dentvermögens begründet ſei. Hierdurch 
ewirfte fie, Daß Fein Logiker von Bedeutung mehr biefer 
eiden Abſchnitte fich annahm, und daß fle aus dem Gebiet 
ee Logik fich verloren. 


2) La Logique ou l’art de penser, contenant outre les regles com- 
munes plusieurs observations nouvelles, propres à former le 
jugement, Par. 1664. ine Tateinifche Ueberfegung erfchien 
zu Utredt 1666, zu Halle 1704 und 1718. 

27 * 


420 Zweiter Theil. Zweite Periode. 


Nur zwei zu dieſer Schule gehörige Denker, Genlinr 
und Malebrandje nehmen unfere nähere Berückſichtigung in 
Anfpruch, weil wir bei ihnen eine eigenthümliche Auffaſſung 
und Fortbildung Gartefianifcher Lehrbegriffe antreffen. 


4. Geulinx. 


222. Arnold GOeuling !) entfaltete aus den oberſten 
Grundſätzen der Gartefifchen Weltanfiht Die unter dem Io 
men des Decafionalismus oder der Hypotheſe der gelegen 
lichen Urfachen befannte und nad) ihm von mehreren Garte 
fianern ?) angenommene, ja im Wefentlihen auch von Leib 





1) geb. zu Antwerpen gegen das Ende des erften Viertels bel 
fiebzehnten Jahrhunderts, Profeffor der Philofophie zu Lei 
den, geft. dafelbft 1669. Unter feinen Schriften find die 
bedeutenditen Metaphysica vera et ad mentem Peripateticorum, 
opus posthumum, Amstel. 1691, 12, und Ethica, Amstel. 1665, 
vollftändiger Lugd. 1675, und Amstel. 1709, 12. Außerdem 
befigen wie von ihm: Logica etc. Lugd. Bat. 1662 u. 16%, 
42, Annotata praecurrentia ad Cartesii Principia, Dordrad, 
1690, 4, Annotata majora in prineipia philosophiae Beni 
Descartes; accedunt opuscula philosophica ejusdem auctori, 
Dordr. 1691, 4. 


2) Bu diefen gehört auch Balthafar Bekker, geb. 1634 in ein 
Dorf in Weitfriesland, Prediger zuerft in der Nähe vos 
Franeker, feit 1679 zu Amfterdam, 1692 wegen feiner he 
terodoren Anfichten feines Amtes entfegt, geft. 1698. 6 
benugte in feinem einft vielgelefenen, in mehrere Sprade 
überfegten und wohlthätig wirkenden Werfe „De betoven® 
Weereld“ (Amfterd. 1691, 4 Bde. 4.) die durch Geuliss 
entwidelte Anfiht von der Unmöglichkeit, daß gefchaffen 
Geifter auf Körper und Körper auf Geifter unmittelbar eiw 
wirken Fönnen, um den zu feiner Beit noch allgemein herr 
ſchenden Wahnglauben an Gefpenftererfheinungen, Bauberr 
und Hexen zu widerlegen. 
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nig feitgehaltene Worftellung hinſichtlich der Cauſalität ber 
Beränderungen in der Förperlichen und geiftigen Welt. “Die 
Verfolgung der Begriffe, welche Descartes über das Wefen 
und gegenfeitige Werhältniß der fchöpferifchen und der er« 
Schaffenen, der denkenden und der ausgedehnten Subftanz 
aufgeftelt, führte ihn gu der Annahme: daß Feine andere, 
als eine von dem Bewußtfein der Wirkungsweiſe begleitete 
MWirkſamkeit möglich fei, daß weder wir felbft, noch andere 
Gegenftände etwas thun können, ohne zu willen, wie es ges 
ſchieht. Diefen Gedanken hielt er für ein Ariom, über deſſen 
Gültigkeit alle Menfchen einverftanden fein würden, wenn er 
wicht Ducch entgegenftehende, feit der Kindheit aufgenommene 
Borurtheile in ihnen verbunfelt würde !). 


223. Hierans zog er die beiden Folgerungen, erſtlich: 
«8 gibt Feine Kräfte der Eörperlichen Subftanz, die Körper 
bringen nicht durch eigned Vermögen die Erfcheinungen her⸗ 
yor, die wir an ihnen gewahren, fondern die göttliche All⸗ 
wacht ift in ihnen ſämmtlich Die einzige wirkende Urſache; 
qweitens: unfer Geiſt ift nicht im Stande, auf unferen Leib 
und vermittelt deffen auf die Außendinge einzumirken, weil 
er nicht weiß, wie eine Thatſache Diefer Urt bewerkitelligt 
werben kann, welche ihm ungeachtet feiner Bekanntſchaft mit 
ihr durchaus unbegreiflich bleibt, und eben fo wenig fönnen bie 
leiblichen Zuftände und Functionen eine Weränderung in der 
Seele hervorbringen. Unfere gefammte geiftige Thätigkeit 
bleibt in den Grenzen des Borftellens befchränft. Unſer 
Geift und Leib üben und erleiden jeder für fich, in der je» 
dem angehörigen Sphäre nad) eigenthümlichen Gefegen, was 





) Metaphys. p. 26. u. 27: facit enim et impossibile est, ut is 
faciat, qui nescit, quomodo fiat. Est hoc principium evidentis- 
simum per se, sed per accidens et propter praejudicia mea et 
antecaptas opiniones redditum est nonnihil obscurius. 
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in ihnen vorgeht. Gott aber bewirkt e8, daß biefe beiben 
an und für fi) getrennten Sphären auf einander fich bezie 
hen, daß bei der Gelegenheit, wo eine Veränderung im Bor 
ftellen eintritt, eine ihr entfprechende in Der Körperwelt fid 
ereignet und umgekehrt, Gott bringt auf bloße Veranlaſſung 
von Seelenzuftänden Förperliche Zuſtände, und auf Beran 
laſſung von diefen jene hervor ). Obgleich auf Das deut 
lichfte eingefehen werden kann, Daß fich diefes fo verhält, 
bleibt für uns dennoch die Weife unerfennbar, nach welde 
Gott dies Alles ausführt. Uber e8 würde ungereimt fein, 
wenn wir aus dem Grunde, weil uns bie Weife der Sade 
unbefannt ift, die Sache felbft läugnen wollten, welche and 
durch vernünftige Yeberlegung zur befannteften und einleud« 
tendften werden muß. Dem gemäß fennen wir mit ber zweis 
fellofeften Gemwißheit die Stellung, welche dem Menſchen in 
der Ordnung des Ganzen angewiefen worden. Wir find zur 
Betrachtung der Welt beitimmt, wir follen bloß Bufchener, 
nicht aber handelnde Perfonen auf ihrem Schauplage fein. 
Die Welt felbit Fann jedoch ihre Geſtalt unferem Geifte nicht 
darftellen, fondern Gott gewährt und dieſes Schaufpiel anf 
eine unausfprechliche und unbegreifliche Art, und deshalb fin 


wir felbft unter den erftaunenswerthen Wundern, deren Am : 
fhauung er uns verleiht, fein größtes und fortwährendes 


Wunder 2). 


I) 1.c.p27— 33. Ethic. edit. 1709. Tract. I. C. II. Sect. 2. 
p. 110 — 142. 


3) Ethic. 1. c. p. 141: tantummodo spectare me hunc mundım, 
ipsum tamen mundum non posse se mihi spectandum exhibers, 
solum Deum mihi exhibere illud spectaculum, idque modo in 
effabili, incomprehensibili, quapropter inter stupenda Dei mirs- 
cula, quorum me in hoc mundo spectaculo dignatur, ego ipe 
spectator maximum ejus sum et juge miraculum. 


—..- 
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224. An feiner Sittenlehre wollte Geulinx ben von Ihm 
genommenen Srundfehler der griechifchen Moraliyfteme ver» 
ern, nach welchem fie Die Sefbftliebe zu ihrem Princip ges 
acht und die Tugend bloß als das Mittel zur Erreichung 
e Slüdfeligfeit betrachtet haben follen ?). Er nahm an, bie 
ugend beruhe auf dem feften Worfage, zu thun, was Die rich“ 
ge Vernunft, Die in uns Das Ebenbild der Gottheit fei, zu 
um befchloffen habe. Diefer Vorſatz fei die Liebe zur Ver⸗ 
ınft, und als folche eine wirkſame Liebe, die von der bloß 
ıspfindenden Liebe fich unterjcheide 7). Sie äußere fih in 
er Hauptrichtungen, welche an die Stelle der bisher ange⸗ 
mmenen vier Gardinaltugenden (prudentia, justitia, fortitude, 
mperantia) treten follen. Die erite fei Die forgfältige Auf⸗ 
erkſamkeit ?) auf die Gebote der Vernunft, die zweite das 
ehorchen ) als die Unterwerfung Des Willens unter dieſel⸗ 


Y) Ethic. Praef. Auctor. ad Lector. p. 4. u. 5: omnes (gentiles) 
philautia seduxit, neminem hic eximium facio, ne magnum qui- 
dem Platonem. 


3) Ethic. Tract. I. c. I. p. 9—48. Geulinx fegt zunaͤchſt die 
wirffame Liebe (amor effectionis) der bloß empfindenden Liebe 
(amor affectionis) entgegen, jene wird von ihm als quodvis 
firmum propositum,, Diefe als quaevis in humana mente suavitas 
erflärt. Alsdann unterfcheidet er drei Arten der wirffamen 
Liebe. Die eine ift ihm amor benevolentiae, als propositum 
firmum alteri benefaciendi, die zweite amor concapiscentiae, als 
firmum propositum aliquid consequendi, die dritte, die bisher 
in den philofophifhen Schulen nod nicht genug anerkannt 
fei, und auf melde nad feiner Meinung die Tugend fi 
gründet, wird von ihm als amor obedientiae bezeichnet und 
erklärt ald firmum propesitum id wxsequendi, quod alius jus- 
serit. 1. c. 

8) diligentia. 

©, ebedientia. 
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ben, die britte die Gerechtigkeit !) als ihre wirkliche Br 
gung, die vierte endlich die Demuth 2), welche alles et 
Dagegen für nichts erachte °). Nur in dem Kreife ber | 
Ducch heftimmten tugendhaften Denkart Fönne die wahre G 
feligfeit erreicht werden, welche unter den Belohnungen 
Zugend Die zweite nächtt der Freundſchaft mit Gott — 
der erften — fei ). Ungeachtet der Menſch gemäß ber 
fallehre des Decaftonalismus nicht felbft in der Außenwe 
handeln vermag, jo führt Dies dennoch nad) der Mei 
von Geuline für unfre fittliche Beftimmung und Verp 
tung 9) Feine Beſchränkung herbei, weil wir ben göttl 
Abſichten mit Freiheit beiftimmen, weil wie mit Freihei 
fere Entfchläffe faffen und Hierdurch Gott zu gewiſſen 
Fungen veraulaflen Fönnen. 


5). Malebrande. 


225. Eine zum Theil der Geulinzfhen ähnliche, g 
falls aus Prämiffen des Carteftfchen Syftemes abgeleitet: 
im Borftelungsfreife deſſelben entworfene, aber ſowohl 
finnigere, als auch vollftändiger ausgebildete Anficht üb: 
Art der Abhängigkeit unferes Erfennens und Wollens 
den Veränderungen in der Körperwelt von Gott finden 


) justitia. 

2). humilitas. 

2) 1. c.p. 47 — 106. 

9) 1. c. Tract. V. p. 359 — 381. Folgende „praemia vir 
werden bier von G@euline angenommen und befchri 
1) amicitia cum Deo, 2) felicitas, 3) pax, 4) doctrina 
disciplina, 5) dignitas, 6) amicitia cum bonis, 7) accid 
praemium (amari, l;onorari, laudari, coli, regere, 4 
gaudiis et delectationibus innumerabilibus affluere), 8 

5) Bu vergl. über die obligationes hominis 1. c. p. 146 — 2 


Malebrande. $. 225. 426 


den Schriften des geift» und gemüthvollen, und ungeach⸗ 
: einer orthobor Firchlichen Denfart durch feine reine 
sahrheitsliebe und Frömmigkeit ehrwürdigen Nicole Ma- 
eanche 2). Er unterfcheidet in der menfchlichen Intellts 
nz vier Erfenntnißweifen. Erſtlich — behauptet er — ers 
ant man einen Gegenftand durch ihn felbit ohne vermit- 
Inde Vorftellungen, wenn berfelbe auf unferen Geift uns 
ittelbar einwirfend fich ihm offenbart. Auf ſolche Weiſe 
ird Gott allein von uns erkannt, er erleuchtet Durch feine 
zne Subftanz unfere Seele, ihn erbliden wir vermöge einer 


2) geb. zu Paris 1638, trat 1660 in das Oratorium Jeſu das 
felbft, ward 1699 Ehrenmitglied der dortigen Afademie der 
Wiffenfhaften, und ftarb 1715. Er fühlte fih duch Form 
und Inhalt der Eartefifhen Schriften in hohem Grade ans 
gefprochen und fand in ihnen die Grundfäge einer wahrhaft 
Hriftlihen Bernunftforfhung, welde mit dem Syſteme der 
Kirche und den Kehren des Auguftinus in der erfoderlichen 
Webereinftimmung fländen, und durch welche die Srrthümer 
ber heidnifchen Philofophen, namentlich des Ariſtoteles, fieg- 
reich widerlegt fein. Indem er die von feinem Vorgänger 
nur kurz berührten Unterfuchungen über die Natur und Ein⸗ 
richtung des menfchlichen Geiftes, über deffen Doppelte Bes 
ziehung zu Gott und zu der Körpermwelt, über die Quellen 
der Irrthümer und der Vergehungen, und über die Methode 
der Erkenntniß des Wahren mit Ausführlichkeit und Sorgfalt 
anftellte, fo entitand feine befonders in Frankreich vielgelefene 

. amd für die franzöfifhe Philofophie unter dem Einfluß des 
Katholicismus noch immer ald das Hauptwerk der neueren 
Metaphyfif geltende Schrift De la recherche de la verite (zus 
erit 1673 zu Paris, 3 Bde. 12, die fiebente Auflage 1712, 

4 Be. 12.) Seine Pleineren Schriften Conversations chre- 
tiennes, 1677, De la nature et de la grace, 1680, Medita- 
tions chretiennes et metaphysiques, 1683, Trait6 de Morale, 
1684, Entretiens sur la metaphysique et sur la religion, 1688, 
und andere, find zufammen herausgegeben zu Paris 1723, 
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unmittelbaren Anſchauung. Vernünftiger Weiſe läßt fih 
nicht denken, daß eine erſchaffene Sache zum WBergegenwär- 
tigungsmittel des Unendlichen dienen, Daß das fchrankenlofe 
allgegenwärtige Weſen vermittelt einer Borftellung, alfo 
Durch ein befonberes, von ihm verfchiedenes Etwas aufgefaßt 
werden könne. Zweitens erfennt man Durch vermitteln 
Vorftellungen die Förperlichen Dinge nebit ihren objectiven 
Eigenfchaften, drittens Durch Selbitbewußtfein Die Bufänte 
der eignen Seele. Viertens gewinnen wir durch Muthme 
fung von den Seelenzuftänden anderer Menfhen und and 
ber Engel eine Anerkennung, indem wir vorausfegen, daß 
diefelben mit den unfrigen im Wefentlichen gleichartig finb!). 


226. Alle Dinge, weldhe wir durch vermittelnde Vor 
ftellungen erkennen, erbliden wir in Gott zufolge unferer 
Bereinigung mit ihm. Bum richtigen Werftändniffe diefer 
Wahrheit muß Folgendes erwogen werden. Gott allein war, 
bevor die Welt gefchaffen wurde, und fie erfennend und vor 
fellend verwirklichte er fie. Die Vorftellungen, welche Gott 
von der Welt hat, find von ihm felbit nicht verfchieben, 
und fo find alle Greaturen, felbft die materiellften in Gott, 
obſchon auf eine durchaus geiftige und für uns unbegreiflice 
Weiſe. Gott ſchaut in feinem eignen GSelbfte das Mefen 
gller Dinge und zugleich auch ihre Eriftenz an, ba fie hin 
fihtlid ihres Dafeins gänzlich von feinem Willen abhän⸗ 
gen ?). Werner iſt er durch feine Mllgegenwart auf das 
innigfte mit unferen Seelen verbunden, fo daß man fagen 
Tann, er iſt ber Aufenthaltsort der Geifter, wie bie Räume 
im gewiſſen Sinne der Aufenthaltsort der Körper find ®), 


1) De la rech. (edit. Par. 1749.) IH. chap. 7. 4. 1.2. 
p. 113 — 116. 


2) L. c. chap. 5. p. 92. 
®) ]. c. chap. 6. n. 95. 
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Hiernach iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß unſer Erkennt⸗ 
nißvermögen die göttlichen Werke in Gott, der ſie vorſtellt, 
anſchauen kann, vorausgeſetzt, daß er fie uns dergeſtalt of⸗ 
fenbaren will. Zuverläſſig aber will er dies lieber, als in 
jedem einzelnen Verſtand eine unendliche Menge von Vor⸗ 
ſtellungen erſchaffen, wie aus mehreren Gründen einleuchtet. 
Erſtlich bewerkſtelligt er niemals durch weitläufige verwickelte 
Anſtalten, was auf einfachem und leichtem Wege ausgeführt 
werben kann !). Zweitens verſetzt er uns in die möglichſt 
aroße Abhängigkeit von ihm, indem er uns Die Dinge in ihm 
feldft wahrnehmen läßt 2). Drittens ergibt fi aus ber 
Shatfache unferes Werlangens nad) Erforfchung der Dinge, 
welches Darauf gerichtet ift, alle Dinge näher zu erwägen, 
bald das eine, bald das andere, daß fie insgefammt unferem 
Geiſte gegenwärtig fein müflen, obgleih nur auf eine ver- 
worrene und ganz allgemeine Weile. Dies Fönnen fie aber 
lediglich Dadurch) fein, Daß Gott unſerem Geifte gegenwärtig 
tft, welcher fie alle in der Einfachheit feines Weſens um» 
faßt ?). Viertens unterliegt es feinem Zweifel (und hierin 
liegt zugleich der fchönfte, erhabenfte, grünblichite und ein⸗ 
fachſte, nämlich der ontologifche Beweis für Gottes Eriftenz), 
daß unfere Vernunft das Unendliche anerkennt, ungeachtet 
fie e8 nicht begreift, und daß fie eine fehr deutliche Idee von 
Gott Hat. Diefe Tann fie aber nicht anders, als vermöge 
ihrer Vereinigung mit ihm befiten, denn es ift keinesweges 
denkbar, daß unfer Begriff von dem unendlich vollkommenen 
Weſen etwas Erfchaffenes fei. Unfer Geiſt beſitzt nicht nur 
bie Anerkennung bes Unendlichen, fondern er befitt fie fo« 
gar vor ber des Endlichen. Denn wir denken das unendliche 
Weſen fhon allein Dadurch, daß wir das Weſen überhaupt 





DL e p. 96. u. 97. 
2) 1. cp. 99. 
5) 1. c. p. 100. u. 101. 
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denken, ohne zu beftimmeu, ob es endlich oder unendlich ik. 
Um aber ein endliches Wefen zu denken, muß man in man ; 
her Hinfiht den allgemeinen Begriff des Wefens befchrän 
fen, der alfo vorausgeht. Dem gemäß erfennen wir jeden z 
Gegenftand nur in der Idee, welhe wir von Dem Unendli⸗ 
chen haben. Weit gefehlt, daß dieſe aus dem verworrenen 
Durcheinander aller Vorſtellungen des Befonderen gebil 
fei, beftehen im Gegentheile Die leteren bloß Durch Die Theil⸗ 
nahme an ihr, auf gleiche Weiſe, wie Gott fein Weſen nick | 
von den Gefchöpfen erhält, fondern die Gefchöpfe nur uns 
vollfommene Theilnehmer an dem göttlichen Wefen find )— 
Endlich fünftens ift e8 nicht möglich, daß der höchſte Endej. 
zweck der Handlungen Gottes auf etwas Anderes gerichtet 
fei, als auf ihn ſelbſt. Hieraus ergibt fich Die Rothwendig 
Feit, Daß Das Licht der Erkenntniß, welches er uns verleiht, i 
uns nur etwas fehen läßt, was in ihm ift 2). 
















227. Auf gleiche Weife, wie wir Feine Gegenſtände 
ſchauen würden, wenn wir nicht Gott ſchaueten, würden mi‘ 
feine Gegenftände zu lieben vermögen, wenn nicht Gott un 
aufhörlich Die Xiebe zu ihm, mithin zu dem Guten überhap 
in uns erregte. Der Wille oder das Begehrungsvermögt 
des Menfchen, alfo was daſſelbe fagt, die Fähigkeit, verſchi 
dene Güter zu lieben, iſt der natürliche Antrieb, Der und # 
dem unbeftimmten allgemeinen Guten hinführt. Unfere Frei⸗ 
heit ift nichts Anderes, als Die Kraft unſerer Seele, bielem i 
Antrieb die Richtung auf beftimmte uns gefalfende Gegwf 
fände zu geben, und fo zu bewirken, Daß unfere Neigungen 
in der Sphäre bejonderer Objecte verweilen, während ft 
vorher unbeftimmt waren, und auf das allgemeine Gute, dad 
heißt, auf Gott ſich bezogen, welcher allein das allgemeine 


1) 1. c. p. 101. u. 102. 
2). c. p. 103. seq. 
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Inte ift, weil er alle befonderen Güter in feinem Weſen ein» 
hließt U. Hiernach find die einzelnen Willensrichtungen 
er Neigungen, welche den Gefchöpfen zugewandt werben, 
oß nähere Beftimmungen der auf den Schöpfer gerich- 
ten Liebe, wie die einzelnen Vorftelungen, welche wir von 
n Gefchöpfen haben, bloß Beſchränkungen der Idee des 
höpfers 2). 


228. Der menfhlihe Wille ift an und für ſich eine 
inde Macht und kann fih nur auf Gegenftände wenden, 
[che das Erfenhtnißvermögen ihm vorhält. Deshalb ver- 
19. er nur infofern Den allgemeinen Antrieb zum Gus 
n und feine befonderen natürlihen Neigungen zu beſtim⸗ 
en, als er dem Erkenntnißvermögen gebietet, ihm irgend 


1) 1. c. chap. 1. $. 2. p. 13. Durch Gott wird zwar nad) 
Malebranche's Anficht der Menſch auf eine unmiderftehliche 
Weiſe zur Liebe des Guten überhaupt hingezogen. Da aber 
jedes befondere Gut nicht alles Gute in ſich einfchließt, wie 
dies unfer Verſtand immer mit Deutlichfeit anerfennt, fo 
werden wir nicht auf folhe Weife zur Liebe der befonderen 
Güter gelen®. Es fteht uns frei, entweder bei einem geges 
benen angenehmen Gegenitande mit unferer Reigung-ftehen 
zu bleiben, oder von da auf andere Dinge unfere Wünfche 
zu wenden. Wir vermögen immer die Heberlegung anzuftellen, 
ob der befondere uns anlodende Gegenftand für uns in einem 
angemefjenen Berhältniffe zu dem allgemeinen Guten fich bes 
findet, und ob er alſo wahrhaft begehrungdwerth ift oder 
nicht. Bei dieſer Ueberlegung wird der Menſch durch die 
Ausſprüche feines Gewiſſens geleitet. Er fündigt, wenn er 
einem foldhen Ausfpruche zuwider dem Genuß eines befondern 
Gutes fi ergibt, anftatt, wie er Fönnte und follte, auf ans 
dere Objecte mit feiner Reigung überzugehen. 1. c. Vergl. 
IV. chap. 1. $. 3. u. 4. p. 198 — 200. chap. 2. $. 1. u. 
2. p. 204 — 208. 

2) ]. c. III. chap. 6. p. 105. 


| 
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einen beftimmten Gegenftand darzuftellen. Die uns zulom 
mende Fähigkeit, unjere Neigungen zu beftimmen, fhlieht 
nothwendig das Vermögen in fi, unfere Erkenntnik uf 
die Gegenftände zu wenden, Die uns gefallen 1). Auch uns 
ſere Urtheile werden eigentlich nicht von dem Erfenntnipe 
vermögen, fondern von Dem Willen gebildet, welcher in ben 
ihm eigenthümlichen Aeußerung bei demjenigen ftehen ei 
und mit demjenigen fich begnügt, was durch jenes ihm v 
gehalten wird. Daher it es nur der Wille, der uns m 
Irrthümer flürzt. Nämlich von Seiten des Erfenntnißver 
mögens ift zwifchen einer einfachen Vorſtellung, einem le 
theil und einem Schluffe Fein anderer Unterfchied, als bei 
in Der erfteren ein einfacher Gegenſtand ohne Beziehung au 
einen anderen aufgefaßt wird, während in den Urtheilen bi 
Beziehungen zwifchen zwei oder mehreren Dingen, und i 
den Schlüffen Diejenigen Werhältniffe vorgeftellt werben 
welche zwifchen den Beziehungen der Dinge beftehen. Mit 
bin find alle Operationen des Erfenntnißvermögens als fold 
bloße Borftellungen. Der Wille macht fie erft zu Urthei 
len und Schlüffen, indem er felbitthätig bei demjenigen ve 
weilt, was ihm von dem Erkenntnißvermägen unmwillfürh 
in einem bloß pafliven Buftande dargeboten wird 2). M 
ganz einleuchtenden Gegenftänden ift er allerdings genöthig 
mit dem Borgeftellten fich zu begnügen, und indem er Di 
fes thut, das Urtheil oder den Schluß zu fällen. So lan 
aber an einem Gegenftande, den wir betrachten, nod) etw 
dunkel ift, fteht e8 uns frei, nicht in das Urtheil ober f 
den Schluß einzumwilligen. Alsdann Fann der Wille dem E 
Fenntnißvermögen noch gebieten, in neue Unterfuchungen fg 
einzulaffen 9. In der Lage, in welcher wir hiernieben u 
















)LeLchap. 1.$ 2%. p. 14 — 15. 
2) L. c. chap. 2. $. 1. p.17—20. 
2) 1. c.$. 2. p. 21. 
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efinden, kennen wir die Dinge nur auf eine unvollfommene 
Seiſe. Daher iit es unentbehrlich, daß wir dieſe Freiheit 
er Unentfchiedenheit befigen, vermöge welcher wir im Stande 
rad, unferen BVorftellungen die zum Urtheil erfoderliche Bei⸗ 
-immung zu verfagen. Die Freiheit ift uns von Gott zu 
em Bwede verliehen, daß wir uns hüten, nicht in Irrthü⸗ 
ner und in alle Die Uebel zu verfallen, welche aus unferen 
Irrthümern entfpringen. In ihrem Gebrauche follen wir 
nie durch bloße Wahrfcheinlichkeit, fondern immer nur durch 
bie Wahrheit zu entfchiedenen Urtheilen uns beftimmen laf- 
jen. Hieraus ergeben fich zwei allgemeine Regeln zur Vers 
meidung Des theoretifchen und des praftifchen Irrthumes. 
Die erfte, welche das Wiſſen betrifft, lautet: man darf 
feine volle Beiftimmung nur denjenigen Sägen geben, welche 
als fo einleuchtend wahr fich Fundgeben, daß man ihnen dies 
felbe nicht verweigern Eönnte, ohne eine innere Unluft und 
Borwürfe der Vernunft dabei zu empfinden. Die zweite für 
das Handeln ift: man darf ein Gut nie unbebingt lichen, 
Wenn man ohne Gewiſſensbiſſe gleichgültig gegen Daffelbe fein 

kann 9). | Ä 


229. Gott ift aber nicht allein für das Erkennen und 
Wollen der geiftigen Einzelwefen, fondern auch hinfichtlich 
9er Veränderungen in der Körperwelt die einzige wahre 
virfende Urſache. Erftlich ift es für uns einleuchtend, daß 
ein Körper die Kraft befigt, fich zu bewegen. Uns gehö- 
en nur zwei Hauptclaffen der Borftellungen an, nämlich 
Borftelungen von Geiftern und von Körpern, und da wir 
loß dem gemäß von den Gegenftänden zu reden berechtigt 
nd, wie wir fie fallen und anerkennen, fo dürfen wir Ies 
iglich nach diefen beiden Borftellungsarten unfere Urtheile 
ufftellen und folgern. Das Weſen des Geiftes beiteht nur 





Lc. 8S. 3. u. 4. p. 25—28. 
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im Denken, fo wie das Weſen der Materie nur in der Aus⸗ 
behnung beftehbt, und nach Den verfchiedenen Modificationen 
bes Denkens wirkt der Geift bald mit dem Willen, bald 
mit ber Einbildungsfraft, und befigt er überhaupt eine Mehr 
zahl befonderer Formen, gleich wie nach den verfchiebenen 
Modificationen der Ausdehnung die Materie bald Woafler, 
bald Holz, bald Feuer ift, und eine unendliche Menge au 
berer befonderer Formen bat. Weil nun in unjerem Be 
griffe von den ausgedehnten Dingen die Erfenntniß enthalb 
ten ift, Daß fie nicht ſelbſt fich bemegen können, fo müſſen 
wir fchließen, daß eine geiftige Kraft fie bewegt 1). Zwei⸗ 
tens erblicken wir bei genauerer Erwägung unferes Begrif 
fes von den endlichen Geiftern, daß zwifchen ihrem Willen 
und der Bewegung irgend eines Körpers Feine nothwendige 

Verknüpfung Statt findet und vorhanden fein fann?). De 
gegen ergibt es fich aus unferer Idee von Gott, als dem 
unendlich vollfommenen und mithin allmächtigen Weſen, dß 
zwifchen feinem Wollen und der Bewegung aller Körper ein 
folher Caufalzufammenhang befteht, dem zufolge es unmöglid 
ift,. zu denken, er wolle, Daß ein Körper bewegt werde, ohne : 
daß e8 gefchieht. Wir find Daher genöthigt zu behaupten, daß 
allein fein Wille die Körper zu bewegen vermag, wenn wit 
die Sache fo ausfprechen, wie wir fie denkend erkennen, und 
nicht, wie wir fie finnlich wahrnehmen. Die bewegende Kraft 
wohnt nicht den Körpern ein, Die fich bewegen, weil fie 
nicht8 geringeres tft, al8 der Wille Gottes felbft. Eine ne 
türliche Urfache ift Feine wirkliche und wahrhafte, fondern 
fie ift nur eine Gelegenheitsurfache, eine Veranlaffung, welde 
den Urheber der Natur beftimmt, fo oder anders in dieſen, 
oder jenem Falle zu handeln. Die fämmtlichen Naturkeäfte 
find nichts Anderes, als der ſtets wirkſame göttliche Wilke, 


1) De la rech. VI. chap. 3. p. 103 — 104. 
2) L. c. 


Sn 
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dem allein und weſentlich die Macht des Hervorbringens, 
Wirkens und Handelns angehört '). 


230. Malebranche hatte das Garteftfhe Syftem mit 
Kiebe ergriffen, weil in demfelben nicht bloß die einfache, 
Flare und ihm als bündig erfcheinende Behandlung der Pros 
bleme, fondern auch die Harmonie mit dem chriftlichen Glau⸗ 
ben feiner Denk⸗ und Empfindungsweife zufagte, in welcher 
das Bedürfniß nach Speculation mit einer vorherrfchenden 
Stimmung zur Andacht und zum religiöfen Enthufiasmus 
ſich paarte. Ihm war e8 in dem Bezirke der philofophifchen 
Betrachtung hauptfächlich Darum zu thun, ben höchiten denk⸗ 
baren Grad der Abhängigkeit fowohl der Förperlichen Natur 
als der gefchaffenen Geifter von Gott, und zugleich die Er⸗ 
Babenheit unferer Seele über den Körperftoff nachzuweijen. 
Diefem Zweck entſprach die neue philofophifche Lehre, indem 
fie die Wirklichkeit in den Gegenfat der Eörperlichen und 
ber geiftigen Subftanz zerfallen ließ und alle Wahrheit des 
Erkennens, wie alles Dafein der Dinge aus der freien Wirk⸗ 
famfeit eines rein geiftigen vollfommenften Wefens ableitete, 
befien uns angeborne Idee in ihrem Inhalte die Bürgichaft 
für ihre objective Gültigkeit tragen fol. Dabei ließ Das, 
was dieſe Lehre bereits feftgeftellt, ihrem gedanfenreichen und 
von Productivität Teinesweges entblößten Freunde Hinreis 
chenden Spielraum für eine felbftthätige Geiitesbewegung in 
der Ausbildung feiner Lieblingsanſichten. Was er aber als 
Denker in den Principien des Cartefifchen Lehrgebäubdes für 
snzulänglich Hätte anerkennen müfjen, das erjchien dem from⸗ 
men Gläubigen in der Geftalt eines Porzuges. 


2) 1. c. p. 105— 109. 
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3. Spinoza. 


231. Dagegen gab ſich der Mangel an Einheit und 
Gründlichkeit in diefem Lehrgebäude, infoweit er die meta— 
phnfifhen Beftimmungen des Gaufalzufammenhangs der Wirk— 
lichkeit betraf, dem tieffinnigften unter den philofophirendeme 
Beitgenofjen des Malebranche, dem Benedict (Baruch) Spi= 
noza !) Fund. Spinoza hatte, bevor er die Ausarbeitung 


)) aus einer portugieftfch-jüdifhen Familie zu Amfterdam 
1632 geboren. Die firchlihe Gemeinfhaft mit feinen früs 
heren Glaubensgenoffen gab er auf, ohne jedoch zum Chri 
ſtenthum überzugehen. Eine vom Churfürjten von der Pfahl : 
Karl Ludwig ihm angetragene Profeffur der Philofophir 
auf der Univerfität zu Heidelberg ſchlug er aus, und lebt, 
nachdem er feine Bateritadt verlafjen, erft zu Rynsburg bei 
Leyden, dann in Voorburg bei Haag, zulegt in Hang is 
völliger Burüdgezogenheit von äußeren Berufsgeſchäften, 
zum Theil mit der Verfertigung optijcher Gläſer fi ar 
fhäftigend, Hauptfählich feinem inneren Berufe, Er ſtarb 
zu Haag 1677. Während feines Lebens erſchienen von ihm 
Renati Descartes principiorum philosophiae Pars I. et II. more 
geometrico demonstratae, nebit einem Fragment des dritten 
Theil, accesserunt Spinozae Cogitata Metaphysica, Amstelod 
1663, 8, Tractatus theologico -politieus etc. Hamb. (eigentl, 
zu Anfterdam) 1670, 8. In der erften diefer beiden Schr 
ten hat er nur Lehrbegriffe des Eartefiihen Syſtems ar 
zuftelen und zu demonftriren beabfihtigt. In Der zweiten 
theilt er feine philofophifch und hiſtoriſch Eritifchen Unterfw 
Hungen mit. über den Offenbarungsbegriff des "alten Teſta⸗ 
ments und über die Abfafjung der Schriften deffelben, fer 
ner über die den Apoſteln Zefu in ihren Briefen zufem . 
mende Autorität, über die Bedeutung der heiligen Schrift 
und des Wortes Gottes, über das Verhältniß zwiſchen Phi 
lofophie und Theologie, über die Grundlagen des Staats, 
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8 vorhandenen Theiles feines Syitems unternahm, deſſen 
Ntändigere Ausführung durch feinen frühzeitigen Tod ver- 
ndert wurde, das Verſtändniß der Gartefifchen Lehre ſich 
eigen gemacht, und ihre Grundlage nebit ihren allgemei- 
n metaphyſiſchen Säten in der geometrifihen Methode 
rgeftellt, welche er für Die einzig zulängliche zur Entwick⸗ 
ng philofophifcher Wahrheiten hielt. Diefe Lehre übte 
ve fehr bedeutende ſowohl pofitive, als negative Einwir- 
ng auf den Gefichtsfreis, den Ausgangspunct und bie 
ichtung feiner eignen Speculation. Er wandte feinen Blick 
i der Prüfung der AUnfichten feines Vorgängers hauptfäche 
h auf Das Ungenügende in der von jenem gegebenen Er» 
rung und Eintheilung Des Begriffes der Subftanz, und 
chte vor Allem diefen ontologifhen Grundbegriff richtig 


über die Staatöverfaffung der Hebräer unter Moſes und 
vor Ermählung der Könige, endlich über das Verhältniß des 
Keligionseultus zur Staatsgewalt. Die von ihm binterlafs 
fenen und glei nad feinem Tode von feinem Freunde Lud⸗ 
wig Meyer zu Amfterdam 1677, 4. herausgegebenen Schrifs 
ten find: 1) fein Hauptwerk Ethica ordine geometrico de- 
monstrata et in quinque partes distincta, worin er zunaͤchſt 
feine metaphyſiſche Theologie und Pfychologie aufgeftellt und 
alsdann aus diefen Grundlagen feine Darftelung des Wes 
fens der Sittlihfeit abgeleitet hat, 2) Tractatus politicus, 
welcher feine Rechts- und Staatslehre enthält, jedoch von 
ihm nicht vollendet worden ift, 3) Tractatus de intellectus 
emendatione et de via, qua optime in veram rerum cognitio- 
nem dirigitur, eine allgemeine Methodologie des wifjenfhaft- 
lichen Erkennens, die gleichfalls ein Fragment geblieben. 
Huch eine unvollendete hebräifhe Grammatik it von ihm 
vorhanden. Hierzu fommen noch Epistolae doctorum quorun- 
dam virorum ad Benedictum de Spinoza et auctoris respon- 
siones, ad aliorum ejus operum elucidationem non parum fa- 
cientes. 
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feftzuftellen, deſſen Definition das eigentliche Fundament als 
ler feiner Demonftrationen wurde. Hierauf gründete er ein 
Gebäude fperulativ theologifcher, pſychologiſcher und ethi» 
fcher Xehrbegriffe, welches er „Ethik“ nannte, weil hierin 
die verfuchte Enthüllung des Wefens der Sittlichkeit als 
Biel und letztes Reſultat der ganzen Unterfuchung hervor 
trat, und in welhem zum erftenmal der Pantheismus in 
feinee ftrengen ungemilderten Eigenthümlichkeit fich geltend 
machte. Diefe Eigenthümlichleit beruht auf der Annahme, 
die Bielheit der abhängigen Dinge fei nichts Anderes, old 
die nothwendige Selbftdaritellung, die unerläßliche Ausdrucke⸗ 
weife der Einheit des felbitändigen Seins, fo Daß eben fo fehr 
die allgemeine Geijtesthätigkeit nur in,der Allheit der nad 
verſchiedenen Abſtufungen geiftig thätigen Einzelweſen, wiebie 
allgemeine Körperlichteit nur in der Allheit der nad) verſchie⸗ 
denen Geraden der Vollfommenheit Eörperlichen Einzelmwefen 
ihre Objeetivität, ihre Wirklichkeit und Wirkfamkfeit beftge. 
Die Methode Spinoza’8 ging aus feinen Meinungen über 
die Natur unfres Erkennens hervor. Er theilte Die „Ethik“ 
in fünf Abſchnitte. Der erfte mit der Ueberfchrift „von 
Gott“ enthält feine Ontologie und Theologie, der zweite 
„von der Natur und dem Urfprung des Geiſtes“ nebft dem 
dritten ‚von dem Urfprung und der Natur der Affecte“ ums 
faßt feine Piychologie, Hierauf folgt im vierten „von ber 
menschlichen KSnechtfhaft oder von den Kräften der Affecte“ 
und im fünften ‚von dee Macht der Intelligenz oder von 
der menfchlichen Freiheit” Die ethifche Lehre. Die metaphy 
fifhe Kosmologie ließ er unbearbeitet, widmete aber der 
Theorie des Rechts und des Staates eine befondere Unter 
ſuchung, welche zufolge feines frühzeitigen Todes unvollen 
det blieb. Sein theologifch = politifcher Tractat enthält nut 
einen geringen Beitrag zum Aufbau feines Lehrgebäubes, fi 
intereffant er auch ift als ein Vorläufer der neueren, feil 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts im Kreife der ächt pre 
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teftantifchen Theologie ausgebildeten Kritik und Eregefe ber 
biblifchen Schriften. Hieraus ergibt fich für unſre Schilde 
rung feines Syſtems eine Durch feine eigne Behandlung deſ⸗ 
felben begründete Eintheilung, nach welcher zuerit Die Mes 
thodologie, dann die Ontologie und Theologie, ferner die 
Piychologie, Hierauf die Ethik, endlich Die Rechts⸗ und 
Staatslehre in Betracht zu ziehen it. 


U 
1). Methodologie. 


232. Fragen wir, warum Spinoza nicht in die An⸗ 
ficht feines Vorgängers über die Eigenthümlichfeit der ana» 
Igtifhen Methode (vergl. oben $. 199.) einging, fondern 
von dem Vorzug und von der Selbitgenugfamkeit der ftreng 
fonthetifchen Methode für die Philofophie ſich überzeugte, 
fo finden wir hierfür den Grund in folgenden Gedanken feis 
ner logiſchen Unterfuchungen. Er unterfcheidet zunächſt vier 
Arten des Erkennens. Die eine befteht darin, daß wir bloß 
Durch das Hören, oder mit Hülfe willfürlicher Beichen etwas 
vernehmen !). Die andere befteht in der unbeftimmten Er— 
fahrung, in welcher wir eine Menge zufällig fi) uns Darbie= 
tender Wahrnehmungskenntniffe aufnehmen, denen wir Kid)» 
tigkeit zufchreiben, weil 'wir nichts ihnen Widerftreitendes 
wahrgenommen haben 2). Die dritte findet da Statt, wo 
wir das Weſen eines Gegenftandes aus einem anderen Ges 
genftande folgern, aber noch nicht in Der völlig angemeffenen 





4) Als Beifpiele führt Bier Spinoza an: nur dur das Hö— 
ren ift mir bekannt geworden, daß diefer Tag mein Ges 
burtstag ift, daß ich dieſe Eftern babe, und Aehnliches, 
woran ich nie zweifelte, 

2) In dieſer Weife, fagt Spinoza, weiß. ich, daß die Flamme 
Durch Del genährt und durch. Waſſer ausgelöfcht wird, und 
überhaupt fait Alles, was zum Gebrauch des gemeinen Les 
bens gehört. 

⸗ 
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Weiſe, indem wir nämlich entweder aus einer Wirkung auf 
Die Urfache fchließen, oder aus einem Univerfalbegriff auf. 
etwas unter ihm enthaltenes Befonderes I). Die vierte 
enblich iſt diejenige, nach welcher ein Gegenitand entweber 
bloß aus feinem Wefen oder aus dem Verſtändniſſe feiner 


nächſten Urfache erfannt wird 2). Won Diefen vier Erkennt | 


nißweifen ſoll e8 allein die legte fein, die von Spinoza fo 
genannte „intuitive“, in welcher wir das Object vollftändig 
und ohne Gefahr des Irrthumes auffaſſen °). 


1) Man fließt z. B. nah Spinoza von der Wirkung auf 
Die Urfahe, wenn man aus der klaren Wahrnehmung de 
eignen Leibes die Verbindung von Leib und Seele folgert 
und diefe Derbindung als die Urſache jener Wahrnehmung 
betrachtet. Hieraus könne man nicht zureihend erkennen, 
was Dies für eine Wahrnehmung und für eine Verbindung 


ſei. Bon dem Allgemeinen fchließt man auf das unter ihm | 


befaßte Befondere, wenn man 3. B. an der Gefichtswahr 
nehmung überhaupt diefe Eigenthümlichfeit anerfennt, def 
ein Gegenftand aus einer weiteren Entfernung Pleiner fih 
dDarftellt, ald aus der Nähe betrachtet, und wenn man hier 
aus folgert, die Sonne fei größer, als fie erfcheint. 

2) Dies gefchieht zum Beifpiel — bemerft Spinoza — wen 
wir daraus, daß wir mit einem Gegenftande befannt find, 
wiſſen, was das tft „Kenntniß von einer Sache haben“, oder 
wenn wir aus dem Verftändniffe des Weſens der Seele die 
Einfiht gewonnen haben, daß fie mit einem Körper ver 
nigt ift, Auf diefe Art fehen wir ein, daß zwei und bei 
fünf find, daß zwei Linien, die mit einer Dritten parallel 
laufen, au unter einander parallel find, u. f. w. 

2) De intell. emend. Opp. ed. Paulus, vol. I. p. 419 — 421. 
Im Wefentlichen übereinftimmend hiermit und nur bie ber 
ben eriten der bier angenommenen Erfenntnißarten unter 
einer Rubrik zufammenfaffend unterfcheidet Spinoza in fer 
ner Ethik die Erfenntniß der erften, der zweiten und der 
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233. Um in Anwendung der intuitiven Weife von eis 
ner angemeflenen Erkenntniß ) zur andern fortfchreiten und 
allmählig das ganze Syitem der im reinen Denken erfennbas 
ren Wahrheiten ausbilden zu können, muß man nad) Spis 
noza von dem der menfchlichen Intelligenz eigenthämlichen 
und angebornen Werkzeug oder Hülfsmittel für diefe For⸗ 
fchungen Gebrauch machen, welches in der wahren Idee des 
vollftändigen, alles Sein in ſich begreifenden, mithin volls 
kommenſten Wirklichen enthalten iſt. Als wahr ftellt fie in 
unferem Denken den objectiven Charakter ihres Gegenftan- 
des mit Angemeffenheit dar, und gibt fich felbft das Zeug⸗ 
niß ihrer Gewißheit. Als Idee des vollkommenſten Wirklis 


dritten Gattung, und erflärt fich über diefen Unterfohied mit 


folgenden Worten. Wir erfennen Vieles und bilden allge» 


meine Begriffe au8 den befonderen Gegenftänden, welche vers 
mittelft der Sinne unferer Intelligenz unvolftändig, vermors 
ren und ungeordnet dargeboten werden: ſolche Erfenntniffe 
Fönnen die aus der unbeftimmten Erfahrung genannt werben. 
Ferner bilden wir uns Borftelungen aus der Wahrnehs 
mung von Beiden, zum Beifpiel daraus, daß wir bei dem 
Leſen oder Hören von Worten uns der fprachlich bezeichneten 
Dinge erinnern. Beide Weifen Gegenftände vorzuftellen bes 
faßt Spinoza unter den Ausdrücken „Meinung, Imaginas 
tion oder Thätigkeit der Einbildungsfraft, und Erfenntniß 
der erften Gattung.” Ferner erkennen wir dadurd, daß wir 
Gemeinbegriffe und angemefjene Vorftellungen von den Eis 
genthümlichfeiten der Dinge befigen. Diefe Erfenntniß heißt 
ihm „Vernunft und Erkenntniß der zweiten Gattung.“ 
Hierzu kommt drittens das intuitive Wiſſen, welches darin 
beſteht, daß wir aus der angemeſſenen Idee des objectiven 
Weſens eines göttlichen Attributes bie angemeſſene Idee des 
Weſens der abhängigen Dinge ableiten. Ethic. P. II. Pro- 
pos. XE. Schol..II. p. 113. ». am 
1) cognitio adaequata. 


E 
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chen ift fie Die vollkommenſte und allen übrigen zum Gr 
liegende unter unferen Ideen ?). Denn die Vorftelu 
verhalten fich eben fo zu einander, wie bie vorgef: 
Dinge ihrem Wefen nad) fich zu einander verhalten. 
nun ber Gegenftand jener Idee den Grund und Urſſ 
der ganzen Natur in fi trägt, da alles andere Wir 
von ihm abhängig ift und aus ihm hervorgeht, jo find 
aus ihr, der höchften Idee alle übrigen Vorftellungen t 
ferem Denken abzuleiten, Damit unfere Intelligenz ein ! 
Bild der objectiven Wirklichkeit fei ?). Daß wir über 
eine reine Intelligenz und hiermit wahre Ideen befigen, 
von uns nach Spinoza’8 Meinung nicht in Zweifel ge 
werden, fondern foll in unfrem Selbftbewußtfein gewif 
Dagegen hält er die Frage für wichtig: Durch welche ? 
male die wahre Idee von den übrigen in uns vorher 
Vorftellungen ſich unterfcheide, da e8 möglich fei, da 
die leßteren mit der erfteren verwechfeln. Im Bezug 
auf legt er fich Die Aufgabe vor, den Unterfchied der 
ten von Der erdichteten, von der falfchen und von der 
felhaften nachzuweiſen, und verbindet hiermit die A 
Das gejegmäßige Verfahren kenntlich zu machen, nad 





1) Spinoza ift in erfenntnißtheoretifcher Hinfiht, wie 3 
tes, der Meinung, daß die Idee des vollfommenften S 
unferem Geift urfprünglich angehört, faßt aber meta. 
ihren Inhalt nicht in dDualiftifcher Weife, wie Jener 
bern in pantbeiftifcher, und nimmt, das „Ens absolu 
nitum“ für das AU» Eine und Allgemeine, weldes it 
Befonderen und Individuelten fich felbft, als in feine 
sen Beilimmungen und Buftänden darſtellt. Dem 
hält er dafür, daß duch die folgerechte apriorifhe E 
lung des Inhaltes diefer höchften Idee das ganze Syfl 
philofophifhen Wahrheiten zu Stande gebracht werden 

2) De intell. emend. p. 423— 428. 
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chem die Vorftellungen fo in Werbindung gebracht, aus ein- 
ander abgeleitet und geordnet werden, daß unfer Geift in ſei⸗ 
nem Denken die Ordnung der Wirklichkeit genau auffaßt und 
abfpiegelt !). Ä 


. 234. Was, das erfte der beiden angegebenen Probleme 
betrifft, fo ftellt Spinoza bei deffen Behandlung die Intellie 
genz?) oder den Verftand in einem eigenthümlichen Gegenfaße 
der Imagination ?) oder der Einbildungstraft gegenüber. 
Dem Berftande fchreibt er die Auffaffung der wahren Ideen 
zu, die Erfenntniß der Gegenftände, wie fie an fich find, Der 
Einbildungsfraft dagegen die Vorftellung der Dinge, wie 
fie zu fein fcheinen, fo lange fie nicht in der gehörigen Ord⸗ 
nung mit Klarheit und Deutlichkeit gedacht, fondern in zus 
fälligen Betrachtungen zufolge der Eindrücke vergegenwärs 
tigt werden, die von außenher vermittelft der Sinnesorgane 
und des Gehirns erfolgen. Bu den Thätigkeiten der Einbil» 
dungskraft rechnet er erftlich Die Dichtungen, welche, wie 
alle Borftellungen überhaupt, entweder bloß auf die Eriftenz, 
oder auf Das Weſen der Dinge ſich beziehen follen. Dich⸗ 
tungen der erfteren Art, meint er, Fönnen nur mögliche, nicht 
aber nothwendige oder unmöglihe Dinge zu ihrem Gegen» 
fand haben. Unmöglich fei eine Sache, deren Natur einen 
Widerſpruch gegen die Eriftenz in fich einfchließe, nothmwen- 
Dig Dagegen, wenn e8 ihrer Natur wiberfpreche, daß fie nicht 
eriftiren ſollte, möglich endlich, infofern ihrer Natur weder 
das Dafein noch das Nichtdafein widerfpredhe, aber entwe⸗ 
ber Die Nothwendigkeit oder die Unmöglichkeit ihres Dafeins 
von Urjachen abhange, welche uns folange unbekannt fein, 
als wir ihre Eriftenz uns Dichtend vorftellen Hätten wir 





2) 1. c. p. 430. 
2) intellectus. 
3) imaginatio. 


errdichtete Vorftellung ift immer eine verworrene. Die Verl. 
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die Kenntniß von ihrer Nothmwendigkeit oder von ihrer Un 
möglichkeit, fo würden wir nichts im Bezug auf fie zu dich 
ten vermögen. Demnad) betreffen die Dichtungen Diefer Att 
Feine ewigen Wahrheiten ). Rückſichtlich auf Die Dichtun 
gen der zweiten Art, in Denen wir entweder allein Das Be 
fen von Dingen, oder das MWefen zugleich mit einer Wirk 
ſamkeit, alfo mit Griftenz verbunden uns vorftellen, zi 
Spinoza hauptfählic Folgendes in Betracht. Er nimmt a 
je weniger wir verfichen und erfennen, und je größer da 
der Stoff unferer Begriffe ift, defto mehr beſitzen wir da 
Vermögen zu dichten. Je weiter und tiefer fich aber unit 
Einſicht ausbreitet, deſto mehr nimmt dieſes Wermögen aM. 
Wir haben daher nicht zu beforgen, daß wir uns wid 
Wiſſen und Willen etwas einbilden, wenn wir den Gegrl. 
ftand nur mit Klarheit und Deutlichkeit vorftellen. Ein] 
















worrenheit unfrer Vorftellungen ift aber ftets in einem vl 
zwei Umftänden begründet. Entweder fennen wir einen 
verfchiedenen Beitandtheilen zufammengefeßten Gegenkg: 
nur theilweife und unterfcheiden hierbei nicht das Bern} 
von dem Unbekannten. Oder wir refleetiren ohne irgenda® 
Unterfcheidung auf Vieles zugleich was in einer Sache a⸗ 
halten ift 2). 


235. Aus diefer Bemerkung über den Grund ber 8 
worrenheit der Vorſtellungen zieht Spinoza drei Folg 
gen. Erſtlich, die Vorſtellung eines durchaus einfachen 9 
genftandes Fann nur eine Elare fein, weil ee nicht theilmei 
ſondern entweder gar nicht oder ganz erkannt wird. Zwei 
tens, alle Verworrenheit in der Vorſtellung eines zuſan⸗ 
mengefeßten Gegenftandes verfchwindet, wenn wir ihn Wf: 


1) 1. c. p. 431. u. 432. 
2) L. c. p. 437. 
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eine einfachen Beftandtheile zerlegen und auf jeden Derfelben 
hefonders unfre Aufmerkfamkeit wenden. Drittens, eine Dich» 
tung kann Feine einfache Vorftellung fein, fondern fie ent» 
keht aus der von unferer Beiftimmung nicht begleiteten Auf⸗ 
fffung einer Bufammenfegung mehrerer verworrener Vor⸗ 
kelungen, welche ſich auf verfchiedene wirklich eriftirende 
Dinge und Handlungen beziehen. Wäre fie entweder eine 
infache, oder eine aus Elaren und deutlichen Begriffen zus 
smmengefette Vorſtellung, jo würde fie eine wahre Vorſtel⸗ 
ing fein‘). Was Spinoza von der erdichteten Vorftellung 
genommen hat, läßt fich nach feinem Dafürhalten aud) auf 
e falfche anwenden, welche nur dadurch von jener ſich uns 
eicheide, Daß fie unfrer Beiftimmung entbehre und Daß man 
i ihrer Vergegenwärtigung fir) Feiner Gründe bewußt 
erde, aus denen man abnehmen könne, daß fie nicht von 
irklichen Gegenftänden herrühre. Insbeſondre bemerfens= 
erth ift bier feine Anfiht, daß der Unterfchied zwifchen 
nem wahren und einem falfchen Gebanfen nicht bloß auf 
an Merhältniß der Worftellung zu einem vorgeftellten erifti- 
enden Gegenftande, fondern mehr noch auf dem Verhält- 
fe der Vorftelung zu dem Borftellenden beruhe 2. Die 
orm der Wahrheit, meint er, liege in dem Gedenken felbft 
ıd erkenne Fein Außeres Object als Urfache an, jondern 


1) L. c. 

=) L. c. p. 438. u. 439. Zur Erläuterung dieſer Behauptung 
führt er folgende Beiſpiele an. Wenn Jemand den Plan 
eines mechaniſchen Kunſtwerks regelrecht faßt, ſo iſt ſein 
Gedanke ein wahrer, mag dieſes Kunſtwerk vorhanden ſein 
oder nicht. Wenn aber Jemand ausſagt, Petrus exiſtire, 
ohne von deſſen Daſein zu wiſſen, ſo iſt ſeine Vorſtellung 
hinſichtlich auf ihn ſelbſt eine falſche, oder, wenn man lies 
ber will, eine nicht wahre, wenn gleich Petrus in der That 
exiſtirt. | 
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hänge von der Natur und dem Wermögen ber ntelligen F 
ob. Daher gebe die Wahrheit fich felbft und zugleich auf } 
das Falfche Fund. Die Zalfchheit beruhe Darauf, daß etwas I: 
von einer Sache behauptet werde, was in dem Begriffe, den F 
wir uns von ihr gebildet haben, nicht enthalten fer ?). Was 
endlich den Zweifel anlangt, fo fol dieſer immer bloß dar fı 
aus entfpringen, daß die Gegenftände nicht in ber erfoher f 
lichen Ordnung unterfucht werden. Wer den richtigen Gang fr 
der Unterfuchung einfchlage, ftetS die Aufgaben, welche vors 
ausgehen müflen, zuerit löſe, und den natürlichen Bufam 
menhang ber Objeete nirgends unterbredhe, wer demzufolge k 
wife, wie die Fragen begrenzt und beftimmt werben müflen,d: 
bevor er zu ihrer Beantwortung fich wende, ber werde fein 
anderen, als zweifellos wahre, das heißt, Elare und beutlide 
Borftelungen gewinnen 2). 


236. Nachdem Spinoza auf ſolche Weife die Eigenthäm 
Fichkeit Der wahren Vorftellung oder Erkenntniß im Gem 
fate gegen die erdichteten, falfchen und zweifelhaften Vor: 
ftelungen feftgeftellt zu haben glaubt, will er hierauf I 
Anweifung geben, wie wir uns in den Beſitz eines Syſch 
klarer und deutlicher Vorftellungen zu fegen und fie in cm 
folhen Ordnung mit einander zu verfnüpfen vermögen, wei. 
der Ordnung der Wirklichkeit fo fehr als möglich entfpriäle 
Hierzu ift nach ihm überhaupt erfoderlich, daß gemäß beri | 
tuitiven Erfenntnißweife (vergl. oben $. 232.) jeder Greg. 
ftand entweder aus feinem Weſen, oder aus feiner näch 
Urfache erkannt werde ?). Aus bloß abftracten Begrifie 
läßt fich nicht etwas Wirkliches folgern, und aus allgeme. 
nen Axiomen Eann der Berftand nicht zu dem Beſonderen 


D1cp 440. u. 441. 
2), c.p. 443 — 445. 
2) 1. c. p. 448. u. 449. 
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herabfteigen, weil fie auf unendlich Wieles fich beziehend ihn 
nicht mehr beitimmen, diefen als jenen einzelnen Gegenftand 
zu betrachten. Demnach beftebt der richtige Weg zur Auf» 
findung von Wahrheiten darin, daß man durch Definitionen 
Die Gedanken bildet, und zwar durch folche, welche den volls 
fändigen Inbegriff der geundmefentlichen Merfmale des Ges 
genftandes darlegen 7). Zunächſt muß aber hierbei erwogen 
werden, ob e8 ein Seiendes gibt, welches in der Wirklich“ 
Feit den Grund aller Dinge enthält, und wie Diefes befchaf- 
fen ift, damit das von uns erkannte Weſen deffelben auch 
in unfrem Worftellen als die Urfache aller unfrer Begriffe 
son den Dingen fich. geltend made. Bei der Wbleitung aus 
dieſem Allbegründenden müffen wir immer in der Reihe der 
realen Gegenftände und Urjachen bleiben, ohne jemals zu 
den abftract allgemeinen Begriffen überzugehen. Jedoch. ift 
unter dieſer Reihe Feineswegs die der individuellen verän⸗ 
derlichen Dinge zu verftehen, fondern die Der wandellos 
fen und ewigen. Das Wefen der veränderlichen ergibt ſich 
nur aus dem Unmwandelbaren, dem die Geſetze eingeprägt 
find, nad) denen das Wandelbare gefchieht und geordnet wird, 
und die veränderlichen Dinge hängen fo durchaus von dem 
Beharrlichen ab, daß fie ohne dDaflelbe weder eriftiren noch 
gedacht werden Fönnen. Daher muß das Beharrliche und 
Ewige in der Natur, obgleich es nicht unter die Kategorie 
des Abitract- Allgemeinen fällt, dennoch wegen feiner Als 
gegenwart und allumfaflenden Macht uns für ein Allgemei- 
nes gelten, es bietet uns die Definitionen dar, von Denen 
bie Gattungen der wandelbaren Individuen umfaßt werben, 
und in ihm treten Die nächſten Urfachen aller Dinge hervor. 


237. Zum Behuf der Erfenntniß diefer ewigen Wahr- 
heiten müſſen wir vor Allem die erfte und Höchite unter 


1) 1. c. p. 449. u. 450. 
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ihnen erfaßt haben, da von ihr Die ganze Betrachtung au 
gehen und aus ihr in Der gehörigen Ordnung alles aus ih 
Entfpringende abgeleitet werden foll. Um aber Diefen erften 
aller Gegenftände zu denfen, bebürfen wir gewifjer leitender 
Grundfäge, die unjre Gedanken auf ihn Hinlenfen. Diele } 
Grundfäge ergeben fi) uns aus dem Bemwußtfein deſſen, wal t 
die Form der Wahrheit ausmacht, welhe Form, wie wel 
gefehn haben, auf dem Werhältniß der Borftellung zu dem 
Borftellenden beruht und unmittelbar der Ausdruck des Wer}; 
mögens unfres Erfennens ift, fie ergeben fich folglich and} 
der Einfiht in die Eigenthümlichkeiten und Kräfte unfrmf. 
Intelligenz oder was daffelbe jagt, unfres reinen, Der Imagi 
nation entgegengefeßten Verftandes !). Die von Spin 
bervorgehobenen Eigenthümlichkeiten des Werftandes find file | 
gende. 1) Er ſchließt die Gewißheit in ſich ein, er weiß, de 
die Dinge fo an ſich find, wie fie in ihm als vorgeftellte IA 
ſich finden. 2) Einige Vorſtellungen bildet er fihlechthig 
manche aus anderen. So faßt er den Begriff der Quant 
tät ohne Berückſichtigung andrer Gedanken, dagegen bie Bm 
























I) 1. c. p. 454. u. 455. | 

2) ]. c. p. 455: quod certitudinem involvat, hoc est, quod sb 
res ita esse formaliter, ut in ipso objective continentur. WE, 
bemerken ift bier Diefe Abweichung unfres gegenwärtig 
Sprahgebraudhs von Dem des Spinoza, wie auch dem 
Descartes und der Scholaftifer. Wir bezeichnen mit d 
Ausdruck objectiv, was den realen Gegenjtänden un 
hängig von unfrem Borftelen zukommt, und mit dem All 
druck formal, was der fubjectiven Eigenthümlichkeit wJ 
ſerer Borftelungen angehört. Bei Jenen findet das Uw 
gefehrte Statt und ift „realitas objectiva‘ id quod ini | 
objective tantum sive repraesentative sive tanquam in imagi 
continetur, dagegen „realitas formalis,‘“ quod re ipsa sive fi 
'maliter in ideato continetur. Cartes. Princ. philos. 1. 11. 
Medit. III. p. 18. Spin. 1. c. p. 427. 
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ftellung ber Bewegung unter Vorausfegung der Quantität. 
3) Diejenigen Begriffe, welche er ſchlechthin bildet, drücken 
die Unendlichkeit aus, aber die begrenzten bildet er aus an⸗ 
dern. 4) Die pofitiven Vorftellungen faßt er eher, als Die 
negativen. 5) Er denkt Die Dinge nicht ſowohl unter einer 
Dauer, als unter einer Art von Ewigkeit und in einer uns 
endlichen Bahl, oder vielmehr, um feine Gegenftände zu den» 
fen, achtet er weder auf Zahl, noch auf Dauer. Dagegen bie 
Einbildungsfraft ftellt die Gegenftände in einer beftimmten 
Bahl, Dauer und Größe vor. 6) Die Vorftellungen, welche 
wir mit Klarheit und Deutlichkeit bilden, fcheinen aus ber 
bloßen Rothmwendigkeit unfrer Natur bervorzugehen und 
fchlechthin nur von der Macht unſres Geiftes abzuhängen. 
Anders verhält es ſich mit den verworrenen. Diefe entitehen 
oft wider unfren Willen. 7) Die WVorftellungen, welche der 
Berftand aus andern bildet, kann er auf viele Weiſen bes 
grenzend näher beftimmen. 8) Ie mehr Vollkommenheit eines 
Gegenftandes Durch die Vorftellungen ausgedrüdt wird, deſto 
vollfommner find fie felbft ). Aus Diefen Iogifchen und mes 
thodologifchen Anfichten Spinoza’s erklärt es ſich, wie er zu 
dem architektonifchen Entwurf feines Syftems Fam und Die 
eigenthümliche Bahn betreten und verfolgen fonnte, auf der 
ſich feine Ausführung deffelben bewegt. Es erklärt ſich hier- 
aus, Daß er nur in der ftreng funthetifchen Methode Die 
Kette der allgemeingültigen ewigen Wahrheiten entwideln 
und Daritellen zu Fönnen glaubte, und Daß er annahm, Die 
Definitionen und Axiome, welde auf die höchſte dieſer 
Wahrheiten, auf die Idee des fchlechthin vollkommenen alls 
umfaſſenden Seins und auf deffen Verhältniß zu dem in ihm 
enthaltenen abhängigen und befchränften Sein ſich beziehen, 
müſſen an die Spitze des Syſtems geftellt und aus ihnen 
mäfle die Eigenthümlichkeit und Realität des allgemeinen 


1) L c. p. 455. u. 456. 
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Saufalzufammenhanges der Wirklichkeit in progreſſiv fort 
fchreitenden Demonftrationen abgeleitet und bewieſen wer 
den !). 


2). OÖntologie und Zheologie. 


233. Indem nun Spinoza Die von ihm angenommene 
intuitive Erkenntniß in feinem metaphnfifch » ethifchen Syſten 
durchzuführen unternimmt, beginnt er den allgemeinen Theil 
defielben mit der Aufftellung der oberften Definitionen und 
Dynamifchen Axiome, deren Inhalt für die ganze nacfel- 
gende Entwicklung feiner Lehre da8 Fundament ausmacht. 
Buerft gibt er folgende Definitionen. 1) Unter der Urſache 
feiner felbft verftehe ich dasjenige, deffen Weſen die Eriftenz 
in ſich einfchließt, oder dasjenige, deſſen Natur nicht anders 
als eriftirend gefaßt werden kann. 2) Ein Gegenitand heißt 
in feiner Gattung begrenzt, welcher Durch einen andern von 
gleicher Natur befchräntt werden Fann. Sp wird ein Körs 
per durch einen andern, ein Gedanke durch einen andern.in 
Schranken eingefchloffen, aber nicht ein Körper durch einen 


1) Er verwirft durchaus den unbewiefenen und für unerweiß 
lich fih ausgebenden Glauben an das Ueberfinnliche als eis 
Blendwerf, Er behauptet in diefem Sinne mit ber ihn 
eignen Entfıhiedenheit und Schärfe: wenn Jemand fage, & 
fei nicht erfoderlih, die Attribute Gottes zu erfennen, for 
dern es genüge, ohne Beweisführung bloß einfach an Gott 
zu glauben, fo fehwage er etwas Ungereimtes. Das Un 
fihtbare fönne auf Feine andre Weiſe von dem Menſchen 
erblidt werden, als mit dem Auge der demonftrirenden 
Vernunft. Wer feine Beweife babe, fehe gar nichts hier 


von, und was er von dergleihen hörend in ſich aufnehme, 


berübre feinen Berftand nicht mehr oder fei nicht mehr 
Keußerung feines Berftandes, als wenn ein Papagei ode 
ein Automat Worte vorbringe. Tract. theologico - polit. Opp- 
Vol. I. p. 337. 


. ⸗ 
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Gedanken, und nicht ein Gedanke durch einen Körper. 
3) Der Ausdruck „Subſtanz“ bezeichnet dasjenige, was an 
ſich ift und Durch fich felbit begriffen wird, das heißt, Defien 
Begriff nicht des Begriffs eines andern Gegenſtandes be= 
Darf, aus welchem er gebildet werden müßte. 4) Das Attri⸗ 
but (die conftitutive oder grundwefentliche Eigenfchaft) ift 
Dasjenige, was der Verſtand an der Subftanz als das ihr 
Weſen Ausmachende erkennt. 5) Unter dem Modus (der 
abgeleiteten Beitimmung oder Modification) verftehe ich Die 
von ber geundwefentlichen Eigenſchaft abhängigen Beichaffen- 
heiten und Buftände der Subftanz, oder etwas, was in einem 
Andern ift, vermittelit deflen es von uns begriffen wird. 
6) Unter Gott verftehe ich das ſchlechthin unbefchränkte 
Seiende, die Subfitanz, welche aus unendlich vielen At⸗ 
tributen beiteht, von. denen jedes die ewige und grenzens 
Iofe Wefenheit ausprüdt. Gott ift Das fchlechthin Unbe⸗ 
fhränfte, nicht aber ein in feinee Gattung Unbefchränkteß, 
Denn von demjenigen, was nur in feiner Gattung unbe- 
fhränft ift, können unendlich viele Eigenfchaften verneint 
werden. Hingegen gehört Alles, was eine Wefenheit aus⸗ 
drückt, zum Wefen des fchlechthin Unendlichen, und baffelbe 
fchließt gar Feine Werneinung in fi ein. 7) „Frei“ ift der 
Gegenftand zu nennen, der bloß zufolge der Nothwendigkeit 
feiner eignen Natur eriftirt und allein durch fich felbft zum 
Handeln beftimmt wird. Ein nothmwendiger Dagegen, oder 
richtiger, ein dem Zwang unterworfener tft derjenige, wel⸗ 
her von einem anderen dazu beftimmt wird, zu eriftiren und 
auf eine gewifle und feftgefegte Weiſe zu wirken. Endlich 
8) Ewigkeit ift das Dafein felbft, infofern e8 aus der blo⸗ 
Ben Definition des ewigen Gegenftandes mit Nothwendigkeit 
folgt. Ein folches Dafein ift eine ewige Wahrheit, eben fo 
wie das Wefen jedes Gegenftandes, und Tann deshalb unter 
ben Begriff der Dauer oder der Beit nicht gebracht werden, 
gefegt auch man nähme die Dauer ald anfangslos und end- 
an 


450 Bweiter Theil. Bweite Peroide. 


los an. Dieſen Definitionen ſchließen ſich folgende ſieben 
Axiome an. 1) Alles was tft, exiſtirt entweber an ſich ſelbſ, 
oder an einem Anderen. 2) Was nicht al8 durch ein An 
deres beftehend von uns gedacht werben kann, muß unmittel⸗ 
bar durch ſich felbft von uns gedad)t werden. 3) Aus einer 
gegebenen beftimmten Urſache folgt nothwendig eine Wir⸗ 
fung, und wenn Feine beftimmte Urjache gegeben ift, fo kam 
‚unmöglich eine Wirkung folgen. 4) Die Erkenntniß ber 
Wirkung hängt von der Erkenntniß der Urfache ab, feht 
dDiefe Erfenntniß voraus und fchließt fie Daher in fich ein. 
5) Gegenftände, welche nichts mit einander gemein haben, 
Fönnen auch nicht gegenfeitig Durch einander erkannt wer 
den, oder der Begriff des einen fchließt Den Begriff des an 
dern nicht in fi) ein. 6) Die wahre Idee muß mit ihrem 
Gegenftand übereinftimmen. 7) Wenn etwas ald nicht exiſti⸗ 
rend von uns gedacht werden Fann, fo ift in feinem Weſen 
die Eriftenz nicht eingefchloffen ?). 


239. In den angegebenen Definitionen, welche bloße 
Namenerklärungen find, und zwar folche, vermittelft welcher 
feine objectiv realen Gegenftände, fondern bloß ſubjective 
Porftellungen erklärt werden, und in Den ihnen folgenden 
Hriomen, von denen nur das dritte und Das ſechste einen 
ganz unzweibeutigen und Durch fich felbit einleuchtenden In⸗ 
halt haben ?), tft alles dasjenige fihon angelegt und vorges 


1) Eth. P. I. p. 35. u. 36. 

2) Das erfte Ariom: omnia, quae sunt, vel in se, vel in alio 
sunt, ift an und für fich zweidentig, weil der Ausdruck „in 
se esse‘ theils bedeuten kann, daß etwas als ein Einzelwe⸗ 
fen, als ein einzelner fubfiftirender Gegenftand eriftirt, theild 
aber auh, daß es etwas fhlehthin Selbſtändiges, duch 
ich felbft Beitehendes if. Dem entſprechend bedeutet das 

: „in alio esse‘‘ entweder: ald Merkmal, ald inhärirende Des 

‘. termination an einem Subſiſtirenden fich befinden, oder: von 
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eichnet, was von Spinoza unter Der Form von Theoremen 
nd Scholien in diefem ontologifch »theologifchen Theile ſei⸗ 
es Syſtems gelehrt wird. Das Verſtändniß des Spino⸗ 


einer begründenden und umfaflenden Macht abhängig fein. 
Bei Spinoza fol freilich Dies Ariom den Sinn haben, daß 
Alles, was ift, entweder ein Attribut der Subſtanz, oder 
ein von einem Attribut abhangiger Modus if. Die nam 
liche Bweidentigkeit erftredt fi) auch auf das folgende Axiom: 
id quod per uliud non potest concipi, per se concipi debet, 
welches bei Spinoza bedeuten fol, Daß der Begriff ber 
Ausdehnung ſowohl, als der des Denkens nur durch ſich 
felbft gefaßt werden könne. Dos vierte Ariom: eflectus 
cognitio a cognitione causae dependet ei eandem involvit, hebt 
einfeitig bloß das Verhältniß der Abhängigkeit, in welchem 

an fid die Wirkung zu der Urfache fteht, nebſt dem progrefs 

“ fiven oder fonthetifhen Gang in der Bildung unfrer Caufal« 
erfenntniß hervor, und laßt den regrefliven oder analytifhen 
Gang, welder Doch der vorangehende und urfprüngliche ift, 
ganz unberüdfihtigt. Für unfer Erfenntnißvermögen gilt 
zunächſt der umgefehrte Sag: causae cognitio a cognitione 
effectus pendet, wir gelangen zuvörderſt regreflio von der 
Auffaſſung -desjenigen, was wir gemäß der Watur und Ges 
fegmäßigfeit unfrer Erfenntnißthätigfeit ald eine Wirkung, 
als ein Begründetes und Bedingtes anzuerkennen nicht ums 
bin können, zu der Erfenntniß der beftimmten Urfahe und 
Der Bedingungen, und alsdann erft vermögen wir progrefjiv 

‚ aus unfrem Berftändniß der Cigenthämlichkeiten des Gruns 
Des die des Begründeten abzuleiten. Das fünfte Ariom: 
quae nihil commune cum se invicem habent, etiam per se in- 
vicem intelligi non possunt, etc., ift in dem Sinn, welden es 
bei Spinoza bat, falſch. Er nimmt an, daß Die Ausdeh⸗ 
nung und das Denken zwar die Attribute der einen fchlechts 
hin unenblihen Subftanz find, jedoch als Attribute nichts 
mit einander gemein haben, da jedes ganz unabhängig von 
Dem andern nur durch fich felbft gedacht werden fönne Des 
Halb koͤnne nichts in der Körperwelt Exiſtirendes und Ges 

29 * 


452 Bweiter Xheil, Bweite Periode, 


zismus hängt daher hauptſächlich von dem Verſtändniß jener 
Prämiſſen ab, welches feinerjeits vornehmlich Dadurch bedingt 
ift, Daß wir das Verhältniß derſelben zu der Cartäſiſchen 
Lehre von der Subftanz, von den grundwefentlichen Attris 
buten der Subftanz und von den Moden Flar vor Augen 
haben. Bei Descartes bedeutet der vieldeutige Begriff der 
Subftanz die legten Subjecte, Die Träger oder Subitrate aller 
ausfagbaren Merkmale. Er hatte angenommen: in Anwen 
dung des Grundfages, Daß dem Nichts Feine Eigenfchaften 
zufommen Fönnen, folgere man nothwendig aus den fich dar 
ſtellenden Merkmalen ein fie befigendes, fie enthaltendes Sein, 
welches die Subftanz jei. Indem er nun zwei Hauptgattuns 
gen von Merkmalen, die der Körperlichkeit und die Der Geis 
festhätigkeit einander gegenüberftellen zu müſſen glaubte, und 
Die grundwefentlihen Merkmale von ben abgeleiteten zu uns 
terjcheiden bemüht war, führte er alle übrigen Beftimmuns 
gen der Körperlichkeit auf die Ausdehnung, und alle übrigen 
Beftimmungen der Geiftesthätigkeit auf das Denken zurüd. 
Demnach war ihm Die Auadehnung das conftitutive Attribut, 
welches die Weſenheit der Förperlichen Subftanz, und war 


ſchehendes aus Geiftesthätigkeit erklärt werden und fein 
eigentlihe Wechſelwirkung zwifhen dem Körperlichen md 
Geiftigen Statt finden. Aber die fo einander gegenüber ge 
ftellten Begriffe der Ausdehnung und des Denkens find er 
Eenntnißleere und täufchende Abftractionen. Endlich das fie 
bente Ariom: quidquid ut non existens potest concipi, ejM 
essentia non involvit existentiam, beruht auf der irrigen Bor 
ausfegung, Die wir zuerft bei Anfelmus von Canterbury ge 
funden haben, daß der bloße von uns vorgeftellte Begrif 
eines über alle anderen Gegenftände erhabenen Gegenftandes, 
nämlich der Begriff des fchlehthin vollkommenen oder uw 
endlihen Weſens in dem Inhalt feiner weſentlichen Beftims 
mungen die der nothwendigen Eriftenz einfchließe. 
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ihm das Denken bes conftitutive Mttribut, welches die We⸗ 
fenheit der geiftigen Subftanz ausmache. Jeder Körper galt 
ihm hierbei für eine ausgedehnte, und jeder Geift für eine 
denkende Subftanz, alles Andre aber, was von einem Kör⸗ 
per als nähere Beftimmung ausgefagt werden könne, hielt 
er für einen Modus der Ausdehnung, und was einem Geift 
ale nähere Beitimmung zufomme, für einen Modus bes 
Denkens. Daher könne die Ausdehnung und eben fo das 
Denken für fih allein ohne die Modi vorgeftellt werden, 
während die Modi der Ausdehnung, 3. B. Geftalt, Theil« 
barkeit, Bewegung, nur an der Ausdehnung, und bie des 
Denkens, 3. B. Sinneswahrnehmung und Thätigkeit der 
Einbildungstraft, nur an dem Denken vorftellbar fein. Bus 
gleich nahm er an, die mit dem Raum identifche Ausdeh⸗ 
nung fei ihrem Begriff nach unendlich, fo wie in Gott das 
Denken das fchlechthin unendliche, ſei. Diefe Abftractionen 
und Anfichten hielt Spinoza bis auf den einzigen Punck 
feft, Daß er in Folge einer eonfequenteren Durchführung der» 
felben die einzelnen Körper und Seelen nicht als Subſtan⸗ 
zen, fondern nur. als Moden einer einzigen allumfaffenden 
Subftanz gelten ließ. Er führte aus dem dualiftifchen Ges 
fichtsfreis der Weltbetrachtung in den. pantheiftifchen die von 
feinem Borgänger auf ihn übergegangene Meinung ein, Daß 
die mit dem Kaum identifche Ausdehnung das grundweient» 
liche Attribut der Körperlichkeit fei, zu welchem alle übrigen 
Gigenfchaften und Buftände des Körperlichen als die näheren 
Beftimmungen und Weiſen der Eriftenz deffelben fich verhal⸗ 
ten, daß mithin Die Ausdehnung als die grundweſentliche Bes 
ſtimmung des ausgedehnten Sems oder der ausgedehnten 
Subftanz an und Durch fich jelbft gedacht werden könne, wäh- 
send die Bewegung, die Geftalt, die Sheilbarkeit u. ſ. w. 
nur an ber Ausdehnung und mit Hülfe der dee der Aus» 
behnung denkbar fein. - Das Nämliche gilt von dem Ber- 
‚hältniffe, in welches er nad dem Worgang des Descartes 
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parallel mit der Ausdehnung das Denken als das atımb» 
wejentliche Attribut der Geiftigkeit zu den näheren Beſtim⸗ 
mungen und Weifen der Eriftenz des Geiftigen ſetzte. Hier 
bei erhob er fich über die Wefchränktheit des Cartefifchen 
Dualismus in einer, fo weit e8 auf der Grundlage diefer 
dürftigen Abftractionen der ‚Ausdehnung überhaupt“ und 
bes „Denkens überhaupt’ möglich war, fchärferen und Eräfe . 
figeren Ausbildung des Begriffe der Subflanz und ihres 
Verhältniſſes zu den Moden, welche in folgenden, für feinen 
Pantheismus charakteriftifchen Lehrpuncten fi) ausſpricht. 
Er war im Gegenſatz gegen das, was Descartes in dieſer 
Hinſicht gelehrt, erſtlich der Meinung, die Annahme einer 
Vielheit beſchränkter körperlicher und geiſtiger Subſtanzen 
ſei unzuläſſig, weil es in dem Begriff der zugleich körperli⸗ 
chen und geiſtigen Einzelweſen liege, daß fie nur zu den Mo⸗ 
ben gehören Fönnen, in Degen die unendliche Ausdehnung und 
Das unendliche Denken ſich ausdrücke. Zweitens erblidte ex 
ein leere Gerebe in der Behauptung, daß das körperliche 
Sein von dem felbftändigen geiftigen . Sein hervorgebradit 

worden. Denn die Ausdehnung könne nur an und duch fd 
felbft gedacht, und ihre Begriff Fönne Feineswegs aus dem dei 
Geiftigfeit abgeleitet werden. Folglich mäfle fie für ein eben 
fo urfprüngliches, unerfchaffenes und felbftändiges Attribut 
des Subfiftirenden gelten, wie die Geiftigkeit. Drittend 
ward ihm einleuchtend, Gott oder da8 durchaus vollkommene 
und urgründlicdhe Sein Fünne nicht für Die bloß geiftige Sub 
fang gelten, weil biefe nur in der Sphäre bes Geiftigen un 
begrenzt, nicht aber fchlechthin unendlich fein würde, jew 
bern e8 müfle der Gotthei® neben dem Attribut Des unend 
lichen Denkens aud) das der unendlichen Ausdehnung ange 
hören. Ja er fand fih durch feine Vorſtellung von ber ab 
foluten Unendlichkeit der Subftanz genöthigt, ihr eine grem 
zenlofe Menge unendlicher Attribute zuzuſchreiben, unter des 
nen aber für den Menfchen nur jene beiben manifeſtirt and 
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erkennbar fein follen. Wenn uns nun hierdurch der Grund» 
gedanke des Spinozismus in feinem gefchichtlichen Bufam- 
menhang mit der Garteflfchen Lehre kenntlich und verftänd- 
[ich geworden, fo ift e8 zur Weranfchaulichung der demon⸗ 
Krativen Methode unfres Denkers angemefjen, hinfichtlic) auf 
sen vorliegenden allgemein metaphyftichen Theil des Syſtems 
sicht bloß die weientlichen Reſultate, fondern auch das Eis 
yenthümliche der Gedankenentwicklung in der ganzen Reihen 
olge der Lehrfäge und vor Augen zu ftellen. Für Die nad)» 
folgenden Theile "wird alsdann die Hervorhebung der wich⸗ 
ägften Puncte genügen. 


240. Die allgemeine Lehre von Gott oder von der Sub- 
kanz ') ift von Spinoza in ſechs und breißig Theoremen 
Dargeftellt, welche zunächft aus ben vorangefchidten Definis 
kionen und Ariomen und weiterhin aus einander f@bft bes 
monſtrirt werben. 1) Die Subftanz, fo beginnt Die Reihe 
Diefer Sheoreme, geht der Natur nad) den von ihren Attri⸗ 
baten abhängigen Befchaffenheiten und Buftänden voraus, 
Dies fol unmittelbar aus den Definitionen der Begriffe der 
Subſtanz und des Modus ſich ergeben. 2) Bwei Subftan- 
gen, welche in Hinficht ihrer Attribute von einander ver⸗ 
ſchieden find, haben nichts mit einander gemein. ine jebe 
muß als folche an und durch fich felbft fein und durch ihre 
rigenes Selbft von uns gefaßt werden, oder der Begriff der 
nen fchließt den Begriff der andern nicht in fich ein. 
3) Wenn Gegenitände nichts mit einander gemein haben, fo 
Bann der eine nicht die Urfache des andern fein. Alsdann 
läßt fich nämlich (nach dem fünften Ariom) der eine nicht 
dur) den andern erfennen und mithin ift e8 (nach dem 
vierten Axiom) unmöglich, daß der eine Die Urfache Des an— 
bern fei. 4) Bwei oder mehrere verfchisdene Gegenftände 


1) Eih. P. L p. 36—68.. 
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unterfoheiden fich von einander durch die. Verſchiedenheit ents 
weder der Attribute, oder der näheren Beitimmungen der 
felben. Denn Alles, was eriftirt, ift nach dem erften XAriom 
entweder an fich felbft, oder an einem Anderen, bas heißt ı 
nach der dritten und fünften Definition, außerhalb unferes 
Verſtandes gibt e8 nichts, als Subftanzen oder was daſſelbe 
fagt, die Attribute der Subftangen und deren Befchaffenheiten: 
und Buftände. 5) In der Natur kann e8 nicht zwei oder 
mehrere Subftanzen von gleicher Wefenheit oder von bemfelben 
Httribut geben. Um von einander verfchieden zu fein, müb Fi 
ten fie fi) nad) einer von den beiden eben angegebenen Bei fi 
fen gegenfeitig unterfcheiden. Beſäßen fle Feine Werfchieden 
heit des Attributes, fo bliebe nur übrig, daß ſie in Hinſicht 1: 
der Modi von einander abwichen. Run geht aber die Sub } 
ftanz ihger Natur nach diefen voraus. Erwägt man alfo die 
Eubitanz, abgefehen von denfelben, wie fie an und durch fih 
felbft ift, und betrachtet man fie dergeftalt der Wahrheit ge 
mäß, fo kann man fie nicht von einer anderen, welcher du} 
gleiche Attribut zufäme, unterfcheiden. Es gibt Daher nid 
mehrere Subftanzen, fondern nur eine einzige von gleiden 

Attribut. 6) Eine Subftanz Tann nicht von einer anden 

hervorgebracht werden. Da es nicht zwei Subftanzen gt 

welche ein gleiches Attribut beſitzen und folglich etwas m 

einander gemein haben, fo kann die eine nicht Die Urſache iM 

andern fein. Hieraus erhellt ferner, daß eine Subfen 

Überhaupt nicht von einem andern Gegenftande hervorgebradt 
werden kann, was fich auch aus der Unmöglichkeit der An⸗ 
nahme bes Gegentheils erweifen läßt. Denn hätte eine Sub“ 
ftanz durch einen andern Gegenftand ihre Eriftenz erhaltes®: 
fo würde ihre @rfenntniß von der Erkenntniß ihrer Urſach 
abhängen müffen und folglich würde fle nicht Subftanz firt 
7) Bur Natur der Subftanz gehört Die Exiſtenz 1). Weil ſet 





— — 





I) Spinoza iſt der Meinung, die Gültigkeit diefes Lehrſatz e⸗ 


Spinoza. $. 240, ’ ‚457 


mlich von Feinem anderen Gegenftand ins Dafein gerufen 
erden kann, fo ift fie Urfache ihrer ſelbſt. Demzufolge 
Hießt ihre Weſenheit nothwendig die Eriftenz in fi) ein, 
er die Eriftenz gehört zu ihrer Natur. 5) Jede Subftanz 
: nothwendig unendlih. Es finden fich nicht zwei Sub⸗ 
inzen von gleichem Attribut, und zur Natur der Subftanz 





werde, wenn man nur den Begriff der Subftanz gehörig 
ermwäge, fo ganz durch fi felbit gewiß, daß berfelbe fogar 
für ein Axiom gelten dürfe. Denn, fagt er, man bedenke, 
dad man unter der Subftanz dasjenige zu veritehen hat, 
was an und durch fich ſelbſt ift und durch fich felbft von 
uns erfannt wird, deſſen Erkenntniß alfo nit die Erfennts 
niß eines anderen Gegenitandes vorausfegt. Unter den 
Moden oder Modificationen dagegen bat man etwas zu vers 
fteben, was an einem Anderen ift und deſſen Begriff aus 
dem Begriffe des Gegenftandes, an welchem es fich befindet, 
gebildet wird. Vorſtellungen, welchen Wahrheit zufommt, 
konnen wir auch von nicht eriftisenden Mopificationen haben. 
Denn wenn dieſe auch nicht anßerhalb unferes Werftandes 
wirklich find, fo ift doch ihre Weſenheit dergeftalt in einem 
andern Gegenftand enthalten, daß fie durch diefen gedacht 
werden können. Aber die Wahrheit der Subftanz iſt außers 
halb unferes Berftandes nur in ihr felbft, weil fie durch 
fih felbjt von uns gefaßt wird. Wenn alfo Jemand fagen 
wollte, er befige eine klare und beutlihe, d. 5. wahre 
Morftellung von der Subftanz, und wenn er dennoch zweis 
felte, ob eine folhe Subftanz eriftire, fo wäre Dies in ber 
That eben fo viel, ala wenn er fagte, er befige eine wahre 
Vorſtellung und fei deffenungeachtet in Bweifel, ob fie nicht 
falſch ſei. Oder wenn Jemand annehmen wollte, eine Subs 
ftanz werde erfchaffen, fo nähme er hierdurch an, eine falfche 
SBorftellung fei eine wahre geworden, das Ungereimtelte, was 
fi denken läßt. Nothwendig muß man alfo zugeftehen, daß 
das Dafein der Subſtanz ebenfowohl, wie See Veſenheit, 
eine ewige Wahrheit iſt. -- 
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gehört die Exiſtenz. Nun müßte entweder die Endlichkeit 
oder die Unendlichkeit ihrem Wefen zufommen. ber def 
fie nicht endlich fein Fann, leuchtet aus dem Dbigen ein. Un 
Dies zu fein, würde fie Durch eine andere Subftanz begrenzt 
werden müfjen, welcher Die gleiche Natur zufäme, und zwei 


Subſtanzen von gleihem Mttribut oder gleiher Natur find . 


nicht vorhanden. Deshalb ift fie unendlich. Auch ergibt fd 
ſchon aus der Wahrheit, Daß zur Weſenheit ber ESubfley 
die Eriftenz gehört, ihre Unendlichkeit. Das Befchränktfeis 
ift eine theilmweife eintrefende Wegation und das Unbefchränkt 
fein ift die unbedingte Affirmation der Eriftenz eines Weſent. 


241. Nachdem auf ſolche Weife bie Elemente des Be 
griffs der Subftanz hervorgehoben und in ihr Die Charaktere 
bes felbftändigen, nothmwendigen und unbegrenzten Seins nad 


gewiefen worden, fchreitet die Demonftration zur näheren 


Feftftellung des Begriffs Gottes, als der fchlechthin unend 
lichen alumfaffenden Subftanz fort. 9) Ie mehr Realität 


oder Sein ein Gegenftand befitt, defto mehrere Attribute 


kommen ihm zu, wie aus der vierten Definition folgt. 10) Je 
des Attribut einer Subftanz muß durch fich felbft gefaßt wer 
den. Denn es ift dasjenige, was unfer Verſtand an de 
Subftanz anerkennt, als ein ihr Weſen Ausmachendes (nach 
der vierten Definition); mithin muß es (nach der britten 
Definition) ducch fich felbft gefaßt werden. Hieraus erhellt, 
daß wir, wenn wie auch zwei Eigenfchaften als wirklich ver 
fhiedene, nämlich die eine ohne Hülfe der andern uns dew 
fen, hieraus doch nicht fchließen Dürfen, es würden durch fi 
zwei feiende Dinge oder zwei verfchiebene Subftanzen com 
ftituirt. Denn dies gehört zue Natur der‘ Subftanz, ba 
jede ihrer Eigenfchaften durch fich felbft gefaßt wird, weil 
alle, welche fie befitt, von jeher in ihr gewefen find, weil 
nicht eine von der andern hervorgebracht werden Eonnte und 
eine jede Die Realität oder das Sein der Subſtanz ausbrüdt. 
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Weit gefehlt, daß es widerfinnig fei, einer Subſtanz meh» 
rere Attribute zuzufchreiben, fo ift vielmehr nichts Elarer, 
als daß ein jedes reale Ding unter einem Attribut vorges 
Belt werden muß und daß der Subitanz, je mehr Realität 
Re befigt, um defto mehr Attribute zukommen, welche alle 
bie Nothwendigkeit oder die Ewigkeit und Unendlichkeit aus⸗ 
dräcken. Aus diefem Grunde muß das fchlechthin unendliche 
Weſen fo definirt werden, wie e8 in ber fechäten Definition 
beſtimmt worden ift. 11) Gott oder Die Subitanz, welche 
ans unendlich vielen Attributen befteht, von Denen jedes eine 
ewige und unbegrenzte Wefenheit ausdrückt, eriftirt noth- 
wendig. Diefe Wahrheit erhält durch drei verishiedene Bes 
weife ihre Gewißheit. Erftlih, man denke fich, wenn man 
es vermag, Gott eriftire nicht. Folglich würde feine Wefen- 
beit nicht feine Eriftenz in fich einfchließen. Dies ift aber 
undenfbar, da die Eriftenz zur Natur der Subftanz ‚gehört. 
Biweitens, ſowohl für die Eriftenz ala für die Nichtexiſtenz 
eines jeden Objectes muß eine Urfache oder ein Grund ans 
gegeben werden können. Diefe Urfache oder diefer Grund 
Begt entweder in der Natur bes Objectes oder außerhalb 
berfelben. 8. DB. einen Grund, weshalb ein vierediger Cir⸗ 
kel nicht eriftirt, gibt die Natur des Gegenftanbes felbft an, 
weil er einen Widerfpruch in fich einfchließt. Warum aber 
eine Subitanz eriftirt, erklärt fi aus ihrer bloßen Ratur, 
welche die Eriftenz in fich befaßt. Run liegt der Grund, 
weshalb z. B. der Cirkel oder der Triangel eriftirt ober 
nicht eriftirt, nicht in dem Weſen biefer Gegenftände, ſon⸗ 
been in dem Bufammenhange ber gefammten körperlichen Na⸗ 
tur. Aus legterem muß folgen, daß entweder ber Triangel 
mit Nothwendigkeit eriftirt, ober daß feine Eriftenz etwas 
Unmögliches ift. Hieraus leuchtet ein, daß basjenige noth- 
wendig eriftirt, beifen Dafein durch Feinen Grund und Feine 
Urſache verhindert wird. Wenn e8 aljo nichts gibt, wo⸗ 
durch Gottes Daſein verhindert ober aufgehoben wird, fo 


» 
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muß man durchaus fchließen, daß er mit Nothwendigteh 
“ eriftirt. Aber etwas diefer Art kann weder in einer Sul 
ftanz von einer anderen Natur gefunden werben (denn chf 
folhe würde nichts mit Gott gemein haben und könnte d 
feine Eriftenz eben fo wenig aufheben, als fegen,) noch 
der göttlichen Natur ſelbſt; ſonſt müßte diefe einen Wid 
fpruch in fich begreifen, was von dem fchlechthin unenbli 
and volllommenen Wefen zu behaupten widerſinnig fein wärb 
Alſo gibt e8 weder in Gott noch außerhalb Gottes irg 
etwas, wodurch fein Dafein aufgehoben wird, und besw 
eriftirt er nothwendig. Drittens, nicht eriftiren können 
Unvermögen, und dagegen eriftiren Tönnen ift Ber 
Wenn demnach) das, was mit Nothwendigkeit vorhanden 
nur in befchränktten Weſen befteht, fo find diefe vermög 
als das ſchlechthin unbefchränkte Weſen. Dies ift aber m 
gereimt. Deswegen exiſtirt entweder gar nichts, ober 
ſchlechthin unbefchräntte Weſen eriftirt nothwenbig ?). 


















242. Diefen Beweifen für Die Realität des abfolte = 
Gegenftandes der höchften Idee folgt zumächft Die gen ;; 
Darlegung des ihm zufommenden Charakters ber {hl 
binnigen Unendlichkeit, welche alle Realität umfaffen m 
daher auch das Attribut der unendlichen Ausdehnung int 
begreifen foll. 12) Kein Attribut einer Subftanz läßt U! 
wirklich denkend auffafien, aus welchem fich ergäbe, daß 
Subftanz theilbar fei. Die Theile, in welche die Subkm 
zerfiele, würden entweder die Natur einer Subftanz be 
ten, oder nicht. Im erften Falle müßte jeder Theil un 
lich und Urfache feiner felbft fein und zugleich aus ein 
verfchiedenen Attribut beftehen; folglich könnten aus eimt 
Subſtanz mehrere gebildet werden, was nad) bem Obige 
undenkbar ift. Im zweiten Falle wärde die Subftanz de 


1) Bu vergleichen Hiermit Epist, XL. u. XLI. 
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buch), daß fie in Theile zerlegt würbe, die Natur einer 
Subſtanz verlieren und aufhören, zu eriftiren, Da doch das 
Dofein fchlechterdings zur Natur der Subſtanz gehört. 
43) Demnach ift die fchlechthin unendliche Subftanz untheils 
bar. 14) Außer Gott Fann Feine Subftanz. vorhanden fein. 
noch gedacht werben. Da Gott das fchlehthin unendliche 
Eeiende ift, von. welchem Feine @igenfchaft, die das Weſen 
einer Subftanz ausdrückt, verneint werden darf, und da er 
mit Nothwendigkeit eriftirt, fo folgt, daß, wenn e8 eine Sub 
ſtanz außer Gott gäbe, diefe durch ein ihm zukommendes 
Attribut erklärt werden müßte. Dergeftalt würden zwei 
Subfanzen von gleicher Eigenfhaft vorhanden fein, mas ans 
zunehmen ber fünfte Lehrſatz verbietet. 15) Alles, was eris 
$iet, ift in Gott, und nichts kann ohne Gott fein und ge» 
harht werden. Außer Gott ift. erftlich Beine Subftanz vor« 
handen und denkbar, und ferner die näheren Beftimmungen 
der Attribute Fönnen ohne die Subftanz weder fein noch ge⸗ 
dacht werden. Außer ber Subſtanz und den Moden gibt 
28 aber nichts. 16) Aus der Nothwendigkeit der göttlichen 
Natur muß Unendliches auf unendlihe Arten folgen, d. 5. 
Alles folgen, was durch eine unbeſchränkte Intelligenz ge» 
Dacht werden kann. Dies erhellt fogleich daraus, daß bie 
göttlihe Natur ſchlechthin unendlich viele Attribute befitt, 
von denen ein jedes in feinee Urt bie unendliche Wefenheit 
ausdrüdt. Ungeachtet hiermit erwiefen fein fol, daß bie 
Ausdehnung eines der göttlichen Attribute ift, fo widmet 
Spinoza doch noch eine befondre Reflexion der Wiberlegung 
ber Gründe, auf welde die Meinung fih fügt, daß bie 
Börperliche oder ausgedehnte Subftanz etwas von der gött⸗ 
lichen Natur Getrenntes und dabei von Gott Erfchaffenes 
fei. Er führt an, Die Wertheibiger diefer Meinung behaups 
ten, eine körperliche Subftanz beftehe als Solche aus Thei⸗ 
Ien, deshalb Fönne fie nichts Unenbliches und der Gottheit 
Bufommendes fein; wolle man aber annehmen, fie fei unend» 
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lich, ſo führe dies zu Ungereimtheiten. Denn man ſtelle ſih 
vor, daß die unendliche körperliche Subſtanz in zwei Theile 
geſchieden ſei, ſo werde jeder Theil entweder begrenzt oder 
unbegrenzt fein müſſen. Im erſten Falle beſtehe Das Unend⸗ 
liche aus zwei begrenzten Theilen, im zweiten fei ein Unend⸗ 


Tiches doppelt fo groß, als ein anderes Unendliches. Beide | 
aber fei gleich. widerfprechend. Ferner fagen jenes wenn eine 


unendliche Quantität durch Theile gemeflen werde, welche fi 


groß fein, wie ein Fuß, fo müſſe fie- aus unendlich vielen | 


ſolchen Sheilen beſtehen. Werde fie aber. durch Theile ge 
meſſen, bie fo groß fein, als ein Boll, fo gelte. von biefer 
daſſelbe. Demzufolge müßte die eine unendliche Bahl zwölf 


mal fo groß fein, als die andere. Endlich, wenn von eines fi 


Punct einer grenzenlofen Ausdehnung zwei Linien auslaufen, 


welche einen Winkel bilden, ſo müfle der Abſtand derſelben |; 
bei ihrer Verlängerung ins Unendliche ohne Aufhören zu Ik 


nehmen und aus einem beftimmten ein unbeftimmbarer wer 


den. Weil ſolche Widerfprühe aus der Annahme ber ie Fi 


endblichleit der Quantität bervorgehen, fo ziehen fie be 
Schluß, daß die Förperliche Subftanz etwas Begrenztes un 
Daher mit dem göttlichen Weſen nicht Wereinbares fei. XAud 
fügen fie noch einen Beweis Hinzu, der aus Gottes höchſte 
Bollfommenheit hergenommen ift. Gott, fagen fie, koͤnr 
als vollfommenftes Weſen nicht Teidend gedaht werben. Aus 
aber fei die Förperliche Subftanz als theilber dem Leiden 
unterworfen. Folglich Fönne fie nicht zur göttlichen Wefen 
heit gehören. In der That, erklärt Spinoza dagegen, find 
dieſe Beweisgründe, welche mit ber Vorausſetzung ftcher 
und fallen, Die Förperliche Subftanz fei aus Theilen zufem 


mengeſetzt, ſchon Dadurch widerlegt worden, daß oben Dr | 
Undenkbarkeit Diefer Annahme nachgewiefen worden ift. Jene 


aufgeftellten Widerfprüche ergeben ſich nicht aus dem Begrif 
einer unendlichen Größe der Ausdehnung, fondern daraus, 
daß man eine unendliche Größe für meßbar und für zufam- 
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mengeſetzt aus begrenzten Theilen gelten laſſen will. Denn, 
wie oben demonftrirt worden, die Pörperliche Subftanz kann 
zur als unbegrenzt, als einzig und als untheilbar gedacht 
werden. Wenn man aber fragt, warum wir von Natur fo 
geneigt dazu find, bie Größe der Ausgedehntheit zu theilen, 
ſo ift zu antworten: biefe Größe wich auf zwei Weiſen vor» 
geſtellt, erftlich auf die abſtracte oder oberflächliche Weife, 
wie fie in unferer Einbildung erfcheint, und zweitens als 
Subftanz, wie unfer reiner Verſtand fie denkt. Die erite 
Weife ift die leichtere und häufiger in uns vorkommende, 
nach ihr gibt fich jene Größe als etwas Begrenztes, Theil⸗ 
bares und aus Theilen Bufammengefetstes Fund. Nach der 
gweiten, bie freilich für uns fehr viel Schwierigkeit enthält, 
erfennen. wir fie als Subftanz in ihrer Unendlichkeit, Ein« 
sigfeit und Untheilbarkeit. Hierbei müſſen wir auch Darauf 
achten, daß die Materie überall diefelbige iſt. Theile wer« 
Den nur infofern in ihre unterfchieden, als wir an ihr vers 
ſchiedene Beichaffenheiten und Buftände anerkennen. Der 
Anterſchied ihrer Theile ift Fein realer, d. h. er betrifft nicht 
Bas Sein und Wefen der Materie, fondern ift nur ein mo⸗ 
Daler, d. h. ein folcher, der fich bloß auf die Modificationen 
ber Husgedehntheit bezieht. B. B. wir erkennen, daß das 
Waſſer, infofern e8 Waffen ift, getheilt wird und daß fi 
feine heile von einander trennen; infofern e8 aber körper⸗ 
The Subftanz ift, iſt e8 weder trennbar, noch theilbar. . 
Berner als Waſſer entfteht und vergeht es, aber als Subs 
ſtanz wird e8 weder erzeugt noch zerftört ?). 


243. Nach diefer Begründung ber Idee der abfoluten 
Unendlichkeit und Erörterung des Charakters der unbegrenz« 
ten Körperlichkeit Gottes wird die Eigenthümlichkeit bes 
göttlichen allbegründenden Wirfens demonitrirt und beleuch⸗ 


2) Eth. P. I. Prop. 15. Schol. Bu vergl. Epist. XL. 
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tet. 17) Gott, behauptet Spinoza, handelt bloß nach den 
Geſetzen ſeiner Natur und von Niemanden gezwungen. Dies 
erhellt daraus, daß außer ihm nichts ſein kann, wodurch er 
zum Handeln beſtimmt oder genöthigt würde. Aus den 
Obigen erkennen wir aber auch, daß er allein dergeſtalt han 


delt und daß er fonach die einzige freie Urfache if. Dem : 


er allein eriftirt nad) der bloßen Nothwendigkeit feiner Re 
tur. Manche wähnen, Gott fei in dem Sinn freie Urface, 
weil er bewirken Eönne, daß Vieles von demjenigen, wei 
aus feiner Natur folgt und was dem gemäß in feiner Macht 
fteht, nicht hervorgebracht werde. Aber dies bedeutet ches 
fo viel, als wenn fie fagen wollten, Gott könne machen, 
daß aus der Natur bes Triangels das Verhältniß der Gleiche 
beit feiner Winkel mit zwei rechten nicht hervorgehe, ober 
er Eönne bewirken, daß aus einer gegebenen Urfache die Wir 
Fung nicht entipringe. Aus der höchſten Wacht oder ber 
unendlichen Natur Gottes folgt immer mit gleicher Noth⸗ 
wendigkeit unendlich Vieles auf unendlich viele Weiſen, ge 
rade fo, wie aus ber Natur des Triangels ewig hervorgeht, 
daß feine Winkel zwei rechten gleich find. Gottes Allmacht 
war von Ewigkeit ber in einer fich vollkommen Darftellendes 
Thätigkeit (alles wahrhaft Mögliche war von jeher wirk 
lich), und fie wird ewig in der nämlichen Thätigkeit bleiben. 
18) Gott ift die in der Wirkung beharrende (Die immanenke), 
nicht aber die vorübergehende Urfache aller Dinge. 19) & 
ift ewig, ober, was daſſelbe fagt, alle feine Attribute fin 
ewig. 20) Sein Dafein und feine Wefenheit find Eins un 
Daflelbe. 21) Alles, was fchlechthin aus der Natur eine 
göttlichen Attributes folgt, muß immer und unbegrenzt ci 
ftiren, ober ift Durch dieſes Attribut ewig und grenzenlos) 


1) Das ſchlechthin aus einem göttlichen Attribut Folgende wir 
auch dadurch von Spinoza bezeichnet, daß es unmittelbar 
von Bott hervorgebracht ſei. Eth. P. I. prop. 28. Schel. 


u — —⸗ 


— — 
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22) Auch dasjenige muß nothwendig eriftiren und unbegrenzt 
fein, was aus einem göttlichen Attribut infofern folgt, als 
daſſelbe durch eine folhe Modification näher beitimmt tft, 
welche vermöge des Attributes eine nothwendige und unendlis 
che Eriftenz beſitzt 1). 23) Alle abhängige Befchaffenheiten 
und BZuftände, Die nothwendig und unbegrenzt eriftiren, müſ⸗ 
fen mit Nothwendigkeit hervorgehen entweder fehlechthin aus 
ber Natur eines göttlichen Attributes, oder aus einem At⸗ 
teibut, welches durch eine nothwendig und unbegrenzt exiſti⸗ 
sende Mopification näher beftimmt ift. 24) Die Wefenheit 
der von Gott hervorgebradhten befonderen und wandelbaren 
Dinge fchließt die Eriftenz nicht in fich ein. Gott ift Daher 
"nicht bloß die Arſache des Beginnes der Eriftenz dieſer 
Dinge, fondern auch der Fortdauer ihrer Eriftenz. 25) Gott 
iſt Die wirkende Urfache nicht nur der Eriftenz, ſondern auch 
der Weſenheit der befonderen Dinge. Denn dieſe find nichts 
Anderes, als abhängige Beichaffenheiten und Buftände ber 
Kttribute Gottes, oder Arten und Weifen, durch welche bie 
Attribute in einer gewiſſen und beftimmten Form ausges 
krüdt werden. 


244. Durch den nachgewiefenen Charakter des göttlichen 
Wirkens ift nad) Spinoza die Eigenthümlichkeit des Wirkens 
ber einzelnen Dinge begründet und das Verhältniß des letz⸗ 
teren zu dem erfteren beftimmt. Hierauf beziehen fich die 
übrigen Lehrfäge des vorliegenden Abfchnittes. . 26) Ein 
Gegenftand, der zu irgend einer Wirkſamkeit determinict iſt, 


Hierher rechnet er im Gebiete des Denkens die unendliche 
Intelligenz, und im Gebiete der Ausdehnung die Bewegung 
und Die Ruhe. Epist. LXV. u. LXVI. 

1) Unter diefe Rubrik füllt nach Spinoza „facies totius universi, 
quae quamvis infinitis modis variet, manet tamen semper ea- 
dem.“ Epist. 1..c. 

30 
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wird von Gott mit Nothwendigkeit fo beftimmt, ift er 
aber nicht, fo Fann er fich nicht ſelbſt zur Wirkfamkeit des 
terminiren. 27) Ein Gegenftand, der von Gott zu irgend 
einer Wirkſamkeit beftimmt wird, kann ſich felbft nicht une 
beftimmt machen. 28) Gin jedes befondere einzelne Din 
oder ein jeder Gegenftand, der begrenzt ift und eine beftim 
Eriftenz hat, kann nicht eriftiren und nicht wirkfam fi 
weifen, wenn er nicht zur Eriftenz und zur Wirkſamkeit d 
terminirt wird von einer Urfache, welche gleichfalls begrengl 
ift und eine beitimmte Exiſtenz bat, und dieſe Urſache wi 
derum kann aud) nicht eriftiren noch zur Wirkfamkeit de 
minirt werden, wenn fie nicht ebenfalls von einer anderen 
fache Diefer Art beſtimmt wird, und Dies get fo in das Un 
Yiche fort !). 29 In der Natur gibt es feinen Zufall, fo 
dern Alles ift durch die Nothwendigkeit der göttlichen Ra 
Dazu angewiefen, auf eine gewiſſe Weife zu eriftiren und 
wirfen ?). 30) Die wirkliche Intelligenz, fei fie begrenzt o 


















- 


D) Ineinem Scholion zu diefem Lehrfag bemerft Spinoza ae 
das Gaufalverhältniß der einzelnen Dinge zur Gottheit: = - 
quitur, quod deus non potest proprie dici causa esse rem | 
rum singularium, nisi forte ea de causa, ut scilicet has 
quas immediate produxit,, vel potius, quae ex absoluta ejas 
tura sequuntur, distinguamus. Nam per causam remotam 
lem intelligimus , quae cum effectu nullo modo conjuncta 
At omnia, quae sunt, in deo sunt et a deo ita dependent, 
sine ipso nec esse, nec concipi possint. 

2) Bei diefer Stelle fpricht Spinoza den Auterſchied zwif 
der begrüfdenden Natur (natura natarans) und ber begrü 
deten (natura naturata) mit den Worten aus: ax an 
tibus jam constare existimo, nempe, quod per naturam ni 
rantem nobis intelligendum est id, quod in se est et per 
concipitur, sive talia substantiae attributa, quae aeternam 4 
infinitam essentiam exprimunt, h. e. deus, qnatenus ut au 
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unbegrenzt, hat nichts Anderes zu erkennen, als Die göttlichen 
Attribute und die von ihnen abhängigen Befchaffenheiten und 
Buftände. 31) Die wirkliche Intelligenz, wie auch der Wille, 
die Begierde, Die Liebe u. ſ. w., gehören zu ber begründe» 
ten, nicht zur begründenden Natur. Denn unter der Intel« 
ligenz ift nicht Das abfolute Denken zu veritehen, fondern 
aur eine beitimmte Weiſe Des Denkens, welche von anderen 
Meilen, nämlich der Begierde, Der Liebe u. |. w., verfchies 
ven iſt. Sie muß alfo aus dem abfoluten Denken, d. h. aus 
:inem göttlichen Attribute, welches das ewige und unendliche 
Weſen des Denkens ausdrückt, fo von uns begriffen werben, 
Daß fie ohne daſſelbe weder fein noch begriffen werden könnte, 
md deßhalb muß fie nebit den übrigen Weiſen des Denkens 
we begründeten Natur gerechnet werden. 32) Der Wille 
‘ann Feine freie, fondern nur eine nothwendige Urfache ges 
tannt werden. Denn er ift bloß eine beitimmte Weiſe des 
Denkens, wie die Erfenntnißthätigkeit. Daher Fann ein je« 
er Willensact nur eriftiren und zur Wirkſamkeit beftimmt 
berden Durch eine andere beitimmte Urfache, welche wiederum 
urch eine andere beftimmt tft, und dies geht fo in's Unend⸗ 
iche fort. Wollte man den Willen für etwas Schrankenlo⸗ 
es annehmen, fo müßte er zur Eriftenz und Wirkſamkeit 
eftimmt werden von Gott, nicht infofern Gott eine fchlecht- 
in unendliche Subftanz ift, fondern infofern er ein Attri⸗ 
ut befigt, welches Yie unendliche und ewige MWefenheit des 
denkens ausdrüdt. Wie man alfo den Willen fallen will, 
18 etwas Befchränftes oder Unbefchränftes, fo erfodert er 
ne Urſache, durch welche er zur Eriftenz und Wirkſamkeit 


Jibera cOhsideratur. Per naturatam autem intelligo id omne, 
quod ex necessitate dei naturae sive uniuscujusque dei attribu- 
torum sequitur, h. e. omnes dei attributorum modos, quatenus 
“considerantur ut res, quae in deo sunt et quae a sine deo nec 
esse nec Concipi possunt. 


30 * 
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beftimmt wird. Mithin Fann er (zufolge der fiebenten De 
finition) Beine freie Urfache, fondern nur eine nothwendige 
oder vielmehr dem Zwang unterworfene genannt werben. 
Wille und Intelligenz verhalten fich daher zur göttlichen Ra 
tur, wie Bewegung und Ruhe, und überhaupt, wie alle 
Naturkräfte und NWaturdinge, welche von Gott zur Exiſtenz 
und Wirkfamkeit auf eine gewilfe Weife beftimmt werben ?). 
33) Die Dinge Fonnten auf Feine andere Weife und in feis 
ner anderen Drdnung von Gott hervorgebracht werben, al 
fie hervorgebracht worden find. 34) Gottes Macht ift fein 
Weſen felbft. 35) Alles, wovon wir erfennen, daß ed is 
Gottes Macht fteht, ift nothwendig. 36) Nichts eriftir, 
aus defien Natur nicht irgend eine Wirkung hervorgeht. 1 
Denn was eriftirt, Drüdt Gottes Natur oder MWefenheit af | 
eine gewifle und beſtimmte Weife aus, drückt alfo Gotte 
Macht, welche die Urfache allee Dinge ift, auf Diefe Weil 
aus. Folglich muß aus ihm (nad) dem fechzehnten Lehrfat) 
irgend cine Wirkung hervorgehen. 


3). Pſychologie. 

245. Den Uebergang von dem erften Abſchnitte zu da 
übrigen bildet Spinoza dadurch, Daß er bemerkt: er wenk 
ſich nun zur Erörterung deflen, was aus der Wefenheit Gab 
tes oder des ewigen und unendlichen Seienden mit Roth 
wendigkeit folge. Zwar könne nicht die Rede davon fein, 
dies Alles zu erörtern, denn oben fei bewiefen worden (im 
- fechzehnten Lehrſatz), Daß Unendliches in unendlich vieks 
Weiſen aus ihe entfpringen müffe. Uber Doch das für be 





’) Et quamvis, fügt Spinoza hinzu, ex data woluntate, sin 
intellectu infinita sequantur; non tamen propterea deus magi 
dici potest ex libertate voluntatis agere, quam propter ea, qux 
ex motu et quiete sequuntur (infinita enim ex his etiam se | 
quuntur), dici potest ex libertate motus et quietis agere. 
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Menfhen Wichtigfte von diefem Allen Eönne und folle jet 
auseinandergefegt werten, dasjenige nämlich), was uns auf 
fihrem Wege zur Erkenntniß des menjchlichen Geiftes und 
feinee höchften Glüdfeligkeit führe). Der Menſch vermag 
nach Spinoza Feine anderen befonderen Dinge wahrzunehmen . 
und fich vorzuftellen, als Körper und Geifter, oder Modifls 
eationen der Ausdehnung und Mobificationen des Denkens. 
Hiernach find die beiden Attribute Gottes, die fi vermits 
telft der befonderen Dinge offenbaren, das unendliche Den 
Ten und die unendliche Austehnung 2). Die von jedem Attri⸗ 
But abhängigen Befchaffenheiten und Zuftände, oder, was daf» 
felbe fagt, die befonderen Werfen, in denen jedes Attribut 
fich darftellt, Haben Gott zur Urfache, infofern er gerade 
unter Diefem Attribut, und nicht, infofern er unter einem 
anberen betrachtet wird. Daher liegt der wirkende Grund 
aller Vorftelungen, fowohl von den göttlichen Attributen, 
als von den befonderen einzelnen Dingen, nicht in den vor» 
geftellten Objecten als folchen, jondern vielmehr in Gott, 
als in der denfenden Subſtanz. Auf der andern Seite ent« 
fpringt das reale Sein derjenigen Gegenftände und Buftände, 
welche Modificationen der Ausdehnung find, nicht deßhalb 
aus der göttlichen Natur, weil Gott fie vor ihrem Dafein 
gedacht habe, fondern vielmehr deßhalb, weil er eine aus⸗ 
gedehnte Subftanz iſt. Dabei entipricht die Verknüpfung 
und Ordnung der Vorftellungen durchaus der Verknüpfung 
und Ordnung der Dinge. Denn. wie Die denfende und Die 
ausgedehnte Subitanz eine und Diefelbe ift, welche nur das 
eine Mal unter diefem, Das andere Mal unter jenem Attri 
but gefaßt wird, fo iſt eine Modification der Ausdehnung 
und eine Vorftellung derfelben eine und Diefelbe Sache, aber 
auf zwei Weifen ausgedrüdt. Mögen wir daher Die Natur 


2) De Mente. p. 77. 
2) l.c. p. 78. u. 7%. 
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unter dem Attribut dee Ausdehnung oder unter Dem Attribut | 
des Denfens uns vorftellen, fo werden wir eine und dieſelbe 
Drbnung, die gleiche Verfnüpfung der Urſachen und Die Yafı 
einanderfolge der nämlichen Gegenftände finden ’). . 


246. Unter den Arten der geiftigen Thätigkeit Des Men 
fchen ift das Vorſtellen die vornehmfte, weil daſſelbe von je 
der andern, 3.3. dem Lieben, dem Begehren, als unmittes 
bare Bedingung vorausgefegt wird, während es felbft unab 
hängig und abgefondert von Den übrigen eintreten kann. De 
Weſen des Menfchen überhaupt aber ift etwas Abhängiget, 
Befonderes und Einzelnes, was die Exiſtenz nicht nothwen⸗ 
Dig in fich begreift, und was aus gewillen Modificationen 
der göttlichen Attribute befteht. Hiernach ift die Vorſtel⸗ 
lung, als eine Mobification des göttlichen Denkens, und zwet 
die beftimmte Vorſtellung eines befonderen einzelnen wirkid 
eriftirenden Dinges das Erfte, was das wirkliche Sein bed 
menfchlichen Geiftes ?) ausmacht. Der Gegenftand der Ur * 
ftellung, welche das Sein des menfchlichen Geiftes ausmacht, 
sit Der menfchlihe Körper, oder ein beftimmter befondem 
wirflich eriftivender Modus der Ausdehnung ?). Weber . 
gilt dies von allen individuellen Körpern, daß fie befiunit = 
eriftivende Modiflcationen der unendlichen Ausdehnung id, : 
von denen eine ihnen entfprechende Vorftellung, als Motie 
eation des unendlichen Denkens, in Gott fi) findet. Det, 
wie wir eben gefehen haben, ein Modus der Ausdehnung und 
eine Vorſtellung derfelben ift eine und Diefelbe Sache, wel 
auf zwei Weifen fich darſtellt. Mithin find die individuelle 
Körper insgefammt befeelt, aber fie find es in verfchietenet 
Abſtufungen. Je mehr ein Körper dazu geeignet IR, Vielel 







1) L c. p. 81. u. 82. 
2) mens humana. 
2) ]. c. p.86— 88. 
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gleich zu thun und zu leiden, deſto mehr ift fein Geift 
zu geſchickt, Vieles zugleich vorzuftellen, und in je größes 
m Maße die Thätigkeiten eines Körpers von ihm felbft ab» 
ingen, ohne der Mitwirfung andrer Körper zu bedürfen, 
to fähiger ift fein Geift zur deutlichen Erfenntniß. Der 
enfchlide Körper und der menfäliche Geift zeichnen fich 
sch den Grad ihrer Bolfommenheit, oder, was baffelbe 
gt, durch den Grad ihrer Realität (die Ausdrücke „Rea⸗ 
tät” und „Vollkommenheit“ find gleichbedeutend) vor Den 
rigen irdifchen Individuen aus 1). 


247. Die Körper unterfcheiden fich gegenfeitig von ein⸗ 
der nicht in Hinficht der Subſtanz, fondern nur durch Die 
jewegung und die Ruhe, durch die Schnelligfeit und die 
angſamkeit ?). Eie beftimmen ſich wechfelsweife in einem 
nendlichen Gaufalnerus zur Bewegung oder zur Ruhe, und 
irfen Dadurch auf einander. Die Weifen, nad) denen ein 
Örper von einem anderen eine Einwirkung erleidet, folgen 
sgleich aus der. Befchaffenheit des einmwirfenden und aus der 
Seihaffenheit des Teidenden. Deshalb wird nicht nur der= 
The Körper von verfchiedenen, fondern e8 werben auch vers 
hiedene Körper von einem und demfelben in mehrfachen 


1. c. p. 89. | 

2) Spinoza nimmt an, diejenigen Körper fein die einfadhften, 
welche bloß dur ihre Bewegung und Ruhe, durch ihre 
Schnelligkeit und Langſamkeit fi von einander unterfcheiden. 
Eth. P. DI. p. 92. u. 93. Aus der Verbindung einer Anzahl 
folder einfachfter Körper gehe ein am menigiten zufammen» 
gefegtes Individuum, aus verfchiedenen folhen Individuen 
ein zufammengefegteres, zahlreicherer Einwirfungen fühiges 
Indinduum, und fo fort, hervor. Zuletzt fei die ganze Nas 
tur als ein Individuum zu betrachten, deifen Theile, näm⸗ 
lich alle Körper in unendlich vielen Weifen verfchieden fein 
und wechſeln, ohne irgend eine Veränderung des ganzen 
Individuums. 1. c. p. 94. 
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Weiſen bewegt 1). Der menfchliche Körper befteht au 
vielen befonderen Theilen von mannigfacher Beichaffi 
und jeder derfelben ift felbft wieder fehr zufammen: 
Kun erleiden die befonderen Beftandtheile ſämmtlich u 
leidet folglich dee menfchliche Leib felbft, dieſer feine 
fchaffenheit gemäß, von fremden Körpern auf unzähli. 
Weiſen Einwirkungen. Aus biefem Grund ift der men 
Geift geeignet, zahllos Vieles vorzuftellen. Er muß 
wahrnehmen, was in feinem Körper vorgeht. Weil r 
Die Veränderungen in den Modificationen der Ausde 
und Die Veränderungen in den Modificationen des D 
einander immer vollfommen entfprechen, fo findet 

Gott die Erfenntniß von Ieglihem, was an dem bi 
zen Förperlichen Gegenftand einer Vorftelung gefchieh 
Dadurch, Daß er Die Vorftellung von diefem Gegenftar 
fitt. Nun ift der menfchliche Geift die befondere I 
lung, welche in Gott oder in dem unendlichen Denk 
menfchlichen Körper zum Gegenftande bat. Mithin m: 
les, was fi in unfrem Leib ereignet, von Gott, ir 
er das Weſen unfres Geijtes conftituiet, oder, was | 
fagt, es muß von unſrem Geift erfannt werden ?). 

Meilen, nad) denen ein Körper von einem anderen € 
tung erleidet, zugleich aus der Befchaffenheit des lei 
und aus Der des einwirkenden fich ergeben, fo iſt 

Vorſtellung jeder Weife, wie der menſchliche Körp 
äußeren Körpern affleirt wird, eine Anerkennung Di 
Tchaffenheit des menfhlihen und Des äußeren ent 
Hieraus folgt, Daß unfer Geift die Befhaffenheit u 
vieler Körper zugleich mit der feines eignen gewahrt, 
send jedoch Die Vorftellungen, welche wir von frembe 
pern haben, mehr die Einrichtung unferes eignen Leib 


)1. cp. 90. u. 91. 
2) L. c. p. 94. u. 96. 
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die Befchaffenheit der fremden uns Fundgeben !). Nur ver⸗ 
möge der Vorftellungen von den Einwirkungen, Die auf un⸗ 
feren Zeib erfolgen, erkennt ihn unfer Geift und weiß bie 
Eriftenz deſſelben. Denn unfer Leib wird Durch zahllos viele 
Körper, die in ihn übergehen, beftändig wieberernenert, und 
die Ordnung und Werfnüpfung der Vorſtellungen entfpricht 
durchaus der Ordnung und Verknüpfung der Veränderuns 
gen in ben Modifteationen der Ausdehnung. Deshalb beftgt 
Gott eine unmittelbare Vorſtellung von dem menfchlichen 
Körper infofern, als fein Denken durch Die zahllos vielen 
Borftellungen jener Körper modificirt wird, aber nicht, in» 
viefern er die Natur des menfchlichen Geiftes ausmacht, Das 
heißt, der menfchliche Geift erfennt feinen Leib nicht unmits 
teilbar. Eben fo erkennt unfer Geift zwar fich felbft, aber 
ame Dadurch, Daß er feiner Vorftellungen von den auf den 
Leib erfolgenden Einwirkungen fich bewußt tft 9. Es leuch⸗ 
tet nun auch ein, Daß unfer Geift Feine vollitändige anges 
meſſene Erfenntniß von den Theilen, aus denen unfer Körs 
yer befteht, in feinem natürlichen Bewußtſein deffelben bes 
fit. Gleichfalls begreift Die Worftelung von Feiner Ein⸗ 
wirfung, bie auf unferen Leib Statt findet, eine vollftän- 
dige angemeflene Erfenntniß des einwirkfenden äußeren Kör⸗ 
pers in fich, und unfer Geift gewahrt die Eriftenz der äu⸗ 
$eren Körper nur durch die Vorftelung der Einwirkungen, 
welche unfer Leib von ihnen erfährt. Solange Daher der 
zmenfchliche Geift bloß vermöge der Thätigkeit feines natür⸗ 
Vihen Bewußtſeins die Dinge gewahrt und vorftellt, erlangt 
er weder von ſich felbit, noch von feinem eigenen Leib, nod) 
von den Außendingen eine vollftändige angemefjene Erfennt» 
niß, fonkern nur eine verworrene und mangelhafte. Das 
Selbftbewußtjein ift von unfrem Geift unzertrennlich, weil 





1) 1. c. p. 95. u. 96. 
2) 1. c. p. 99. u. 102. 
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die Vorſtellung ihrer Natur nach fih felbft erfaffen muß 
und man unmöglicd) etwas willen kann, ohne zu wiſſen, daß 
man dies weiß‘). 


248. Spinoza leitet auf folgende Weife aus Zuftänden 
des leiblichen Organismus die Worftellungen der Einbildungs 
Fraft, das Gebächtniß und die Iogifchen Gattungsbegriffe ob. 
Menn, behauptet er, ein flüffiger Theil unfres Leibes duch 
einen äußeren Körper dazu beftimmt wird, oft am einen 


— — —— — —— — 


andren weichen Theil unſres Leibes anzuſtoßen, fo verändert 
er die Oberfläche dieſes Theiles und drückt ihr gewiſſe Spw : 
ven des äußeren Körpers ein, fo daß er alsdann von dieſet 
Oberfläche auf andre Art ſich zurückbewegt, als zuvor 


Hiermit entſteht in unfrem Geift die Vorftellung des äuße— 


ren Körpers. Berührt nun ein folcher flüfiger Theil in 
Zolge einer von felbit eintretenden Bewegung jene verän⸗ 


derte Oberfläche, fo wird er von derfelben in gleicher Att 
zurüdgetrieben, al8 wenn der äußere Körper ihm den An 
ftoß gäbe, und der Geift erhält daher eine folche Anſchauung 
von einem äußeren Körper, al8 wäre der letztere gegemwär⸗ 
fig. Hieraus erflärt fich erftlich die Thätigkeit unfrer Eis 

bildungsfraft, mit der wir ſowohl Gegenftände, welche ame 

fend find, als auch folche, welche gar nicht eriftiren, anſchu⸗ 

lich vorzuftellen vermögen, und zweitens beruht hierauf 
gleichfalls das Gedächtniß. Denn der Ordnung und Vers 
fnüpfung der Affectionen unſres Leibes entfpricht Die Vers 
bindung unfrer Vorftellungen. Sind Daher auf Die weichen 
Theile unfres Leibes ſolche Eindrüde erfolgt, vermöge weh 
cher unfer Geift die Bilder von zwei oder mehreren Kit 
pern zugleich vorftellen mußte, fo wird bei der fpäteren buch 
die leibliche Bewegung bedingten Bergegenwärkigung be3 
einen dieſer Bilder auch das andre oder Die Mehrzahl ter 


1) L. c. p. 102 — 106. 


aus .. 
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andern im Geifte hervorgerufen, und dies ift die Erinnerung. 
Ferner geftalten fi in unfrem Leib Die Bilder fo vieler in» 
dividueller Dinge zugleich und ihre Menge überwiegt Die 
Stärke unferer Einbildungsfraft infoweit, daß Die Kleinen 
Merfchiedenheiten der Dinge nebft ihrer beftimmten Bahl 
niht mehr von dem Geift vorgeftellt werden Fönnen und bloß 
dasjenige von ihm aufgefaßt wird, worin fie alle, inſoweit 
ber Zeib durch fie. affieirk ift, übereinftimmen. ‘Dies- Ges 
weinfchaftliche wird mit dem Gattungsnamen der Indivi⸗ 
duen bezeichnet, als Prädicat auf dieſelben bezogen und ift 
der Sattungsbegrif. Wenn endlich die finnlichen Eindrücke 
in dem leiblichen Organismus gänzlid) unter einander vers 
mengt und verwirrt werden, fo kann aud) der Geiſt die Bil⸗ 
der nur verworren phne irgend eine Unterfcheidung voritels 
Im; dann vergegenwärtigt er fie in den oberften Ingifchen 
Univerfalbegriffen, nämlich in den Begriffen des Seienden, 
des Dinges, des Etwas, u. d. g. m. 1). Auch die Begriffe 
von Maß, Zeit und Zahl führt Spinoza auf die Vorſtel⸗ 
langsweife der Einbildungsfraft zurüd. Daraus, nimmt er 
an, daß wir Die Dauer und Die Quantität beliebig determi⸗ 
niren können, wenn wir bie leßtere von der Subftanz ges 
trennt fallen und die eritere von der Weife abfondern, in 
welcher fie aus den ewigen Dingen herrührt, entiteht die Beit 
und das Maß, die Zeit nämlid, um Die Dauer, und das 
Map, um die Duantität auf eine folhe Weiſe zu beftims 
men, daß wir beide, foweit es möglich, leicht mit unfrer 
Einbildungskraft anfchaulich vorftellen können. Ferner dars 
aus, Daß wir die abhängigen Befchaffenheiten und Zuſtände 
der Subitanz von ihr ſelbſt abjondern, und biefelben in ver⸗ 
ſchiedene Elaſſen vertheilen, um fle ebenfalls, foweit als 
möglich, leicht mit unfrer Einbildungskraft anfchaulich vor= 
zuftellen, entiteht Die Zahl, Durch welche wir ihre Menge 


1) Eth. P. IL. p. 94 — 98. u. 112 —113. 
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beftimmen. Hiermit fol erhellen, daß Maß, Beit und Ball 
nichts Anderes fein, als Weiſen des Denfens, oder vielmehr 
des anfchaulichen Worftellens der Einbiltungsfraft . 


249. Die Vollftändigkeit, die AUngemeffenheit und die 
Wahrheit der Vorftellungen find für Spinoza gleichgeltende 
Begriffe. Denn da nad) feiner Meinung die Ordnung und 
Verknüpfung der BVorftellungen an fich mit der Ordnung und 
Verknüpfung der vorgeftellten Dinge ganz übereinſtimmt, fo 
muß jede Vorſtellung in uns wahr fein, infofern fle vol» 
ftändig, angemeffen ober vollkommen in uns vorhanden iſt. 
Penn wir behaupten, eine Borftellung folcher Art fer in 
uns gegeben, fo bedeutet Dies, fe finde ſich in Gott, inſoweit 
er das Weſen unferes Geiftes ausmacht, und folglich fagen 
wir hierdurch aus, fie fei wahr. Die Falfchheit befteht in 
dem Mangel an Erfenntniß, welcher den unangemeflenen, un 
volftändigen und verworrenen Worftellungen eigen if?) 
Das, was allen Dingen gemeinfom und ebenfowohl in bem 
Theil als im Ganzen vorhanden ift, macht nicht Die Weſer⸗ 
heit eines befonderen und einzelnen Objerte8 aus und Fam 
nicht anders, als angemeffen oder vollftändig von uns auf 
faßt werden. Hiervon findet ſich nothwendig in Gott 
angemeffene Erkenntniß nicht bloß infofern, als er Die Bew 
ftellungen von vielen anderen Dingen, fondern auch infoweil, 
als er die Vorſtellung vom menfchlichen Körper beftgt und 
das Weſen des menfchlichen Geiftes ausmacht,?). Vorſftel⸗ 
Jungen, welche in uns aus angemeffenen mit Nothwendigkeit 
abgeleitet werden, befiten gleichfalls den Charakter der An 
gemeffenheit. Sie find im göttlichen Denken enthalten und 
Gott iſt ihre Urfache, nicht infofern Gott der unendliche ik 


1) Epist. XXIX. p. 529. 


2) De Mente p. 107. u. 108. 
2) 1. c. p. 109. u. 110. 
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d die Worftellungen von zahllos vielen einzelnen Dingen 
ist, fondern infofern er bloß das Weſen des menfchlichen 
eiftes ausmacht 1). Wer eine wahre Vorftellung hat, weiß 
gleich, daß er fie Hat, und Fann nicht an ihrer Wahrheit 
eifeln. Denn gemäß der Natur unferes Selbitbewußt- 
ns können wir-von einer folhen Borftellung Feine anbere 
3 eine angemeffene Vorſtellung hegen; mithin fehließt Die 
jſahrheit immer die Gewißheit in fi) ein ?). Unfer Geift 
fit eine angemefjene Erkenntniß von der ewigen und uns 
blichen Wefenheit Gottes, Cr hat nämlich Vorftellungen, 
rch welche er die Eriftenz feiner felbit, feines Leibes und 
r körperlichen Außendinge vernimmt. Nun ſchließt die 
orſtellung jedes beſonderen exiſtirenden Dinges ebenſowohl 
e Weſenheit als die Exiſtenz des Dinges in ſich ein. Aber 
e beſonderen Dinge können nicht ohne Gott vorgeſtellt wer⸗ 
n, ſondern, weil fie Gott zur Urſache Haben, inſofern er 
ıter dem Attribut betrachtet wird, deſſen Modificationen 
e find, fo müſſen ihre Vorſtellungen nothwendig den Be⸗ 
if des Attributes, zu welchem fte gehören, d. 5. eine Ans 
Hennung von Gottes ewiger und unendlicher Wefenheit in 
ch faffen. Angemeſſen ift diefe Anerkennung, weil dasje⸗ 


D1.cp. 111. 

2) 1. c. p. 115. u. 116. Nemo, bemerkt Spinoza bierbet, 
qui veram habet ideam, ignorat veram ideam summam certi- 
tudinem involvere. Veram namque habere ideam, nihil aliud 
significat, quam perfecte sive optime rem cognoscere. Nec sane 
aliquis de hac re dubitare potest, nisi putet, ideam quid mutum 
instar picturae in tabula et non modum cogitandi esse, nempe 
ipsum intelligere; et quaeso, quis scire potest, se rem aliquam 
intelligere, nisi prius rem intelligat? h. e. quis potest scire, se 
de aliqua re certum esse, nisi prius de ea re certus sit? Deinde 
quid idea vera clarius et certius dari potest, quod norma sit ve- 
ritatis? Sane sicut lux se ipsam et tenebras manifestat, sic 
veritas norma sui et falsi est. 
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nige, was uns fte verfchafft, allen Dingen gemeinfam ift und 
fich ebenfowohl im Theil, als im Ganzen findet ?). 


250. Der Unterfchied zwifchen unferem Handeln und 
unferem Leiden ift folgendermaßen zu beftimmen. Wir hans 
deln dann, wann etwas in uns oder außer uns gefchieht, 
deſſen vollitändige oder zureichende Urſache wir find. Sind 
wir dagegen nur theilweife Urfache deffelben, fo leiden wir. 
Eine vollitändige Urfache tft aber diejenige, deren Wirkung 
aus ihr allein Elar und deutlich erfannt werden Fann, und 
eine unvollitändige oder theilmeife Statt findende, Deren Wir 
fung aus ihr allein nicht erklärlich if. Inſoweit Mn unfer 
Geift angemeffene Vorſtellungen befitt, handelt er nothwen⸗ 
Diger Weife, und infomweit er unangemeffene Worftellungen 
befitt, leidet er nothwendiger Weife 2). Hieraus folgt, daß 


1) 1. c. p. 120. 

2) Ethic. Pars III. de Affectibus. p. 132. Spinoza's Beweis fuͤr 
dieſen Lehrſatz lautet folgendermaßen: 1) im Bezug auf dad 
Handeln. Vorftellungen, welche in einem menfchlichen Gef 


angemeſſen find, find in Gott angemejjene, inſofern Gott de 


Weſen diefes Geiftes ausmaht. Vorſtellungen aber, melde 
in einem menſchlichen Geiſt unangemefjene find, find info 
in Gott angemejjene, als er nicht bloß das Wefen dieikt 


Geiftes, fondern auch zugleich die Begriffe anderer Dinge in 


ſich enthalt. Ferner muß aus jeder gegebenen Vorſtellung 


irgend eine Wirfung mit Nothwendigkeit folgen, deren vol ; 


ftändige Urfache Gott nicht zufolge feiner Unendlichkeit, fon 
dern infofern ift, als fein Denfen durch jene Vorftellung mo 
bifieirt wird. Erfolgt nun eine Wirkung, deren Urſache Gott 
inſofern iſt, als ihm eine beſtimmte Vorſtellung zukommt, 
welche in einem menſchlichen Geiſt eine angemeſſene iſt, fo if 
eben diefer Geift die volftändige Urfache der Wirkung. Wit 
bin handelt unfer Geift nothwendiger Weile in den Fällen, 
wo er angemefjene Vorftellungen bat. 2) im Bezug auf das 
Leiden. Wenn etwas mit Rothwendigkeit aus einer Bor 
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er um fo mehr leidenden Zuftänden unterworfen ift, je mehr 
unangemeſſene Vorftellungen, und Daß er um fo mehr hans 
delt, je mehr angemeſſene Worftellungen ihm angehören '). 
Er übt bei feinem Handeln und Leiden eben fo wenig eine 
phyſiſche Einwirkung auf feinen Leib, als diefer auf ihn ”). 
Sondern indem Geift und Leib eine und Diefelbe Sache find, 
welhe auf Der einen Seite unter dem Attribut des Den 
Iens, auf der andern unter dem der Ausdehnung ausgedrückt 
öt, fo findet eine und Diefelbe Drdnung und Verfnüpfung 
ber Dinge und Veränderungen Statt, mag man fie unter 
biefem oder unter jenem Attribute denken, und die Folgen 
ber handelnden und leidenden Zuftände bes Geiftes und des 
Beibes entfprechen einander genau. Jedes Einzelmefen ftrebt, 
(0 viel es vermag, in dem ihm eigenthümlichen Sein fort» 
audauern, und Diejes Streben ift nichts Anderes, ald das 
wirkliche und wirffame Wefen des Individuums °). Denn 
aus dem gegebenen Weſen eines jeden Dinges folgt Giniges 
it Rothwendigkeit und Die Dinge vermögen nichts Ande⸗ 
es, als was aus ihrer beftimmten Natur mit Nothwendig- 
feit folgt. Deshalb ift das Vermögen eines jeden Indivi⸗ 
Buums oder, was daſſelbe fagt, das Streben, mit welchem es 
entweder allein oder nebit anderen etwas bewirkt oder zu bes 





ftellung folgt, welche infofern in Gott eine angemeffene ift, 
als er zugleich mit dem Geift eines Menfchen die Vorſtellun⸗ 
gen anderer Dinge in fich befaßt, fo ift der Geift diefes Mens 
fhen nicht die vollftändige Urfahe hiervon, fondern nur die 
partielle. Mithin leidet der Geift eines Menfchen nothwens 
Diger Weife, indem er unangemefjene Vorftellungen hat. 

)].«p 133. 

2) 1. c. propos. 2.: nec corpus mentem ad cogitandum, nec 
mens corpus ad motum, neque ad quietem, nec ad aliquid (si 
quid est) aliud determinare potest. 

®) 1. c. p. 139. 
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wirken verfucht, alſo das Streben, mit welchem es in dem 
ihm eigenthümlichen Sein fortzudauern ſich bemüht, nichts 
Anderes, ald das gegebene wirkliche MWefen des Individuums 
ſelbſt. Unferem Geifte gehört Dies Streben an, fomwohl in 
fofern er deutliche, al8 infofern er verworrene Vorſtellun⸗ 
gen hat, und er tft fich Deffelben bewußt. Bezieht es fich auf 
den Geift allein, fo wird es Wille genannt, Trieb Dagegen, 
wenn es ſich zugleich auf Geift und Leib bezieht. Der Trieb 
tft Daher nichts Anderes, als das Wefen des Menfchen felbk, 
aus deſſen Natur dasjenige mit Nothwendigkeit folgt, was, 
zu feiner Erhaltung dient. Bwifchen Trieb und WBegierdei 
fein Unterfchied, ausgenommen diefer, daß man gewöhnli 
den Menfchen Begierde zufchreibt, infofern fie ihres Trieb 
fi bewußt find, und hiernach Fann die Begierde fo befiniek: 
werden: fte ift ein Zrieb mit dem Bewußtfein deſſelben ’). 
Aus Diefer Bedeutung des Triebes erhellt, daß wir ni 
erftreben, wollen, begehrten und wünfchen, weil wir es fir 
gut halten, fondern daß wir umgekehrt etwas für ein GErt 
erachten, weil wir es erftreben, wollen, begehren und win 


Then ?). 


251. Alles, was das Vermögen unferes Leibes, zu Jet 
deln, vermehrt ober vermindert, unterftügt ober befchrintt, 
wird von uns in Vorftellungen aufgefaßt, welche das dw 
mögen unferes Geiftes, zu denken, vermehren oder vermiw 
dern, unterftügen oder befchränken. Unter dem Aus 
„Affecte“ find Zuftände unferes Leibes zu verftehen, d 
welche beffen Vermögen, zu handeln, vermehrt ober vermi 
dert, unterftügt oder befchränft wird, und zugleich Die Vom 
ftellungen von dieſen Buftänden ?). Vermögen wir bie» 





















1) 1l.c. p. 140. 
2) L. c. p. 141. 
3) 1. c. p. 141. u. 132. 


Spinoza. $. 251. u. 252. 41 


fändige Urfache eines folchen Buftandes zu fein, fo tft Der 
Affect eine Handlung; infoweit wir aber nur theilweife feine 
Urfache find, ift er ein Leiden. Unſer Geift vermag hiernach 
mannigfache Veränderungen zu erleiden und bald zu einem 
höheren, bald zu einem geringeren Grad der Vollfommenheit 
überzugehen. Aus Ddiefen Veränderungen erklären fich Die 
Affecte der Freude und der Traurigkeit. Freude iſt der lei- 
bende Zuſtand, in welchem unfer Geift zu einem Höheren 
Stade der Vollkommenheit übergeht; Traurigkeit derjenige, 
in welchem er zu einer Werminderung feiner Vollkommen⸗ 
heit übergeht ). Die Liebe ift nichts Anderes, als eine 
Freude, und der Haß eine Traurigkeit, welche von der Vor⸗ 
ſtellung ihrer äußeren Urfache begleitet werden. Wer etwas 
liebt, ftrebt nothwendiger Weile, den Gegenitand, den er 
Viebt, gegenwärtig zu haben und zu erhalten; wer etwas 
haßt, den gehaßten Gegenftand zu entfernen und zu zeritd- 
zen. Die Hoffnung ift eine unbeftändige Freude, welche aus 
dem Bild einer Thatfache entiteht, über deren Ausgang wir 
in Ungemwißheit find, die Furcht ift eine unbeftändige Trau⸗ 
zigfeit, die aus dem Bild eines ſolchen zweifelhaften Aus⸗ 
gangs herrührt ?). 


4). Ethik. 


252. Die Erkenntniß bes Guten und des Böfen tft 
nichts Anderes, als, der Affect der Freude und der Traurig⸗ 
keit, infofern wir uns deffelben bewußt find ®). Denn wir 
nennen basjenige etwas Gutes (ein Gut) und dasjenige etwas 
Böfes (ein Uebel), was der Erhaltung unferes Seins in dem 
einen Fall als nützlich, in dem andern als ſchädlich ſich er» 
weiſt, das Heißt, was unſer Vermögen, zu handeln, entwe- 


2) 1.c.p. 141. u. 142. 

2) 1.c.p. 144 — 148, 

2) Ethic. P. IV. de servit. hum. p. 209. 
| 3i 
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der vermehrt oder vermindert, entweder unterſtützt oder be⸗ 
ſchränkt. Inſofern wir alſo gewahren, daß ein Gegenſtand 
uns entweder Freude oder Traurigkeit bringt, betrachten wir 
ihn entweder als einen guten oder als einen böfen. Zolg | 
lich ift Die Anerkennung des Guten und des Böfen nichts 
Anderes, als die aus dem Affecte der Freude und der Tran 
tigkeit nothwendig folgende Vorſtellung von Beiden. Diele 
Vorſtellung ift auf gleihe Weife mit dem Affecte vereinigt, 
wie unfer Geift mit unfrem Leib, das heißt, fie unterſchei⸗ 
det fih von dem Affecte felbit, mithin von der Borftellung 
des in unferem Leib Statt findenden Buftandes nicht ber 
Sadje nad, fondern nur für unferen Begriff oder nad) mw 
ferer Auffaffungsweife. Daher ift die Erkenntniß des Gr 
ten und des Böfen der Affect felbft, infofern wir uns def 
felben bewußt find). Die wahre Erkenntniß des Guten 
und des Böfen Fann nicht, infofern fte wahr, fondern nut, 
infofern fie felbit ein Affect ift, einen Affect bezwingen. 
Denn jeder Affect wird nur Durch einen entgegengefeßten 
und ftärferen gedämpft oder aufgehoben. Uebrigens Fan 
Durch Die Macht eines leidenden Zuftandes und alfo anf 
eines auf einem folchen beruhenden Affectes das übrige Ber 
mögen des Menfchen dergeftalt befiegt werden, Daß Der Aifel 
nicht aus der Seele weicht. Ein Jeder begehrt nad dm 
Gefegen feiner Natur mit Nothwendigkeit dasjenige, mal 
er für gut hält, und er verabſcheut eben fo, was er für bök 
Hält. Die Vernunft gebietet nichts Naturwidriges uh 
fchreibt uns demnad) vor: ein Jeder ſoll ſich felbft Tichen, 
fol nad feinem wahren Nuten trachten, dasjenige verla— 
gen, was ihn wirklich zu einer größeren Vollkommenheit 
führt, und überhaupt ftreben, fo viel an ihm liegt, fein De 
fein zu behaupten. Ie mehr Iemand ftrebt und vermag, fe 
nen Nußen ſich zu verfchaffen, d. h. fein Dafein zu erhalten, 





1) 1. cp. 208. u. 213. 
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defto mehr ift er mit Tüchtigkeit oder Zugend begabt. Im Ges 
gentheil ift Jemand infoweit untüchtig, als er Dies vernach⸗ 
läſſigt ). Zugend und Vermögen bedeuten Dafjelbe. Die 
Zugend, wenn fie auf den Menfchen ‚bezogen wird, ift das 
Weſen des Menjchen felbit, welcher Die Macht befitt, Eini⸗ 
ges zu bewirken, was bloß aus den Gefeten feiner Natur 
erklärt werden kann 2). 


253. Infofern der Menfch zu irgend einem Thun durch 
unangemeffene Vorſtellungen beftimmt wird, läßt fich nicht 
unbedingt von ihm jagen, er handle tugendhaft, fondern Dies 
gilt nur infoweit von ihm, als er durch dasjenige beftimmt 
wird, was er wirklich erkennt. Denn inwiefern ihn unan⸗ 
gemeſſene Vorſtellungen zur Thätigkeit beitimmen, leidet er, 
d. h. er führt alsdann etwas aus, was aus feinem Wefen 
allein nicht erflärbar ift, was alfo nicht aus feiner Tugend 
hervorgeht. Wenn er Dagegen durch fein Erkennen zum 
Thun beitimmt wird, handelt er, führt er etwas aus, was 
aus feinem Wefen allein fich erklärt, ober was vollftändig 
aus jeiner Tugend hervorgeht. Durchaus tugendhaft hans 
bein, iſt nichts Anderes, als den Gefeten ber eignen Natur 
gemäß handeln. ber wir Handeln nur infoweit, als wir 
wahrhaft erkennen. Daher bedeutet das tugendhafte Hans 
bein fo viel als ein unter der Leitung der Vernunft erfol« 
gendes Handeln, Leben, Behaupten feines Dafeins, Trach⸗ 
ten nad) feinem Nuten ?). Was wir demnach vernunftmäs 
Big eritreben, tft Lediglich das Erkennen; unfer Geift, wenn 
er vernünftig denkt, urtheilt, Daß ihm nichts Anderes nütz⸗ 
lich ift, als das, wodurch das Erkennen befördert wird. Das 
Streben nämlich, fich zu erhalten, iſt das Weſen jedes Ge⸗ 


1) L. c. p. 217. 
3) L. c. p. 204. 
2) 1. c. p. 219 — 220. 
31 * 
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genftandes felbft, welcher, indem er als ein folcher ı 
die Kraft beiigt, in feiner Exiſtenz fortzudauern und 
nige auszuführen, was aus feiner gegebenen Natı 
Kothwendigkeit folge. Nun ift das Wefen unfere 
nunft nichts Anderes, als unfer Geift, infofern er Ei 
deutlich erkennt. Demzufolge befteht Alles, was w 
nunftmäßig eritreben, in dem Erkennen. Weil ferı 
Streben unferes Geiftes, in welchem er, foweit er ver 
dent, fein Dafein zu erhalten fucht, nur auf das E 
geht, fo iſt dieſes Streben, zu erkennen, die erfte u 
zige Grundlage der Tugend. Wir follen nicht wegen 
eines Endzwedes uns bemühen, die Dinge zu erkenne 
bern im Gegentheil, wenn wir vernünftig denken, ftel 
uns lediglich das zum Erkennen Dienlihe und För 
mit Gewißheit als ein Gut vor. Iſt Dies nun gül 
it unfer höchſtes Gut die Erfenntniß Gottes, un 
erkennen unjere höchfte Tugend ?). 


+ 254. Mir vermögen von einem in uns vorhı 
Affect uns eine Elare und deutliche Vorſtellung zu 
Dadurch aber, daß dies gefchieht, muß derjenige Buff 
zuvor ein leidender war, aufhören, dies zu fein. 

folgt, daß jeder Menſch die Macht befigt, fich ur 
Hfferte, wenn nicht durchaus, Doch wenigftens zum Th 
und Deutlich zu erkennen und dadurch zu bewirken, 
weniger von ihnen leide 2). Jeder kann e8 Daher au 
bringen, daß alle Einwirkungen, denen fein Körper 
liegt, oder alle Bilder der Dinge auf die Vorſtellu 
Gott bezogen werden. Wer fich und feine Affecte kl 
deutlich erkennt, liebt Gott. Denn er befindet fich 
Diefer Erkenniß in einem Buftande der Freude, bie v 


2) L. c. p. 220 — 221. 
2) Ethic. P. V. de libert. hum. p. 273. 
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Vorftelung Gottes begleitet wird, und ein folcher Buftand 
ft Liebe gegen Gott. -Diefe Liebe muß uns am meiften er» 
greifen ). Zwar drückt unfer Geift Die wirkliche Eriftenz 
feines Leibes nur jo lange aus, als der Leib fortdauert, und 
ftellt daher auch nur während diefer Dauer die Außendinge 
als eriftirende vor, nimmt wahr, vergegenwärtigt die Bilder 
der Einbildungsfraft und erinnert fi) des Wergangenen. 
Jedoch findet fi in dem unendlichen Denken nothwendig 
eine Idee, welche das Wefen jedes beftinnmten menfchlichen 
Leibes unter der Form der Ewigkeit ausdrüdt, da Gott Urs 
fache nicht nur der Eriftenz, fondern auch des Wefens jedes 
einzelnen Körpers, und da folglich dieſes Weſen als eine 
ewige Wahrheit in Dem göttlichen Wefen felbit enthalten 
it. Demzufolge Fann der menſchliche Geiſt nicht durchaus 
mit feinem Körper zerftört werden, fondern es bleibt nad) 
dem irdifchen Tod etwas alsdann der Beit und der Fort 
dauer Enthobenes, wahrhaft Ewiges *) von ihn zurück. Uns 
geachtet der Anfangslofigkeit des Weſens unferes Geiftes tft 
e8 unmöglih, Daß mir uns erinnern, yor dem Dafein uns 
feres Leibes eriftirt zu haben, weil feine Spur von dieſer 
Präexiſtenz in unferer leiblihen Drganifation angetroffen 
werben, und weil die Ewigkeit durchaus keine Beziehung auf 
bie Beit haben kann. Nichtspeftoweniger gewahren wir. es, 
Daß wir ewig find. Denn der Geift gewahrt eben fo fehr 
Die Gegenitände, die er mit feinem Denken, al8 Diejenigen, 
Die er mit den Sinnen, mit der Einbildungsfraft und mit 
dem Gedächtniß erfaßt, Die Mugen des Geiftes find die Des 
monftrationen. Weberhaupt werden die Gegenftände auf eine 
Doppelte Weife als wirkliche von uns erkannt, theils indem 
wir vorftellen, daß. fie an einem beftimmten Ort in der Beit 
eriftiren, theils indens wir vorftellen, Daß fie in Gott ent 


1) L. c. p. 281. 
3) Man vergl. oben die achte Definition. 
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halten find und aus der Nothwendigkeit der göttlichen Ras 
tur herrühren. Nach Diefer zweiten Weife denken wir fie 
unter der Yorm der Ewigkeit, wobei wir das Weſen unferes 
eignen Leibes als ewig denken und unferer eignen Ewigkeit 
gewiß werben, und üben hierbei die vollfommenfte Erkennt» 
nißart, die dritte oder intuitive, welche aus dem angemeffes 
nen Begriffe von Gott den angemeffenen Begriff des We 
fen8 der abhängigen Dinge herleitet ?). 

255. Wir freuen uns über dasjenige, was wir vermöge 
der dritten Erfenntnißart einfehen, und dieſe Freude wird 
von der WVorftellung, daß Gott ihre Urfache ift, begleitet. 
Mithin entfpringt aus der dritten Erfenntnißweife nothwen⸗ 
Dig eine Liebe Gottes, welche die intellectuelle zu nennen if, 
weil fie aus einer AUnerfennung fließt, in der wir nicht ein 
seitlich vorhandenes Dafein, fondern das ewige allumfaffende 
Sein uns denken. Die intellectuelle Liebe Gottes ift ewig, 
und in ihr beſitzt der Geiſt feine Vollkommenheiten ewig, 
während die Anerkennung Gottes al8 ewiger Urfache bien 
vollfommenen Buftand begleitet, in welchem Die Seligfeit be 
ſteht. Die Seligkeit ift Feine Belohnung der Tugend, fe j 
dern die Tugend ſelbſt. Da durch das ewige Mefen I} 
menfchlichen Geiftes ein Theil bes göttlichen Weſens W 
geftelt wird, fo iſt Die intellectuelle Liebe des Geiitel ’ 
Gott ein Theil der unendlichen Liebe Gottes gegen fich [DR 
Gott liebt alfo die Menſchen, indem er fich ſelbſt liebt, mg 
Gottes Liebe zu den Menſchen und bie intelleetuelle Lik J 
des Geiftes zu Gott ift Eins und Daffelbe. Unfer Geift, w 
fofern er intuitiv erfennt, ift ein ewiger Modus bes una 
lichen Denkens, welcher durch einen andern ewigen Mol 
beftimmt wird, und dies geht in’s Anendliche fort, fo ML. 
alle diefe Modificationen zugleich die ewige und unendlick] 
Antelligenz ausmachen ?). 










1) Eth. P. V. Prop. 21—31. 
2) 1. c. Prop. 32 — 42. 
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5) Nehtds und Staatslehre. 


256. In feiner Anſicht von dem Grund und Weſen 
bes Mechts und des Staates trifft Spinoza ziemlich nahe 
mit den empiriftifchen Grundfägen von Hobbes zufammen. 
Ein Icder eriftirt und thut nad) Spinoza Alles, was aus 
der Nothwendigkeit feines Weſens folgt, mit dem höchften 
Rechte der Natur. Demnach iſt Feder von Natur vollkom⸗ 
men berechtigt, zu beurtheilen, was für ihn ein Gut und 
ein Uebel ift, nach feinem Gutdünken für feinen Nuten zu 
forgen, fich zu vertheidigen, und fowohl die Erhaltung des 
Beliebten, als die Berftörung des Gehaßten zu erftreben. 
Lebten Die Meenfchen ganz unter der Leitung der Vernunft, 
fo würde Jeder ohne Beeinträchtigung des Andern dies fein 
mtürliches Recht auszuüben vermögen. Weil fie aber den 
Afecten unterworfen find, welche die menfhliche Macht 
Wer Tugend weit überfteigen, fo werben fie häufig in Zwi⸗ 
ſigkeiten hineingezogen und treten als Widerfacher gegen 
einander auf, während ſie Doch der gegenfeitigen Unterſtü⸗ 
Jang bedürfen. Damit alfo Die Menfchen friedlich zuſam⸗ 
Menleben und einander hülfreich fein Pönnen, ft es unerläß⸗ 
ih, daß fie von ihrem natürlichen Recht abftehen und ſich 
jegen wechfelfeitige Beeinträchtigungen ficher ftellen. Dieſe 
Sicherheit ift aus dem Grunde, weil ein Affect nur von 
Inem ftärferen entgegengefeßten bezwungen werden kann, auf 
einem anderen Weg erreichbar, als indem Jeder durch Die 
zurcht eines größeren Nachtheiles abgehalten wird, dem An⸗ 
ern Schaden zuzufügen. Dem gemäß wird eine Gefelfchaft 
nter den Bedingungen geftiftet, daß fie das Recht in Ans 
euch nimmt, welches urſprünglich Jeder beſitzt, fich zu ver⸗ 
beidigen und über das Gute und Böfe zu urtheilen, und 
aß fie die Macht erhält, die gemeinfame Lebensweiſe vor⸗ 
uſchreiben und Geſetze zu geben, welche vermittelit Drohnn⸗ 
ven in Anſehen erhalten werben. ine ſolche Gefellichaft, 
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Durch Gefee und durch die Macht der Selbfterhaltung be 
feftigt,, heißt der Staat. Der Zweck des bürgerlichen Bu $ 
ftandes befteht hiernady in dem Frieden und in der Sicher 
beit des Lebens . 


257. Im Raturzuftande gibt e8 Nichts, was nad ef 
Uebereinftimmung Allee gut oder böfe wäre. Denn ein Inf 
der forgt in dieſem Buftande nur für feinen Nutzen, befimnt F 
nad feinem Gutdünken, was für ihn gut und böfe ift, un 
wird durch Fein Gefeß verbindlich gemacht, Jemanden am 
ders, als fich felbit zu gehorchen. Daher ift im Nature 
Rande Fein Vergehen denkbar. Diefes Tann nur in beak: 
bürgerlichen Buftande Statt finden, wo durch allgemein fi 
Uebereinkunft feitgefegt wird, was gut und mas böfe it, 
und wo ein Jeder verpflichtet ift, dem Stante zu gehorchen. 
Ein Vergehen ift alfo überhaupt nichts Anderes, als In 
gehorfam, der demnach bloß nad) dem Rechte des Staatl 
beftraft wird, und im Gegentheil wirb der Gehorfam br 
Bürger als ein Verbienft angerechnet, welches ihm eigenb | 
lich erft würdig macht, an den Vortheilen des Staates Thel 
zu nehmen. Ferner erkennt im Raturzuftande Niemaue 
Die allgemeine Uebereinftimmung als Herrn einer Sade m 
in der Natur gibt es nichts, wovon man fagen dürfte, A 
gehöre diefem und nicht jenem; Alles gehört Allen. Dreh 
halb Tann im Naturzuſtande Pein Wille ſich äußern, einem }- 
Jeden das Seinige entweder zu geben oder zu entziehen K 
das heißt, in ihm gefchieht nichts, was gerecht oder unge fi 
recht zu nennen wäre. Dies findet nur im bürgerlichen Br’ 
ſtande feine Stelle, wo nad) allgemeiner Uebereinkunft Mt 
Beftimmungen über das Eigenthum feftgefet werben. Hir 
aus erhellt, daß bie Begriffe des Gerechten und Ungereh 





1) Ethic. P. IV. Schol. 2 ad propros. 37. Tract. Polit, «1 | 
II. u. V. Tract. Theologico -Polit. c. XVI. 
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ten, des DVergehens und des Verdienſtes nicht zum Weſen 
des Geiftes gehören und Feine Eigenfchaften bezeichnen, wels 
che die Natur deifelben erklären . 


258. Die höchſte Gewalt oder Die Herrſchaft im Stante, 
welche urfprünglich auf dem übereinftimmenden Willen und 
auf der Macht der Vereinigten beruht, beiteht in der Bes 
fugniß, die Leitung der allgemeinen Angelegenheiten zu fühs 
ren , alfo die Rechte vorzufchreiben, zu erklären und aufzu⸗ 
heben, mithin feitzufehen, was gut und was böfe, was bils 
lig und was unbillig ift, ferner Städte zu gründen, über 
Krieg und Frieden zu befchließen, u. d. m., auch die Weife 
der öffentlichen Gottesverehrung zu beftimmen, weil biefelbe 
dem Frieden und Nuten der bürgerlichen Gefellfchaft anges 
paßt werden muß?) Wenn diefe Leitung einer Volksver⸗ 
fammlung angehört, fo wird die Staatsgewalt eine Demos 
kratie genannt, iſt fie Dagegen nur einigen Ausgemählten 
anvertraut, fo findet die Ariftofratie, und wenn fie in der 
Sand eines Einzigen liegt, die Monarchie Statt ?). Unter 
dem bürgerlichen Privatrecht Bann nichts Anderes verftan- 
den werden, al3 diejenige einem jeden Mitglied der bürger- 
lichen Geſellſchaft zufommende Freiheit, fich in feinem Bus 
fand zu erhalten, welche durch die Verordnungen der höch⸗ 
Ken Gewalt näher beftimmt ift und allein Durch das Anfehen 
der legteren befchütt wird 9%). Der Bürger, indem er fein 
natürliches Recht auf den Staat übertragen bat, ift nicht 
mehr fein eigner Herr, fondern der Herrfchaft des Staates 
unterworfen, und verbunden, alle Gebote deſſelben auszufüh- 
ren. Er beſitzt Feine Befugniß, jelbft Darüber zu entfcheis 





Dı.lcoc. 

%) Tract. Polit. c. II. $. 16. u. 17. c. IV. $. 1. u. 2. Tract. 
Theol. Pol. c. XIX. 

3) Tract. Polit. c. II. $. 17. nd 

2) Tract. Theol. Pol. c. XVI. p. 367. u. 368, 
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den, was billig und unbillig, was fromm und gottlos ik, 
fontern vielmehr, weil der Staatsförper von Einem Geil 
geleitet werden und folglich Der Wille des Staates für de 
Willen allee Einzelnen gelten muß, ift anzunehmen, dab k 
Alles, was der Staat als das Gerechte und Gute an h 
fennt, von einem Jeden als folches anerkannt fei. Gefekt 
au), daß der Unterthban die Befchlüfle des Staates für ıw 
billig halten follte, ift er nichtödeftoweniger verbunden, fi 
zu befolgen ). Was das fogenannte Völkerrecht betrift 
fo verhalten fi) je zwei Weiche auf gleiche Weiſe zu ein 
der, wie zwei Menſchen im Waturzuitande, mit Ausnahre 
defien, Daß der Staat ſich davor hüten kann, von bem an 
dern überwältigt zu werden, was der Menfch im Naturzußp 
ftand nicht vermag. Daher ift jeder Staat befugt, wann d }: 
ihm beliebt, den andern mit Krieg zu überziehen und ie}, 
äußerften Mittel zu ergreifen, um den andern fich zu unten h 
werfen. Bloß die Furcht vor Nachtheil und die Hoffnuy E 
auf Gewinn bewegen ihn, Bündniffe zu fchließen; bi 
brauchen nicht länger zu währen, als jene Motive fh h 
dauern, er darf fie mit vollem Recht auflöfen, wane j 
will. Der Anſpruch auf Selbftändigkeit kommt ihm nr “ 

lange zu, als er im Stand ift, ihn zu behaupten ?). 


6). Erfolg und Charakter Der Lehre Spinoza's. | 


259. Die Lehre Spinoza’8 gewann in ihrem Beitalte | 
nur wenige Anhänger ?), von denen Keiner durch cine be 


1) Tract. Polit. c. III. $. 5. - 

2) I. c. 8. 1. 12. u 14. 

3) Unter ihnen ſind die bemerkenswertheſten Spinoza's AN 
Ludwig Meyer, Herausgeber feiner Darftellung der Grund⸗ 
begriffe der Cartefifhen Philofophie und feiner nachgelafe! 
nen Schriften, ®erfaffer der Philosophia S. Scripturae is- 
terpes, Eleutheropoli, 1666, 4, 3te Ausg. von Gemler, 
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entende philofophifche Leiſtung fich hervorgethan. Sie 
mede fait allgemein als ein bloßer Atheismus betrachtet 
nd in Diefem Sinne mehr aus dem praßtifch=religiöfen, als 
18 dem fpeculativen Gefichtspuncte von Manchen bekämpft, 
welche ihrer Gedankenverbindung gehörig zu folgen und in 
re Bedeutung wirklich einzugehen nicht vermochten... Ueber⸗ 
aupt fand fie ſowohl bei ihren Beitgenoffen, als auch bei 
en Späteren bis auf unfre Beit herab im Ganzen genoms 
ven keineswegs die Beachtung und Würdigung, welche ihre 
ebührt. Eie blieb fo lange ohne einen pofitiven und ents 
hiedenen Einfluß auf den allgemeinen Entwillungsgang 
e8 philofophirenden Bewußtſeins, bis fie endlich auf Schels 
ng’3 und Hegel's Forſchungen erregend und leitend . eins 
wirkte und in den Leiftungen biefer Denker ihre Wiederbeles 
ung und ihre Fortbildung erlangte. Seitdem fcheint ſich 
je überall im Kreife der Theilnehmer an den fpeculativen 
Fufgaben und Berhandlungen der Gegenwart ein lebhaftes 
Intereffe zugewandt zu haben. Ueber die Carteſiſche Lehre, 
sit welcher fie manche wefentliche Irrthümer theilt, erhebt 
e fich Durch den vollkommner ausgeprägten wiffenfchaftlichen 
harakter ihrer Richtung und ihres Strebens. Das Unzu⸗ 
ingliche der dualiftifchen Weltanficht erfennend trachtet fie 
s ihrer Verfolgung des abfoluten Gaufalzufammenhanges der 
Birklichkeit nach der die Vernunft vollftändig befriedigenden 
'ntwiclung des Begriffes der höchſten allumfalfenden Ein 
eit, welche die Gegenfäße des Selbitändigen und des Ab- 


Hal. 1676, 8, und Abraham Eufacler, von weldem wir 
eine Logik befigen unter dem Titel Specimen artis ratioci- 
nandi naturalis et artificialis ad pantosophiae principia manu- 
ducens, Hamb. (Amstel.) 1684, 8, nebft einer Anwendung 
der Spinoziſchen Grundfäge auf mathematifhe und phyfifas 
Iifche Lehren in der Schrift Principiorum pantosophiae P. II. 
et III. ebendaf. im demfelben Jahre. 
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hängigen, bes Unendlihen und des Endlichen, des Geiſtigen 
und des Körperlihen, des Ewigen und des Beitlichen mit E 
vernünftig erkennbarer Wothwendigfeit in fich befaßt. Ihe bi 
Mängel ergeben fich theil® bei der Erwägung, wie weit ik F} 
pfychologifher Standpunct unter der Stufe der Ausbildung 
fteht, zu welcher die Einficht in die Ratur und den Bufım E 
menhang ber menfchlichen Seelenthätigfeiten vermöge eine % 
allmähligen Fortentwicklung feit Locke bis zu der gegenwär 
tigen Beit gelangt ift, theils bei dem Wergleich mit der be⸗ 
deutend größeren Vielſeitigkeit und Tiefe, welche der yır 
theiftifchen Welterklärung in der Schellingſchen Naturphile 
fophie und in dem Hegelſchen Syſtem zu Theil geworden, 
wozu noch die Berftändigung über das Verhältnig des Pam 
theismus überhaupt zu dem wifjenfchaftlichen Theismus hin } 
zukommen muß, um uns Das Verfehlte in der Cauſalbe⸗ 
trachtung des - Spinozismus ganz erkennen zu laſſen. & 
ungenügend und oberflählih, wie Die metaphyfifche Entoe 
genfegung des Attributes der Ausdehnung gegen das Attu— 
but des Denkens, um auf diefe beiden angeblichen Grunde 
‚genfchaften des Seins die ganze Mannigfaltigkeit der an da 
Gattungen und Stufen der Eingelwefen hervortretenden S 
fhaffenheiten und Thätigkeiten zurüdzuführen, und weit | 
Annahme unendlich vieler uns unbefannter Attribute der im 
endlichen Subftanz, ift bei Spinoza auch die erfenntnißthe ; 
retifche Anficht über den Unterfchied der Imagination um 
der Vernunft, des Erfennens und des Wollens, über Di 
Eigenthümlichfeit der Gemüthsempfindungen, und überhaupf 
jede feiner pfychologtfchen Begriffsbeſtimmungen. Dabei 
fcheint die Methode der Entwidlung und Darftellung feint 
Lehrfäge in einer rohen und unbeholfenen Geftalt, gebunde 
an die für ihren Gegenftand nicht minder unangemeflene, al 
in feiner Behandlungsweife fleife Form der progreſſive 
geometrifchen Beweisart, zu welcher ihn feine Werkennung 
der Natur des rationellen Erkennens und des Berhältnifd 
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führte, in welchem bafjelbe zu dem empirifchen Erkennen fid) 
befindet. Hiernach macht: fi der Grundirrthbum des Pan 
theismus, die Verläugnung ber höchften Wahrheit, die auf 
den Wege der regrefiiven Gaufalbetrachtung von der menſch⸗ 
lichen Vernunft gefunden wird: „daß die das Weltall bes 
gründende und umfaſſende Einheit mit Albewußtfein und 
felbftbewußter Freiheit waltet,“ nod) keinesweges hier in je= 
ner glänzenden Hülle einer originellen, zu feiner Durchfüh— 
zung Ducchaus geeigneten Dialektif und in jener Verbindung 
mit mehrfachen tieffinnigen Auffchlüffen über das Leben der 
Natur und des Geiſtes geltend, in welcher er zu unferer 
Beit fo viele zum Theil talentvolle Köpfe zu blenden und 
für fi) einzunehmen vermochte. Am meiften mußte fchon 
zu ber damaligen Zeit Die Unzulänglichkeit der ungründlichen, 
durch genauere Beobachtung und Begriffszergliederung nicht 
unterftügten VBorausfegungen im Bezug auf die Natur und 
Bedeutung der menfchlichen Geiftesthätigkeiten, welche den 
Philofophemen Spinoza's mit denen der Carteſiſchen Schule 
gemeinfam tft, an dem Charakter diefer einfeitigen metaphy- 
Kichen Speculationen fidhtbar werden, und fo ward hierdurch 
die Richtung der neueren Philofophie auch) auf Die bisher 
vernachläffigte Seite der piychologifchen Forſchung gelenkt. 
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4. Zuce 


260. Bufolge der irrigen Hypotheſe des einfettigen Ro 
tionalismus, Daß dem menfchlichen Geift urfprünglid) bie 
wefentlichiten Erfenntnißbegriffe einwohnen und durch ihr 
Deutlichkeit bei hinlänglicher Weflerion auf ihren Inhalt al 
wahr fich befunden, waren Descartes und Spinoza über bi 
Erwägung der fohwierigen Fragen ziemlich Teicht Hinmweggegan 
gen: in welcher Weiſe die innere nothwendige Werknüpfun 
zwifchen der Erfahrung und den aus bloßem Nachdenken ent 
fpringenden Erfenntniffen und Ueberzeugungen Statt fink, 
auf welchem Wege die Begriffe fowohl der empirifchen al 
der rationalen Sphäre fid) entfalten, wie es Gberhaupt mit 
dem Urfprung, dem Umfang und der Realität des menfdli 
hen Erkennens ſich verhalte, und worauf der Unterfchieb hei 
Wiſſens von den Meinen und dem Glauben beriche. Ohne 
die entfcheidende Beantwortung Diefet Fragen ift e8 aber 
nicht möglich, in dem Gebiete der metaphufifchen Forfchung 
wo jedes Reſultat nur unter Vorausfegung der apobilis 
{hen Gültigkeit eines nothmendigen Gedankenzufammenfer 
ges der vernünftigen Caufalbetrachtung Anſpruch auf Er 
kenntnißwerth machen Fann, die richtige Methode mit & 
cherheit zu entdecken und anzuwenden, geſchützt vor den mır 
nigfaltigen Ierwegen, welche aus einer fchiefen Auffaſſutg 
der Natur und Gefegmäßigkeit unferes erfennenden Denken 
entipringen. 


261. Das Bedürfniß, die angegebenen Unterfuchunge 
unabhängig von metaphufifchen Bepausfegungen mit ob 
ftändigfeit in dem ganzen ihnen zufommenden Umfang x 
mittelft einer zergliedernden Beobachtung der Thatſachen de 
Selbftbewußtfeind anzuftellen, und fie als das Fundamen 
für die Löfung der übrigen Probleme der Philofophie gl 
tend zu machen, ward in der neueren Beit zuerft von einem 


— — — ———r ———————— — — 
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itgenoffen des Spinoza, von dem Engländer Zoe?) em⸗ 
unden, wenn gleich noch nicht in jeiner vollen Bedeutung 
faßt und verftanden ?). Dies gab dem „Werfuch betrefs 


1) John Locke, geb. 1632 zu Wrington in der Nähe von Bris 
ftol. Seine Studienjahre Hatte er der Philofophie und 
der Heilfunde gewidmet, ward aber dur feinen fchmächlis 
hen Gefundheitszuftand verhindert, als praktifher Arzt zu 
wirfen, und lebte in einer durch Amtögefchäfte wenig bes 
ſchränkten Muße hauptſächlich für feine literarifche Thätig⸗ 
keit. Einen wichtigen Einfluß auf feine Lebensverhältniffe 
übte feine freundfchaftlide Verbindung mit dem berühmten 
Staatsmann und Schriftſteller Antony Ashley, Grafen 
von Ehaftesbury. Locke verdankte dem Studium der Cars 
tefifhen Schriften, deren Reihthum an fruchtbaren Anſich⸗ 
ten, deren Einfachheit und Klarheit im Gedanfen und im 
Ausdrude feinem hellen und mit ruhiger, nüchterner Prüs- 
fung nach Deutlichkeit, Brauchbarkeit und Popularität der 
Erkenntniß ftrebenden,, jedoch des Zieffinnes entbehrenden 
und zum metaphyſiſchen Forſchen wenig geeigneten Kopfe 
zufagte, Die erfte lebendige Erwedung feines Sinnes für 
die philofophifchen Gegenftände, nachdem der fcholaftifche 
Anterriht, der ihm auf der Univerfität Orford zu Theil 
geworden, ihn mehr von der Philofophie abgefchredt, als 
zu ihr hingezogen hatte. Er ftarb 1704, 

2) Man vergl. hierüber Locke’s Essay concern. hum. underst. 
XVII. edit. Epist. to the reader, p. 2. u. 3. Locke ift aud 
der Beit nad nächſt Hobbes der erite für unfre Schilde- 
rung in Betraht kommende englifche Philoſoph. Die Bes 
mühungen einiger vor ihm im fiebzehnten Jahrhundert in 
England aufgetretenen Denker, die wahren: Grundfäge, Die 
den KReligionsglauben lügen, wider mande ben Atheis⸗ 
mus nad ihrer Meinung begünftigende Philofopheme ihres 

Zeitalters geltend zu machen, des Seinrih More (1614 — 
1887), Ralph Cudworth (1617—1688), Theophilus Gale 
(1628 — 1677) und Samuel Parker (itarb 1688) has 
ben zu wenig Eigenthümlichkeit und pbilofophifche Be- 
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fend den menſchlichen Verftand‘‘?) das Dafein, einem Werk, 
welches wegen der Neuheit, Faßlichkeit und popularifitenden 
Weiſe der Behandlung eines allgemein’ intereffanten Stoffed 
hauptfächlich in England felbit und in Frankreich mit unge 
mein großem Beifall aufgenommen auf die ſeitdem vor 
herrfchende empiriſch pfychologifche Richtung des philoſoph⸗ 
ſchen Strebens in beiden Ländern einen entſcheidenden Ein 
fluß geübt bat. Aber auch bei ung erwarb es ſich Eingeny 
und Sheilnahme, und während dort Die durch daſſelbe gel 




























deutung, um in den Kreiß unferer Darftelung gezogen 
zu werden. Ganz außerhalb des Bereiches philofophiige } 
Denfthätigfeit befinden ſich die theoſophiſchen Schwärne 
reien ded Sohn Pordage (1625 — 1698). Was den Zeit 
genofien Locke's, den großen Mathematifer und Natur 
forſcher Iſaak Newton (1642 — 1727) betrifft, fo kam 
derfelbe nur in dem bei den Engländern geltenden, von un 
Deutfchen nicht angenommenen und durch unfre oben (Gil. F 
$. 9. u. 10) gegebene Grenzbeftimmung des Begriffs dr 
Philoſophie ausgeſchloſſene Sinn, in welchem die mathe 
tifch empirische Naturforfhung als Naturphilofophie (sur 
ral philosophy) bezeichnet wird, zu den Philofophen gef 
net werden, 

2) An Essay concerning human understanding in four book, ® | 

ſchien zuerft Lond. 1690, fol., in der achtzehnten Aulıp 
1788, Lond. 2. T. 8., und ward in's Zateinifche, Deutik 
Holländifhe und Franzöfifhe überfegt (Essay philosophige 1 - 
concernant l’entendement humain, traduit de l’anglois par & 
Coste sur la quatriöme edition revue, corrigde et augmentu 
par Pauteur. Amsterd. 1700, 4, V. edit. 1750, 4.). Risk 
dieſem Hauptwerke bat auch feine Schrift über die Ernie 
bung (Thoughts on education, zuerſt Lond. 1693.) « 
ausgezeichnete Zheilnahme gefunden. Außerdem ift er 
Verfaſſer vieler Eleineren, zu ihrer Beit fehr geſchätzten I 
bandlungen philofophifchen, politifchen und religioͤſen Ir 
haltes. 
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tete Forfhung auf Das Gebiet der Pfychologie und der praf- 
tifchen Philofophie befchränft, von der höheren Speculation 
abgewandt und in dem Geſichtskreis des Empirismus befans 
gen blieb, beförderte es hier nicht bloß die Fortbildung der 
Erfahrungsfeelenlehre, fondern gab’ auch theil® unmittelbar, 
theils mittelbar Durch Die aus ihm hervorgegangene Humeſche 
Lehre eine heilfame Anregung zu ber tieferen Erfaflung der 
ertenntnißtheoretifchen Probleme, welche unjrem Kant und 
feinee Schule angehört. Zu dem Plane diejes Werkes ward 
Locke, wie er felbft erzählt, in einem Geſpräch mit mehres 
zen Freunden geführt, in welchem ihm der Gedanke fid) dar- 
bot, daß man einen verkehrten Weg einfchlage, wenn man 
mit Ddogmatifchen Aufgaben und GStreitpuneten vor einer 
Pritifchen Prüfung des Erkenntnißvermögens ſich befchäftige, 
und Daß man nicht eher zu Betrachtungen jener Urt fich 
wenden dürfe, als bi8 man die Fähigkeiten der Intelligenz 
erwogen und zugefehen habe, welche Gegenftände geeignet 
oder nicht geeignet fein, von uns erfaßt und behandelt zu 
werden. Nur allmählig während eines langen Beitraums 
und mit vielen Unterbredjungen gelangte er zu der Ausfüh- 
zung feines Planes. Die ganze Unterfuchung beiteht aus 
zwei Haupttheilen. Der erite macht. die Vorftellungen zum 
Begenftande der Betrachtung, und erörtert ihren Urfprung 
und die auf ihren Entftehungsweifen beruhenden Verſchieden⸗ 
heiten ihrer Arten, wobei aud) das Werhältniß der grams 
matifchen Bezeichnung zum Logifchen Worftellen berücfichtigt 
wird. Der zweite handelt von der Verbindung der Vor⸗ 
Kellungen zur Form der Erfenntniß, und fucht die Gewiß⸗ 
beit, die Realität und den Umfang des menfchlichen Erken⸗ 
aens nebit den Grenzen zwilchen dem zuverläffigen Wiffen, 
dein Meinen und dem Glauben zu beftimmen. 
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1). Bon den Vorftellungen. 


262. Bunächft beitreitet Locke die Platonifche, bamald 
durch die Sartefifche Lehre zu neuem Anſehen erhobene An 
nahme, daß dem menſchlichen Geiſt gewiffe Grundfäge und 
Begriffe urfprünglich einwohnen, und bedient fich Hierbei fol 
gender Gründe. Fände dies Statt, behauptet er, fo müß 
ten fie von allen Menfchen anerfannt werden. Aber es if 
unläugbar, wenn wir auch Die am allgemeinften geltenden 
unter den theoretifchen Prineipien, wenn wir die Logifchen 
Grundfäße der Einerleiheit und des Widerfpruches zum Bei 
fpiel wählen, daß Kinder und Wilde, daß. ungebildete un 
unwiffende Menfchen durchaus nicht an fie denken und nic 
die mindefte Anerkennung von ihnen befigen. Ferner fm 
men fie nicht jo früh in unferem Vewußtſein vor, wie über 
haupt unfere Intelligenz zur Wirkfamfeit gelangt, ſondern 
viele Heußerungen der intellectuellen Thätigkeit gehen ihnen 
der Beit nach voran. Auch fpricht für ihre Angeborenfein 
Feinesweges der Umſtand, daß man ihnen fchlechterdings bei⸗ 
ftimmen muß, fobald man die zu ihrer Bezeichnung dienen⸗ 
den Worte verftanden bat. Denn läge hierin für bie m 
Rede ftehende Borausfegung ein Beweis, fo hätte man nid 
weniger angeborne Saͤtze anzunehmen, als e8 deutliche Bor 
ftellungen gibt und als fich Urtheile bilden laffen, im benen 
entgegengejegte Begriffe von einander getrennt werden. Be 
Die praftifchen Grundfäge betrifft, fo finden fie theils noch 
weniger, ald die theoretifchen, eine ſchlechthin allgemeine 
Beiftimmung, theils läßt fich Feine moralifhe Regel aufftel⸗ 
len, für deren Gültigkeit nicht Jedermann einen Grund zu | 
fodern berechtigt wäre, während fie als angeboren durch fd 
felbft in ihrer nothwendigen Verbindlichkeit einleuchten müßte. 
Endlich Eönnen Grundfäge nicht angeboren fein, wenn bie 
nicht auch von ihren Beftandtheilen, von den in ihnen ent 
haltenen Einzelvorftellungen gilt. Aber man trifft nicht bie | 
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tingfte Spur von ſolchen Vorftellungen, "zum Beifpiel von 
n Begriffen der Identität und des Widerfpruches, bei neu⸗ 
bornen Kindern. Dagegen kann man beobachten, wie die 
jegriffe Rufenweife in ihren Verſtand kommen, und e8 zeigt 
h, daß Peine anderen fid) einfinden, als Diejenigen, bie ih⸗ 
an durch bie Wahrnehmung der in ihren Gefichtsfreis fals 
nden Dinge verfchafft werden ?). 


263. Die Einzelvorftellungen insgefammt, mithin bie 
aterialien unferes Denkens und Erkennens ftammen aus 
? Erfahrung, aus unferer Wahrnehmung, ‚welche theils ale 
jenfation die äußeren finnenfälligen Objecte, theils als 
‚eflerion Die inneren Zhätigkeiten unſeres Geiftes erfaßt 2). 
jei dem urfprünglichen Gewinne der Vorſtellungen auf die⸗ 
m doppelten Wege verhält fich der Verftand leidend. Es fteht 
icht in feiner Gewalt, ob er Diefe Anfänge und Grundbeſtand⸗ 
yeile feiner Erkenntniß aufnehmen will oder nicht ?). Die 
sorftellungen unterjcheiden fich als einfache und als zufanı- 
engeſetzte. Die einfachen find keiner Erklärung bebürftig 


1) Of hum. underst. B. I. c. 2. 3. u. 4. 

3) Ron der Reflerion oder Gelbftbeobacdhtung bemerkt Rode, 
Daß ihr zwar eigentlid nicht, wie der Senfation, ein Sinn 
zum Grunde liege, daß fie aber doch viel Aehnlichkeit mit der 
Sinnedwahrnehmung habe, und daß ihre Fähigfeit füglich 
ber innere Sinn genannt werden könne. &o wurde er Ur⸗ 
heber der weit verbreiteten und bis auf den heutigen Tag 
von den meilten fpäteren Pfychologen, namentlich auch von 
Kant und deſſen Schule feitgehaltenen Anfiht und Sprach⸗ 
weife, nach welcher der innere Sinn ald Organ des Selbitbe- 
wußtfeind dem außeren entgegengefegt, und auf den äußeren 
die Wahrnehmung der körperlichen Gegenftände und leiblichen 
Buftände, auf den innern die Wahrnehmung unferer eignen 
Seelenzuftände zurüdgeführt wird. 1. c. B. 1. c. 1.6.4, 

2) L. c. c. 1. 8. 25. 
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und fähig, und müffen daher ohne den vergeblichen Werfud, 
fie durch Worte Plarer zu machen, jo genommen und feftges 
halten werden, wie die Erfahrung fie Darbietet. Unter den 


für einfach gehaltenen Vorſtellungen hebt Locke insbefondere ; 


den Begriff der Dichtheit hervor, um im Gegenfage gegen 
die Carteſiſche Anficht von der Körperlichkeit aller Ausdeh⸗ 
nung die gewöhnliche populäre, welche die feinige. ift, geltend 


zu machen, daß durch Die Dichtheit, als deren Folge bie me | 


chaniſche Undurchdringlichkeit zu betrachten, die Ausdehnung 
des Körpers von der Ausdehnung des bloßen Raumes fih 
unterfcheide, und daß jene Ausdehnung in der ftetigen Ber 
bindung dichter, trennbarer und beweglicher Theile, biefe das 
gegen in der ftetigen Verbindung nicht Dichter, untrennbes 
tee und unbeweglicher Theile beftehe. Won dem gleichfalß 
hierher gezogenen Begriffe der Kraft begnügt er fi zu be 
merken, biefer werde uns durch zwei Wahrnehmungen gege⸗ 
ben, theils durch die innere Wahrnehmung, daß wir ver 
fchiedene ruhende Theile unferes Körpers nach SBelichen 
in Bewegung zu feßen vermögen, theils durch Die äußere 
der Einwirkungen, welche Die Waturförper auf einander 
üben. Die Thätigkeiten unferer Seele, welche wir m 
möge der Reflerion in einfachen Vorſtellungen anerkmmm, 
führt er auf das Denken und auf das Wollen als aufikt 
beiden Gattungen zurüd 9). 


264. Die für uns vorftelbaren Eigenfhaften ver Kir]. 


per zerfallen in drei Glaffen. Theils find fie Die urfprüng 
lichen, eriten oder realen Eigenfchaften, welche als unzer⸗ 
trennfich von den Körpern in jedem wahrnehinbaren Lheile 


der Materie angetroffen werden, und in jedem benkbam J 


Theile gedacht werden müſſen. Sie beftehen in ber Ausdeh 
mung, Größe, Bufammenfegung, Dichtheit, Geftalt, Ball 


Lage, Bewegung und Ruhe. Theils find fie Die fecundäre J 


1) L. c. c. 3. 4. 6. 


ur, — 
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oder finnlichen, denen an den Körpern nichts Anderes zum 
Grunde liegt, als das Vermögen, vermittelt der Größe, Ge⸗ 
ftalt, Verbindung und Bewegung ihrer Fleinften, für fi 
nicht wahrnehmbaren Theile verfchiedene Sinneswahrnchmuns 
gen, zum Beifpiel, die Empfindungen der Farben und Töne 
in uns hervorzubringen. Ihnen reiht fd) noch eine dritte 
Art von Eigenfchaften an, welche gleichfalls bloße Vermö— 
gen find und darin ſich äußern, Daß ein Körper vermöge der 
befonderen Befchaffenheit feiner urfprünglichen Eigenfchaften 
in denen eines andern Veränderungen hervorzubringen ver= 
mag, fo daß diefer nunmehr unfere Einne anders anregt, 
als zuvor, Man nennt fie gemeiniglich. Kräfte. Die Frage, 
auf welche Weife die Körper Borftellungen in uns bewerf« 
ftelligen, beantwortet Locke durch die Behauptung, es ge= 
[hehe vermittelft des Anſtoßes, als der einzig denkbaren 
Weiſe, wie Körper eine Einwirkung üben fönnen. Die ur 
fprünglichen Eigenfchaften eines jeden anfchaulichen Körpers 
werden von der Seele in Folge einer Bewegung wahrges. 
nommen, die von ihnen ausgehend vermittelt unjerer Ner⸗ 
ven und Lebensgeiſter Durch einige Theile unferes Leibes hins 
durch bis in das Gehirn fich fortpflanzt, um bafelbit in der 
Seele die beitimmten ihnen entfprechenden Boritellungen zu 
erzeugen. Da wir die Ausdehnung, Geftalt, Bahl und Bes 
wegung derjenigen Außendinge, die eine merkliche Größe be= 
figen, ſchon in einiger Entfernung mit dem Geficht aufzu- 
faflen im Stande find, fo leuchtet ein, daß von ihnen einige 
äußert feine, in unferer Umgebung nicht bemerkbare Kör- 
perchen in's Auge Fommen, welche eine Bewegung zu un» 
ferem Gehirne fortführen und Die Anſchauung in uns bes 
wirken. Auf die gleiche Weiſe entftehen in uns die Wahr- 
nehmungen der finnlichen Eigenfchaften, hervorgehend aus 
der Einwirkung gewiſſer, wegen ihrer Kleinheit nicht unmit- 
telbar bemerkbarer Sheilchen auf unfere Sinne 9.. 
cc 8. 


! 
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265. Unter bie Gegenftände einfacher Borftellungen ve | ' 
net Locke auch die von ihm unterfchiedenen Arten ver im | 
Erkennen zufammenwirkenden Fähigkeiten der Seele, näms 
lich erftlich da8 Wahrnehmungsvermögen, dann das Bermi« 
gen, Die Durch Sinneswahrnehmung oder durch Selbſtbesb⸗ 
achtung gegebenen Vorſtellungen aufzubewahren, welches theild 
in Betrachtung ber eine Beitlang gegenwärtig erhaltenen, 
theils in Wiederbelebung oder Erneuerung ber verſchwunde⸗ 
nen, mithin in dee Eigenfchaft des Gedächtniſſes ſich äußert, 
ferner das Unterfcheidungsvermögen, deſſen höhere Energie 
die Urtheilskraft 1) ift, hierauf das Bergleihungsvermögen 
und das BVerbindungsvermögen, zu welchem ber Wig ?) ge 
hört, endlich da8 von dem Gebrauche der Sprache unjer⸗ 
trennliche Mbhftractionsvermögen, wodurch der Verſtand ſeire 
Gattungs⸗ und Artbegriffe, Die abſtracten Begriffe (bloß ſub⸗ 
jeetive Erfcheinungen in der Seele) gewinnt, welche er a 
Die allgemeinen Benennungen Enüpft, und als Regeln fit 
bie Glaffificirung und Bezeichnung der ihnen ähnlichen em 
zelnen Gegenitände gebraucht ?). 


266. Während unfer Erkenntnißvermögen bei ber Aſ 
nahme ber einfachen Vorſtellungen leidend fich verhält w 
Feine derfelben willkürlich zu erzeugen vermag, übt es du 











2) Diefe äußert fih nach Locke in einer forgfältigen Somberumg 
von Vorftellungen, in denen auch nur die Meinfte Verſchi⸗ 
denheit angetroffen wird, um zu verhüten, daß mir ni 
Durch die Hehnlichleit oder die Verwandtſchaft getäufdyt eins 
Gegenſtand für den andern nehmen. 


2) Ihm ſchreibt Locke die ſchnelle und mannigfaltige Zuſen 
menſtellung ſolcher Objeete zu, welche in gewiſſer Hinficht er 
auder aͤhnlich oder zuſammenpaſſend find, um dadurch 
faͤllige Anſchauungen für die Cinbildungskraft zu erzeugen. 

23) Rl. c. c. 9—1il. 
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mc an ihnen verfrhiedene Functionen feiner Selbitthätig- 
eit aus, indem es in ihnen die Grundlagen und Materias 
ien zu einer unendlich mannigfaltigen Bildung neuer Vor—⸗ 
telungen findet, Worzüglich find es die Handlungen ber 
Zufammenfegung, der Bergleihung und der Abitraction, 
vodurch e8 feine Macht in der Behandlung und Verarbei⸗ 
ung der einfachen Vorſtellungen darthut. Die Menge und 
Rannigfaltigkeit der aus Bufammenfegung entftehenden Bes 
riffe ift zwar unüberfehbar groß. Jedoch laſſen fie fih in 
wei Slaflen ordnen, indem fie entweder innere Merkmale 
er Dinge, oder Verhältnißmerkmale, oder Subitanzbegriffe 
Ind. Locke erörtert die wichtigften unter dieſen Begriffen 
uf eine leichte und plane Weife, welche über die Faſſungs⸗ 
soft und den Vorſtellungskreis des gemeinen Verftandes fich 
üegends erhebt, und in der hat aller eigentlich philofophis 
hen Bedeutung entbehrt. So bemerkt er über den Begriff 
e8 Unendlichen, infofern wir ihn auf Raum und Beit ans 
venden, er fei an fich betrachtet bloß ein negativer, fchließe 
aber bei jeder beitimmten Anwendung etwas Poſitives ein. 
Wenn wir uns zum Beifpiel einen unendlichen Raum den⸗ 
ken wollen, fo bilden wir uns zuerft eine vielumfaflende Vor» 
tellung von etwa einer Million Meilen und vervielfältigen 
delleicht diefe Größe noch einigemal. Was wir dergeftalt 
n unferen Gedanken zufammenfaflen, fet etwas SPofitives. 
Kber von demjenigen, was über eine ſolche Größe in unfes 
er Borftellung des unendlichen Raumes binausgehe, befite 
kan fo wenig eine pofitive Anerkennung, als ein Schiffer 
ion der Meerestiefe habe, nachdem er einen großen Theil 
3 Senkbleies hinabgelafen, ohne den Grund zu erreichen. 
Infer Begriff von der Subftanz im Allgemeinen enthält 
Bach Locke's Meinung nur die Vorausſetzung von einem und 
snbefannten Etwas, welches uns für den Träger der Eigen- 
often gilt, denen unfere einfachen Vorſtellungen entfpres 
Yen, Die zufammengefegten Begriffe aber, die wir von bes 
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ftimmten Arten der Subftanzen haben, follen nichts Antes 
res fein, ald Berknüpfungen einfacher WBorftellungen, von 
deren Objecten wir erfahrungsmäßig willen, daß fie zufam 
mengehören, und vorausjegen, daß fie aus der eigenthünli 
chen inneren Einrichtung, aus dem unbefannten Wefen eine 
ihnen zum Grunde liegenden unbegreiflichen Dinges herrüh 
ren. Ueber den Urfprung und den Charakter des Verhält⸗ 
nißbegriffes von Urfache und Wirkung äußert er: biefer Be 
griff entfpringe aus der Wahrnehmung, daß individuelle 
Subftanzen und ihre Eigenfchaften zu eriftiren beginnen, und 


daß fie ihr Dafein von ber hierzu erfoderlihen Hinzukunſt 


und Thätigkeit eines anderen Dinges erhalten. Alles, mas 
irgend einen Gegenitand entweder einfacher oder zufammen 
gefegter Vorftellungen hervorbgjnge, bezeichne man mit dem 
allgemeinen Ausdruck „Urſache,“ und was hervorgebracht 
werde, heiße „Die Wirkung“ ’). 


2). Bon der Erfenntniß. 


267. Nachdem Locke in der angegebenen Weife den I 
fprung und die Natur der Vorftellungen darzulegen gefudt, 
wendet er fich zur Betrachtung des Erkennens und erlit 
Daffelbe aus einem einfeitig fubjectiven Gefichtspunct für die 
Wahrnehmung theils der Webereinftimmunge und der Br 
bindung, theil8 der Getrenntheit und des Widerſtreites zwi⸗ 
fhen unferen Vorftelungen. Die Uebereinſtimmung und bes 
Gegentheil wird nach ihm in vier Beziehungen wahrgenom 
men, nämlich in Hinſicht 1) auf Die Einerleiheit und die Ver⸗ 
fhiedenheit der Vorftelungen, 2) auf ihre Werhältniffe, 3) auf 
ihr Bugleichfein und ihre nothwendige Verknüpfung, und 4) af 
das wirkliche Dafein ihrer Gegenftände. Nach drei Ahr 
fungen in dem @inleuchtenden der Buverläffigkeit der & 
kenntniß gibt es brei Arten ber legteren, bie anfchaulidt 


1) L. c. c. 12. 16. 23. 26, 


u bau 
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ntuitive), die Durch den Schluß vermittelte (demonftrative) 
id Die finnliche (fenfitive). Die anfchauliche beſteht darin, 
iß wir die Uebereinftimmung oder die Unvereinbarfeit ges 
:bener Vorſtellungen unmittelbar duch unfer Verſtändniß 
res Inhaltes, ohne Dazmwifchenkunft einer andern Vor⸗ 
ellung, einzufehen vermögen. Die demonftrative findet da 
statt, wo wir der Vermittlung anderer Vorftellungen hierzu 
ebürfen. Gigentlich gibt e8 nur dieſe beiden Grade unferer 
rkenntniß im ftrengen Sinne des Wortes. Aber zu ihnen 
efellt fich noch eine dritte Urt der Wahrnehmung, dieje⸗ 
ige nämlich, welche die Eriftenz endliher Wefen außer uns 
ı ihreni Gegenftande hat. Dieſer legt man gleichfalls den 
!amen der Erfenntniß bei, weil fie mehr als bloße Wahr⸗ 
heinlichfeit enthält, ungeachtet fie nicht an jene beiden Stu⸗ 
n ber Gewißheit reicht. Zwar willen wir mit Buverläfs 
zkeit Durch das anfchauliche Erkennen, daß Die Vorftellungen 
n eines Außenwelt in unferer Seele vorhanden find, jedoch 
heint es Manchem zweifelhaft zu fein, ob ihnen Die Eriftenz 
:aleer Dinge wirklich entſpricht. Auf diefen Zweifel läßt 
ch nur fo viel erwiebern. Unbeftreitbar vernehmen wir Die 
ſeziehung gewiſſer Gegenftände auf uns, Deren Dafein wir 
tweder mit unferen Sinnen wahrnehmen oder wahrzuneh⸗ 
m uns einbilden, und wir erfahren, daß fie entweder von 
ergnügen, oder von Schmerz begleitet werden. Dieſe Ges 
‚heit ift eben fo groß, als unfere Glücfeligkeit und unfer 
id, abgefehen von welchen Buftänden wir gar Fein Intereſſe 
ben zu erkennen und überhaupt zu eriftiren I). 


268. Unſer Erkennen erſtreckt fich Feinesweges über 
: gefammte Wirklichkeit der Dinge, ja nicht einmal über 
n Umfang unferer eignen Vorſtellungen. ur von der 
kenntniß der Ginerleiheit und ber Werfchiedenheit der 


" 


—) L. c. B. W. c. 1.2. 
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Borftellungen verfteht e8 fi, daß fie das ganze Gebiet des 
Borftellens umfaßt. In Anſehung der Goeriftenz und des 
Berbundenfeins der Borftellungen ift unfere Erkenntniß fehe 
befchräntt. Unbekannt find uns die Grundurfachen ber fin | 
lichen Eigenfchaften an den Körpern, und nicht entdeckbar 
iſt die Rothwendigkeit des Bufammenhanges zwifchen den ur 
fprünglichen und den abgeleiteten Befchaffenbeiten. Wefiter 
wir fo wenig Einficht in die Kräfte und Wirkungen ber fürs 
perlichen Subftangen, fo ergibt fich hieraus leicht, daß wir 
in dieſer Hinficht noch weit mehr über Die geiftigen Sub 
Banzen im Dunkeln find. Denn von den letzteren erlangen ; 
wir auf natürlichem Wege Feine andern Borftellungen, ald 
Diejenigen, welche wir durch Reflerion über die wahrnehmba⸗ 
zen Thätigkeiten unferer eignen Seele gewinnen. Dem 
folge läßt fich auch die Frage, ob unfere Seele materiell oder 
immateriell fei, auf Feine entfcheidende Art beantworten. 
Die Einftimmung und der Widerftreit zwifchen unfern Bor ' 
fellungen im Betreff aller ihrer gegenfeitigen Werhältnile 
mit Ausnahme ihrer Eoeriftenz bieten das weiteite Feld für 
unfere Erkenntniffe dar. Die Zortfchritte, welche in bie 
Gebiete des Willens möglich find, hängen von dem Chur 
fan ab, mit dem man vermittelnde Begriffe auffindet, duch 
deren Hülfe Beziehungen zwifchen den Borftellungen ur 
Fannt werden, ohne daß die Goeriftenz berfelben in Bettaht 
kommt. Hier läßt fich nicht beftimmen, wann man mit fü 
hen Entdeckungen, wie fie zum Beifpiel in Der Algebra ge | 
macht worden. find, zu Ende fein, und wann der Verſtand 
alle Hülfsmittel hierzu gefammelt haben wird. Mit Reit 
darf man auch annehmen, daß nicht bloß die Vorſtellungen 
von den Größenverhältniffen einer demonftrativen Erkennt⸗ 
niß fähig find. Wenn die Begriffe von einem höchften Be 
fen, deffen Macht, Güte und Weisheit unendlich ift, beim 
Mer? wir find, und von bem wir abhängen, und wenn di 
Begriffe von uns ſelbſt, als von denkenden uernänftien il; 
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ıbividuen bei der Klarheit, welche ihnen eigen iſt, gehörig 
mwogen und verfolgt würden, fo müßten hierdurch bie Wen 
In unferer Handlungen fo feit begründet werden, baß bie 
ralifchen Wiſſenſchaften eine Stelle unter den demonſtra⸗ 
ven einnehmen könnten. Was endlich die vierte Art der 
rkenntniß anlangt, deren Dbjeet das wirkliche Dafein ber 
inge iſt, fo beiiten wir von unferem eignen Dafein eine 
tnitive Erkenntniß, von Gottes Sein eine bemonftrative 1), 
m ber Exiſtenz aller übrigen Dinge eine finnlide, welche. 
ht über den Wahrnehmungskreis der Sinne hinausreicht ?). 


I) Seinen Verſuch, Gottes Daſein duch Demonſtration mit 
mathematifcher Evidenz zu bemeifen, tbeilt Locke lc. B. IV, 
c. 10. mit. Jeder Menſch, behauptet er daſelbſt, erfennt 
mit anfhauliher Gewißheit, daß er felbft eriftirt, und daß 
ein.Richt3 fo wenig ein reales Weſen bervorbringen, als 
etwa zwei rechten Winkeln glei fein fann. Daher muß von 
Ewigkeit ber etwas Reales eriftirt haben. Kerner ift es 
einleuchtend, daß ein Gegenftand, der feinen Beginn und fein 
Dafein einem andern dankt, fein ganzes Weſen und alle feine 
Kräfte von einem andern erhalten haben muß. Die ewige 
Duelle aller Weſen muß Daher aud der Urfprung aller 
Kräfte und folglich im böchiten Grade mädtig fein. Endlich 
findet der Menih Wahrnehmung und Erkenntniß in fi. Soll 
alfo die Erfenntnig nicht einmal einen Anfang genommen 
haben, was undenkbar ift, da e8 dem Begriffe Der bewußt⸗ 
Iofen Materie widerfpricht, in ich felbft Empfindung, Wahr« 
nehmung und Erfenntniß zu legen, fo ift ein verftändiges 
Weſen von Ewigkeit ber geweſen. Auf dieſem Wege leitet 
uns die Vernunft von dem Nachdenken über unfer eignes 
Selbit und über das, was wir unbeftreitbar in unferer eig» 
nen Ratur finden, zur Erkenntniß ‘der gewiſſen und eins 
leuchtenden Wahrheit : es eriftiet ein ewiges, bie höchfte 
Macht und die höchſte Erkenntniß beſthendes Veſe. 

) L. e. 3 86 — 21. 
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269. Die menſchliche Erkenntniß erfaßt ihre Gegen 
fände nicht unmittelbar, fondern nur unter der Vermittlung 
von Vorftellungen. Deshalb Fommt ihre infomweit Realität 
zu, als Uebereinftimmung zwifchen unjeren Worftellungen : 
und der Wirklichkeit ber Dinge Statt findet. Hier entfteht 
nun Die Frage nad) dem Kriterium jener Realität. Bit 
fol der Verſtand, welcher unmittelbar bloß feine eigenen 
Voritellungen gewahrt, von ihrer Einſtimmung mit ben 
Dingen ſich überzeugen? Bei diefer Unterfuchung ergibt ed 
fi), daß wir diefelbe in folgendem Sinn und Umfang mit 
Gewißheit annehmen dürfen. Erſtlich müffen die einfachen 
Vorſtellungen, weil der Verſtand fie nicht felbit zw erzeugen 
vermag, nothwendig das Product von Dingen fein, melde | 
eine natürliche Einwirkung auf unfere Seele üben und die 
jenigen Wahrnehmungen in uns veranlaffen, zu Deren Her | 
vorbringung fie durch die Weisheit und den Willen unfered | 
Schöpfers eingerichtet find. Indem die einfachen Vorſtel— 
lungen die natürlichen und regelmäßigen Wirkungen von 
Dingen außer uns find, welche einen realen Einfluß auf um 
fer Wahrnehmungsvermögen üben, fo finden wir an ihnen 
Diefenige Harmonie mit ihren Gegenftänden, welche sit 
Buftand hiernieden erfodert. Bweitens kann Die zur Rails 
tät der Erfenntniß erfoderliche Uebereinftimmung feinem m⸗ 
ferer zufammengefegten Begriffe — mit Ausnahme ber Br ; 
ftellungen von den Subftanzen — fehlen. Denn die übri⸗ 
gen insgefammt find nicht Copieen eriftirender Dinge, for 
dern von dem Verſtande felbft gebildete Originale. In ab 
lem unferem Denken, Schließen und Unterfuchen nehmen wit 
die Dinge nur fomweit in Anfpruch, als fie ihrerfeits folden 
Begriffen entfprechen. Hierher gehören namentlich die ma 
thematifchen Begriffe. Der Mathematifer betrachtet bad 
Weſen und die Eigenfchaften eines Rechteckes ober eine 
Kreifes bloß inſofern, als fie Objecte in feinem Verſtande 
find. Wenn er fie auch nie an eriftirenden Dingen mit vo 
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Eommener Treue bargeftellt findet.,. fo find dennoch die Er» 
tenntniffe, die er von, ihnen beſttzt, habe und gewiß, und 
gelten felbft im Bezug auf bie wirklichen Körper, weil biefe 
bierbei nur injgweit in Betracht kommen, ala ſie Ionen Ovi⸗ 
ginalbegriffen gemäß ſich verhalten !). un 


270. Die Mahrheit in: ber ‚eigentlichen Bedeutung Dies 
{ed Wortes fcheint nicht8 Anderes zu fein, als eine Verbin⸗ 
Dung oder Trennung von Zeichen, welche gemäß Dem, ‚gegens 
feitigen Verhältniſſe der bezeichneten Gegenftände erfolgt. 
Die Verbindung und Trennung der Zeichen tft. das nämliche, 
was mit einem anderen Worte das Urtheil heißt.. Daher 
Betrifft die Wahrheit nur unfere Urteile. Gewöhnlich bes 
Dient man ſich einer doppelten Art ‚von Beichen, ‚ nämlich 
theils der Vorſtellungen, theils der Worte, und e8 gibt dem⸗ 
Rach auch zwei Arten von Urtheilen, bloß gedachte, und 
Such Die Sprache auögedrüdte. Wenn man, die Vorſtellun⸗ 
gen dem Verhältniß ihrer Objecte angemeſſen mit einander 
verknüpft oder von einander ausſchließt, ſo findet bie bloß 
gedahte Wahrheit Statt. Die Wahrheit ber Worte ift et⸗ 
was Anderes und beſteht darin, daß dieſe eben ſo von ein⸗ 
ander bejaht oder verneint werden, wie Die benannten Vor⸗ 
tellungen mit einander übereinftimmen oder einander wider» 
reiten. Sie ift felbft von zweifacher Art, entweder beſitzt 
de einen realen lehrreichen Inhalt, oder fie ift inhaltsleer, 
adem die ausgedrüdten Worftellungen fich nicht auf Dinge 
ezichen, Die wirklich eriftiren oder eriftiren können. . Ale 
Brfenntniß befteht theils aus befonderen, theils aus allges 
weinen Wahrheiten. Die leßteren können niemals gehörig 
atgetheilt und felten auch nur gefaßt werden, wenn fte 
icht in Sätzen ausgefprocdhen find. Bloß in unferen durch 
Ugemeine Säge bezeichneten Vorftellungen iſt Die Gewißheit 


1) L. c. c. $ 3—7. 
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des Allgemeinen zu finden; fuchen mir biefelhe außer 
mit Hälfe unſerer WMahrnehmungen, fo gelangen wii 
diefem Wege lediglich zu einer Auffaffung des Befon! 
Man irrt, wenn man bei den Ausprüden „Weſen un 
fchlecht‘’ eine andere Realität des Allgemeinen im € 
hat, als diejenige, welche den abftracten Begriffen nel 
zen Sprachzeichen zufommt. Die Annahme, daß die 
tungen der Dinge etwas Anderes fein, als die Claſſifi 
gen berfelben unter allgemeinen Benennungen, Tann nu 
gewißheit in bie allgemeinen Säge bringen und die 9 
heit verwirren. Demzufolge ift auch Die Anficht irrig, ı 
früher unter den Gelehrten herrfchte, daß allgemeine G 
füge, fogenannte Principien das Fundament jeder X 
{haft fein. Vielmehr gründet fih alle Erfenntniß aı 
Wahrnehmung befonderer Fälle, und der gehörige Geb 
welchen der Verſtand von den allgemeinen Begriffen z 
hen bat, befteht nur darin, Daß er vermittelft ihrer 
Mannigfaltige in einer einzigen Borftellung zufammı 
und das Gedächtniß von ber befchwerlichen Laſt des 4 
deren befreit ?). 


271. Der Beritand ift dem Menfchen nicht ak 
einem thenretifchen, ſondern auch zu einem praftifche 
brauche, zus Zeitung feines Lebens verliehen. Wir w 
Abel daran fein, wenn uns für dieſen leteren Behruf 
gli die Bewißheit wahrer Erkenntniß einen Rugen g 
zen könnte. Bei der Befchränktheit derfelben mwürder 
uns binfichtlich Der meiften Handlungen im Buftande de 
entfchiedenheit befinden, infofeen wir nichts hätten, 
uns in Ermanglung einer Elaren und zuverläffigen Erf 
niß zum Führer dienen könnte. Uns warb aber von 
ein Vermögen gegeben, welches den Mangel einer jt 
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rkenntniß in ben Fällen, wo fie nicht erreihber iſt, für 
ie praktifchen Beziehungen erfegen fol, und dieſes beitcht 
ı dem Meinen. In Anwendung beffelben nimmt ber Ver⸗ 
and an, daß Vorftellungen ſich einſtimmig oder widerſtrei⸗ 
nd zu einander verhalten, ohne dies entweder unmittelbar 
it Entſchiedenheit einzufehen, oder hiervom durch zureis 
ende Beweife die einleuchtende demonſtrative Gewißheit 
funden zu haben. Die Art der Ueberzeugung, welche hier» 
i unferem Bewußtſein angehört, ift die Wahrfcheinlichkeit. 
n ihr gibt e8 viele Grade von ber nächſten Angrenzung 
ı Gewißheit und Demonftration bis zur Unmahrfcheinlich- 
it und zur Grenze der Unmöglichkeit, denen die Grade ber 
eiftimmung oder des Fürwahrhaltens von der vollen Bus 
eficht bis herab zur Muthmaßung, zum Zweifel und Miß- 
wen entfprehen?!). Das Wort „Vernunft“ ?) wirb von 
ke in einem Sinn genommen, in welchem es ihm das 
ermögen bezeichnet, die Mittel zur Entdeckung theils der 
ewißheit, theils der Wahrfcheinlichkeit aufzufinden und rich- 
j anzuwenden °®). An der Vernunftäußerung unterfcheidet 

vier auf einander folgende Richtungen. Die erfte und 
chtigfte befteht ihm in dem. Auffinden der Beweiſe. Gr 
eite in der regelmäßigen und methodifchen Anordnung 
:felben, um ihre Verknüpfung und Stärke klar und leicht 
nerkbar zu machen. Die Dritte in dem Verſtändniß ihrer 
erfnüpfung, und die vierte endli in der Bildung eines 
htigen Schlußfages %. Das Bewußtfein und der Ges 
auch der fyllogiftifhen Formen ift hierbei nach feiner An⸗ 
ht entbehrlich. Achten wir, meint er, auf die Thätigkei⸗ 
n unferes Geiftes, fo werde uns nicht entgehen, daß wie 


cc 141.2 
2) reason. 
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- ulsdann am beften und am deutlichiten fchließen, wann mir, F: 
ohne unfere Gedanken auf irgend. eine Regel der Syllogitil 
zurüdguführen, bloß ben Bufommenhung unſerer Beweisfüh: 
rung im Auge haben’). 


| 372. Obgleich Die Vernunft in die Tiefen des Meeres 
und der Erde eindringt, unſere Gedanken bis. zu den Ste 
nen erhebt und uns Durch bie unermeßlichen Räume des Belt: 
gebäubes leitet, fo umfaßt fie Doch nicht den ganzen Umfang 
der realen, felbft nicht einmal der Förperlichen Dinge. Sie 
verfagt uns ihren Dienft in manchen Fällen, die fich unter 
folgende Gefichtspunete ftellen laffen 2). Erftlich verläßt fe 
uns gänzlich, wo uns Vorſtellungen fehlen. Zweitens wird 
fie häufig gehemmt durch die Dunkelheit, Verworrenheit 
und Unvollftändigkeit der Vorſtellungen; alsdann fehen wit 
uns in Schwierigfeiten und Widerſprüche verwidelt. So 
haben wir 3. B. von dem Eleinften Grade der Ausdehnung 
der Materie und von der Unendlichkeit Feine vollkommene 
Vorftellung. Deshalb Fönnen wir uns in der Sheilbarkeit 
der Materie nicht zurecht finden. Wir befigen nur un 
IoAmene Borftellungen von ben Wirfungsweifen unſcer 
Seele, von dem Anfange ſowohl der Bewegung, ala be 
Denkens und von der Weife, wie die Seele beides in m 
hervorbringt, noch mangelhaftere von der Wirkungsart Gets R 
tes. Hieraus entipringen die großen Schwicrigfeiten in 
der Betrachtung und Erklärung der Cauſalität Der frei haw 
delnden Gefchöpfe, welche die Vernunft fich felber nicht zu 
löfen vermag. Drittens Fann fie oft nicht weiter, weil it 
bie vermittelnden Begriffe verborgen bleiben, welche zur OP 
fenbarung der Uebereinftimmung oder des Widerſtreites jur 
fhen zwei anderen Vorftellungen dienen könnten. Biertenh | 












eo. 
2) 1. c. $.9—18. 
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venn unfere Unterfuchungen von falfchen Principien ausge⸗ 
en, fo verwideln fie fih oft in Ungereimtheiten und Wis 
erfprüche, ohne einen Ausgang aus denſelben zu finden. In 
iefem Falle wird die Vernunft vergebens um Hülfe anges 
ufen, e8 müßte denn dazu fein, um den Irrthum zu ent« 
eden und ben Einfluß der verkehrten Grundſätze zu entfer- 
en. Sie hellt aber fo wenig die Schwierigkeiten auf, bie 
us dem Gebrauch untauglicher Principien entfpringen, daß 
e vielmehr, wenn man Diefe verfolgt, nur immer tiefer in 
ie Verwirrung hineinführt. Endlich fünftens find e8 nicht 
Iten zweifelhafte Worte und ungewiffe Bezeichnungen, durch 
elche fie irregeleitet und in ihrer Shätigkeit befchranft wird, 


273. Wenn man die Vernunft und den Glauben !) 
nander entgegenfegt, fo kann man unter jener nur das 
ermögen veritehen, die Gewißheit oder MWahrfcheinlichkeit 
an Wahrheiten duch Folgerung aus folchen Vorftellungen 
‚ entdeden, welche unfer Geift bloß vermittelit des Ge⸗ 
auches feiner natürlichen Kräfte, nämlich vermittelft der 
Sinneswahrnehmung und der Weflerion, gewonnen hat. 
ee Glaube Hingegen ift dann das Fürwahrhalten eines 
ht durch Schlüffe gefundenen Sages, das ſich Iediglich 
f das Unfehen des Verfündigers ftüßt, als eines göttlis 
en, auf einem außerordentlichen Wege etwas befannt mas 
enden Gefandten?). Diefe Weife, Menfchen zu unterrich» 
n, beißt Offenbarung °). Zur Feſtſetzung der Grenzen 
viihen der Vernunft in diefem Sinne und dem Offenba⸗ 
ungsglauben dienen folgende Bemerkungen ). 1) Kein 
on Gott inſpirirter Menfch vermag Anderen durch irgend 





1) faith. 
) I. c. c. 18. 8. 2. 
®) revelation. 
2) L. c. 3—11. 
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eine DOffenbarungsweife neue einfache Vorſtellungen mit« |. 
theilen.. Nie Eönnen uns vermittelft Beichen Gegenftänt 
Fenntlich werden, von denen wir zuvor durchaus Feine Bor |. 
ftellung gehabt haben. 2) Wahrheiten, welche wir durd bie I; 
Erwägung unferer eigenen Begriffe deutlich entdecken, ent | 
halten für uns mehr Gewißheit, als wenn fie bucch ein 
überlieferte Offenbarung zu uns gelangen. Denn die Ein 
fiht, daß eine folche urfprünglih von Gott gekommen, if ' 
minder zuverläffig, als die Erfenntniß, welche aus deutli- 
her Wahrnehmung der Einftimmung oder des Meiderftreitel 
unferer Begriffe entfpringt. 3) Kein Eat darf für geoffen 
bart angenommen werden, wenn er unferer Elaren anjchaulis 
chen Erkenntniß widerfpriht. Die Ueberzeugung, daß wir 
uns esftlich nicht täufchen, wenn wir etwas auf unmittelbare 
göttliche Belehrung zurüdführen, und Daß wir zweitens dieſe 
richtig verftehen, ift Feiner jo großen Evidenz fähig, al 
die anfchauliche Erfenntniß. 4) In allen Dingen, wo wit 
durch unfere Begriffe und durch die Principien unferes Gr 
fennens einer einleuchtenden Gewißheit fähig find, ift unfere 
Vernunft die befugte Richterin. Ihre Entfcheidungen fir 
nen zwar durch Die Uebereinftimmung ber Offenbarung hr 
tigt, aber nicht duch das Gegentheil entkräftet merken. 
Niemals tritt eine Verbindlichkeit für uns ein, da mit: 
Elarer und einleuchtender Ausfprud der Vernunft vorliegt, 
ihn für die entgegengefegte Meinung unter dem Vorwande 
hinzugeben, daß biefe ein Glaubensartifel fei. 5) & 
gibt aber viele Dinge, von denen wir nur fehr unvollkon⸗ 
mene oder gar Feine Begriffe beſitzen, andere, deren verge® 
genes, gegenwärtige8 oder zufünftiges Dafein wir durch der 
natürlichen Gebrauch unferer Fähigkeiten nicht zu erkenne 
im Stande find. Solche Gegenftände, welche über die En’ 
deckung auf dem natürlichen Wege und über die Wernusf 
hinausgehen, machen, infofern fie offenbart worden find, det 
eigenthümlihen Inhalt des Glaubens aus. Die Empor fi 
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ines Theils der Engel gegen Gott, der Verluſt ihres er⸗ 
en glüdlichen Buftandes, die Auferftehung der Todten, Diefe 
nd ähnlide Puncte find Glaubensfachen, mit denen Die 
Bernunft unmittelbar nichts zu thun bat. Ueberhaupt vers 
:cht es ſich, daß Alles, was wirklich von Gott geoffenbart 
vorden, für einen unbeftreitbaren Glaubensartifel gelten 
nß. Ob aber etwas eine göttliche Offenbarung fein Fönne 
bee nicht, hat die Wernunft zu ermeſſen !). 


8). Beurtheilung Der Lodeihen Erfenntnißthenrie. 


274. Die Lodefche Theorie befindet fi) zwar — unges 
htet ihrer Ableitung des erften Urfprunges unferer Vor⸗ 
ellungen aus der Wahrnehmung — ihrer Abficht nad) nicht 
ıf dem Standort eines ftrengen Empirismus, da fie kei⸗ 
8weges den ganzen Umfang des für den Menfchen erreich- 
ren Willens auf Die Gebiete der Beobachtung und ber 
kathematik beſchränken will, fondern die Möglichkeit einer 
monftrativen Erfenntniß überfinnliher Wahrheiten im Be⸗ 
ig auf Gott und auf unfere religiöfen und moralifchen Were 
ältniffe zugibt. Jedoch erhebt fie fich nicht über den be= 
jraͤnkten und täufchenden Geſichtskreis einer bloß empiri« 
ven Beobachtung und Befchreibung der Tchätigfeiten unfres 
efenntnißvermögens, welche Locke als lediglich für bie 
zahrnehmung gegebene anſieht und welche er nad) der Vera 
mftnothwendigfeit ihrer Eigenthümlichkeit und ihres Bus 
mmenhanges zu erflären nicht unternimmt. Er macht kei⸗ 
a Anſpruch darauf, ja ahnet nicht einmal das Erfoderniß 
8 Problemes: den vernünftigen Begriff des Menfchenles 
ns und der Stelle, welche diefem Leben im Weltganzen 
nd in der Stufenfolge des individuellen Dafeins zukommt, 
s erfaffen, und dem Begriffe gemäß über die Verſchieden⸗ 
eit der Seiten und Richtungen der intellectuellen Thätig⸗ 
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Feit in ihrem Bufammenftimmen zur Lebenseinheit das Ber |. 
ftändniß zu eröffnen. Eben deshalb blieb ihm auch die Be | 
deutung des Planes verborgen: das fowohl vermöge der Ka |! 
tur und Gefegmäßigkeit unfrer Vernunft, als vermöge der |: 
Natur und Gefegmäßigkeit der erkennbaren Wirklichkeit 
efentliche und Nothwendige an unferem Erkennen von f 
dem Zufälligen und Außerwefentlichen zu unterfcheiden, und 
Beides in feinem Unterfchied und Bufammenhang aus den 
in der DOrganifation unferes Geiftes und in der allgemeinen 
Gaufalverfnüpfung der Wirklichfeit enthaltenen Bedingungen 
abzuleiten. Den wichtigen Punct, welcher die Wealität un 
ferer Vorſtellungen von der Körperwelt betrifft, Tieß er 
ſchwankend, den Angriffen Des Skepticismus und den irre 
leitenden Betrachtungen des Idealismus preisgegeben, und 
führte ihn zwar aus der Mnficht des gemeinen Verſtandes 
heraus, aber nicht in die Region einer wahrhaft philofophis 
fhen Beleuchtung hinein. Ohne hierbei den Standpunt 
des gemeinen natürlichen Bewußtfeins näher zu prüfen, gab 
er im Widerfpruche mit demfelben (— denn Diefem Bewußt⸗ 
fein ift Das Erkennen das Innewerden Des woirklicen 
Seins —) die Erkenntniß für die bloße Wahrnehmung der 
Verhältniffe der Einftimmung und des Widerftreites zu 
[hen unferen Vorftellungen aus. Hiermit bezeichnete amt 
Die logiſche Form des Urtheiles, und räumte er der Erkennt⸗ 
niß bloß die fubjective Bedeutung des Auffaffens Der in und 
vorhandenen Beziehungen zwifchen unferen Vorftellungen ein. 
Dem gemäß nahm er an, daß es für uns Pein ficheres Kr 
terium gebe, um ber Uebereinftimmung unferer Vorfelm R 
gen mit der vorgeftellten Außenwelt gewiß zu werben, fr $: 
dern daß wir uns damit begnügen müffen, in den uns burd Ber 
Wahrnehmung gegebenen Vorftellungen naturgemäße Erfhl Fu, 
nungen des Wirklichen zu erblicken, welche ber Einrichtas Rin, 
unfres Erfenntnißvermögens und der Ginwirfung ber Die N 
auf uns entfprechen. Einen beträchtlichen Theil ber mer Fiht 
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phyſiſchen Begriffe und Aufgaben berührt er zwar im Ver⸗ 
folge feiner erfenntnißtheoretifchen Erörterungen, aber bie 
Auskunft, welche er über Diefelben mittheilt, genügt den wifs 
ſenſchaftlichen Anfoderungen keineswegs und tft eigentlich 
nur eine populäre Abweiſung diefer Probleme. Es verfteht 
ſich hiernach, daß fein Verſuch eines demonftrativen Beweis 
feö der Eriftenz Gottes nicht anders als unbefriedigend aus⸗ 
fallen Eonnte. 


275. Zroß dieſer Mängel iſt Locke's Unternehmung eine 
in mehrfacher Beziehung bedeutende und verbienftvolle und 
enthält ein erhebliches Moment für die Fortbildung der phi⸗ 
lofophifchen Thätigkeit. Zum erftenmal trat hier mit allem 
Intereffe der Neuheit und der Driginalität ein Verſuch hers 
vor, ganz unabhängig von metaphyfifchen, ſowohl fpiritualis 
Kifchen, als materialiftifchen Hypotheſen und Prämiſſen duch 
reine und forgfältige pfychologifche Beobachtung den Gehalt, 
Umfang und wifienfchaftlihen Charakter der menfchlichen 
Erkenntniſſe feitzuftellen, und hiermit an Die Stelle gemach⸗ 
ter und transcendenter Kategorieen die natürlichen und rea⸗ 
Ien zu fegen. Die unbegründeten, den einfeitigen Rationa⸗ 
lismus bezeichnenden Vorausſetzungen theils des Carteſiſchen 
und Spinozifchen Syſtems, theils des auf den Univerfitäten 
nod) immer vorherrfchenden, aus der Scholaſtik des Mittel» 
alter und aus der Mriftotelifchen Xehre ihren Inhalt und 
ihre Form entlehnenden Schulphilofophie wurden hier von 
inem zwar nicht minder einfeitigen, aber doch ihnen ganz 
entgegengefegten und zur Hervorhebung und Beleuchtung 
ihter Irrthümer geeigneten Gefichtspunct aus beftritten. 
Hiermit gefchah ein eingreifender, wenn gleich noch nicht 
genug Ducchgreifender und entfcheidender Schritt zur Bes 
Freiung der Philofophie von Vorurtheilen und Mißverftänd- 
üffen,: welche ihre Gründlichkeit und Fruchtbarkeit beein- 
rächtigten. Dem unkritifchen Dogmatismus, dem Descartes 
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durch fein zu ſchwaches Bemühen, die Unterfuchung ohne vor 
gefaßte Annahmen zu beginnen, nicht entgangen und dem 
Spinoza ganz 'und gar anheimgefallen war, während die 
Schulphilofophie ihn in der Geftalt eines traditionellen 
Schlendrians fefthielt, trat in Locke's Lehre ein Eritifcher, 
die Dogmen und freilich großentheils auch die Probleme der 
bisherigen Metaphyſik verwerfender, anftatt von vermeintlid 
angebornen Begriffen von Prüfung des Urfprungs und der 
Bedeutung der Thatſachen des Bewußtſeins ausgehenber 
Geiſt entgegen. Für die Pinchologie ward unmittelbar eine 
neue Epoche durch Locke begründet und Dadurch mittelbar für 
alle Bweige der Philofophie eine Bedingung des Forticrits 
tes gegeben, wenn gleich bei feinen in der empiriftifchen Ein 
feitigkeit noch viel weiter gehenden Schülern eine Gering- 
fhägung der fpeculativen Forſchung überhaupt eintrat und 
ausfchließlich nur der pſychologiſchen Beobachtung und den 
auf fie gegründeten praftifchen und populären Unterfuchuns 
gen ein Werth beigelegt wurbe. Defto vielfeitiger, entſchie⸗ 
dener und heilfamer wirkte die von Locke eingeführte und 
innerhalb feinee Schule am fcharffinnigften von Hume feß 
gehaltene Richtung der Eritifchen Bergliederung des Erkmmb 
nißvermögens, als fte in Kant’8 Entwicklung des trank 
dentalen Idealismus mit neuen Hülfsmitteln und neuen Krif⸗ 
ten zum Vorſchein Fam. 
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Englifche Moralphilofophen nnd Hachfolger 
Tocke's in England. 


« 


276. Nächſt der Lode’fhen Erfenntnißtheorie tft Die 
us ihre hervorgegangene und großentheils von ihr abhängige, 
doch die empiriftifche Richtung mit größerer Schärfe und 
onfequenz verfolgende Humeſche unter den philofophifchen 
eiftungen der englifchen Sprachgensfien die einzige, welche 
8 ein Moment in dem allgemeinen Entwidlungsgang der 
'hilofophie betrachtet werden darf und welcher Daher in Dem 
sfammenhang unferer Schilderungen eine ausführlichere 
arftellung gebührt. Was übrigens von den Schriftitellern 
efer Nation im Umkreis unferer Literatur dargeboten 
den, war theils auf eine populäre, allen Gebildeten 
Bliche Behandlung der Sittenlehre und der Religionslehre 

ihrer Unabhängigkeit von den kirchlichen Dogmen bes 
wänft, theils infofern es in die Sphären des Fritifchen 
enkens einging, von zu geringer Kraft und Bedeutung, 
n auf jenen Entwicklungsgang irgend eine Einwirkung zu 
en. Daher darf diefer ganzen Wubrif hier bloß eine über» 
htliche Andeutung zu Theil werden, mit Ausnahme des 
erfeleyfchen Idealismus, der zwar gleichfalls zu jener Ein 
irfung nicht gelangte, jedoch al8 Repräfentant einer eigen 
ümlichen philofophifchen Weltbetrachtungsweife etwas näher 
n uns zu betrachten ift. 


1). Engliſche Moralphilofophen. 


277. In der Reihe der englifchen Moralphilofophen 
Ite zuerſt Cumberland !) der von Hobbes verfuchten Bes 
ündung Des Rechts und der bürgerlichen Gefellfchaft eine 


1) Rihard Cumberland, 1632 — 1719. De legibus naturae 
disquisilio philosopbica, Lond. 1672, 4. 
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Theorie der natürlichen Gefege des menschlichen Handelns 
entgegen, worin er als oberſten praftifchen Grundſatz das 
Gebot des allgemeinen Wohlwollens geltend machte, wel 
ches als göttliches Gebot in der ganzen Einrichtung ber 
Dinge uns fich verfünde. Dem gemäß folle Jeder das als 
gemeine Befte zum Hauptzweck feiner Beftrebungen machen 
und nur durch Beförderung der allgemeinen Glückſeligkeit bie 
eigne zu erreichen ftreben. Im einer freieren, weniger ſyſte⸗ 
matifchen Weife, als Cumberland, aber mit einer anziehenden 
Darftellung behandelte Shaftesbury !) die moralifchen Be 
griffe, wobei er annahm, die Tugend beftehe in Der Unter 
ordnung der felbftifchen Neigungen unter die wohlmollenden, 
aus welder für Jeden bie eigne Glüdfeligkeit hervorgehe, 
und beruhe auf einer natürlichen LXiebe zu dem Guten um 
feiner Schönheit und feines Merthes willen. Sie könne aber 
nur durch den Glauben an Gott ihre Vollendung erhalten. 
Dagegen glaubte Wollafton ?) das vollftändig begründende 
Prineip der Sittlichfeit in dem Grundfag der Wahrheit ge 
funden zu haben. Die Wahrheit, behauptete er, fei die wis 
tigfte Angelegenheit für den Menfchen, der Endzweck unfre 
Dafeins Tiege darin, fie theoretifch zu erkennen und ud 
unfre Reden und Handlungen praktifch zu offenbaren. Hier 
nach) fei jede Handlung gut, die einen wahren, jede bilt, 
die einen falfchen Sat ausdrücke. Ein mehr metaphyfiſches 
Princip wurde von Clarke ?) an die Spike Der Moral ge 





2) Antony Ashley Cooper, Graf von Shaftesbury, 1671 
— 1713. Characteristicoe of man. 3 voll. Lond. 1733. 12. 
An inquiry concerning virtue and merit. Lond. 1699. 8. 

2) William Wollafton, 1659 — 1724. The religion of nature 
delineated, Lond. 1724. 4. 

9) Samuel Clarke, 1675 — 1729. A demonstration of the being 
and attributes of God, Lond. 1705 u. 1706. 2 voll. 8. Phi- 
losophical inquiry concerning human liberty, Lond. 1715, mit 


u 
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elt. Diefer zu feiner Beit in feinem Waterland als phi⸗ 
fophifcher Denker ein großes Anfehn behauptende Prediger 
shte den nothwendigen Bufammenhang zwifchen der geoffen- 
arten und der natürlichen Religion nachzuweiſen, aus dem 
zegriffe der Nothwendigkeit einer ewigen Eriftenz Das Da⸗ 
in Gottes zu demonftriven (wobei er Gott für das Sub⸗ 
zat des unendlichen Raums und der unendlichen Beit aus⸗ 
ab), und führte die fittlichen Verpflichtungen auf die theo⸗ 
etifche und praftifche Anerkennung der Schielichkeit der 
Jinge zurück. Die oberite Regel für unfren Freiheitsgebraud) 
i dieſe, Daß wir uns unfrer eignen Natur, unfrem Berhält« 
ife zu den anderen Dingen und der Natur der legteren ges 
äß betragen, und hierdurch zu der Harmonie des Ganzen 
immen und mitwirken. Das Syſtem des uneigennüßigen 
Bohlwollen8 ward durch Hutchefon !) vollfommner 'entwis 
elt, welcher in dem Sinn für dieſes Wohlwollen einen urs 
rwünglichen moralifchen Sinn erblidte, aus dem alle gültigen 
jebote für unfer Wollen und Handeln entfpringen. Home ?) 
nd einige andre fchottifche Whilofophen hielten Diefen Stand« 
unkt feſt. Fergufon ?), ohne ein neues Princip der Sitt« 
chfeit aufftellen zu wollen, machte in feinen moralifchen und 


Bufägen 1717, 8. The Works, Lond. 1738 — 1742. 4 
voll. Fol. 

1) Francis Hutcheſon, 1694 — 1747. Inquiry into the original 
of our ideal of beauty and virtue, Lond. 1720. 8. Essay on 
the nature and conduct of passions and affections etc. Lond. 
1728, 8. System of moral philosophy, Lond. 1755, 2 voll. 4. 

2) Henry Home, feit 1752 Lord Kaimes, geft. 1782. Essays 
on the principles of morality and natural religion, Edinb. 1751, - 
8. Elements of criticism, Lond. 1762, 3 voll. 8. 

3) Adam Fergufon, 1724 — 1816. Institutes of moral philo- 
sophy. Lond. 1769, 8. Principles of moral and political science, 
Edinb, 1793, 2 voll. 4. Essay of civil society, Edinb. 1766, 4. 
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politifchen Unterfuchungen den richtigen Gedanken gelten: 
die Beftimmung bes menſchlichen Dafeins, als eines Dafeint 
im Werden, und mithin auch Die wahre Glückſeligkeit veffe» K- 
ben beftehe nicht in der Erreichung eines vollendeten Buftew k 
des, fondern in einer fortwährenden Thätigkeit und in einem 
fortfchreitenden Streben nad) einem immer höheren Biel. Eu 
neues Prineip gab Dagegen Smith I) in dem Grunbfat der 
Sympathie, nach welchem Jeder fo handeln muß, daß Andte, 
die fich mit ihrem Vorſtellen in feine Lage verfegen, mit ihm 
fompathifiren und hierdurch feine Handlungsmweife für die an | 
gemeſſene erklären können. 






2). Nachfolger Lode’s in England. 


278. Unter den auf Locke folgenden und durch ihn ange 
regten Darftelungen und Anwendungen erfenntnißtheoretis 
fcher Anfichten gelangten zu Feiner Bedeutung für die Fir 
derung der philofophifchen Methode und Ginficht die vom 
Sartley, von Price, von Reid, von Beattie und von Prick- 
ley gegebenen. Hartley 2) verfuchte ale Seelenthätigkeiten, 
ſowohl die Gefühle und Willensäußerungen, wie Die Erkennt 
niffe und Ueberzeugungen aus den Aſſociationen der Bor 
ftellungen abzuleiten. Hierbei fchloß er fih der Lodelhen 
Zehre von dem erften Urfprung unfrer Vorftelungen dadurqh 
an, daß er die Aſſociationen vermittelt einer Hypotheſe von 
Schwingungen der Nerven und des Gehirns erklärte, welde 
durch ein ätherifches Fluidum bewirkt werden. Price?) ver 


I) Adam Smith, 1723 — 1790. Theory of moral sentimenl, 
Lond. 1759. 2 voll. 8. Inquiry into the nature and causes ol 
the wealth of nations, Lond. 1776, 2 voll. 4. 

2) David Hartley, 1704 — 1757. Observations on man, hi 
frame, his duty and his expectations, Lond. 1749, 2 voll. 8. 

3) Kihard Price, 1723 — 1791. Review of the principal 
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‚warf die Annahme Locke's, daß unfre Vorſtellungen indge- 
fommt aus der Sinneswahrnehmung und aus der Selbft- 
beobachtung entfpringen, und bemühte fi die Anſicht durch⸗ 
zuführen: das Verſtandes- oder Denkvermögen fei von der 
Sinnlichkeit wefentlich verfchieden und die Duelle gller Be⸗ 
griffe und Erfenntniffe des Allgemeinen. Reid?) glaubte 
ben von Hume aufgebrachten Skepticismus dadurch nieders 
Tchlagen zu können, Daß er Die Ausſprüche des gemeinen. 
Menſchenſinnes oder Menfchenveritandes als das Fundament 
aller philofophifchen Unterfuchungen geltend machte. Diefer 
if ihm ein Vermögen, das Wahre unmittelbar zu erkennen, 
ein Wahrheitsfinn. Auch Beattie ?) bielt, gleichfalls in Bes 
#reitung der Humefchen Anfichten, den Gemeinfinn für Das 
Vermögen einer urfprünglichen unmittelbaren inftinctartigen 
Erkenntniß allgemeiner Wahrheiten und fegte ihn dem Ver⸗ 
fand entgegen, als dem Wermögen, mittelbar durch Schlüffe 
zu erfennuen *). Die Hartleyfchen Anfichten wurden von 
Srieftley ) vertheidige und zum Theil weiter ausgeführt, 


questions etc. Lond. 1758, 8. Letters on materialism and 
philosophical necessity, Lond. 1778, 8. 
1) Thomas Reid, 1704 — 1796. Inquiry into the human mind 
| on the principle of common sense. Lond. II. edit. 1769, 8. 
Essays on the powers of the human mind, Lond. 1803, 3 
voll. 8. 

2) James Beattie, 1736— 1803. Essay on the nature and im- 
mutability of truth etc. Edinb. 1770. 8. Elements of science 
of moral, 2 voll. 8. Edinb. 1790 u. 1793. 

3) Auf das höchſte trieb James Oswald, ein fehottifcher Geifts 
licher die Berufung auf den gemeinen Menfchenfinn in feiner 
Schrift Appeal to common sense in behalf of religion. Edinb. 
1766. 2 voll. 8. 

2) Sofeph Prieſtley, 1733 — 1804. An examination of Dr. 
Reid’s Inquiry into the human mind etc. Lond. 1774, 8. 
Letters to an philosophical unbeliever etc. Bath, 1780. 
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wobei er ſich Die Aufgabe ſtellte, die Thätigkeiten des menſqh⸗ 
lichen Geiftes aus den Grundfräften und wefentlichen Eigen | 
fchaften der Materie zu erklären und hiermit die Materie Pr 
lität unfrer Seele zu bemweifen, ohne jedoch) den Glauben an 
Gott, al8 an den unbegreiflichen Urheber und Wegierer der J 
Melt, erſchüttern, zu wollen. 







3). Berteley. 


279. Zwar eigenthümlicher und intereffanter, als die an 
gegebenen erfenntnißtheoretifchen Werfuche, jedoch gleichfalls 
ohne Ueberzeugungsfraft wie ohne Tiefe, und zu keinen 
Einfluß auf die Behandlung der philofophifchen Probleme — : 
nicht einmal in feinem Waterland — gediehen ift der buch 
Locke's Empirismus bedingte und von empirifch = pfnchologi | 
fchen Weflerionen getragene Berkeleyſche Idealismus. Ver—⸗ 
feley I) ftimmte feinem Vorgänger Lode, dem er einen hor 
hen Rang unter den philofophifchen Wahrheitsforfchern ein ' 
räumte, in der Lehre von dem Urſprung der menfchlicen 
Vorſtellungen infomweit bei, Daß er fie gleichfalls ſämmtlich 
aus der Wahrnehmung ableitete. Dagegen bildete er as 
Locke's Meinung, daß unfere Seele in den Sinneswafre 
mungen nur ihre eignen Vorftellungen, und nicht die Außen⸗ 
Dinge unmittelbar gewahre, die von ihm felbft als Theorie 
des Immaterialismus bezeichnete idealiſtiſche Anſicht: ale - 


1) geb. 1684 zu Kilerin in Irland, 1721 Doctor der Theologe 
und 1734 Bifhof von Eloyne in Irland, geft. 1753. Die 
Schriften, in denen er feine Erfenntnißlehre Dargeftelt, find: 
A Treatise concerning the principles of human Knowledge. 
Lond. 1710. 8. 2. edit. 1725. Three Dialogues between Hjlu 
and Philogous. Lond. 1713, 8. In feiner Theory of vision, 
Lond. 1709, 8. beftimmte er auf eine genauere Weife, al 
bisher gefchehen, den unmittelbaren Gegenftand ber Gefnſchts⸗ 
anfhauungen. 


[2 [ PN — 
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ußendinge, die Körper insgefammt, welche Das unermeß⸗ 
he Weltgebäude ausmachen, fein nichts Anderes, als Vor⸗ 
elungen. Die Eörperliche Geftalt, behauptet er, ift daß, 
a8 wir fühlen und fehen, der Fon das, was wir hören, 
ſ. w. Die unter den Menfchen herrfchende Meinung, daß 
ne Dinge ein von ihrem Dafein in der Wahrnehmung ge= 
enntes und unabhängiges Sein an fich beiten, enthält einen 
itſchiedenen Widerſpruch. Ein Gegenitand der Mußenwelt 
: ein Object, welches wir Dur) Die Sinne gewahren. Nun 
wahren wir in diefer Weife nur Eindrücke auf unfere 
inne. Unmöglich aber Tann entweder ein einzelner Ein« 
ut oder eine Werbindung von mehreren außerhalb ber 
Jahrnehmung eriftiren ). Crwägen wir die Bedeutung, 
elche die gründlichiten Denker nad) ihrer eigenen Erklärung 
it dem Ausdrucke der ‚‚materiellen Subſtanz“ verbinden, 

finden wir, fie bezeichnen hiermit bloß die WBorftellung 
nes Geienden überhaupt, welches der Träger, das Subs 
eat der Ausdehnung und anderer Eigenfchaften fein fol. 
un iſt aber die Vorſtellung des Seienden überhaupt Die 





2) Treat. conc. the princ. P. J. F. 1— 38. Einige Philofophen, 
bemerkt Berkeley hierbei, haben den Unterfchied zwifchen den 
urfprünglihen Eigenfchaften der Körper und den abgeleites 
ten aufgeftellt, indem fie die Iegteren als bloße Senfationen 
und nur Die erfteren als Copieen von Dingen betrachten, Die 
in einer bewußtlofen Subftanz, weldhe fie „Materie“ nen» 
nen, außerhalb der Intelligenz exiſtiren. Run ift es aber 

- gewiß, daß. die urfprünglihen mit den andern unzertrenns 
lich vereinigt find, und daß fie nicht einmal in unferem 
Denken von Diefen abgefondert werden fönnen. Ausdehnung, 
Geftalt und Bewegung find, von den übrigen finnenfälligen 
Eigenſchaften getrennt, etwas durchaus Undenkbares. Wo 
alfo die übrigen fi befinden, müffen auch jene angetroffen 
werden, nämlich in der Seele und nirgends fonit. 
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abftractefte und undenkbarſte, Die e8 nur gibt, und der Be 
griff eines Trägers von Merkmalen ift gleichfalls Feiner 
"Verdeutlichung fähig und ſchlechthin unverſtändlich Y. Ge 
fegt aber, e8 wäre möglich, Daß Dichte, geftaltete, bewegliche 
Subftanzen, welche den Vorftellungen, die wir von Körpern 
haben, entfprehen, unabhängig von der Seele eriftiren, fi 
würde es für uns unmöglich fein, Diefer Eriftenz inne pa 
werden. Denn wir müßten fie entweder durch die Sinn 
oder duch die Vernunft erkennen. Die Sinne aber gewäöh—⸗ 
ren uns nur die Anfchauung und Empfindung ihrer unmib 
telbaren Objecte, mag man diefe nun Senfationen oder Eir 
drücke, oder wie man font will, nennen. Sie belehren uns | 
Feineswegs darüber, daß Objerte außerhalb der Intelligen, 
oder nicht wahrgenommene Dinge eriitiren, welche den wahr 
genommenen gleichen. Dies geben die Wertheidiger der Ren 
lität der Materie felbft zu. Mithin müßten wir die Aner 
fennung der jubfiftirenden Außendinge unferer Wernunft ver 
Danfen, welche ihre Exiſtenz als Folge aus dem von ba 
Sinnen unmittelbar Angefchauten berleitete. Hier läßt fid 
nun aber Fein die Vernunft beitimmender Grund erblide, 
da jene Vertheidiger felbit nicht behaupten, Daß ein notp 
wendiger Bufammenhang zwiſchen den Dingen und unfen 
Vorſtellungen beftehe. Allgemein wird zugeitanden, daß mi 
möglicher Weife im Befit aller der Vorftellungen fein Finn . 
ten, die uns jeßt angehören, wenn e8 gleich außerhalb um 
feres Bewußtſeins Feine eriftirende Körper gäbe, welche ik 
nen entſprächen. Dffenbar ift alfo die Vorausfegung eins 
Förperlihen Außenwelt zur Erklärung des Vorhandenfein 
unferer Borftellungen nicht nothwendig.e. Denn man räum 
ein, daß leßtere zuweilen in uns entjtehen und Daß fie mög 
licher Weife immer in der Ordnung, in der fie gegenwärtu 
wirklich auf einander folgen, hervortreten könnten, ohne de} 


)1c08 16. u. 17. 
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hierbei Eörperliche Dinge im Spiele wären. Auch wird die 
Erklärung des Urfprungs unferer Vorſtellungen durch Die 
Vorausſetzung realer Körper nicht leichter und verftändlicher. 
Die Moterialiften erkennen ihre eigne Unfähigkeit an, zu 
begreifen, auf welche Weife ein Körper auf einen Geift zu 
wirken vermöge ober wie e8 möglich fei, Daß eine Vorſtel⸗ 
lung der Seele eingeprägt werde. Die Thatſache des Ents 
ſtehens von Vorftelungen oder Sinneswahrnehmungen in 
unferer Seele kann alfo zur Annahme der Materie oder der 
Pörperlichen Subftanzen keinen Grund darbieten, Da zuges 
ſtandner Weife dies Entftehen mit und ohne eine ſolche An» 
nahme gleich unerflärlich bleibt 2). 


| 230. Rad) dem Bisherigen ift e8 Feinem Bweifel unters 
worfen, daß aus der Wirkfamkeit einer unkörperlichen, mit- 
Hin einfachen und untheilbaren thätigen Subitanz, des Geis» 
ftes, alle Vorftellungen entipringen. Infofern der Geiſt Vor⸗ 
ſtellungen bloß auffaßt, heißt er „der Verſtand oder das Ers 
Fenntnißvermögen,‘ infofern er Vorſtellungen hervorbringt 
und bearbeitet, heißt er „der Wille.‘ Unfere Borftellungen 
find ge etwas durchaus Paſſives und Unthätiges, fo daß 
nie Die@eine in Der andern eine Veränderung verurfachen 
kann, wie die bloße Betrachtung derfelben deutlich zeigt. 
Da fie nur in unferer Seele eriftiren, fo findet fich in ihnen 
nichts Anderes, als das, was wir in ihnen wahrnehmen. 
Fun wird Niemand, wenn er auf fie achtet, fowohl in den 
finnlichen, als in denen der Weflerion irgend eine Kraft oder 
Thätigkeit entdecken. Mithin ift fo etwas auch nicht in ih- 
nen enthalten. Mus dieſem Grunde können wir uns von 
einer Seele oder einem Geifte Feine wirkliche unmittelbare 
Borftellung bilden. Die bezeichnete Gigenthümlichkeit ber 
Vorſtellungen verftattet ihnen nicht, Durch Hehnlichkeit oder 


D Lc. 8. 18 - 22, 
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Abbildung uns Das Thätige darzuftelen. ine geringe 
Aufmerkſamkeit auf uns felbft belehrt uns darüber, Daß es 
ſchlechthin unmöglich ift, eine Vorſtellung zu haben, welde 
dem wirkſamen Principe der Bewegung und Veränderung 
der Borftellungen in uns glihe. Die Natur des Geiftes 
oder des Handelnden ift fo befchaffen, daß ſie nicht an fid 
felbft, fondern nur vermittelit der Wirfungen, Die fie ber: 
vorbringt, wahrgenommen werden kann I). Gewiſſe Bor 
ftelungen hängen von unſrem Willen ab und werden nad 
unfrem Belieben in uns hervorgerufen. Diefe find die Ers 
zeugniffe der Einbildungsfraft. Hingegen die Sinnesempfins 
dungen und Sinnesanfhauungen haben nicht ein folches Vers 
hältniß zu unferer Selbftthätigfeit. Sie entftehen unter ges 
wiffen regelmäßigen Bedingungen ganz unwillfürlich in uns. 
Solglih muß ein anderer Wille oder Geift vorhanden fein, 
der fie in unfrer Intelligenz hervorbringt. Die Sinnesvor 
ftellungen, welche man reale Dinge zu nennen pflegt, find 
Eräftiger, lebhafter und deutlicher, als die Worftellungen ber 
Einbildungsfraft, welche man Bilder der Dinge nennt, md 
find Durch ihre Beftändigfeit, Ordnung und Merknüpfun 
vor diefen ausgezeichnet. Sie treten in regelmäßigen Weiher 
folgen hervor, Durch deren bewunderungswürbigen® Zuſar⸗ 
menhang die Vollkommenheit ihres Urhebers hinlänglich be 
zeugt wird. Die beſtimmten Regeln oder feſtgeſetzten Wei⸗ 
fen, nach denen der höchſte Geiſt, durch den wir beſchräu⸗ 
ten Geifter unfer Dafein und Beftehen haben, Die Sinne 
vorftellungen in uns erwedt, heißen „Die Waturgefege." 
Wir lernen diefe auf dem Wege der Erfahrung Fennen, bie 
uns darüber belehrt, daß gewiſſe Vorſtellungen im gemöhr 
lichen Xauf der Dinge von beftimmten andern Borftellunge 
‚begleitet werden. Hierdurch wird uns eine Art von Bor 
berfehung zu Theil, Die uns in den Stand fegt, unfer 


DL.c$. 23—27. 


Berkeley. $. 280. u. 281. 529 


Handlungen zum Beten unferes Lebens eine gehörige Ein 
richtung zu geben. Daß gewiffe Mittel zur Erreichung bes 
ftimmter Bwede dienen, erkennen wir nicht durch Entdes 
ckung eines nothwendigen Bufammenhangs zwifchen unfren 
Vorſtellungen, fondern vermittelft Beobachtung der vorhandes 
nen Geſetze der Natur '). 


2831. Die Theorie des Immaterialismus gewährt ber 
Religion die augenfcheinlichiten Wortheile. Das Dafein Gots 
tes und die Unfterblichkeit der Seele, dieſe beiden Haupt« 
puncte der religiöfen Neberzeugung, laſſen ſich ihr zufolge 
mit der größten Klarheit und der unmittelbarften Evidenz 
“ beweifen. Unter der Eriftenz Gottes verftehen wir nicht 
. mehr bie eines dunkeln und allgemeinen Urgrundes ber Dinge, 
von welchem wir feinen Begriff haben, -fondern bie eines 
Weſens, deffen geiftige Natur, Allgegenwart, Vorſehung, 
Allwifienheit und unbefchräntte Macht und Güte wir eben 

fo Teicht zu erkennen im Stande find, als das Dafein der 
finnenfälligen Gegenftände, welches im richtigen Sinne dieſes 
Wortes eben fo zweifellos ift, als unfer eignes Sein. Hin 
fihtlih auf die menfchlichen Wiffenfchaften werben wir hier⸗ 
mit von vielen Verwirrungen, Dunkelheiten und Widerfprü- 
hen befreit, in welche die Annahme einer abſoluten Eriftenz 
der Materie die Denker geführt hat. Werwerfen wir Diefe 
Annahme und die Förperlichen Urfachen, und laffen wir ftatt 
deſſen nur die Wirkſamkeit eines fchlechthin vollfommenen 
Geiftes gelten, fo gewinnen alle Wirfungen der Natur eine 
bentbare und leichte Erklärung. Die Erfcheinungen find 
bloße Vorftellungen, weil Gott ein reiner Geift ift. Sie 
weifen uns auf Die grenzenlofe Macht ihrer Urfache Hin, 
da wir willen, Daß Gott ein thätiges und allvermögendes 
Weſen if. Wir Fönnen in ihnen die Ordnung, die Negel- 


I) Lc. $. 28— 32. 
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mäßigfeit und ben Mugen nicht genug bewundern, aber Got | 
beißt eine unendliche Weisheit und feine Vorſehung erftredt 
fich über Jegliches. So wird in der Phyſik Alles erklär |, 
lich und begreiflich, und in der Metaphyſik verfchwinde 
auf immer Die erfolglofen Unterfuchungen über Das abftrack 
Sein und Wefen, über die fubftantiellen Formen, die meh, 
teriellen Urfachen, über das Princip der Individuation, de 
Urfprung der Vorftellungen, und: über die Art, wie zmil- 
von einander unabhängige und einander durchaus entgegem| 
gefeßte Subftanzen, der menſchliche Geift und die Materie 
wechfelsweife auf einander einzuwirken vermögen. Selbſt di 
Mathematik gewinnt fehr an Klarheit und Leichtigkeit, went 
man die WVorausfegung des vom Worftellen unabhängigef. 
Dafeins der finnenfälligen Dinge aufgibt. Denn diemt| 
der größten Schwierigkeit behafteten Speeulationen und die 
anftößigften Paradoren, die fih in ihr Darbieten, beruf]. 
auf dem Begriffe der unendlichen Theilbarfeit einer endlichen I 
Ausdehnung, weldher mit jener Vorausſetzung fteht am 
fällt. Endlich wird dem Skepticismus der alten und Mm 
neuen Beit Alles hinweggenommen, worauf er fi Hija 
und wogegen er feine Angriffe richten kann, indem vie gt | 
nad) dem Bufammenhange zwifchen den Außendingen um IM 
in unferer Seele befindlichen Vorftellungen berfelben bie" | 
here Bedeutung verliert H. u 


4). Hume. 

282. Cine folgerechte Ausbildung der von Locke einge 
führten Richtung der erfenntnißtheoretifchen Unterfuchunge 
zu einem ftrengen Empirismus und Skepticismus ward bu 
den fcharfiinnigften und beveutendften feiner Nachfolger, durth 
Hume 2) zu Stande gebracht. Hume ging in feiner „IP 


Le. | 
2) David Hume, auch als Geſchichtſchreiber durch fein claſfſce 
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terfuchung betreffend den menfchlichen Werftand‘ von ber 
durch Locke in England vorherrfchhend gewordenen Annahme 
als von einer unleugbaren Thatfache aus: daß alle Materin- 
lien unferes Denkens theils aus der äußeren, theils aus ber 
inneren Wahrnehmung entfpringen und nur ihre Mifchung 
und Bufammenfegung das Gefchäft des Verftandes und bes 
Willens feit). Er fuchte aber fohärfer, als Locke, den Be⸗ 
griff der „Gedanken oder Vorſtellungen“ zu beftimmen und 
ihn enger zu begrenzen, wodurch er die Bmweideutigkeiten und 
Mipverftändniffe ganz zu befeitigen hoffte, von denen mad 
feiner Meinung Lore nicht weniger, als deſſen Gegner in 
den Unterfuchungen über die Natur und Realität der Bor» 
ſtellungen und namentlich auch in der Behandlung der Streits 
frage: ob e8 angeborne Vorſtellungen gebe, oder nicht, irre 
geführt worden 2). Bu dieſem Behuf macht er auf den Un⸗ 
terſchied aufmerkſam, welcher zwifchen der wirklihen Wahr 
nehmung fowohl finnenfälliger Gegenftände, als auch der ei= 
genen Geelenzuftände, und zwifchen der Vergegenwärtigung 
Der einen und der anderen vermittelt des Gedächtniſſes und 
der Einbildungsfraft Statt finde. Durch diefe Wergegen- 
wärtigung, bemerkt er, Tann die Stärke und Lebhaftigkeit 
jener Wahrnehmung niemals gänzlich erreicht, ſondern bie 
Eigenthümlichkeit derfelben nur einigermaßen nachgeahmt und 
nachgebildet werden. Daher laſſen ſich Die Thätigfeiten unfes 


Wert History of England berühmt, geb. 1711 zu Edinburgh, 
geft. 1776. Seine philofophifhe Hauptfchrift An Enquiry 
concerning human understanding (zuerft erſchienen Lond. 1748, 
8,) findet fih au in der Sammlung feiner vermifchten, 
größeren Theile moralifhen und politifhen Abhandlungen 

„Essays and Treatises on several subjects‘ in IV voll, Lond. 
1770, 8, 2te Ausg. II, voll: Lond. 1784. 8. 

2) Eng. conc. ham. underst. Sect. II. (edit. 1784) p. 19. 

2) 1, c. Notes to the sec. vol. 4741 n. 472. 
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rer Auffaffung der Objerte in zwei Claſſen eintheilen, 
harakteriftifcher Unterfchied in der Verſchiedenheit de 
des ihrer Stärke und Lebhaftigkeit befteht. Die 
ftarken und lebhaften heißen gewöhnlich „Gedanke 
Vorſtellungen !). Für die andern Tann füglich, 
manglung einer gebräuchlichen ihnen eigenthümlichen q 
fchaftlihen Bezeichnung, die Benennung „Eindrück 
wählt werden ). Die Vorftellungen finden ſich daduı 
daß wir auf die Eindrüde reflectiren, und fie find jär 
nur Abbildungen der legteren °). 


1) thoughts or ideas. 

2) impressions. 1. c. p. 18. 

3) 1. c. p. 19. Daß fih die Vorftellungen in der ange 
Weiſe zu den Gindrüden verhalten, glaubt Hum 
folgende zwei Bemeife darzuthun. Erſtlich behauy 
wenn wir unfre Gedanken zergliedern, wie zufammı 
oder erhaben fie auch fein mögen, fo entdeden mir 
Daß fie fih in einfache Beftandtheile auflöfen, melde 
gehenden änßeren oder inneren Empfindungen nad 
find. Selbſt diejenigen Begriffe, die bei dem erfl 
bli@ von einer folhen Entſtehungsweiſe am weiteſt 
fernt zu fein ſcheinen, erweiſen fich bei näherer Betr 
als zu ihr gehörig. 8. B. die Vorftellung von Gott 
von einem allmifjenden, allweifen und unendlich gute 
fen entfpringt aus der Reflerion auf die Thätigkeit 
feres eigenen Geiſtes, wobei wir die Eigenfchaften di 
und Weisheit ind Grenzenlofe fteigern. Wer diefe B 
tung nit ohne Ausnahme gelten laſſen wollte, Eönı 
auf eine einzige Art fie widerlegen. Er weife, went 
vermag, eine Vorſtellung nad, die nicht aus Diejer : 
abgekeitet if. Uns würde es dann zufommen, Di 
entfprehenden Eindruck aufzuzeigen. Hierzu fommt 
tens die entſchiedene Thatſache der Erfahrung, ba 
Menſch, der aus Mangel an dem erfonerlichen Dry 


⁊ 
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233. Alle Gegenftände der menfchlichen Erfenntniß 
ver Unterfuchung zerfallen nach einem einfachen Eintheie 
mgsgrund in zwei Gebiete. Sie find entweder Verhälts 
Me zwifchen unferen Vorftellungen oder Thatfachen?). Bum 
ten Gebiet gehören die Geometrie und Arithmetit und 
berhaupt alle Sätze, welche theils auf eine unmittelbar ans 
hauliche Weife, theils vermittelft Demonftration gewiß 
nd. Behauptungen diefer Art werden durch die bloße 
Birffamkeit des Denfvermögens zu Stande gebracht, ohne 
n irgend einem eriftirenden Ding in der Welt abzuhängen. 
ejeßt auch, e8 gäbe Feinen Kreis oder Triangel in der Nas 
t, fp würden dennod) die von Euflides bewiefenen Wahrs 
iten für immer ihre einleuchtende Gewißheit behalten. 
te Thatſachen Dagegen erlangen ihre BZuverläffigkeit nicht 
f folhe Weife. Das Gegentheil einer jeden ift immer 
Sglich, weil e8 nie einen Widerfpruch enthalten und weil 

von dem Berftande mit eben fo großer Leichtigkeit und 
eutlichkeit gedacht werden kann, als wenn e8 der Wirk 
hkeit entipräche?). Hier fragt es fi) nun, worauf unfere 
eberzeugung von dem wirklichen Dafein der Thatfachen in 
len den Fällen beruht, wo fie uns nicht durch das unmit» 
bare Beugniß der Sinne und durch Vergegenwärtigung 
8 unmittelbar Wahrgenommenen im Gedächtniffe, fondern 
f dem Wege des Schluffes zu Theil geworden. Die Ante 
ort ift, Daß unfere hierher gehörigen Schlüffe insgeſammt 
f das Verhältniß von Urfache und Wirkung fi) gründen ?). 
ur mit Hülfe deffelben vermögen wir über die Grenzen 
8 in Sinnesanfehauung und Erinnerung für uns gewiß 


ner gewiſſen Art von Sinneswahrnehmungen nicht fähig iſt, 
eben fo wenig Empfaͤnglichkeit für die ihnen entſprechenden 
Vorſtellungen befigt. 

N 1 c. Sec. IV. P. I. p. 27. 

) Le. p. 27. u 28. 
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Gewordenen hinſichtlich auf Die Anerkennung des thatſächlich 
Vorhandenen hinauszugehen. Denken wir ferner über die 
Duelle nach, aus der unſere Erkenntniß dieſes Verhältniſ⸗ 
ſes entſpringt, fo ergibt ſich als Reſultat einer unbefange⸗ 
nen Prüfung: fie wird in keinem Falle Durch Folgerunges 
a priori, fondern durchaus nur durch Die Erfahrung gewon I 
nen, infofern wir bemerfen, daß individuelle Dinge ul 
Buftände beftändig mit einander verknüpft find !). Um die 
Gültigkeit diefer Wahrheit einzufehen, erwäge man, wi h: 
unfer Verſtand verfahren müßte, wenn uns ein Gegenkanl h. 
vorgelegt würde, über deſſen Wirkungen wir einen Xub 
ſpruch thun follten, ohne vorhergegangene Beobachtungen pußp 
Rathe zu ziehen. Er müßte irgend einen Erfolg erfinnen, fh; 
welchen er dem Gegenftand als beffen Wirkung zufcrick, 
und es ift offenbar, Daß eine folche Erfindung etwas gan $: 
MWillfürliches fein würde. Unmöglich Eönnte ihm auch dk 
forgfältigfte Unterfuchung dazu verhelfen, daß er die Bir} 
Tung in der vorausgefegten Urfache a priori entdeckte. Dem I. 
Die Wirfung ift etwas von der Urfache ganz und gar Ber 
ſchiedenes und kann in dem Begriffe der Iegteren nicht ap 
gefunden werben. Wergebens würde man alfo darauf Fe 
ſpruch machen, ohne den Beiftand der Beobachtung mel 
eine Urfache als eine Wirkung duch bloße Schlüffe zu ab 
decken 2). Hierin liegt der Grund, warum Fein vernänf 
ger und befcheidener Philoſoph jemals: ſich angemaßt hat, IM 
oberfte Urfache einer natürlichen Begebenheit anzugeben mu 
überhaupt die Thätigkeit einer Kraft, Die im Weltall irgend 
eine Wirkung hervorbringt, deutlich zu erklären. Es wi 
zugeftanden, daß die höchfte Anftrengung der menſchliche 
Vernunft nur dahin gelangt, indem fie ſich Der Folgerungt 
aus der Analogie, aus der Erfahrung und Beobachtung r 






























1) L. c. p. 26. 
2) l. c. p- 30 — 32. 
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nt, die Gründe der Naturerfcheinungen auf eine größere 
nfachheit zurädzuführen und Die Mannigfaltigfeit der bes 
deren Wirkungen einer Pleineren Anzahl allgemeiner Urs» 
yen unterzuordnen. Uber umfonft würde man fid) bemüs 
1, auch noch die Urfachen Biefer allgemeinen Urfachen zu 
ründen. Die letten thätigen Kräfte und Die Urgründe 
iben unfrer Wißbegierde und Nachforſchung fchlechterdings 
borgen. Das Ergebniß aller Philofophie iſt Die Aner⸗ 
nung der menfchliden Blindheit und Schwädhe Dies 
ngt ſich uns, troß unferer Beftrebungen, ihm auszumweichen 
r es hinwegzuräumen, bei jeder Richtung unfrer Unter» 
yungen auf. Auch die Geometrie, ungeachtet der mit Net 
riefenen Genauigkeit ihrer Schläffe, vermag e8 nicht, wenn 
von der Raturphilofophie zu Hülfe gezogen wird, dem ber 
hneten Mangel abzubelfen und zur Erkenntniß der ober⸗ 
; Urfachen zu führen. Jeder Zheil der angewandten Ma⸗ 
matik feßt voraus, daß die Natur bei ihren Thätigkeiten 
gewiſſe Gefege gebunden fei, und das. abitracte Denken 
d nur Dazu gebraucht, um entweder bie Erfahrung in der 
tdeefung dieſer Geſetze zu unterftüßen, oder ben Einfluß 
legteren in befonderen Fällen zu beftimmen, wo er vor 
sm abgemeſſenen Grade ber Entfernung und ber Qunan⸗ 
it abhängt 1). 


284. Steht nun im Allgemeinen fe, daß unfer wer» 
ıftiges Nachdenken über Thatſachen auf die Anerkennung 
Saufalverhältniffes, und daß diefe Anerkennung ganz auf 
Erfahrung fich geündet, fo haben wir noch ferner zw 
legen, welches beitimmte Prineip den Schlüffen aus Der 
fahrung zum Grunde liegt 7). : Unkäugbar hält uns bie 
kur im einer großen Euntſernung von ihren Geheimmilfen. 


t) IL. c. p. 33. u. 34. 
2) I. c. P. II. p. 35. 
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Sie vergönnt uns nur die Kenntniß weniger auf ber Ober⸗ 
fläche befindlicher Eigenfchaften dee Dinge, während ſie de E: 
Kräfte und Principien, von denen das Wirken derfelben od» F 
bängig ift, vor unfrem Blide verhält. So bringen und f 
zum Beifpiel das Geficht und das Gefühl die Worktellumg & 
von der Bewegung der Körper. Jedoch können wir und fi 
nicht den entfernteften Begriff davon machen, worin die wun #& 
dervolle Kraft befteht, vermöge welcher ein bewegter Körye F 
unaufhörlich feinen Pla wechſelt und die er nur durch Mit F 
theilung an andere Körper verliert. Ungeachtet unfrer Un } 
wiffenheit in Anſehung dieſes wichtigften Punctes fegen wis fi 
doch immer voraus, fo oft wir ähnliche finnenfällige Be 
fchaffenheiten gewahren, daß an ihnen ähnliche verborgene 
Kräfte haften, und wir erwarten, daß aus ihnen Wirkungen 
entfpringen werden, welche den uns durch Erfahrung bereits 
befannten gleichen. Diefes Verfahren des Werftandes, ds 
ihm die Erkenntniß der Kraft mangelt, durch welche ein 
Ding das andere hervorbringt, und da ihn Fein a prior 
vorhandener Grund zur Folgerung des einen aus dem an 
dern mit Nothwendigkeit beftimmt, wurzelt bloß in ber Ge 
wohnheit ?), nämlich in unfrer Gewöhnung, ſtets die we 
Begebenheit im Gefolge einer andern wahrzunehmen un A 
denken. Wo nur immer vermöge der Wiederholung um 
Handlung eine Geneigtheit in uns entſteht, Die nämlike 
Handlung zu erneuern, ohne daß wir durch irgend eine 2hb 
tigkeit Des Werftandes hierzu angetrieben werden, da ſagen 
wir, daß eine folche Geneigtheit die Wirkung der Gewohn 
beit ift 2). Wermittelft diefes Ausdrudes glauben wir zwar 
nicht, an fich betrachtet den legten Grund der bezeichneten T 
Neigung angegeben zu haben. Wir machen hiermit nur eis 
Princip in der menfchlichen Natur bemerklich, welches al 













1) custom or habit, 
3) l. c P. 36 — 48. 
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gemein anerkannt und durch feine Wirkungen befannt genug 
iſt. Jedoch findet wohl Feine Möglichkeit Statt, unfere Un⸗ 
terfuchungen weiter zu treiben und noch von dieſem Grund 
einen Grund ausfindig zu machen, fondern wir müflen uns 
mit ihm als dem oberften begnügen, Der ſich bei der Bes 
fchränktheit unfres Grfenntnißvermögens für alle unfere 
Schlüffe aus der. Erfahrung aufftellen läßt. Die Gewohns 
heit ift alfo die große Führerin des menfchlichen Lebens. 
Sie allein macht die Erfahrung für uns brauchbar und läßt 
uns von der Bufunft eine Reihe von Ereigniffen erwarten, 
welche den vergangenen entfpricht. Ohne ihren Einfluß wür- 
Den wir von den Thatfachen nichts weiter erfennen, als was 
von ihnen den Sinnen und dem Gedaͤchtniß unmittelbar ge 
genmwärtig ift, und würden niemals willen, wie wir End» 
zwecken Mittel anzupaffen oder unfere natürlichen Fähig« 
Peiten zur Hervorbringung irgend eines Erfolgs anzuwenden 
haben . 


285. Eben fo wenig, wie bie Kraft und die eigentliche 
Gaufalität, ift die Wealität der Dinge für die fehließende 
Vernunft erkennbar. Vielmehr liegt der Unterfchied zwifchen 
dem bloß dichtenden MWorftellen und dem Glauben an die 
Mirklichkeit des Vorhandenen in einem bloßen Gefühle, wel« 
bes mit diefem Glauben, aber nicht mit jenem Vorſtellen 
verbunden tft, welches von dem Einfluffe des Willens nicht 
abhängt und daher nicht nad) Belieben hervorgerufen oder 
entfernt werden kann?). Wie jede andere Empfindung, 
wird dies Gefühl naturgemäß erregt und ift Durch Die bes 
fondere Lage bedingt, in welcher ſich der Verſtand unter ge- 
gebenen Verhältniſſen befindet. Sobald ein Gegenftand dem 
Gedächtniß oder den Sinnen fih darbietet, fo leitet er, zu» 
folge der Macht der Gewohnheit, die Einbildungskraft uns 


1) I. c. p. 49. 
2) L.c. P. I. p. 52. 
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mittelbar zur Vergegenwärtigung eines anderen, gewöhnlih F 
mit ihm verknüpften Objertes, und eine folche Wergegenmwärs |; 
tigung wird von einem Gefühle begleitet, welches die Ver— 
fchiedenheit derfelben von den luftigen Träumereien der Phans 
tafte Deutlich Fundgibt,. Hierin befteht die ganze Natur des 
Glaubens an Realität. Keine Thatfache wird fo feft von und 
geglaubt, Daß uns ihr Gegentheil nicht als denkbar erſchei⸗ 
nen könnte. Mithin würde ſich eine Worftellung, welche wir 
für wahr halten, von einer andern, Die wir als bloße Ein 
bildung oder als irrig anerkennen, durch nichts unterſchei⸗ 
den, wenn nicht ein gewifles Gefühl ihren Unterfchied kennt⸗ 
lich machte. Der in Rede itehende Glaube ift nur eine le 
bendigere, lebhaftere, Fräftigere, feftere und Dauerhaftere Vor⸗ 
ftelung von einem Gegenftand, als durch die Einbildungs 
Fraft allein jentals erreicht werden kann !). Was wir hier 
nach im Kreife der uns verliehenen Erkenntniß Des Dafeins 
der Dinge wirklich antreffen, befchräntt ſich auf Den äußeren 
Bufammenhang gegebener Thatfachen, auf ihr räumliches und 
zeitliches Nebeneinanderfein und ihre Aufeinanderfolge. Die 
Vorausfegung, melde wir von einem inneren Bufammer 
hange, von einer nothwendigen Werfnüpfung Der Werände 
rungen, alfo von einer Kraft befigen, das heißt, von cine 
Eigenfchaft der Dinge, welche die Wirkung an die Urfehe 
bindet, und jene zur unausbleiblichen Folge von Diefer mac, 
entfteht aus unferer Auffaſſung einer Anzahl ähnlicher Fall, - 
in denen wir beftändig bie äußere Verbindung der Verände⸗ 
rungen antreffen. Ein Wernunftbeweis für das Dafein Got 
tes tft uns Daher nicht verftattet. Wir find nicht im Stande, 
eine Urſache aus ihren dafür gehaltenen Wirkungen zu ef 
kennen, wenn fie von einer fo befonderen und eigenthänlis 
chen Natur ift, daß fie Feine Mehnlichkeit und keinen Ber 
gleichungspunct mit irgend einer der uns erfahrungsmäßig 


1) I. c. p. 53. 
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befannten Urſachen darbietet I. Da nicht die Außendinge 
felbft, jondern nur Vorſtellungen derſelben unmittelbar für 
unfere Seele gegenwärtig fein können, fo tft die Kealität 
der erfteren nicht vernünftig erweisbar. Die dem gemeinen 
Menſchenverſtand angehörige Ueberzeugung von her Wirks 
lichkeit der Körperwelt ſtützt fich bloß auf ein inſtinctartiges 
Vertrauen zu den Ausſprüchen unferer Sinne, und tft des⸗ 
balb nicht haltbar gegen die Einwendungen, welche der Skep⸗ 
tiker und der Spealift mit Vernunftgründen wider fie vor« 
aubringen vermögen ?). Den angegebenen Bemerkungen ger 
mäß betradhtet Hume das gefammte menfchliche Erkennen 
als eine Thätigkeit von bloß fjubjectiver Bedeutung, räumt 
allein der Mathematik, weil fie fih nicht mit wirklichen, 
außerhalb unfres Vorſtellens vorhandenen Thatfachen, ſon⸗ 
dern mit gewiſſen Berhältniffen zwifchen unſren Vorſtellun⸗ 
gen felbit befhäftigt, den Charakter einer Demonitrativen 
Wiſſenſchaft ein, läßt nur in dem’empirifchen Bezirke Die 
übrigen wilfenfchaftlichen Unterfuchungen gelten, und fchreibt 
der Erfahrung Feine feiteren Grundlagen zu, als Die Funetio⸗ 
nen bes Wahrnehmens, den Einfluß der Gewohnheit auf Die 
Aſſociation unfser Vorftellungen, und einen inftinetmäßigen, 
durch philofophifhe Betrachtungen zwar beftreitbaren, aber 
nicht zu begründenden Glauben an bie Realität der finnen» 
fälligen Dinge. 


286. Für die Moral nimmt er an, der Charakter des 
Zugendhaften oder das perfönlihe Verdienſt beftche ohne 
Husnahme in dem Befig geiftiger Eigenfchaften, weldhe uns 
felbft oder unfern Nebenmenſchen theils nützlich, theils on» 
genehm fein. Diefe Beftimmung entfpreche der allgemeinen 
natürlichen Eintheilung, nach weldjer Alles, was überhaupt 


1) 1 c. Sect. XI. p. 157. 158. 
2) L. c. Sect. IV. P. I. p. 652. 53. 
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einen Werth habe, entweder unter Die Kategorie des RNüz— 
lichen oder unter Die des Angenehmen falle. Im gemeinen 
Leben und für eine unbefangene, vorurtheilsfreie Anfidt K 
finde nie eine andere Richtfchnur bei der Beurtheilung menfd 
licher Handlungen Statt y. Der Begriff der Sittlichkeit, & 
behauptet er ferner, fchließe ein inneres Gefühl in fich ein, 
welches dem ganzen Menfchengefchlecht gemeinfchaftlich ange E- 
höre , welches einen und denfelben Gegenitand der allgeme }: 
nen Billigung empfehle und bewirfe, Daß Alle oder dod die 
Meiften in der gleihen Meinung und Entſcheidung über ein 
Handlung zufammentreffen. Durch dies Gefühl werde bei 
Benehmen felbft der uns am ferniten ftehenden Perfonen zu 
einem Object unfres Beifalld oder unfrer Rüge, je nachden } 
es der feitgefetzten Regel des Rechten entfpreche oder wir } 
derftreite. Die bezeichnete Eigenthümlichkert könne nur dem E 
Gefühle der „Menſchlichkeit oder der Menfchenliebe zukom⸗ 
men 2). Die andern Gemüthsempfindungen bringen zwat 
häufig in jeder Bruft eine ſtarke Regung von Neigung und 
Abneigung, von Begierde und Widerwillen hervor. Aber 
feine von ihnen zeige ſich fo allgemein und fei fo umfaſenh 
daß ſie Die Grundlage einer überall geltenden und feitder | 
den Benrtheilungsweife des Lobenswürdigen oder Talk | 
werthen ausmachen könne °). Hieraus wird nach Hume wi 
Verhältniß Klar, in welchem theils die Vernunft, theils bed & 
Gefühl zu unferer Anerfennung des fittlichen Werthes odet 
Unwerthes der menfchlichen Eigenfchaften und Willenshand 
lungen fteht. In der Nützlichkeit derfelben liegt ein Haupb 
grund, von welchem unfere Anerkennung ihres Werthes ab 
hängt, und deshalb muß bie Vernunft einen beträchtlichen 










1) An Enquiry concerning the principles of morals (Essay ol 
1784, vol. II.). Sect. IX. P. I. p. 319. 

2) L. c. p. 323. 

3) Le. p. 323. m. 324. 
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Intheil an allen Entfcheidungen diefer Art haben. Denn 
ur diefes Vermögen Fann und über die Tendenz von Eigen. 
haften und Handlungen belehren, und die wohlthätigen ober 
achtheiligen Folgen, welche fie für die menjchliche Geſell⸗ 
haft und für ihren Beftger haben, Eenntlich machen. Aber 
er Nuten oder der Schaden iſt nur ein Verhältniß zu einem 
eftimmten Endzwed, und wäre der Endzweck für uns ganz 
leichgültig, fo würden uns dies auch die Mittel fein. Hier 
uß alfo ein Gefühl in Wirkſamkeit treten, dem zufolge wir 
an nüßlichen Richtungen einen Vorzug vor den fchädlichen 
ben. Ein folches Gefühl kann Fein anderes fein als eine 
mpfindung der Theilnahme an dem Wohl und Weh des 
tenfchengefchlechtes. Dies Wohl und dies Weh find näm⸗ 
h Die einander entgegengefegten Bwede, nach deren Ers 
ihung die Tugend und das Lafter ſtreben. Mithin ift es 
e Mernunft, welche uns Die verfchiedenen Abſichten der 
andlungen verſtehen lehrt, und die Menfchenliebe fegt unter 
nen einen Unterfchied zu Gunften der nüßlichen und heils 
men fe). Um übrigens auch bei diefen Unterfuchungen 
an Charakter des Skeptikers nicht zu verläugnen, bemerkt 
ume über feine Begriffäbeftimmung des fittlichen Werthes 
e Menſchen: für jeßt zwar fei er von feiner Wahrheit, 
» fich durch Folgerungen entdeden laffe, mehr überzeugt, 
3 von Ddiefer, daß jener Werth ganz und gar in der Nütz⸗ 
hkeit und Annehmlichkeit der Eigenschaften theils für Die 
erfon, welche fte befige, theils für Andere beftehe, Die zu 
e in irgend einem Verhältniſſe fich befinden. Erwäge er 
er, Daß die Menſchen die Größe und Geftalt ber Erde ge» 
effen und gezeichnet, Die Ebbe und Fluth erklärt, Die Orb» 
ing und Einrichtung der Himmelsförper unter beftimmte 
efeße gebracht und fogar das Unendliche der Berechnung 
iterworfen, und daß fie Deffenungeachtet noch immer über 


2) L. c. Append. I. p. 337 u, 338... 
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den Grund ihrer moralifhen Pflichten ftreiten, fo falle erin f 
Bweifel und Mißtrauen zurüd, und Eönne ſich der DVermw 
thung nicht erwehren, daß eine fo nahe Tiegende Sypothef, F 
wenn fie die Wahrheit enthielte, längſt von den Menfhe F 
mit einftimmigem Beifall ergriffen fein müßte ). " 


6. Die Tockeſche Schule in Frankreich. 


1). Der franzöffhe Empirismus des achtzehnten Kahrkun 
derts überhaupt. 


237. In Frankreich wurden Lode’3 Nichtung und Be 
thode nicht ohne eigenthümlichen Geift und durch forgfältig 
pſychologiſche Forſchungen ungefähr gleichzeitig ergriffen un 
fortgeführt von Condillac und von Bonnet 2). Die auf Fott⸗ 


’) 1. c. Sect. IX. P.I p. 329. 

2) Kurz vor dem Beitalter diefer Männer batte in Frankreich 
der berühmte Gelehrte Pierre Bayle (geb. zu Carlat 1647, 
geft. 1706) eine ffeptifhe Oppofition gegen die Philofophie 
behauptet, und einen unvereinbaren Gegenfag zwiſchen dr 
geoffenbarten Religion und der Vernunfterkenntniß net in 
Anlösbarkeit der philofophifhhen Probleme nachzumeiim ge 
fuht. Sein Hauptwerk ift: Dictionnaire historique et ti 
que, zuerft Rotterd. 1697. Edit. IV. revue et augmentee par 
Mr. Des- Maizeaux. Amst. et Leid. 1740, 4 voll. fol. In 
mebreren Artikeln dieſes Wörterbuhs und im verfchiebener 
fritifhen und polemifhen Abhandlungen fegt er den ver 
meintlihen Widerfprucd zwifchen Theologie und Philoſophie, 
zwifhen dem chriſtlichen Offenbarungsglauben und den für 
die Vernunft einleuchtend fcheinenden Grundfägen auseinan⸗ 
der und ſucht die Unbegreiflichkeit des Weſens Gottes, einet 
göttlichen moraliſchen Weltregierung, des Daſeins des Bi 
fen in der Welt, der menſchlichen Freiheit und ähnlicher uber 
finnliher Gegenftänte nachzuweiſen, bei welcher Anbegreif: 
lichkeit der Vernunft nichts Anderes übrig bleibe, als gläw 
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dung der Erkenntnißlehre gerichteten Leiſtungen biefer bei» 
n Denker enthalten manche für uns näher zu berüdfichtis 
nde Seite. Was dagegen ihre philofophirenden Beit » und 
prachgenofjen, unter denen nicht wenige in der franzöfls 
en Literatur berühmte Namen talentvoller Schriftiteller 
> finden !), in der Piychologie und in der allgemeinen 


bige Unterwerfung unter die Ausſprüche der pofitiven Offen» 
barung. 

2) Unter ihnen find vornehmlich zu bemerken: Charles Baron 
de Montesquien (1689 — 1755), wegen feines verdienfts 
vollen lehrreichen Werkes Esprit des lois, Par. 1748 und 
dfter, Pierre Xouis de Maupertuis (1697 — 1759), auss 
gezeichnet als Phyfifer und Mathematiker, Verfaſſer eines 
Essai de philosophie morale, Lond. 1750, François Arouet 
de Voltaire (1694 — 1778), und Sean Farques Rouffeau 
(1712 — 1778), die beiden glänzendften franzöfifhen Schrift» 
fteler ihres Beitalterd, von denen jener duch feine launige 
und geiftreihe Bekämpfung des kirchlichen Aberglaubens 
und der Grundfüge des Despotismus in feinen philojos 
phifhen Romanen und feinen Lettres philosophiques (auch 
fhrieb er eine populäre Darftelung der Anfangsgründe der 
Newtonſchen Naturphilofophie und eine Vergleihung der 
Newtonſchen und der Leibnizifchen Anfichten), dieſer Durch 
feine politifhen Schriften, vornehmlich durch Die über den 
bürgerlihen Vertrag und über die Ungleichheit unter den 
Menſchen, fo wie duch feinen „Emil auch unter den 
Popularphilofophen Frankreichs fih einen Pla erworben, 
Charles Batteur (1713 — 1780), Urheber einer Theorie 
der ſchönen Künfte, Die zu ihrer Beit Epoche machte und 
in Frankreich und Deutfchland vielen Eingang fand, der 
große Mathematifer und ausgezeichnete Literator Jean le 
Kond d’Alembert (1717— 1783), welder die @inleitung 
zu der franzöfifhen. Encyelopädie verfaßte, Der vieljeitige 
Schriftſteller und Gelehrte Denis Diderot (1713 — 1784), der 
Seraußgeber ber legteren, ferner Gabriel Bonnot de Mably 


644 Bweiter Theil. Bweite Periode. 


Naturlehre, in der Moral, in der Politik und in der Aeſthe⸗ 
tif geleiftet, entfpricht zu wenig dem Charakter und der Me 


thode einer willenfchaftlicdy bedeutenden Behandlung der phi |! 
Iofophifchen Probleme, um in den Kreis unferer Darftellun f 
gezogen werden zu Dürfen. Die Denkart der meiften fra f 
zöftfchen fogenannten Philofophen des achtzehnten Jahrhur F 
derts artete in einen nicht bloß höchſt einfeitigen, fonden F 
auch haltlofen, durch Feine forgfältigeren erfenntnißtheoret f 
ſchen Unterfuchungen begründeten Empirismns und zum Theil fi 
in eine materialiftifche, der Weligion überhaupt und der ge Fi 
fammten höheren Vernunftbildung feindfelige Richtung aus). } 


(1709 — 1785), ECondillac’8 Bruder, Verfaſſer moraliide 
und politifher Schriften, Jean Baptifte de Boyer Margui | 
d'Argens (1704 — 1770), welcher feine ffeptifchen Anfihten |, 


! 
des lois du monde physique et du monde moral,“ Lond. 110, _ 
2 Th. 8., angeblih von Mirabaud (1675 — 1760), or | 


als eine Philofophie des gefunden Menfchenverftandes geh 
tend zu machen fuhte, endlich Die entfhiedenen WBertheidi 
ger des Materialismus Julien Offroy de la Mettrie (170 
— 1751) und &laude Adrien Helvefius (1715 — 1771). 
I) Eine funftvolle und beredte Darftellung des unverhüll fd 
ausfprehenden Atheismus aus Diefem Beitraum der fra” 
[hen Philofophie findet fih in dem „Systeme de la Nat, m 


wahrfheinlih von einem andern Verfaffer herrübrend. Diet 
Schrift führt Alles, was eriftirt und gefchieht, auf de 
Körperftoff und auf die Bewegung zurüd, als auf de 
ſchlechthin Selbftändige, Nothwendige und Ewige. Die Rat 
ift nad dieſer Xehre der Inbegriff aller Körper und Benr 
gungen, von denen wir viele nicht zu erfennen vermöge, 
weil fie für unfere Sinne unzuganglid find. Der Menſ 
iſt ein Theil der Natur und ſteht unter ihren Geſetzen, web 
he fih in ihm nur unter befondren Modificationen ünper: 
Er irrt fih, wenn er fih ein Vermögen fchlechthin freit 
Selbſtthätigkeit zufchreibt. Wie er ohne feine Einmwiligen 










Ed 
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uech mehrere Beitumftände, beſonders durch das Sitten- 
rderbniß, welches damals unter den höheren Ständen in 
tanfreich fich verbreitet hatte, ward hier das Beſtreben 
nes verbildeten und nur auf Das Irdiſche hingewandten 
erftandes begünſtigt, nicht bloß Die Worurtheile des Kir⸗ 
englaubens und des Wolksglaubens, fondern auch) die in 
m Chriftenthume wahrhaft begründeten Normen des Firch- 
hen Lebens zu zeritören und eine dem Egoismus ſchmei⸗ 
elnde Oberflächlichkeit und Ungebundenheit der Anficht, 
ter dem Namen der Aufklärung und Denkfreiheit, im Bes 
g auf die religiöfen Angelegenheiten geltend zu machen. 
3 tft befannt, wie mächtig in Diefer Beziehung befonders 
e Mitarbeiter an der großen franzöftfchen, von Diderot 
ordneten und herausgegebenen Encyelopädie *) Durch Die 
ilofophifchen Artikel dieſes Werkes auf die Denkart ihrer 
olfsgenofien eingewirkt. Nicht weniger wurden aber auch 
n den Eucyelopädilten, fo wie in befonderen populären Bes 
beitungen der Staatslehre und des Staatsrechts von Roufs 
u, Mably und Anderen Die politifchen und ftaatsrechtlis 


mit feiner Geburt in ein Syftem eintritt, wo er eine Stelle ein⸗ 
nimmt, fo ift er von dem Moment feiner Geburt bis zu dem fei« 
nes Todes fortwährend duch Urfachen beſtimmt, welche ohne 
fein Wollen auf feine Maſchine einwirken, feinem Wefen die 
ihm zufommende Eigenthümlichkeit verleihen und fein Vers 
halten bewirken. Die menfhlide Seele tft nichts Anderes, 
als das Gehirn, welches theild durch Reaction gegen die ihm 
mitgeheilten Eindrüde die Organe des Körpers in Thätig« 
Feit fegt, theils auf füch felbft zurüdwirfend eine Menge in- 
nerer Bewegungen hervorbringt, die man mit dem Ausdruck 
„intellectueller. Vermögen’ bezeichnet. Syst. de la Nat. P. I. 
ch. 1. 2. 6. u. 7. 

*) Eneyclopedie ou Dietionnaire raisonnd des sciences, des arts et 
des metiers etc. erfte Ausgabe, Par. 1751 — 1763. XXVII 
T. fol, Text. VI Voll. planches. 
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hen Grundfäge der äffentlihen Meinung empfohlen, welde 
gegen das Ende diefes Jahrhunderts Mirabeau, Sieyes um 
Sondorret in Das Leben einzuführen ftrebten. 


2) Tondillac. 


288. Condillac's ?) erfenntnißtheoretifchen Unterfuhm Fi 
gen mangelt es freilich an Tiefe, wie an zureichendem 1m 
fang, und ſie find noch mehr, als er es felbft anerkennt, um Fi 
‘den Lockeſchen abhängig. Jedoch werden fie immer fchäthe 
bleiben als ein foharfiinniger Werfuch, Die pfychifchen Shätig 
keiten nicht bloß zu claffifieiren und zu beſchreiben, ſonden 


1) Etienne Bonnot de Eondillac, geb. 1715 zu Grenoble, ein 
Beitlang Lehrer des Erbprinzgen von Parma, in welhen T 
Verhältniß er den Cours d'études du prince de Parme (Par F 
1776, 16 Bde. 8.) verfaßte, feit 1768 Mitglied der Frans F 
ſiſchen Afademie, geit. 1780. Buerft madte er fih al 
fharfiinnigen Denker und Racfolger Lode’3 dem gelehrten 
Publicum befannt durch feinen Essai sur l’origine des ar 
noissances humaines. Amsterd. 1746. 2 Bde. 12. Unter fr 
nen fpäteren philofophifhen Schriften find Die midtigfen: 
Traite des sensations. Lond. 1754. 2 Bde. 12., worin di 
Weiſe, wie alle Seelenthätigkeiten aus den Sinnesmahnk | 
mungen urfprünglic, hervorgehen, noch näher, ſchärfer md | - 
einfacher, als in feinem „Verſuche“ beftimmt, und mehr 
in diefer früheren Schrift ausgeſprochene Anfichten berid 
tigt, und Traite des animaux. Amst. 1755. 2 Bde. 12, me 
he Abhandlung, um ſowohl die Cartefifhe, als auch FF 
Buffonfche Anfiht von dem Mangel der Seele bei den Zhr 5 
ren zu widerlegen, den Umfang und die Befchaffenheit eft« 
Seelenthätigkeiten der Thiere befchreibt und ihnen eine m 
fhenäßnlihe, nur zufolge des Mangels der Spradzeidt 
und der willfärlihen Richtung der Aufmerkſamkeit fehe W 
fhränfte Intelligenz beilegt. 
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fie wirklich) genetifch Durch eine genauere Darlegung ihres 
Urfprunges, als von feinem Vorgänger gegeben worden, zu 
erklären, auf dieſem Weg alle nad) feinem Dafürhalten 
erfenntnißleere und transcendente Begriffe des bisherigen 
metaphyfifchen Dogmatismus abzumeifen, und die Natur und 
Grenze der realen Erkenntniß zu beitimmen. Mit Confe- 
quenz, mit Klarheit des Begriffes und mit Leichtigkeit ber 
Darftellung verfolgt er eine originelle Hypotheſe über den 
Meg der allmähligen Entwiklung unſres Bewußtfeins. Für 
den erften und wichtigften Gegenftand der philofophifchen 
Meditation erklärt er mit Xode das Studium des menfchli- 
chen Geiftes. Ein folches Studium, meint er, dürfe nicht 
Das unerreichbare Biel der Ergründung des Weſens deſſelben 
ſich vorfteden, fondern nur auf die Entdeckung der geiftigen 
Handlungsweifen gerichtet fein, um zu der Einficht zu ges 
langen, wie diefe mit einander in Verbindung ftehen und 
welchen Gebrauch fie für den Erwerb aller Erkenntnifle, deren 
wir fähig find, veritatten. Hierbei müſſe man bis zur erften 
Duelle unfrer Vorſtellung zurüdgehen, ihre Entftehungsart 
zergliedern und fie bis an die Grenzen verfolgen, welche die 
Natur ihnen vorgefphrieben. Nur auf dem Wege der erfah- 
‚zungsmäßigen Beobachtung laffe fich Die bezeichnete Unterfu- 
Hung mit glüdlichem Erfolge durchführen. Aus ihr ent» 
fpringe die achte Metaphyſik, welche die Befchaffenheit der 
Seelenthätigkeiten und den gejfegmäßigen Gang ihrer Ents 
faltung zum Gegenftand habe und zu einer eben ſolchen Fe⸗ 
ftigfeit, Genauigkeit und Richtigkeit ihrer Begriffe erhoben 
werden Fünne, wie die Geometrie, im Gegenfaß gegen Die 
falfhe, bisher meiftentheil8 von den Philofophen bearbeitete 
Metaphyſik, die fich mit unauflöslichen Problemen beſchãf- 
tige iy. 


1) Essai fur l'orig. d. conn. hum. Introd. 
35 * 
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289. Die menſchlichen Seelenthätigkeiten insgefammt | 
find nah) Condillac's Anſicht nichts Anderes, als Sinne | 
wahrnehmungen, Die fih auf verſchiedene Weife umbilden. |; 
Bur richtigen Entdedung und gehörigen Verfolgung biefe | 
Bildungsganges iſt e8 nothwendig, jeven einzelnen Sinn ab |, 
gefondert für fic) zu betrachten, genau die Boritellungen p 
unterfcheiden, die man jedem verdankt, und fo zu bemerken, I 
mit welchen Fortfchritten die Sinne uns unterrichten und |. 
ſich gegenfeitig unterflügen. Dies läßt fich dadurch am } 
leichteften und ficheriten erreichen, daß man ſich eine Statue |, 
denkt, welche innerlich ganz, wie wir, organifirt und mit f 
einer Seele belebt ift, der noch die Vorftellungen fehlen }, 
Wir wollen annehmen, jagt Gondillac, daß fie, als Marmet 
von außen, für fi) Feinen Gebraud) von irgend einem ihre |, 
Sinne machen fann, und uns Die Freiheit vorbehalten, ft | 
nah unfrem Belieben den verfchiedenen Sinneseindrüden, | 
für welche fie empfänglich it, zu öffnen. Mit den Gerüden 
tft hierbei der Anfang zu machen, weil diefe Empfindungen 
unter allen den geringiten Beitrag zu dem menjchlichen Er 
kennen zu liefern fcheinen '). Die Kenntniffe Der auf dei 
Riechen befchränften Statue umfaffen lediglih Düfte. Ae 
Gerüche find im Bezug auf Die Statue ihre eignen Redij⸗ 
eationen oder Arten zu eriftiren. Sie kann fid) ſelbſt fhlh- . 
terdings bloß für Duft Halten, weil hierin die einzigen Em | 
pfindungen, deren fie fähig ift, beſtehen. Wei der ei |, 
Wahrnehmung eines Geruches ift ihr Empfindungsvermöge | 
ganz auf den Eindrud gerichtet, der auf ihr Drgan wirt. |. 
Hierdurch äußert fie diejenige Thätigkeit, welche „Die Auf f 
merkſamkeit“ zu nennen if. Bon diefem Augenblicke hs 
ginnt fie ‚Luft oder Unluft” zu empfinden, indem ber Ei 
drug entweder ein angenchmer oder ein unangenehme iß 
Der Duft, den fie gewahrt, verfchwindet nicht gänzlich, fr 


1) Trait6 des sensatious, preß 
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bald der duftende Körper aufhört, ihre Organ anzuregen. 
Die ihm zugewandte Aufmerkfamkeit halt ihn zurüd und 
es bleibt von ihm ein ftärferer oder ein ſchwächerer Eins 
druck zurücd, je nachdem Die Aufmerkſamkeit mehr oder min» 
Der lebhaft war. Hierin zeigt ſich „das Gedächtniß.“ Die 
Shätigfeit des Ginpfindungsvermögens theilt fih nun zwi⸗ 
Then der Wahrnehmung und der Erinnerung. Die Statue 
gcht auf dieſe Weiſe zwei Arten ihres Dafeins Durch, fie 
fühlt, daß fie nicht mehr tft, was fie gewefen, und unters 
fcheidet in fich. eine Aufeinanderfolge von verfchledenen Bus 
ftänden, An Hinfiht der einen diefer beiden Empfindungs⸗ 
arten „handelt,“ in Hinficht der anderen ‚leidet‘ fie. Sie 
tft handelnd thätig, wann fie fich einer Empfindung erinnert, 
weil fie in fi) Die Urfache enthält, durch weldhe die Em⸗ 
pfindung ihr zurückgeführt wird; dieſe Urfache ift nämlich 
Das Gedächtniß. Dagegen tft fie in einem leidenden Zuſtand, 
wann fie eine Empfindung empfängt, weil die hervorbrin» 
gende Urfache derfelben außer ihre in den auf ihr Drgan 
wirkenden Körpern liege. Je mehr ihe Gedächtniß Gele— 
genheit erhält, fich zu üben, mit deſto größerer Leichtigkeit 
wirft es. Dergeftalt gewinnt fie Dusch Gemöhnung eine 
Fertigkeit, fi) ohne Anftrengung der erlebten Weränderuns 
gen zu erinnern und ihre Aufmerkſamkeit richtet fich theils 
leidend auf das, was fte ift, theils handelnd auf das, was 
fie gemweien. | 


290. Bwei Arten des eignen Dafeins Eönnen nicht zu 
gleicher Zeit das Empfindungsvermögen befchäftigen, ohne 
mit einander verglichen zu werden; benn „vergleichen” ift 
nichts Anderes, als feine Aufmerkſamkeit zur nämlichen Beit 
auf zwei Vorftellungen wenden. Mit der Wergleichung fin⸗ 
Det fich nothmwendig „das Urtheilen“ ein. Das Urtheil if 
‚die Wahrnehmung des Werhältniffes von zwei verglichenen 
Borftellungen. Je öfter Die WVergleichungen und Urtheile 
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fi) wiederholen, mit deſto mehr Leichtigkeit werden fle ge F 


macht und fo bildet fich Die Gewohnheit, gu vergleichen und 


zu urtheilen. Dadurch, daß auf einen gewohnten Zuftan fi 
plöglih ein ganz verfchiedener folgt, entiteht „das Erkas I 
nen.‘ Dies bringt einen auffallenderen Gegenfat zwifche k 
den angenehmen und unangenehmen Empfindungen her Fi 
und erhöht mithin die Energie der Seelenoperationen. Bin FF 


die Aufmerkfamkeit der Statue durch mehrere Gerüche uf 


gleiche Weile in Anſpruch genommen, fo bewahrt das Gr F 


dächtniß Diefelben in derjenigen Ordnung, in welcher fie mf 
einander gefolgt find. Nun kann eine beträchtliche Anzehl 
von Düften nad) einander den Sinn berühren. Dann wir 


der Eindruck ber fpäteren, weil fie Die neueften find, be 
ftärkite fein; der Eindrud der vorangehenden wird ſtufen | 
weife abnehmen und zulegt erlöfchen. Einige Düfte, welde | 
die Aufmerkfamkeit nur fchwac auf fi) gezogen, laſſen Fes | 
nen Eindruck zurück und werden eben fo gefchwind verger T 


fen, als fie der Wahrnehmung erjchienen find. Diejenigen 


endlich, welche die auffallendften waren, erneuern fih mit | 


mehr Lebhaftigkeit und befchäftigen Die Seele in folden 
Grade, daß fie andere in Bergeffenheit bringen. Des Ge 
dächtniß enthält eine Reihe von Vorſtellungen, melde eint 
Art von Kette ausmachen. Die Verknüpfung derfelben hir 
tet die Mittel dar, von der einen zur anderen überzugche 


und der entfernteften zu gedenfen. Man erinnert fid eim 
früher gehegten Vorſtellung nur, infofern man mit größe J 





——— 


oder geringerer Schnelligkeit die Mittelvorſtellungen zum T_ 


gegenwärtigen vermag. Bei der Erinnerung Handelt Wi 


Seele um fo Eräftiger, je mehr fie durch Stärke ver ARf' 


ober der Unluft hierzu bewogen wird. Sie behält das Wr 
denken an eine Anzahl von Modificationen und ift vorzif 
lich geneigt, Diejenigen zu erneuern, bie mehr zu ih 
Wohlbefinden beitragen Fönnen. Ueber Die anderen geht # 
entweber ſchnell Hinweg, oder verweilt Doch nur bei ihm 





Eondillac. $. 290. u. 291. 551 


nit Unmillen. Die Empfindungen Fündigen ſich in verfchies 
yenen Graden der Luſt und der Unluft an, unter denen Die 
Jöheren von einer durch den ganzen Körper verbreiteten Re⸗ 
zung ?) begleitet werden, und e8 Tann feinen im ftrengen 
Sinne des Mortes ganz gleichgültigen Empfintungszuftand 
seben. Nachdem aber die Statue fehr lebhafte Freuden und 
Schmerzen empfunden, wirb fie die ſchwächſten, in Wergleis 
Hung mit den flärkiten, entweder für gleichgültig halten 
Ber Doch nicht mehr als angenehm oder unangenchm bes 


rachten ?). 


291. Wann fie fi in einem unangenehmen oder min⸗ 
er angenehmen Buftande befindet, gedenkt fie der verganges 
ten Empfindungen, vergleicht diefe mit Dem, was fir gegen 
bärtig ift und fühlt, wie wichtig es für fie fei, wieder gu 
verden, was fie gewefen. Hieraus entfpringt das „Bedürf⸗ 
liß.“ Sie weiß nur deshalb von Bedürfniſſen, weil fie den 
Schmerz, welchen fie erduldet, mit den ehemals genoſſenen 
Bergnügungen vergleicht. Ihr Bedürfniß hat feinen Anlaß 
entweder in cinem wahren Schmerz oder in einer, verhält« 
nißmäßig zu vorhergegangenen Wahrnehmungen, minder an 
nehmen Empfindung, oder in einem für gleichgültig aner= 
annten Buftand. Entfteht es durch einen Geruch, der eine 
eftige Unluft verurfacht, fo nimmt es faft das ganze Ems 
findungsvermögen ein und läßt. dem Gedächtniſſe nur fo 
sel Kraft, um der Statue bemerklich zu machen, daß fie 
richt immer übel fi) befand. Sie tft dann unfähig, Die 
‚erfchiedenen Arten der Exiſtenz, durch welche fie hindurch⸗ 
jegangen ift, zu vergleichen und zu: beurtheilen, welche Die 
ingenehmſte fei. Ihr einziges Intereſſe ift, den gegenmwärti« 
jen Buftand zu verlaflen; märe ihr ein Mittel bekannt, fich 





I) Emotion. 
2) 1. c. chap. II, 6. 1 — 24. 
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- ihrem Leid zu entziehen, jo würde fie alle ihre Fähigkeiten 
anwenden, um es zu ergreifen. Aus biefem Grunde hören 
wir in großen Krankheiten auf, die früher lebhaft von und 
begehrten Vergnügungen zu fuchen, und denken nur daran, 
wie wir wieder gefund werden können. Wird Das Bedürf 
niß Ducch eine minder angenehme Empfindung erzeugt, dam 
find zwei Fälle zu unterfcheiden. Entweder war das Ber F 
anfügen, mit welchem Die Etatue eine ſolche Empfindun T 
vergleicht, in einem hohen, oder e8 war nur in einem mit F 
telmäßigen Grad ergreifend. Am erften Fall erneuert fih | 
in der Erinnerung dieſer ehemalige glüdliche Zuſtand mit f 
defto mehr Kraft, je mehr er von der anwefenden Sinne» T 
wahrnehmung verfchieden iſt. Die Regung, welche ihn be | 
gleitet hat, wird zum Theil wieder hervorgebracht. Beinahe 
das ganze Empfindungsvermögen iſt mit ihm befchäftigt und 
die behaglichen Gefühle, die ihm gefolgt oder ihm vorherge 
gangen find, werden nicht bemerkt. Mithin ift die Statue 
nicht zerftreut, fie vergleicht jenen Buftand der Vergangen⸗ 
heit richtiger mit dem der Gegenwart, fie urtheilt beffer von 
dem Unterfchiede zwiſchen beiden, und da ſie bemüht if, 
den erfehnten mit den lebhafteiten Farben ſich vorzumaen, 
verurfacht feine Entbehrung ein ftärferes Bedürfniß md 
fein Befig wird ihre ein nothwendiges Gut. Am zweiten 
Falle ftellt fich der verglichene Genuß mit weniger Lebendip 
Feit dar; andere Vergnügen theilen die Aufmerkſamkeit, das 
Gute, was er mit fi führte, wird minder anerfannt, e 
gibt entweder zu gar Feiner, oder nur zu einer geringen Re⸗ 
gung Anlaß. Die Statue ift deshalb für feine Wiederkeht 
minder intereffirt, fle richtet ihre Fähigkeiten weit fchwäde 
anf ihn. Wergleicht fie endlich einen Buftand, den fie fit 
gleichgültig zu halten gewohnt ift, mit glüdlichen Lagen, ft 
wird er ihr bald unangenehm, und fie empfindet eine Unluß, 
die man „Langeweile“ nennt. Diefes Gefühl kann eben I 1: 
überläftig werden, wie der Schmerz, in welchem Falle fe | 
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fein anderes Intereſſe hat, als fih ihm zu entziehen. Gie . 
greift alsdann nad allen Arten der Eriftenz, welche geeig« 
net find, es zu zerſtreuen ?). 


292. Demnach gibt es zwei Urfachen, welche den Grad 
der Wirkſamkeit ihrer Fähigkeiten beftimmen. Einerſeits er« 
folgt dieſe Beftimmung durch den Reiz eines der Erinnerung 
vorfchwebenden Gutes, andrerfeits durch Die zu unbeträcht« 
liche Annehmlichkeit einer gegenwärtigen Sinneswahrnehs 
mung oder durch den Diefelbe begleitenden Schmerz. Wenn 
Diefe beiden Urfachen vereinigt eintreten, ftrengt ſich Die Sta= 
tue mehr an, desjenigen zu gedenfen, was fie ehemals war, 
und fühlt fle weniger von der fo eben vorhandenen Modifi⸗ 
cation ihrer Eriftenz. Ihr Wahrnehmungsvermögen ift noth= 
wendiger Weife begrenzt und wird um fo mehr von der Ges 
genmwart abgezogen, je mehr es Ducch Die Vergangenheit in 
Anſpruch genommen wird. Wendet e3 fi) mit feiner gan« 
zen Thätigfeit auf die Vergangenheit, fo bemerkt die Sta» 
tue den auf ihre Einnesorgan erfolgendeu Eindru nicht 
mehr; fie ſtellt ſich mit ſolcher Lebhaftigkeit vor, was ſie 
gewefen, daß es ihr fcheint, fie fei e8 no. Ihr anmwefen- 
ber Zuſtand kann aber auch der glüdlichite fein, den fie 
Fennt. Dann ift der größte Theil ihrer Aufmerkſamkeit auf 
ihn geheftet und wenn fie fi) nod) des vorigen erinnert, ges 
fchieht Dies nur Deswegen, weil die Vergleichung beffelben 
mit dem vorhandenen fie das Glück des letzteren nod) innis 
ger genichen läßt ?). Hier zeigen ſich alfo zwei verfchiedene 
Wirkungen des Gedächtniſſes. Die eine ift ein Gefühl, wel« 
ches fich mit nicht geringerer Lebhaftigfeit im Andenken er« 
neuert, als entjpränge es unmittelbar aus Anregung Des 
Drganes. Die andere ijt eine ſchwache Erinnerung an eine 


1) Lc. 8. 25- 27. 
2) 1.c.$.27—29. 
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Wahrnehmung. Das Gedächtnig behält feinen Namen, wens 
feine Aeußerung bloß darin befteht, Daß e8 vergangene Ding 
als folche hervorruft. Dagegen nimmt e8 den Namen de 


„Sinbildungsfraft‘ an, wenn e8 Die vergangenen Dinge fi k 


lebhaft Darftellt, al8 wären fie zugegen. Bu den beiden obm 


bereit3 unterfchiedenen Arten der Aufmerkſamkeit, von de $ 
nen die eine durch Die unmittelbare Sinnesempfindung, di F 
andere durch das Gedächtniß entftcht, gefellt fich nun eim ſe 


dritte als Ergebniß der Einbildungsfraft. Ihre Eigenthüns 


lichkeit erfcheint Darin, Daß fie die Eindrüde ber Eim |: 


hemmt und an deren Stelle eine von der Einwirkung äufe 


rer Gegenftände unabhängige Vorftellung ſetzt. Die Statue & 
weiß es aber auf dem von uns betrachteten Standpunet ik }' 
rer Geiftesentwiclung nicht, daß die Thätigkeit der Ein k 
bildungsfraft, Tobald Diefelbe zu großer Lebhaftigkeit gefer & 
gert ift, den nämlichen Erfolg in ihr hervorbringt, wie ein 1 


duftender Körper, der auf ihr Organ wirkt. Sie ift nidt 
im Stande, wie wir, bie Einbildung von der Sinneswahr⸗ 
nehmung zu unterfcheiden ?). 


293. Diejenigen unter den ehemals empfangenen &ir 
drüden, welche für die Statue vorzugsweise erfreulich gene 
fen, können fich ebenfowohl im Anfang, oder in der Ritt, 


ala am Ende einer Reihe von erworbenen und feftgehaltnn ; 
Kenntniffen befinden. Die Einbildungsfraft wird daher üb |. 


ter3 veranlaßt, die Mittelvorftellungen in einer folchen Reik 
plöglic zu überfpringen. Sie bringt die entfernteren nähe 


zufammen, verändert Die Stellung, welche die Borftellunge & 


im Gedächtniſſe hatten, und bildet aus ihnen eine ganz nei 
Kette. Je vertrauter die Statue mit der durch die Einhib 
dungsfraft geftalteten Ordnung derfelben wird, defto wen’ 


ger hält fie die andre feft, die ihr von dem Gebähtuil ſ 


1) I. c. F. 29—34. 
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nrgeboten wird. Demzufolge verbinden fi die Borftelluns 
en auf taufend verfchiedene Arten. Allein alle Diefe Ket⸗ 
n gehen bloß aus den Bergleichungen hervor, welche man 
ei jedem Ringe ſowohl mit den vorhergehenden als mit den 
achfolgenden Vorſtellungen angeftellt, und aus den über ihre 
zerhältniſſe gefällten Urtheilen. Die Verknüpfung der Vor⸗ 
ellungen nimmt an Innigkeit zu nach Maßgabe, wie Durch 
ebung der Fähigkeiten die Gewohnheit, fich an Gegenftände 
s erinnern und Gegenftände fich einzubilden, verftärft wird. 
Yaraus zieht man den Vortheil, früher gehegte Wahrnehs 
ungen wiederzuerfennen. Bietet fich der Statue vermöge 
nregung des Sinnesorgane ein ihr bekannter Duft bar, 
ı befindet fie fich in einer Urt zu eriftiren, welche von ihr 
rglichen, beurtheilt und mit einigen Sheilen der ihrem Ge⸗ 
ichtniffe gewohnten Vorftellungsreihe verknüpft worden ift. 
aber urtheilt fie, Daß der BZuftand, welchen fte fo chen er— 
bt, der nämliche fei, den fie früher ſchon erfahren Hat, 
id fie vermag aus diefem Grund ihn wiederzuerfennen }). 
n Der verfchiedenen Stärfe der Bedürfniffe liegt Die Ur» 
ache von den Graden der Lebhaftigkeit, womit fich die Fäs 
igfeiten ber Secle auf ein Gut richten, beffen Genuß ihr 
mw Nothwendigkeit wird. Die Wirkſamkeit diefer Fähigkei— 
n if die „Begierde“. Jede Begierde fett voraus, daß 
e Statue die Vorftelung von etwas Beſſerem habe, als 
a8 fie in Dem gegenwärtigen Augenblick ift, und daß fie 
ber den Unterfchied zwei auf einander folgender Buftände 
etheile. Wenn dieſe wenig verfchieden find, fo leidet fie 
tinder durch die Entbehrung einer von ihr begehrten Art 
ı eriitiren; hingegen leidet fie mehr, wenn der Unterfchien 
eträchtlich ift. Eine herrfchende Begierde heißt eine ‚Leis 
enſchaft“. Sobald e8 in der Statue Genuß, Leid, Bes 
ürfniß, Begierde und LXeidenfchaft gibt, ift auch „Liebe 


1). c. $. 35—37. 
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und Haß” in ihr vorhanden. Sie liebt einen angenehmen F 
Geruch, den fie beſitzt oder ben fie verlangt, und fie hat F 
einen unangenehmen. Uebrigens ift Die Liebe, Deren fie fü 
big ift, nur Eigenliebe, weil die Dinge, welche fie lich, Fi 
bloß ihre eigenen Arten zu eriftiren find. Die Gewohnheit, 
worin fie fich befindet, angenehme und unangenehme Empfr 
Dungen zu hegen, veranlaßt in ihr das Urtheil, Daß fie do 
ren noch mehrere erfahren könne. Mus dieſem Urtheik, F- 
„wenn e8 fich mit der Liebe einer wohlgefälligen Empfindung 
verbindet, entfteht die „Hoffnung; im entgegengefehten F' 
Fall entipringt aus ihm die „Furcht.“ Die Erinnerum, 
einige ihrer Begierden befriedigt zu haben, flößt unfern Fi 
Statue um fo mehr Hoffnung ein, auch andere befrichigen F 
zu Fönnen, je weniger fie entgegenftchende Hinderniſſe Eenst, |: 
Bu der Buverficht, mit welcher fie dieſe Hoffnung hegt, tre F 
gen alfo zwei Urfachen bei, theils die Erfahrung, ähnlide 
Begierden befriedigt zu haben, und theils das Intereſſe, dej 
e8 auch Fünftig fo gehen möge. Hiernach begnügt fie fd 
nicht mehr mit der Begierde, fondern „fie will.” Denn der 
„Wille ift eine Begierde, welche durchaus auf Befrie 
gung dringt und mit der Vorftellung verfnüpft ift, der we 
Iangte Gegenftand fei für ums ausführbar oder erreiähe'). 6 


294. Die Statue bewahrt die Worftellungen von Be 
friedenheit und Unzufriedenheit, welche mehreren ihrer Br & 
fände gemeinfam find, in ihrem Gedächtniſſe. Sie erkentt 
diefelben als gemeinfame an und gelangt hierdurch dazu, ſe. 
von den Wahrnehmungen befondrer Buftände abzufonders 
Dergeftalt bildet fie ‚‚abftracte und allgemeine Begriffe” auf 
ihnen. Im Befige folder Begriffe erkennt fie „allgemein 
Wahrheiten’ neben den befonderen, welche fie ihren Inbiv 
dualvorftellungen verdankt. Auch findet ſich vermöge Unter 











1) I. c. chap. ILS 1—9. 
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fcheidung mehrerer erlebter Zuftände der erfte Beginn der 
„Bahlvorftelung” in ihr ein. Ferner verfchafft ihr der Ue— 
bergang von einem Dufte zum anderen einige Anerkennung 
einer ‚vergangenen Dauer”, und aus der Erwartung ähnli- 
her Fälle geht die Anerkennung einer „zukünftigen Dauer‘ 
hervor. Wie eine Babl, welche fie nicht deutlich zu fallen 
vermag, ihr deswegen für eine unendliche gelten muß, fo 
wird auch eine nur dunkel in Hinficht auf Vergangenheit 
oder Zukunft vorgeftellte und Demnach) unbeitimmte . Dauer 
ihr als eine unendliche erfcheinen. Sie fühlt fich daher in 
der Rückerinnerung und Worherfehung, als wäre fie immer 
gewefen und als würde fie nie zu eriftiven aufhören. Die 
Vorſtellung der Dauer erlangt fie nur durch Weränderung 
in ihren eigenen LXebenszuftänden, nämlich durch Die Aufein⸗ 
anderfolge theils der unmittelbar finnlic) wahrgenommenen, 
theils der im Gedächtniß erneuerten Düfte. Diefe Vorſtel⸗ 
Iung ift überhaupt etwas Relatives. Jeder Menſch urtheilt 
über die Dauer aus einem individuellen Geſichtspuncte. Wenn 
wir fagen, bie Beit verfließt uns fchnell oder langfam, ſo 
bedeutet dies nur: die äußeren Veränderungen, welche uns 
zum SBeitmaße dienen, gehen entweder rafcher oder lang» 
famer vorüber, als unfere VBorftelungen auf einander fol« 
gen ’). Vermöge des Gedächtniſſes, welches unfere Statue 
befigt, findet nie feit eingetretener Wirkſamkeit deffelben ein 
beftimmter Geruch als Mopdification ihres Dafeins in ihr 
Statt, ohne daß fie fich erinnerte, früher ein anderer Duft 
geweien zu fein. Hierin befteht ihre „Perſönlichkeit.“ 
Wenn fie das Mort „Ich“ auszufprechen vermöchte, würbe 
fie es in jedem Wugenbli ihrer Dauer fagen und jedesmal 
würde ihr Ich alle die Augenblicke umfaflen, deren Anden 
Ten fie behalten hat 2). 


2) 1. c. chap. IV. 8. 1—18. 
2) L. c. chap. VI. 8. 1. 
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295. Hierdurch glaubt nun Condillac bewiesen zu he Fi 
ben, daß die menfchliche Intelligenz mit einem einzigen Sim fr 
eben fo viele Fähigkeiten befigen würde, als fie durch de 
Wirkſamkeit der fünf vereinigten Sinne erlangt. Xufe R 
Den angegebenen Seelenfähigfeiten gibt e8 nach feiner Pe 
nung nicht andere noch; fie entwideln fi) nur, wenn fie af 
mehrere Gegenftände angewandt werden, in einem größen 
Umfang und vollftändiger, als e8 bei der Anwendung ff 
Die Dbjecte eines einzigen Sinnes möglid) fein würde. Au 
find nach feiner Anficht die Erinnerung, die Wergleichung, dad 
Urtheil, die Unterfcheidung, die Einbildung, das Erftauntfen, 
die Vorftellung abftracter Begriffe und die Erfenntniß al⸗ 
gemeiner und befonderer Wahrheiten nur verfchiebene Ara f: 
der Aufmerkſamkeit. Dagegen die Keidenfchaften, die Lick, F 
der Haß, die Hoffnung, die Furcht und der Wille find sw F 
ſchiedene Arten der Begierde oder des Verlangens. Arfı 
merkfamkeit aber und Verlangen find ihrem Urfprunge ned 
ein finnliches Empfinden. Mithin fol es gewiß fein, daß it 
Sinnesempfindung alle Fähigkeiten der Seele in fich einſchlieft. 
Keine Empfindung ift fohlechterdings gleichgültig und ber | 
enthalten Die verfchietenen Grade von Luft und Unluf de 
Gefeß, nad) welchem die Keime alles deſſen, was mir je 
Fönnen, ſich entfalten und alle unfere Fähigkeiten zur Bib 
Vichfeit gelangen. Dies Princip Tann die Namen von 2 
Dürfniß, Erftaunen, und andere annehmen, allein es bleüt Fi 
ftetS das nämliche. Unſere erften Vorftellungen find die Wff 
Luft und Unluſt. Bald folgen ihnen mehrere nad und Pf 
ben Anlaß zu Bergleichungen, woraus unfere erften ®b 
dürfniffe und Begierden entjpringen. Unſere Bemühungt, 
fie zu befriedigen, geben Gelegenheit zur Erwerbung ander 
Vorftellungen, die abermals neue Begierden hervorbringek 
Das Erftaunen, welches dazu beiträgt, und Alles lebhafte ſ) 
fühlen zu laffen, was für ung Außerordentliches ſich ereignh ) 
erhöht von Beit zu Beit die Wirkfamfeit unter FihrT) 
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Beiten, und fo bildet fich eine Kette, Deren Ringe abwech⸗ 
felnd Borftelungen und Begierden find und Die man nur 
verfolgen darf, um den Fortgang aller menichlichen Kennt« 
niſſe zu entdeden !). 


296. Die Hauptmomente in der urſprünglichen Geneſis 
ber menfchlichen Geiftesthätigkeiten meint Condillac durch 
Nachweiſung der Art, wie fie ſchon aus der bloßen Geruchs⸗ 
empfindung würden hervorgehen müflen, aufgezeigt zu haben. 
Er ſucht nun ferner darzuthun, was jeder der übrigen Sinne 
fowohl für fi) allein, als in Verbindung mit den anderen 
zum Gewinne des ganzen Umfanges von Vorftellungen und 
Begierden beiträgt, deren wir unfrer Natur nad) fähig find. 
Das Bedeutendfte in dieſer Erörterung ift feine nach) dem 
Vorgange von Berkeley ausgeführte und auf mehrere Beob⸗ 
achtungen an Blindgebornen, denen der Staar geitochen wor⸗ 
den, geftüßte Unterjcheidung Desjenigen, was in den Wahr 
nehmungen der Außendinge dem Gefichtsfinn und was dem 
Zaftiinn angehört. Dem Wuge für fich allein fchreibt er mit 
Berkeley nur die Empfindung des Lichtes und der Farben 
zu, ohne daß hieraus die Worftellung der Geftalt, der Größe, 
ber Bewegung, der Lage und Entfernung von Gegenftänden 
und die Anerkennung des Dafeins von Körpern entfpringe 2). 
Diefe Borftellungen leitet er aus den Functionen des Taſt⸗ 
finnes in beweglichen Gliedern, hauptſächlich aus den Bewe⸗ 
gungen der taftenden Hand ab, in denen fich zunächit Der 
Widerſtand und die Solidität des eigenen Leibes und Der 
fremden Körper, nebft der Härte oder Weichheit berfelben, 
dann die Ausdehnung oder der Raum, die Geftalten und 
ihre räumlichen Verhältniffe Fundgeben *). Er zeigt, wie das 


1) I. c. chap. VII. F. 1 -4. 
2) L. c. chap. XI. 1— 10. 
2) L. c. II. P. chap. IV — VIII. 
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Auge erft mit Hülfe des Taſtſinnes allmählig lerne, aus der 
Verſchiedenheit der Eindrüde, welche das Licht und die Jar: 
ben auf daſſelbe machen, die Größe, Die Figur, Die Lage, den 
gegenfeitigen Abitand und Die Bewegung der Körper zu be 
urtheilen 1). Die Frage, ob den durch den Taſtſinn wahr 
genommenen Befchaffenheiten der Dinge eine reale Eriften; 
zukommt oder nicht, läßt ſich nad) ihm nicht entfcheidend he 
antworten. Huch dieſer Sinn, behauptet er, kann uns, wie 
jeder andere, nur von den Modiftcationen unterrichten, bie 
er erfährt. Wie man weiß, daß Die Töne, der Gefchmad, 
die Düfte und die Yarben nicht in den äußeren Gegenftär- 
den felbft eriftiren, fo Eönnte es auc wohl fein, Daß ihnen 
die Ausdehnung nicht angehört. Aber die bloße Erſchei⸗ 
nung fühlbarer Beſchaffenheiten ift hinreichend, dem Men 
Shen Begierden einzuflößen, fein Betragen zu beftimmen und 
ihn glücklich oder unglüdlich zu machen. Die Abhängigkeit, 
in der wir uns hinfichtlih auf Die Gegenftände befinden, 
denen wir dieſe Befchaffenheiten beilegen müſſen, läßt und 
feinen Bweifel über die Exiſtenz von Dingen außer un 
übrig. Jedoch unbefannt iſt uns die Natur dieſer Ding 
an fi. Alles, was wir Davon wiſſen, ift, Daß wir fie „Kir 
per“ nennen ?). | 


297. Die Statue, wann ſie den vollftändigen Gebrauch 
ihrer Sinne erworben hat, lernt durch die Erfahrung bie 
Mittel Eennen, mit denen fie ihren Bedürfniffen entwe 
der vorbeugen oder dDiefelben befriedigen Fann, und gelang 
zum Nachdenken über Die Wahl verfelben. Sie unter 
fucht die Vortheile und Nachtheile der Gegenftände, be 
fie bisher vermieden oder aufgefuht. Sie erinnert fd 
der Fehltritte, welche fie begangen, da ſie ſich oft zu ge 


1) L. c. IM. P. chap. III. $. 1— 33. 
2) 1. c. IV.P. chap. V.$. 1 u. 2. 
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ſchwind entfchloß und dem erften Trieb ihrer Leidenſchaf⸗ 
ten blindlings nachgab. Sie bedauert es, daß fie fich Dabei 
nicht beffer benommen, und empfindet, Daß es jedesmal nur 
von ihr abhänge, fi nad) den gewonnenen Einfihten zu 
richten. Indem fie fi) gewöhnt, von ihnen Gebrauch zu 
machen, lernt fie nah und nad) ihren Begierden zu wider⸗ 
ftehen und diefe wohl gar zu unterbrüden. So wird fie 
durch ihre natürliches Intereffe für die Vermeidung des 
Schmerzes dazu geführt, daß ſie überlegt, bevor fie handelt, 
und daß fie nach ihrer Einficht verfährt. Hierdurch erhebt 
fie fich zur Willensfreiheit, welche in der Beitimmung des 
Willens durch Weberlegung beiteht, und zur Vernunft, die 
nichts Anderes ift, als Die Kenntniß der Art, wie wir die 
Seelenthätigfeiten anzuordnen und mit Klugheit zu Teiten 
haben !). Für die weitere Ausbildung und höhere Wervoll- 
fommnung ber menfchlihen Erkenntniffe und Geiftesfunctio- 
nen überhaupt ijt eine weientliche Bedingung die durch Eins 
bildungsfraft und Aufmerkſamkeit zu Stande gebrachte Vers 
fnüpfung der WVorftellungen mit willürlichen Beichen und 
zwar vornehmlich mit denjenigen unter ihnen, die zur Ge⸗ 
Dankenbezeichnung am meiſten geeignet find, mit articulirten 
Lauten ?). Die Arithmetik gibt von der Nothwenbigfeit 
ber Beichen ein deutliches Beifpiel. Man kann fich auch von 
ber Eleiniten Zahl keinen Begriff machen, wenn man nicht 
mehrere Gegenftände betrachtet, deren jeder als ein Beichen 
anzufehen ift, woran man die Einheit Enüpft. Der Ges 
brauch der univerfellen Begriffe hat in ber Befchränftheit 
unfres Geiftes feinen Grund, fie find Hülfsmittel für unfre 
UrtHeilsfraft und für unfer Gedächtniß, indem wir nicht 
viele Gegenftände mit Deutlichkeit von einander zu unter« 


1) l.c. chap. 1.9.6. Vergl. Essai sur Porig. des connois, hum. 
I. P. Sect. I. chap. II. 


2) L c. L. P. Sec. IV. chap. I. ©. 1. 
| | 36 
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fheiden und in ihrer Befonderheit anzuerkennen vermögen. 
Deshalb zeigte fich auch früh bei der Bildung der menfdli- 
hen Sprache das Bedürfniß, allgemeine Ausdrücke zu erfin- 


den; denn die Unmöglichkeit leuchtete ein, für jedes befon _ 


dere Object einen eigenthümlichen Namen in Anwendung zu 
bringen. Auch Die allgemeinften Begriffe find zuverläffig aus 
Vorſtellungen entftanden, welche wir vermittelft der Sinne 
erhalten haben, und nicht minder gewiß ift e8, Daß Die ab 
ſtracteſten Ausdrüde von erften Benennungen abftammen, die 
man den finnenfälligen Gegenftänden gegeben ?). 


3). Bpounet. 


298. Der durch feine philofophifchen Betrachtungen, wie | 


auch Durch feine Forfchungen und Entdelungen in der Fe 
turgefhichte ausgezeichnete und in Hinficht feines fittlicen 
Charakters und feiner religiöfen Gefinnung ehrwürdige Der 
Fer Charles Bonnet 2) nahm mit Condillac den Lehrbegrif, 


Le $. 10. u. 11. IL P. Sec II chap. X. $. 10% 8 
103. Vergl. Traite des sensat. IV. P. chap. VI. $. 6, 
+3) geboren zu Genf 1720, aus einer franzöfifchen reformirt 
Familie. Seine erfte naturhiftorifhe Abhandlung „über di 
Blattläufe‘ erwarb ihm ſchon in feinem zwanzigſten Jcht 
- die Auszeichnung, von der Afgdemie der Wiſſenſchaften is 
Paris als correfpondireudes Mitglied aufgenommen zu mer 
den. Später ehrten die Societäten der Wiffenfchaften je 
Göttingen und zu Montpellier feine Verdienſte im Fade de 
Naturkunde auf gleihe Weife, auch ward er Mitglied de 
Hfademieen der Wiffenfchaften zu London, Stodholm und 
Bologna. Mon 1752 bis 1768 nahm er an dem große 
Kathe zu Genf Theil. Seit 1768 lebte er auf feinem Land 
gute Genthod am Ufer des Genfer Sees. Er ftarb 17%. 
Seine für uns hier in Betracht kommenden Schriften find: 
. 4) Essai de Psychologie etc., erfhien anonym zu Zonde 
1755. 8. 2) Essai analytique sur les facultös de ’ame, 2 DW. 
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Daß alle unfere Borftellungen aus den Sinneswahrnehmun- 
gen entfpringen, als einen bereits von Locke zur entichiebe- 
nen Gewißheit erhobenen und unter den Philofophen feiner 
Beit nicht mehr ftreitigen an !). Aus Diefem Gefichtspuncte 
fchien ihm zur beftimmteren Erkenntniß der Art und Weiſe 
jenes Urſprungs hauptfächlich noch erfoderlich, feine Unter» 
fuchung auf die in dem Eörperlichen Organismus enthaltenen 
nächſten Bedingungen der Sinneswahrnehmungen und der ges 
fommten Vorftellungsthätigfeit zu richten und, wie er es 
nennt, den „Mechanismus der‘ menfchlichen Vorſtellungen“ 
genauer, als bisher gefchehen fei, zu erwägen. Seine in Dies 
fer Beziehung ihm eigenthümliche Anſicht von dem Plane, 
dem Umfang und den Grenzen der Erkenntnißtheorie gibt 
fich in folgender Gedanfenreihe fund. Er feßt voraus, daß 
der Menſch aus zwei Subftanzen, einer immateriellen unb 
einer Eörperlichen befteht, daß er aljo ein gemifchtes We⸗ 
fen Hıif. Die Annahme der Eriftenz unferer Scele gründet 
Ad) auf den Gegenfag"der Einfachheit der Empfindung ges 
gen die Bufammengefegtheit der Materie. Das „Ich,“ 
welches gewahrt, vergleicht, folgert, welches Begriffe von 
bee Ausdehnung, der Theilung und der Bewegung beſitzt, 
welches fo viele verfchiedene Beftimmungen erhält, bleibt 
ſtets Eines, einfach und untheilbar °). Das Bewußtfein 


Kopenh. u. Genf, zuerft 1759, 3te Ausg. 1775, 8. 3) La 
palingenesie philosophique ou idées sur l'état passe et sur lP’etat 
futur des £tres vivans. Genf, 1769. 2 Bde. 8. Oeuvres 
@histoire naturelle et de philosophie. Neufchat. 1783. 8 voll. 
4. Seine Diction ift fehr forgfältig und correct, fie vers 
bindet mit Deutlichfeit und Beſtimmtheit Gefälligfeit und 
Eleganz. 

2) Essai analytique, preface. 

2) L. c. chap. L. §. 1. 
2) L. c. 8. 2. Eeai de Psychologie chap. XXXV. 
36 * 
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unferer eigenen Eriltenz beruht auf der Wahrnehmung ber 
in unfrem Inneren Statt findenden Veränderungen und mir 
gewahren auf gleiche Weile, Daß wir den Willen befiten, 
manche Theile unſeres Körpers zu bewegen, und daß diefe 
Mille in Erfüllung geht. Wir müflen folglich anerkennen, 
daß unfere Seele mit einer Zhätigfeit begabt ift, Die fich auf 
verfchiedene Weile modificirt. Unter dieſer Thätigkeit haben 
wir die Aeußerung ihrer Fähigkeit zu verftehen, theils in 
ihr felbtt, theils außerhalb ihrer, d. h. in ihrem Körper 
gewiffe Wirkungen hervorzubringen. - Man muß fagen „in 
ihr‘ ſelbſt,“ weil man Fein unmittelbares Verhältniß zwifchen 
einer Bewegung und einer Sinneswahrnehmung erblickt mb 
Daher der erfteren Die unmittelbare ober. wirkende Urſache 
der legteren nicht zufchreiben darf. Indem man behauptet: 
fie bringe außerhalb ährer oder in ihrem Körper Wirkungen 
bervor, jo richtet man ſich nad dem Ausſpruche des innere 
Gefühles, welches ung überzeugt, daß wir die unmittelbare 
Urheber unferer Handlungen find. Sollte dies Gefühl and 
täufchen, fo tft. nichtsbeftoweniger die Wahrheit unbeſtreit 
bar, daß einer beftimmten Aeußerung unfres Willens befir 
dig eine gewifle Bewegung von Theilen unfres Leibe mt 
fpriht. Wir Dürfen uns als die Urheber folcher Benzin 
gen betrachten, weil wir die Abſicht haben, fie hemmt 
bringen und weil fie nad) unfrem Belieben Statt finde. 
Eben fo ift ausgemacht, daß ber Leib auf die Seele mitt, 
oder wenn man lieber will, daß bei Gelegenheit der Bene fi 
gungen, welche Durch die Gegenftände in den innen an 
regt werden, die Seele zu Empfindungen ſich beftimmt m 
zu Willensäußerungen fich veranlaßt fieht. Unſere Borkl 







und fie ift Alles, was er fie hat werden Iaffen. Die Bd — 
einigung von Leib und Seele und ihr wechfelfeitiger Einfol 
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auf einander ift demnad als ein Phänomen gegeben, deſſen 
Gefege wir ſtudiren müſſen, während uns durchaus verbor⸗ 
gen find unbegreiflich bleibt, wie Diefer Bufammenhang mög« 
lich und wirklih if. Man weiß chen ſo wenig, wie eine 
Bewegung die Urſache einer Vorſtellung, als wie eine Vor⸗ 
ftellung die Urfache einer Bewegung fein kann, man kenut 
fowohl die Ratur der Seelenthätigkeit al® die Natur der 
Bewegung, ganz und gar nit. Die Subitanzen als folche 
find uns insgefammt unbefannt. Wir beobachten an den Ge» 
genjtänden nur Eigenthümlichfeiten und Beziehungen, wie 
bemerken, daß auf gewiſſe Buftände regelmäßig gewiffe Ver— 
änderungen folgen, und betrachten daher die erfteren als Die 
Urfachen der letzteren; wir find dazu gemaht, um fo und 
nicht anders die Gegenftände aufzufafen. Wir müffen von 
Körpern als von eriftirenden Dingen fprechen, weil wir Die 
Vorftelung von ihnen in. uns finden. Es ift wenig daran 
gelegen, ob wir uns in der Anerkennung ihrer Exiſtenz 
täufchen oder nicht. Ausgemacht aber bleibt, daß zwiſchen 
der Borftellung, weldje wir von ten Körpern, und derje⸗ 
nigen, die wir von der Scele haben, ein veſentlicher Un⸗ 
terſchied beſteht ). 


299. Seit der Entdeckung des Urſprunges, welchen 
Die Nerven im Gehirne nehmen, hat man der Seele daſſelbe 
zum Aufenthaltsort angewieſen. Aber nur ben Körpern ges 
Bört in eigentlicher Bedeutung ein Wechältnif zum Raum 
an. Deshalb darf man nicht fagen, die Seele nehme einen 
Platz im Gehirn ein, fondern nur, fie fet dem Gehirn und 
wermittelft deffen ihrem ganzen Körper auf eine Weiſe ge- 
genwärtig, welche wir nicht zu beftimmen vermögen. Und 
z war findet fi) in dem Gehirn ein Theil, den man al8 das 
unmittelbare Werkzeug der Empfindung, des Gedanfens und 


—— — — 


). I. c. chap. L S. 1-8. 
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ber Willenshandlung betrachten und den Sig der Seele nen 
nen Tann I). Diefer if der Mittelpunet, in welchem bie 
Thätigkeit aller Nerven fich vereinigt. Die Schnelligkeit, 
mit welcher theils die Eindrüde auf die Nerven fich der 
Seele mittheilen, theils die Seele fo viele verfchiedene Func⸗ 
tionen ausübt, läßt fich aus einem Fluidum erklären, deſſen 
Feinheit und Beweglichkeit der bes Lichtes nahe Fommt, 
aus einer Art von Elementarfener, Das vieleicht auf ähn⸗ 
liche Weife in den Nerven enthalten ift, wie das elektriſche 
Zluidum in gewiffen Körpern. Die Einwirkung fowohl von 
Seiten der Außendinge als der Seele kann in Diefer Nerven 
flüffigkeit Veränderungen hervorbringen, Die denjenigen ana 
log find, welche durch die Wärme oder Durch Reibungen in 
ber elektrifchen Flüffigkeit hervorgebracht werden. Der Sit 
der Seele, welcher zugleich der Sit des Lebens ift, dürfte 
hiernach fat gang aus dieſem Lebensfeuer zufammengefegt 
fein, und der Anatom vermag wohl nur Die grobe Hüle 
defielben im Gehirne zu entdecken ?). Die Bewegung, weils 


1 c. cheap. V. 8.26 —31. 

2) 1. c. Vergl. Essai de psychol. p. 268. Bonnet benuptd 
dDiefe Hypotheſe, um auf eine dad Dogma von der Aufl 
Hung des Leibes nach feiner Abſicht vertheidigende um er⸗ 
läuternde Weife Die Art der Fortdauer des menfchlichen Ges 
fte8 nach dem irdifchen Tod im Allgemeinen zu beſtimmen. 
Er nimmt an, wann duch den Tod die Verbindung des im 

Gehirn, als in der gröberen oder fihtbaren Hülle, enthal 
tenen unfihtbaren nächſten Organes oder Siges der Seele 
mit den Sinnen und der Sinne mit der uns befannten Belt 
zerriffen werde, fo entziehe die Natur dieſes aus der fubtil 
ſten Materie beftehenden unmittelbaren Seelenwerkzeuges 
dafielbe der Wirkung der Urfahen, welche die Auflöfung 
des finnenfälligen Körpers bewerkfteligen. In dem nunmehr 
eintretenden neuen Buftande behalte der Menſch feine Rüd 
erinnerung und feine Perfönlichkeit, weil feine Seele mi 
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> durch äußere Gegenftände in den Sinneönerven hervor» 
bracht und duch die Nerven bis zum Organe der Empfin- 
ng fortgeleitet wird, gibt zu denjenigen Modificationen 
er Buftänden der Seele, die wir Sinneswahrnehmungen 
nnen, Veranlaſſung. Die Seele aber ift ein von dem Kör⸗ 
r verfchiedenes Weſen und wir bürfen ihr deshalb Feine 
r Eigenfchaften beilegen, durch welche uns der Körper be« 
nnt if. Wenn aljo der Körper einen Einfluß auf Die 
eele übt, fo gefchieht Dies Feineswegs fo, wie ein Körper 
f einen anderen wirft. Die Empfindung, Die aus der Be- 
gung hervorzugehen fcheint, hat mit der Bewegung nichts 
mein. Es dringt fih fona die Frage auf: kann fie Die 
mittelbare Wirkung der Bewegung fein oder fellte fie un— 
ttelbar aus einem Gegenftand entfpringen, der weder Körs 
e noch Bewegung iſt? Die Seele, dürfen wir behaupten, 

ein einfaches Wefen, welches weder Körper noch Bewe—⸗ 
ng iſt. Sie ift eine Kraft, ein Vermögen, eine Fähig— 
t, zu Handeln oder gemilfe Wirkungen hervorzubringen. 
eftimmt aber die Seele ſich felbit zu ihren Buftänden, in 
dlge einer Bewegung? Bringt fie ſelbſt durch ihre Thä⸗ 
jkeit die Empfindung hervor „gemäß dieſem Grundgefet ih- 


einem feinen Organismus verbunden bleibe, in welchem eis 
nige Fibern mehr oder minder dauerhafte Beltimmungen 
feitgehalten haben. Der Sig der Seele fhließe in unferem 
gegenwärtigen Buftand nicht Bloß Diejenigen Drgane ein, 
welche unferen fünf Sinnen entfprechen und bereit8 hiernies 
den zur Ausübung ihrer Functionen gelangen, fondern aud) 
noch andere, die erit in einem. zukünftigen Dafein fi entwis 
deln follen. Mit diefer intereffanten Vermuthung Bonnet’s 
ftimmt feine allgemeine Anfiht zufammen, daß alle Erzeus 
gung in der Natur bloß die Entfaltung von Körpern ift, 
welche fhon zuvor in ihren Keimen gebildet eriftirt haben. 
Bergl. 1. c. chap. XXIV. $. 726— 769, und bie oben. ges 
nannte Schrift „la palingenesie philosophiguc“. 
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rer Vereinigung mit dem Körper, welches feſtſtellt, daß ei⸗ 
nem gewiſſen Zuſtande des Körpers beſtändig ein gewiſſet 
Zuſtand der Seele entſpricht? Sollte es irgend eine geheine 
Beziehung zwiſchen der Thätigkeit der Materie und der Thä. 
tigkeit der Seele geben? Sollte die Natur, Die Feine Sprünge 
begeht, fondern ftufenweife von einem Erzeugniß zum ande 
zen fortfchreitet, auch ftufenweife von den materiellen Sub 
Ranzen zu den geiftigen Subftanzen übergehen? Mit folchen 
Erwägungen befinden wir ung am Rand einer der uner: 
gründlichften Tiefen, die in bem Gebiete der menfchlichen 
Erkenntniffe anzutreffen find. Die Weisheit räth uns ab, 
lange in diefe Tiefe zu ſchauen; unfer Blid würde dadurch 
nur verwirrt werden I. Gewiß ift, jede Bewegung führt 
eine Veränderung in dem Buftande Des bewegten Körpers 
mit fi, der Buftand des Gehirns verändert fich alfo, wann 
ein Object auf daffelbe wirkt. Eine nothwendige. Folge dies 
fer Veränderung ift die entfprechende, die alddann in bem 
Seelenzuftande vor ſich geht und welche wie Durch Die vers 
fchiedenen Namen „Empfindung, Vorſtellung, Wahrneh⸗ 
mung’ u. |. mw. bezeichnen... Hiernach, jagt Bonnet, Tom 
ih, ohne in den Verdacht des Materialismus zu gerathen, 
die Bewegung an die Stelle der Vorftellung fegen und Be 
tradhtungen über die Bewegungen des Gehirns anftellen, d8 
wären fte felbft die Vorftelungen. Alles Zweideutige hier⸗ 
bei wird dadurch entfernt, daß ich erkläre, durchaus nidt 
die Vorftelung mit ihrer Beranlaffung verwechfeln zu wols 
len. Die Natur der Vorftellung an fich felbft ift mir etwas 
gänzlich Unbekanntes, hingegen kenne ich ein wenig ihre 
Veranlaſſung ?). 


300. Diefen Grundfägen zufolge beabfichtigt Bonnet in 


1) 1.0. 8. 46 —47. 
2) ]. c. chap. VIII. $. 74 u. 75. 
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feinem analytifhen Verſuch über die Seelenfähigfeiten, die 
Heußerungen des pfychifchen Lebens indgefammt nur als Phä- 
nomene, welche in beftimmten Bewegungen im Gehirn ihre 
regelmäßige Veranlaſſung haben, zu faflen, zu zergliedern 
und genetifch zu entwideln, indem er dafürhält, daß auf 
Die Beobachtung der Gefete des Bufammenhanges zwifchen 


den Thätigfeiten des Gentralorganes der Empfindungen und 


den Thätigkeiten der Seele die philofophifche Erwägung des 
Urſprunges und der Beichaffenheit. der letzteren ſich befchrän 
fen muß. Für diefe Unterfuchungen ruft er Die nämliche 
Dichtung, wie Condillac, zu Hülfe. Er denkt fich einen 
Menfchen, deffen Sinne gehörig eingerichtet find, der aber 
noch nicht angefangen, Gebrauch von ihnen zu machen. Er 
betrachtet ihn als eine Statue, die er nach und nad) zum 
Rang eines denfenden Wefens erhebt, indem er an ihr zus 
erft einen Sinn nach dem anderen und fpäter mehrere Sinne 
zugleich den von außenher kommenden Eindrüden öffnet ?). 
Hierbei nimmt er folgende Hauptmomente in dem Entfals 
tungsgang der menſchlichen Intelligenz bis hinauf zur Bils 
dung des Schluſſes an. Durch die erfte von außenher erfol« 
gende Anregung eines Sinnesnervs und Durch Die aus ihr 
bervorgehende Bewegung in dem Site der Seele wird ber 
Menſch ein empfindendes Wefen und gelangt zu einer bes 
fimmten Senfation ?). Die einmal hervorgebradte Er» 
fhütterung gewiſſer Gehirnfibern und mit ihr die Sinnes« 
wahrnehmung Dauert noch eine Weile, obgleich fehwächer, 
fort, nachdem der äußere Gegenftand aufgehört hat, den 
Sinneönerv anzuregen; hierin zeigt fich die erfte Aeußerung 
bes Gedächtniſſes. Die Lebhaftigkeit dieſer fortdauernden 
Wahrnehmung muß ftufenmweife abnehmen. Da der Seele 
überhaupt Das Bewußtfein der Buftände angehört, durch 


1) L. c. chap. II. $. 12 u. 13, 
2) L. c. chap. VI. 
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welche fie hindurchgeht, fo bat fie auch das Bewußtſein der 
gradweife erfolgenden Abnahme ihrer Wahrnehmung. Die | 
Empfindung der merklichften Grade führt nothmwendig ein 
Vergleichung derfelben mit fich und diefe Wergleichung gikt 
einem Gefühle feinen Urfprung, welches fich durch Die Aut 
drüde des Befferbefindens und des Mindergutbefindens be 
zeichnen laßt 1). Die Kenntniß des Beflerbefindens ift vn f 
dem Verlangen der Fortfegung deſſelben unzertrennlih un | 
die Wirkung Diefes Werlangens ift die Aufmerkfamkeit. Er } 
beiteht in der Rückwirkung der Seele auf Die Fibern, welde 
der Gegenftand in Bewegung gefetzt bat, wodurch Die Seck 
die Bewegung zu erhalten, zu verftärfen oder zu verlängen 
ftrebt. Der Menfch ftrengt fich Daher in eben dem Maß on, 1, 
die Sinneswahrnehmung zurüdzuhalten, wie er merkt, dah | 
fie fchwächer wird. Mber die Aufmerkſamkeit iſt eine be 
ſchränkte Kraft und erfchöpft fi, wenn fie zu Lange in Zi | 
tigfeit bleibt; Daher verliert fich die Wahrnehmung aus der 
Seele 2). Neue Sinnesanfhauungen treten ein und mit ih 
nen beginnt auf folgende Weife die Zurückrufung ber fri⸗ 
heren Wahrnehmung. Für jede verfhiedene Art der Haupk 
gattung von Senfationen, welche ein und derfelbe Eim A 
ber Seele erweckt, gibt es befondere Fibern, wie z. 8. ia 
Geruchsorgane für die Anregungen von Seiten bes Kılm « 
duftes, des Melfenduftes u. f. w. Sind nun gewift Fe 
bern, 3. B. die für den Roſenduft geeigneten, fchon frühe Ru 
einmal in Bewegung gewefen, fo bleibt in ihnen einene R 
türliche Zähigkeit und Neigung zur Wiederholung biefer be 
flimmten Bewegung zurück. Sie Eönnen demzufolge zu # 
angeleitet werden durch die in Folge ber äußeren MervenP Ir 
feetion Statt findende Thätigfeit der Fibern einer ande IH 
Art, 3.8. ber für den Nelkenduft geeigneten, inſofern dit 











1. c. chap. VII. $. 51 —53. 
2) 1. c. $. 53. 
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s jenen in gewiſſen Beziehungen ftehen, mit ihnen etwas 
Jemeinfames haben, und ungeachtet der Verfchiedenheit der 
frt zu ber nämlichen Gattung gehören. Dergeftalt kann 
urch Die von einem anwefenden Gegenftande geweckte Sinnes« 
mpfindung des Nelfenduftes die ehemalige Empfindung des 
Fofenduftes wieder hervorgerufen werden. Cine wieder er» 
eckte Senfation ift ſtets fchwächer oder vielmehr minder 
bhaft, als eine unmittelbar von dem Gegenftand veranlaßte. 
Yie Bewegung der Fibern, aus welcher bie erftere hervor» 
eht, befigt weniger Intenfivität, als Die bei Der unmittels 
wen Sinnesanſchauung !). Indem die Seele von neuem 
ne Mopification erfährt, deren fie früher theilhaft war, fo 
merkt fie, daß fie fich früher fchon in der gleichen Weiſe 
res Dafeins befunden; hierin befteht ‘die Rückerinnerung. 
tan kann alfo an dem Gedächtniſſe zwei Handlungen unters 
ſeiden. Durch die erfte werden in der Seele Vorftelluns 
nn wiebererwedt, durch die zweite erkennt die Seele, Vor⸗ 
ungen fein chemals in ihr gegenwärtig gewejen 2). 


301. Die Seele bringt in dem wirklichen Buftand ih⸗ 
es Leibes Veränderungen hervor und befigt alfo eine bewes 
ande Kraft. Zwar bewegt fie nicht nach Weife der Körper, 
eil fie nicht materiell ift. Aber die Wirkung diefer ihrer 
zaft hat eine gewiſſe Uehnlichkeit mit der Wirkung der Bes 
egungsfraft der Körper; fie vernrſacht nämlich in den Ems 
findungsfibern Eindrüde, welche den von der Einwirkung 
er Außendinge herrührenden analog find. Dede einzelne 
Ceußerung der genannten Seelenfraft bedarf eines Grundes, 
er fie beftimmt, gerade dieſe Fiber und Feine andere in 
Schwingung zu fegen. Ein folcher Grund liegt immer in 
em Intereſſe, welches einer vorhandenen Empfindung zus 





3) 1. c. chap. VII. 
2) 1. c. chap. IX. $. 90— 93. 
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Fommt. Die Seele zieht von zwei gegebenen Empfindungen |! 
die angenehmere ber minder angenehmen vor und fchenkt der |; 
erfteren ihre Aufmerkjamfeit. Das Borziehen und Aufme | 
gen ift Fein Empfinden, fondern ein Sich» Beftimmen, en E 
Handeln; es ift Feine Erſcheinung der Empfindungsfähigtet, F 


fondern eine Modification der Selbitthätigkeit der Seele‘) 
Am Buitande der Aufmerkjamkfeit wirft Die Seele auf dk 


durch einen äußeren Gegenftand in Bewegung gefeten Fr 


bern zurüd und vermehrt hierdurch Die innere Stärke de 


Bewegung, fo daß die Wahrnehmung des Gegenftandes Ic F 
hafter wird ?). Ein Weſen, welches den einen Buftand den | 
anderen vorzieht und dieſem Vorzuge gemäß handelt, befikt | 


und übt den Willen. Das Wollen ift die Handlung eind 


empfindenden oder intelligenten Wefens, in welcher baflelk | 


von mehreren Weifen zu eriftiren diejenige vorzieht, bie ihn 
das meifte Gute oder Das wenigfte Uebel zumegebringt?). 
Der Wille fett die Kenntniß oder das Gewahrwerden ver 
fchiedener Weifen der Eriftenz voraus, und bat nothwendig 
ein Object; es gibt keinen Willen, wo es keinen Grund 
zu wollen gibt. Er ift daher der Fähigkeit, zu gewahrs 
oder zu erkennen, untergeorbnet und immer find es Die Due 
nehmungen, welche feine Ausübung beftimmen. Das Ser 
mögen ber Seele, ihren Willen zu üben, ift Die Fräheit 


überhaupt. Die Seele übt ihn nur dann, wann fie auf | 


ren Leib wirkt. Demnach ift die Freiheit eigentlich die be 
wegende Kraft, welche von der Seele, ihrem Willen gemäl, 
zunächft im Bezug auf ihre Organe und vermittelft der Dr 
gane im Bezug auf eine Menge verfchiedener Außendinge 


entwidelt wird. Die Freiheit ift an fich felbft unbekimmt, | 


fie ift eine bloße Kraft, ein bloßes Vermögen zu handelt 


1) 1. c. chap. XI. $. 129 — 138, 
2) L. c. $. 141. 
3) L. c. chap. XI. 8.146 u. 147. 
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er zu bewegen. Der Wille beftimmt dieſe Kraft, fich auf 
fondere Fibern zu richten. Se zahlreicher und mannigfals 
jer Die Drgane find, über welche die Sphäre der Freiheit 
h erſtreckt, deſto mehr Umfang hat die Freiheit, deſto zahl⸗ 
icher und mannigfaltiger find ihre Wirkungen ’). 


302. Borftellungen, welche bloß Ergebniffe der Ein 
irfung von Gegenftänden der Außenwelt auf die Sinne 
id, heißen finnliche, im Gegenfage gegen andere, deren 
ildung aus einer Aeußerung der Selbitthätigkeit der Seele 
rvorgeht. Die finnlihen Vorſtellungen find entweder eins 
he, die fih für unfer Borftellungsvermögen nicht in ans 
ve zergliedern laffen, oder zufammengefegte. Bu der Ich- 
:sen Glafje gehören alle Anfchauungen der und umgebenden 
zrper. Wenn fich durch Einwirkung eines äußeren Ges 
nftandes eine zufammengefegte Vorftellung uns barbietet, 
ift Die Seele von diefer Wirkung nicht fo abhängig, Daß 

diefelbe ‚nicht zu modificiren vermöchte. Bufolge der 
elbſtthätigkeit, welche fie hinfichtlich auf die Empfindungen 
+, kann fie Die zufammengefegte Worftelung in ihre Bes 
ındtheile auflöjen und Manches von ihrem Inhalt abfon» 
en, was in der Natur nicht getrennt iſt. Diele Hand⸗ 
ng heißt die Abitraction und ift ein Act der Aufmerkſam⸗ 
it. Hier wird nun Die Seele bewogen, entweder erſtlich 
ir auf irgend einen Theil des wahrgenommenen Körpers 
ifzumerken, oder zweitens bloß eine gewiffe Beftimmung 
felben feitzubalten, wie 3. B. feine Farbe, feine Bewe- 
ıng, oder drittens allein dasjenige zu betrachten, was an 
tfchiedenen Gegenftänden das Gemeinfame ift?). In als 
n dieſen Fällen ift die abftrarte Worftellung nichts Ande⸗ 
:8 als eine finnliche, welche durch die Aufmerkſamkeit von 


1) 1. c. 6. 148— 150. 
2) 1. c. chap. XIV. $. 201 — 208. 
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dem Ganzen, deſſen Theil ſie ausmacht, abgefondert worben. 
Man kann daher alle Abftractionen dieſer Art „ſinnliche“ F 
nennen I). Jeder Sinn befigt feinen eigenthümlichen Me 
chanismus, feine befondere Handlungswetfe, feinen nur ihn || 
angehörigen Zweck. Die Vorftellungen, welche bie Ser 
Durch zwei verfchiedene Sinne gewinnt, haben daher nicht FF 
Gemeinſames und Wehnliches unter einander. in Blindg 
borner, dem man die Augen öffnete, würde nicht fogleif 
vermittelit des Gefichtes einen runden Körper für den niw 
lichen anerkennen, deifen Geftalt ihm durch den Zaftfinn be f 
Fannt geworden. ber unfer Gefiht vermag über bie & 
genfchaften, die fih dem Taſtſinne Fundgeben, zu urtheiln, fi 
fobald die Erfahrung uns einmal eine Fertigkeit im Ge F 
brauche diefer beiden Sinne verfhafft hat, und fobald an 
the die fogenannte Aſſociation der Borftellungen hervorge⸗ 
gangen %). Die Vorſtellungen, welche den äußeren Gegen 
ftänden ihren Urfprung verdanfen, können auch ohne De 
zwiſchenkunft Derfelhen wieder in der Seele auftreten. Dis 
Vermögen, in beffen Hebung dies gefchicht, tft die Eirbil⸗ 
Dungskraft. Da fie an Bewegungen der Empfindungen 
gebunden find, fo Fann eine jede unter ihnen nur dam is 
der Seele fid) erneuern, wann die für fie geeigneten Fihem 
von neuem erfchüttert worden find. Die natürliche Zip * 
feit des Gehirns, ſolche Erfhütterungen zu wieberholen, 
maht das Phnfifche der Einbildungskraft aus >). 


303. Wir verfnüpfen unfere Durch die Sinne urfpräng 
Lich gewonnenen Vorſtellungen mit willfürlichen Beichen, mi 
Morten, die zu ihrer Darftellung dienen. Hieraus entſtcht 
in unferem Innern eine neue Ordnung ber Dinge, hieran 








1) 1. c. $. 208 u. 209. 
2) l. 7} 6. 210 — 212. 
3) 1. c. $. 213. 


Bonnet. $. 303. 575 


entfpringen neue Borftellungen und neue Eintheilungen der⸗ 
felben. Die Spradje bringt alle unfere Beiftesanlagen zu 
einer höheren Ausbildung. Jeder Gegenftand und jede Bes 
flimmung und Handlung eines Gegenftandes wird durch Cha 
taftere oder gegliederte Laute bezeichnet, die feinen anderen 
Bufammenhang mit dem Bezeichneten haben, als den aus 
der Uebereinkunft herrührenden, durch welche fie eingeführt 
worden find ). Nachdem ein Gegenftand mit feinem Bei 
hen verfnüpft ift, reicht die bloße Wergegenwärtigung des 
legteren hin, um ben erfteren in der Seele zurüdzurufen. 
So zeigt ſich dies als eine der eriten Folgen der Sprache, 
daß die Bande, welche unfere Vorftellungen vereinigen, vers 
vielfältige werden. Ferner erhöht und erweitert der Ge⸗ 
braud) der Sprache unfere Fähigkeit zu abitrahiren, weil 
er der Seele mehr Leichtigkeit abzufondern und die abgefons 
derten Vorftellungen zu bewahren verſchafft. Mit Hülfe der 
Sprachzeichen trennt die Seele die Vorftellung des Prädica- 
tes von der des Subjertes und hält die Borftellungen der 
,Urſachen und Wirkungen und der Beziehungen zwifchen den 
Urſachen gefondert fett. Hierin Liegt der Urfprung und Die 


, Möglichkeit aller Theorie von phufifchen und von intellec» 


tuellen und moralifchen Eigenfchaften. Die Leichtigkeit im 

Abitrahiren führt zur Werallgemeinerung der Vorftellungen. 
In der Natur ift jedes Ganze ein individuelles. Die Bezies 
hungen, unter denen man die individuellen Dinge betrachten 
Tann, entfpringen aus den Eigenfchaften, welche die Sinne 
uns an ihnen entdecken laſſen. Unter diefen Eigenfchaften 
kommen einige einer größeren Menge von Subjerten, andere 
einer geringeren Menge zu. Hierauf beruht Die Eintheilung 
ber individuellen Dinge in Claſſen, in Gattungen und Ars 
ten. Auf ſolche Weife erhebt fih Die Seele nad) und nad) 
von der Betrachtung eines individuellen Ganzen, 3. B. ei- 


2) 1. c. chap. XV. $. 217 — 219. 
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ner Eiche, zu den allgemeinen Vorftellungen einer Bilanz, |; 
eines organifirten Körpers, eines Körpers überhaupt, eins |; 
realen Dinges; und von ber Betrachtung ihrer eigenen ein |: 
zelnen Thätigkeiten zu den allgemeinen Vorftellungen des Gr }, 
Benntnißvermögens, des Willens, der Freiheit, .eines ver }, 
ftändigen und ftttlichen Wefens '). 


304. Die durch Beichen vermittelten Abftractionen en h 
fernen fich weiter von den Vorſtellungen bes in der Rats |, 
wirklich Vorhandenen und Individuellen, als Die finnlicde F 
Abftractionen. Die letzteren bleiben immer Bilder von de | 
genſtänden und enthalten, ungeachtet fie als Gemeinbilber is | 
unferem Innern auftreten, dennoch beitimmte Büge end 
Andividualobjectes, von dem nur einige am meiften charab | 
teriftifche Merkmale feiner Individualität in ihnen weggela 
fen worden find. Hingegen bie erfteren, die man intel 
tuelle Abftractionen nennen fann, enthalten nichts Beſonde 
res mehr, fondern das ſchlechthin Gleiche an allen Dingen, 
deren Gattung fie bezeichnen; bei ihnen vertritt das willir 
liche Sprachzeichen die Stelle des Bildes und fie find reine 
Erzeugniife des Verftandes, Denen Fein Urbild außerhalb i | 
menfchlichen Geiftes entfpricht. Die Vorſtellungen, melde 
aus den intelleetuellen Abftractionen entipringen, heißen Br a 
griffe 2). Der Verſtand erwirbt fie dadurch, Daß er an M 
finnlichen Borftelungen eine Handlung übt. Diefe Be 
ftanbesthätigkeit heißt „Reflexion“ und man barf infos Ri 
fagen, daß e8 zwei Quellen für unfere Borftellungen gi fx: 
die Sinne und die Reflerion. Die Reflerion ift das Ergeb 


1) 1. c. $. 220 — 228. 
2) 1. c. $. 228— 230. 
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fteht im Allgemeinen in der bewegenden Kraft, welche Die 
Seele hinſichtlich auf Diejenigen Fibern ausübt, die theils 
für eine jede Art von Sinnesvorftellung, theils für die dar⸗ 
ftellenden Beichen geeignet find ). Was wir die Merfmale 
eines Gegenftandes nennen, befteht in den Beziehungen, unter 
Denen wir ihn gewahren, und dieſe find die Ergebnifle der 
Shätigkeit Des Gegenftandes, Die fi mit unfrer eigenen 
Zhätigkeit vereinigt. Daher find die Merkmale durchaus 
nichts Anderes als Wirkungen, welche unſrer fubjertiven 
Weiſe wahrzunehmen und zu denfen gemäß find. Wir Dürs 
fen demzufolge nicht behaupten, daß das Subject wirklich an 
fih ift, was es uns zu fein foheint. Uber die Behauptung 
tft uns verftattet, das Alles, was es uns zu fein fcheint, 
aus’dem, was e8 wirklich tft, und aus dem, was wir in 
Beziehung auf daffelbe find, hervorgeht. In dem Gegen 
fand Fönnen fi Eigenfchaften finden, Die uns deshalb unse 
befannt bleiben, weil e8 uns an Organen oder an Mitteln 
3 fehlt, fie wahrzunehmen. Jedoch leuchtet ein, daß folche uns 
w befannte Eigenfchaften den uns bekannten nicht entgegenge- 
m fett fein Fönnen. Denn es ift unmöglich, Daß entgegengefeßte 
S Beftimmungen in dem nämlichen Subjecte fich vereinigen 7). 


. 305. Der Begriff befteht aus der Wahrnehmung und 
dem Ausdrucke der Beziehung, welche zwifchen zwei ober 
mehreren Dingen Statt findet. Deshalb fchließt jeder Be—⸗ 
griff ein Urtheil in fich ein. Denn das Urtheil tft Die Wahr⸗ 
nehmung des PVerhältniffes zwifchen zwei oder mehreren 
Dingen. Diefe Wahrnehmung entfpringt aus der Verglei⸗ 
«hung, welde Die Seele zwifchen den Dingen oder zwifchen 
ben Borftellungen, die fie von den Dingen befigt, angeftellt 
Hat. Jedes Urtheil enthält daher eine Wergleichung zwis 


| 7 u VL 


wm gu 
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1) 1. c. chap. XVI. $. 259 — 262. 
2) .« $. 231—245. 
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{hen zwei oder mehreren Borftellungen. Bald ergibt ih 
aus ihr, Daß eine Sache mit einer anderen übereinitimmt, 
und bald, daß dies nicht der Fall it. Hiernad) unterjceis 
den fich Die bejahenden und Die verneinenden Urtheile. Die 
Weiſe, nach welcher Das menfchliche Erkenntnißvermögen bie 
Segenftände beurtheilt, ift in dem Verhältniſſe der Dinge 
zu der Beichaffenheit dDeffelben begründet !). Es gibt eim 
unendliche Menge von Beziehungen der Ginftimmung ober 
des Gegenfages, welche unfer Verſtand nicht unmittelbar zu 
gewahren vermag. Um die Kenntniß derfelben zu geminnen, 
ift er genöthigt, feinen Blie auf Die vermittelnden Object 
zu wenden, Durch welche Die Dinge, die einer unmittelbaren 
Pergleichung fich entziehen, mit einander verknüpft find. 
Wir bilden Hinfichtlih auf diefe Objecte mehrere Urtheile, 
mehrere Bergleichungen, um durch fie zur Entdeckung jener 
Beziehungen geleitet zu werden. Die in folchen Urtheilen 
enthaltenen Begriffe find die Mittelbegriffe, auß deren Ber 
bindung der Schluß hervorgeht. Der Act des Schliehend 
erweitert den Kreis unferer Erfenntniffe in hohem Grab und 
führt uns ſogar zur Anerkennung des unendlich volllmar 

nen, die höchfte Macht, Weisheit und Güte befitende Fr 

hebers der Welt * 


1) I. c. chap. XVI. $. 283 — 287. 
2) 1. c. 8. 308. 
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7. Weibniz und die Keibnizifch -Wolffifche 
Philoſophie. 
1). Leibniz. 
306. Nachdem die neuere Philofophie bis dahin ihre 
ührer und vorzüglichiten Pfleger in Frankreich, Holland 


id England gefunden, ward zuerſt in Deutſchland von Leib⸗ 
3D, einem jüngeren Beitgenofjen Spinoza's und Locke's 





1) Gottfried Wilpelm (Freiherr von) Leibniz ward zu Leipzig 
1646 geboren. Seinen Vater, Friedrich Leibniz, Profeſſor 
der Philoſophie dafelbft, verlor er ſchon in feinem fechsten 
Jahre; feine Mutter aber, eine gebildete und verjtändige 
Srau, forgte gut für feine Erziehung. Don Kindheit an 
zeichnete er ſich aus dur Lernbegierde und Leichtigkeit im 
Lernen. Seine alademifhen Studien, die er der Philoſo⸗ 
pbie, Mathematit und QJurisprudenz widmete, begann er 
1661 in Leipzig, feste fie in Jena fort, und vollendete fie 
in feiner Baterftadt. In feinem zwanzigſten Jahre war er 
bereit8 Magifter der Philofophie und Baccalaureus der 
Rechte und erhielt zu Altdorf die furiftifhe Doctorwürde, 
die man ihm zu Xeipzig, wie es foheint, wegen feiner Ju⸗ 
gend, verfagt hatte. Zum afademifhen Lehrfache zog ihn 
feine Reigung nit bin. Reifen durch Deutfchland, nad 
Sranfreih, England und Italien, befonders fein mehrjäh⸗ 
riger Aufenthalt zu Paris, trugen zu feiner wiſſenſchaftli⸗ 
hen Ausbildung niht wenig bei und verfchafften ihm Die 
perfönlihe Bekanntſchaft vielee der audgezeichnetften Ges 
lehrten feines Beitalters. Der- Herzog Sohann Friedrich 
von Braunfchweig ernannte ihn, der eben damals zu Paris 
fih befand, 1674 zum Bibliothefar in Hannover, mit der 
@rlaubniß, fo lange es ihm gefallen würde, im Auslande zus 
zubringen. Er trat im Herbite 1676 diefe Stelle an, Die 
er bis zu feinem Lebensende behielt. Bu der großen öffent- 
lichen Anerkennung, welde feine gelehrten Berdienfte ſchon 

37 * 
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eine eigenthümliche und geiftreihe, duch ihren Scharffin 
und ihre Originalität den Spinozifchen Leiftungen zur Seite 
ftehende, dem allgemeinen Entfaltungsgang unfrer Willen | 
[haft als ein weſentliches Moment angehörige Behandlung | 
der metaphyfifchen Probleme unternommen. Sein Plan wır 
Darauf gerichtet, einerfeits die Lockeſche Lehre von dem emp 
rifhen Urfprung unfrer Begriffe und von der Unlösharkt F 
der eigentlich jpeculativen Aufgaben zu widerlegen, andrerfeitt F 
an Die Stelle fowohl der älteren metaphyfifchen Syfteme, «Bf 
des Gartefifhen Dualismus und Des Spinozifchen Pantheis 
mus vermittelft Anwendung einer richtigeren Methode eine f' 
neue MWelterklärung zu fegen. In Diefem Streben erfand 
er die Monadologie, indem er hiermit den Standort eind 
rationalen, zwifchen Idealismus und Realismus in der Mitte | 
fchwebenden Monismus ergriff. Da er, wie e8 der damalige |’ 


während feines Lebens in Guropa fanden, gefellten fi ar 
gemeffene äußere Ehrenzeihen und Belohnungen. Die Ir 
demie der Wilfenfchaften zu Paris, wie auch die zu Im 
don, erwählte ihn zu ihrem auswärtigen Mitgliede, m 
von der fenem Rath und feinen Vorſchlägen gemaf nat 
Friedrich I. zu Berlin geftifteten ward er Präſident. Tr 

deutſche Kaifer erhob ihn in den Freiherrnſtand amd mr 
lied ihm außerdem die Würde eines Reichshofrathes, mt 
einem Jahrgehalte von zmweitaufend Gulden, Peter L m 
Rußland ertheilte ihm eine Penfion von taufend Rubels 
und von Hanndverfher Seite ward er zum geheimen Jr 
ftizrath und zum Hiftoriographen ernannt. Seine lin 
Lebensjahre wurden etwas duch den ihn tief berühren 
Streit getrübt, den er mit Newton über die Frage führt 
wer von ihnen beiden der erfte Erfinder der Differenf 
rechnung fei, und welden eine Commiffion der Lond 
Akademie der Wiffenfchaften, auf deren Ausſpruch e 
hierin berufen, zu Gunften feines Gegners entfhied. 
ftarb in Hannover 1716. 
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nhänger und Rachfolger Wolff unmittelbar gegründet wurde. 
us dem großen Reichthum von philofophifhen Anftchten, 
emerfungen, Andeutungen und Winken, welche in feinen 
chriften ausgeftreut find, bilden fich zwei Hauptgruppen, 
ren wefentliche Puncte bier hervorzuheben find. Theils be⸗ 
hen fie fich auf die metaphyſiſche Erklärung des allgemei⸗ 
n Saufalgufammenhangs der Wirklichkeit, theils dienen fie 
r Feftftelung der wiſſenſchaftlichen Methode, nach welcher 
efe Erklärung zu Stande gebracht werden foll. 


fuchte in feiner Medicina mentis sive artis inveniendi praecepta 
generalia das, was er fih als die eigentliche Aufgabe der 
Logik dachte, zu löfen, und eine auf GSelbfterfenntniß des 
menſchlichen Geiftes und feite Regeln gegründete Methode der 
Entdedung der Wahrheit und der Ausbildung der Wiffens 
fhaften dDarzuftellen. Der andere ift der auch in der juriſti⸗ 
ſchen und in der allgemeinen Literaturgefhihte wohlbefannte 

Chriftian Thomafius, geb. zw Leipzig 1655, geft. als Profeſ⸗ 
ſor der Jurisprudenz an der 1694 geſtifteten Univerſität zu 
Halle 1728. Dieſer geiſtreiche und als Schriftſteller uner⸗ 
müdlich thätige Mann, deſſen Leben überhaupt der Bemühung 
gewidmet war, Staat und Kirche von verjährten Vorurthei⸗ 
len und Mißbräuchen zu befreien, zeigte ſich als Gegner der 
zu ſeiner Zeit auf den deutſchen Univerſitäten noch vorherr⸗ 
ſchenden, von Ariſtoteles abhängigen, pedantiſchen und un⸗ 
fruchtbaren Behandlungsweiſe der Philoſophie, und ſetzte ihr 
eine populäre und allgemein brauchbare, nach ſeiner Abſicht 
ſelbſt den Hofleuten und nicht bloß den Schulgelehrten zu⸗ 
gängliche entgegen, die er philosophia aulica nannte. Dabei 
hielt er den Gebrauch der Mutterſprache für eine wichtige 
Bedingung einer zweckmäßigen, gemeinnützigen Bearbeitung 
der Wiſſenſchaften, und war der erſte deutſche Univerſitäts⸗ 
lehrer, der ſich auch der deutſchen Sprache (die freilich in ſei⸗ 
nen Schriften noch ſehr unbeholfen und mit Iateinifchen und 
franzöfifhen Worten durchwebt erfcheint) fowohl für den 
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Wege, das Entſtehen der erften deutfchen philofophifcen 
Schule !) vorzuberriten und einzuleiten, welche von feinm 


— 


niziſchen Werke, jedoch mit Auslaſſung der von Raspe heraus 
gegebenen, beforgt von Ludwig Dutens, Genevae, 1768, VIT.4. 
@ine neue volftändige Ausgabe wird von G. H. Perg unter 
nommen. Sie beginnt mit „„Erfter Folge, Geſchichte.“ 1f. 8. 
Sannover, 1843. Die philofophifhen Schriften. find be 
fonder8 herausgegeben von 3. €. Erdmann: Leibnitii Opera 
Philosophica quae exstant Latina Gallica Germanica omnia. 
2 Ih. Berl. 1839 u. 1840, 4. Ungeachtet Xeibniz der deut 
fhen Sprache binfihtlich der Fähigkeit zum wiffenfchaftlicen 
Ausdruck den Vorzug vor allen andern Sprachen zuerkannt, 
(Berg. Leibnit. Epist. ed. Kortholt vol. II. p. 88), bebient 
er fi dennod in feinen Schriften, welche er im Allgemeinen 
für das wiffenfhaftlide Publicum von ganz Europa verfahte 
und zu deren Abfaffung er die unmittelbare Beranlaflung 
häufig in feinem Verkehr mit ausländifhen Gelehrten fun, 

‚ faft ausschließlich theils nad der unter den Deutfchen Gelehr⸗ 
ten damals noch herrfchenden Sitte der Iateinifchen, teil 
der franzöjifhen Spradhe. In Erdmann’3 Ausgabe folk 
fih unter der großen Anzahl der dort gefammelten phil 1 
pbifchen Abhandlungen, Auffäge und Briefe Leibniens mut 
ein einziges deutfhes Sendfchreiben „vom Nugen me Per 
nunftfunft oder Logik an Gabriel Wagner“ nebft einen Mr 
nen deutihen Aufſatz „von der Gluüͤckſeligkeit““ (beide eutnoms 
men aus ©. E. Guhrauer's Sammlung der deutfchen Edril 
ten Leibnizens). 


2) Gleichzeitig mit Leibniz lebten zwei berühmte deutſche Ge 
lehrte, welche mit ihren andermweitigen wiſſenſchaftlichen 2 
ftungen ein in mancher Hinfiht fhägbares, jedoch zu feine 
univevfalhiftorifchen Bedeutung gediehenes Streben nad Tr 
befferung des Verfahrens in den philofophifchen Korfdungd 
verbanden. Der eine ift der verdienftvolle Mathematiker 
Naturforſcher Ehrenfried Walther von Zichirnhaufen, 
1651 zu Kieslingswalde in der Oberlaufig, geft. 1708. 
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nhänger und Nachfolger Wolff unmittelbar gegründet wutrde. 
us dem großen Reichthum von philoſophiſchen Anſichten, 
ſemerkungen, Andeutungen und Winken, welche in feinen 
‚hriften ausgeftreut find, bilden fich zwei Sauptgruppen, 
ren wefentliche Puncte hier hervorzuheben find. Theils be⸗ 
ehen fie fich auf Die metaphyſiſche Erklärung des allgemei- 
n Saufalzufammenhangs der Wirklichkeit, theils dienen ſie 
2 Feftftellung der wiflenichaftlihen Methode, nach welcher 
efe Erklärung zu Stande gebracht werden foll. 


fuchte in feiner Medicina mentis sive artis inveniendi praecepta 
generalia das, was er fih als Die eigentlihe Aufgabe der 
Logik dachte, zu löfen, und eine auf GSelbfterfenntniß des 
menſchlichen Geiftes und feite Regeln gegründete Methode der 
Entdedung der Wahrheit und der Ausbildung der Willens 
fhaften darzuftellen. Der andere ift der auch in der juriftis 
fhen und in der allgemeinen Literaturgefchichte wohlbefannte 

Chriftian Thomafius, geb. zu Leipzig 1655, geft. als Profeſ⸗ 
for der Jurisprudenz an der 1694 geſtifteten Univerfität zu 
Halle 1723. Diefer geiftreihe und als Schriftftellee uners 
müdlich thätige Mann, deffen Leben überhaupt der Bemühung 
gewidmet war, Staat und Kirche von verjährten Vorurthei⸗ 
len und Mißbräuchen zu befreien, zeigte ih als Gegner der 
zu feiner Beit auf den deutfhen Univerfitäten noch vorherrs 
fhenden, von Ariftoteles abhängigen, pedantifchen und uns 
fruchtbaren Behandlungsmeife der Philofophie, und fegte ihr 
eine populäre und allgemein brauchbare, nad feiner Abficht 
felbft den Hofleuten und nicht bloß den Schulgelehrten zus 
gängliche entgegen, die er philosophia aulica nannte. Dabei 
bielt er den Gebrauch der Mutterfprache für eine wichtige 
Bedingung einer zweckmäßigen, gemeinnügigen Bearbeitung 
der Wiſſenſchaften, und war der erfte deutſche Univerſitäts⸗ 
lehrer, der fi) auch der deutſchen Sprache (die freilich in feis 
nen Schriften noch fehr unbeholfen und mit Iateinifchen und 
franzöfifhen Worten durchwebt erſcheint) fowohl für den 
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307. Sinfihtlic des Urfprungs der menfchlichen Ers 
Fenntniß nahm Leibniz mit Descartes an, daß unfrem Geit 
die Vorftellung von’ Gott und mithin ein ganzes Gebiet von 
PVorftellungen, in denen fich ewige Wahrheiten ausfprechen, 
angeboren fei!). Ueberhaupt betrachtete er die Gartefifchen 
Philoſopheme als die Worfchule der wahren Philofophie 9), 
Er beftimmte aber den Charakter fowohl der angebornen, 
wie der wahren Vorſtellung genauer, als fein Worgänger. 
as zunähft die Wahrheit betrifft, fo nahm er an, der 
Gartefifche Grundfag: „Alles ift wahr, was ich mit Klarheit 
und Deutlichkeit vorftelle,“ ſei hbedeutungslos, wenn nidt 
das Eigenthümliche des Klaren und des Deutlichen und hier 
mit das Kennzeichen des Wahren zulänglich angegeben werde, 
Diefe Angabe will er durch folgende Erörterung bewerkfteli- 
gen. Die Erkenntniß ift nad ihm entweder dunkel ode 
Zar, und die Flare entweder verworren oder beutlich. Die 
deutliche tft entweder unvollftändig entwickelt oder vollftändig 
entwickelt und entweder fymbolifch oder anfchaulich. Am vol⸗ 
kommenſten ift fie, wenn fie die Eigenfchaften der vollſtändi⸗ 
gen Entwiklung und der Anfchaulichfeit vereinigt. Di 
Dunkelheit einer Vorſtellung befteht darin, Daß vice zer 
Anerkennung der Befonderheit des vergegenwärtigten de 
genftandes und zu feiner Unterfoheidung von ähnlichen oder 
verwandten Gegenftänden nicht zureicht. Genügt fie hier, 
fo befitt fle Klarheit. Die klare Erkenntniß iſt verworren, 
infofern wir nicht Die zur Unterfcheidung bes Gegenftande? 
von anderen erfoberlichen Merkmale einzeln anzugeben ver 


mündlichen, als für den fhriftlihen Vortrag feiner Lehr 
gegenftände bediente. 

2) Nouv. Ess. sur P’entend. hum. Liv. I. chap. 1. $. 1. Op: 
ed. Erdmann P. I. p. 206. 

2) Leibnit. Epist. ed. Kortholt vol. II. p. 123. vol. IV. p. 14. 
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mögen, ungeachtet der Gegenftand wirklich folde Merkmale 
befigt, in welche fein Begriff müßte aufgelöft werben Fönnen. 
Deutlich ift fie Dagegen, fobald wir von dem Gegenftand eine 
Namenerklärung aufzuftellen im Stande find, Die nichts Anz 
Deres ift, al eine Aufzählung der zur Auseinanderfegung 
feines Inhalts gehörigen Merkmale. Es gibt aber aud) eine 
Deutliche Erfenntniß von einem der Erklärung nicht fähigen 
Begriff, infofern er ein urfprünglicher oder einfacher, aljo 
Das Merkmal feiner felbft ift, d. 5. wenn er in Merkmale 
nicht aufgelöft werden Fann und nur Durch fich felbft ver 
ftanden wird. Oft faſſen wir die einzelnen unterfchiedenen 
Merkmale, welche den Inhalt eines Begriffes bilden, zwar 
mit Klarheit, aber Doch nur verworren auf; dann ift die Er⸗ 
Fenntniß des Begriffs, obfchon eine deutliche, noch Feine 
vollftändig entwidelte. Dies wird fle erft Dadurch, daß bie 
Bergliederung der Merkmale bis zu den letzten einfachen Bes 
ftandtheilen des Begriffes durchgeführt worden. Gemeiniglich 
betrachten wir nicht auf einmal bie ganze Befchaffenheit eines 
vorliegenden Segenftandes, fondern bedienen uns ftellvertres 
tender Beichen der Dinge, deren Erklärung wir bei dem 
eben Statt findenden Gebrauche der Kürze halber übergehen, 
indem wir wiffen ober glauben, Daß wir fie in unſrer Ge⸗ 
walt Haben. Wir ftellen uns 3. B. ein Zaufende vor und 
erwägen nicht gerade die ſämmtlichen Beftimmungen  Diefes 
Begriffes, fondern bedienen uns des Sprachzeichens, deſſen 
Sinn nur dunkel und unvollfommen unſrem Geifte vorfchwebt, 
ftatt der Boritellungen, Die wir von Dem Bezeichneten be⸗ 
figen, indem wir wiflen, Daß wir mit der Bedeutung des 
Wortes befannt find, aber eine Auseinanderfegung derfelben 
eben nicht für nöthig erachten. Eine folhe Vorftellungs- 
weife Fann man eine blinde oder auch eine fymbolifche nen⸗ 
nen; ihrer bedienen wir uns in der Arithmetik, ja fait 
überall. An einem jehr zufammengefegten Begriffe vermö- 
gen wir nicht alle in feinem Inhalt unterfcheivbare Merk» 
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male zugleich zu denten. Wo wir dies aber vermögen ober 
wenigſtens, infoweit wir es können, iſt unfere Erkenntniß 
eine anſchauliche. Won einem beutlichen einfachen Begriffe 
aibt e8 Feine andere Erkenntniß, als eine anfchauliche. Das 
gegen ift gemeiniglic) unfre Vorſtellung der zufammengefep- 
ten Begriffe eine ſymboliſche *). 


308. Hieraus ergibt fih, daß wir auch von bDenjenigen 
Gegenftänden, welche wir beutlich erkennen, nur infoweit 
Vorftellungen uns wirklich vergegenwärtigen, als wir jene 
in anfchaulicher Erkenntniß auffallen. Häufig find wir fälfch 
lich der Meinung, Borftellungen von Dingen in unfrer Seele 
zu haben, indem wir mit Unrecht vorausfegen, Daß gewifle 
Ausdrücke, Die wir gebrauchen, fchon in unſrem Denken ihre 
Erflärung gefunden haben. Hierbei kommt der Unterfchie 
zwifchen den Namenerklärungen und den Sacherklärungen in 
Betracht. Jene enthalten nur die Merkmale, nach denen wir 
einen Gegenitand von anderen unterfcheiden, Diefe aber zei⸗ 
gen die Möglichkeit, das heißt, Die innere Widerfprucslo 
figfeit dc8 Gegenftandes. Namenerklärungen find zu eine 
vollkommnen Erkenntniß nicht zureichend, wenn nicht ander# 
woher Die Möglichkeit des erflärten Gegenftandes erhellt 
Diefe Betrachtung führt zu dem Unterfcheidungszeichen du 
wahren und ber falfıhen Vorftellung. Sie ift wahr, wen 
ihr Begriff ein möglicher ift, falfch Dagegen, wenn fie eines 
Widerſpruch in fi trägt. Die Möglichkeit eines Gegen 
fandes erkennen wir entweder a priori, oder a poſteriori. 
Huf die erfte Weife, wenn wir den Begriff in feine Br 
ftandtheile nuflöfen oder ihn auf andere Begriffe von fer 
erfannter Möglichkeit zurüdführen, und einfehen, daß in jenen 
nichts Unverträgliches fich findet. Dies gefchieht unter Ar 
dern, wenn wir Die Urt verftchen, wie eine Sache hervor 


1) Medit. de cognit. verit. et id. Opp. P. I. p. 79—81. 
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gebracht werden kann, daher die Cauſalerklärungen vornehm- 
lich nützlich find. Auf Die zweite Weife, indem wir das 
Dafein des Gegenftandes erfahren, denn Alles, was wirklich 
eriftirt ober eriftirt hat, ift fchlechterbdings möglich. ine 
vollftändig entwidelte Erkenntniß fchließt die apriorifche 
Erkenutniß der Möglichkeit des Gegenftandes in fi ein. 
Denn ift die Entwidlung ber Merkmale bis zu Ende ges 
bracht und Fein Widerſpruch erfchienen, fo ift der Begriff 
offenbar ein möglicher. Uebrigens darf, den Grundfäßen 
ber gemeinen Logik gemäß, nichts als gewiß angenommen 
werben, was nicht entweder Durch eine zuverläffige Erfah 
zung, oder durch eine fichere. Bemweisführung dargethan ift, 
welche leßtere auf einem, wenn gleich nicht ſtreng fürmlis 
hen, doc regelrechten Gebrauche der Schlüffe beruht. Unfre 
Schlüſſe ftüten ſich auf zwei oberfte Grundfäge von höchſt 
wichtiger Bedeutung. Der eine ift der Grundſatz der Iden⸗ 
tität oder des Widerfpruches, Durch welchen feitgefeßt wird, 
daß eine Behauptung nicht zugleich. wahr und falfch fein 
Tann und daß alfo von zwei einander contradictvrifch ent⸗ 
gegengefetgten oder widerfprechenden Urtheilen das eine wahr 
and das andere falfch fein muß. In Anwendung beffelben 
erkennen wir dasjenige als falfh, was einen Widerſpruch 
einfchließt und dasjenige ald wahr, was dem Faljchen ent» 
gegenfteht oder ihm widerfpriht. Der zweite ift der Sa 
des zureichenden oder beftimmenden Grundes, vermöge deſſen 
"wir -einfehen, daß Feine wahre Thatſache gefunden werden 
und Feine wahre Behauptung eriftiren kann, wenn nicht ein 
ureichender Grund vorhanden ift, dem zufolge fie fo und 
nicht anders fich verhält, obgleich diefe Gründe uns fehr oft 
unbefannt fein mögen. Der Gebrauch beider Principien ers 
frecft fich nicht nur über die nothmwendigen, fondern auch 
über die zufälligen Wahrheiten, ja felbit über Das, mas 
arundlos ift und auf Feine Weiſe eriftiren fann. Das Prin⸗ 
cip des Widerfpruches oder der Identität reicht allein hin, 
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um alle mathematifche Wahrheiten in feiner Anleitung zu 
bemonftriren. Um aber von der Mathematik zur Phyſik 
füiberzugehen, bedarf man außerdem noch Des Satzes des zus 
reichenden Grundes. Durch ihn werden die von der Mathes 
matik unabhängigen dynamiſchen Lehrſätze in Der Phyſik, 
durch ihn wird das Daſein der Gottheit und jeder andere 
Punct in der Metaphyſik und in der natürlichen Theologie 
bewiefen '). 


309. Die nothwendigen, ewigen und allgemeinen Wahr 
heiten unterfcheiden fich theils durch den Charakter ihres 
Anhaltes, theils in Hinficht ihres Urfprungs von den zufäl 
ligen, d. 5. von denjenigen, welche veränderliche Thatſachen 
und Begebenheiten betreffen. Die Ieteren entfpringen theils 
* aus Sinnesanfchauungen der Außendinge, theils aus verwors 
renen Wahrnehmungen beffen, was in unſrem Inneren vor 
geht. Die eriteren aber find unfrem Geift in dem Sinn an 
geboren, daß er fie nur in fich felbft finden und Durch Rode 
denfen aus fi entwideln Fann. Wird ein Grundfag mit 
faft allgemeiner Uebereinſtimmung von den Menfchen ange 
nommen, fo ift Dies zwar als eine Anzeige deſſen, Daß er es 
angeborner ift, aber nicht als ein Beweis dafür zu kei 
ten. Diefer Beweis läßt fich Tepiglich Daraus mit Sichäheit 
und Entjchiedenheit führen, daß Die Gewißheit eines Sehe 
ſchlechthin bloß aus dem, was in uns felbft tft, herrühtt. 
Wenn wir uns auch einer nothwendigen Wahrheit unbewußt 
bleiben, fo iſt doch Hieraus nicht zu fohließen, Daß fie dei 
halb Feine angeborne fein könne und daß fie fich nicht in 
unjrer Seele befinde. Denn wir gewahren Feineswegs immer 
alle Wahrheiten, die in unſrer Seele find, fondern wir be 


1) 1. c. Nouv. Ess. Liv. II. chap. 22. p. 288— 292. La Mr 
nadol. $. 31 — 36. p. 707. Theodic. P. I. $. 44. p. 515 
u. 516. 
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ten eine unüberfehbare Menge von Kenntniflen, deren wir 
n8 oft nicht einmal dann bewußt werden, wann wir ihrer 
edürfen. Es ift unläugbar, daß Die Sinne nicht zureichen, 
m uns die Einfiht in Die Nothwendigkeit der ewigen Wahr 
eiten zu verfchaffen. Durch Sinneswahrnehmung, Beobach- 
ang und Induction erfennt man nur, mas da ift und ges 
hicht, nicht aber, was allgemein gültig ift und nicht anders 
in kann. Unſer Geift befitt ein ſowohl actives als paflives 
jermögen, jene Wahrheiten aus feinem Inneren zu ents 
ickeln, obwohl Die finnliche Thätigkeit dazu erfoderlich ift, 
m zur Hervorziehung Derfelben ihm Die Gelegenheit darzu= 
ieten und feine Aufmerkfamfeit anzuregen, und um ihm Die. 
Fichtung auf diefe und jene unter ihnen zu geben. Der ur= 
yrünglihe Beweis für die Gültigkeit der nothwendigen 
Bahrheiten liegt daher einzig in dem Erkfenntnißvermögen 
bit. Allerdings gibt e8 Grade in der Schwierigkeit, wos 
sit wir zur Worftellung desjenigen gelangen, was in unfrer 
Jernunft begründet ift. Uber die legte Quelle der noth⸗ 
yendigen Wahrheiten find Die urfprünglichen intellectuellen 
seen, von denen es unmittelbar gewiß tft, daß fie nicht 
us Sinnesanfchauungen ftammen und daß unfer Geift fie an⸗ 
rfennt, fobald er nur auf fich felbft refleetirt. Aus ihnen 
egeben fich zuvörberft oberfte Grundſätze, welche den Men⸗ 
Hen insgefammt gemeinfchaftlich find und zu deren Bewußt⸗ 
in Alle leicht gelangen können; ferner ſolche Lehrfäge, die 
tan auf der Stelle entdeckt, fobald man das Nachdenken auf 
e wendet. Jedoch auch die übrigen nothwendigen und all» 
emeingültigen Erfenntniffe, deren Ableitung aus jenen zum 
heil nichts weniger als leicht ift und welche deshalb der 
Rehrzahl der Menfchen verborgen bleiben, dürfen mit Hecht 
ngeboren genannt werden, indem unſer Geift fie durchaus 
ur aus feinen eigenen Mitteln gewinnt. So kann man 
Ifo fagen, daß Die ganze Arithmetik und Geometrie uns an 
ſeboren find und fi) auf eine virtuelle Weife in uns befin- 
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den, d. 5. wir vermögen fie in und auszubilden, indem wir 
Das, was wir fchon in unferem Geifte haben, aufmerkfam 
betrachten und ordnen, ohne hierbei irgend eine Erfenntniß 
zu Hülfe zu ziehen, welde wir der Erfahrung oder ber 
Mittheilung von Anderen verdanken. Hierbei tft nicht zu 
läugnen, daß fich unfere Betrachtung nie auf die Vorſtel⸗ 
lungen gewandt haben würde, welche jenen Wiflenfchaften 
angehören, wenn wir niemald etwas gefehen oder berührt 
hätten. Dies beruht auf der zwifchen Leib und Seele Statt 
findenden Verbindung, deren eigentliches Wefen Die Metas 
phyſik zu erklären hat. Bufolge einer bewunderungswürdi⸗ 
gen Einrichtung dee Natur Fönnen wir Feine abftrarten Ge- 
danken haben, die nicht mit einem finnenfälligen Object in 
Verbindung ftehen, follte Dies Sinnenfällige auch nur in 
dem Sichtbaren und Hörbaren der Sprachzeichen beftehen, 
ungeachtet Feine nothwendige Verknüpfung zwifchen folchen 
willfürlihen Beichen und foldhen Gedanken vorhanden ift )). 


310. Das Mittel, angeborne Wahrheiten zu prüfen und 
als folche zu erkennen, damit man nicht irrige Meinungen, 
als bloße Wirkungen der Gewohnheit und der Leichtgläubig 
feit, an ihre Stelle jeße, befteht darin, daß man fie mit 
Hülfe der Definitionen, welche nichts Anderes, als Deutliche 
Huseinanderfegungen Der Ideen find, auf die oberften Grund» 
füge, d. 5. auf die identifchen oder unmittelbaren Axiome 
zurückzuführen fucht ?). Diefes Mittel läßt fich aber nur 
auf die reinen Wernunfterkenntniffe anwenden, welche fänmt- 
ich theoretifh find. Die Principien der Moral werden 
nicht Durch bloße Vernunft erkannt; fie gründen fich zulept 
auf innere Erfahrung, mithin auf verworrene Erkenntniſſe 
und auf gewiffe Inftincte, welche uns, ohne daß wir erf 


2) Nouv. Ess. Liv. I. chap. 1. .4—18. p. 207 — 211. 
2) L c. Liv. I. chap. 2. p. 218. 
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Schlüffe zu ziehen brauchen, mit einem mächtigen, wenn 
gleich nicht unmwiderftehlichen Antriebe zu demjenigen hinfüh- 
ren, was das Sittengejeß gebietet. Zu Diefen gehört 3.8. 
der Geſelligkeitstrieb. Auch in den Inſtincten geben fid) 
uns zwar angeborne Wahrheiten, jedoch nicht in beutlicher, 
oder, was Dafjelbe fagt, in rein vernünftiger Erfenntniß- 
weife Fund). Die Vernunfterfenntniß allein iſt der Deutlich» 
Feit theilhaftz die finnliche Kenntniß Fann, wenn gleich Elar, 
Doch immer nur verworren fein. Die Sinnesvoritellungen 
hängen von einer zahllofen Menge mannnigfaltiger Geitalten 
und Bewegungen ab, welche an den wahrgenommenen Ob⸗ 
jeeten fich finden. Zwar ftellen fich diefe Geftalten und Bes 
wegungen genau in ber Sinneswahrnehmung dar, aber wir 
find nicht im Stande, fie einzeln unterjcheidend aufzufaflen, 
weil zu Vieles auf einmal zu fchnell nach einander die Sinne 
berührt. Gelangten wir zur Einficht in die innere Einrich— 
fung mancher Körper, fo würden wir auch wiſſen, warum 
fie Die uns erfcheinenden Eigenfchaften befigen müſſen, Die 
wir alsdann auf ihre vernünftig erkennbaren Gründe zurüd- 
geführt hätten. Jedoch auf finnliche Weife würden wir deſ—⸗ 
fenungeachtet diefe Gründe nicht zu gewahren vermögen, 
weil die finnlichen Vorftelungen ein verworrenes Ergebniß 
der (idealen) Einwirkungen der Körper auf uns find. So 
wiflen wir 3. B. gegenwärtig, daß Grün eine Bufammen- 
fegung vn Gelb und Blau ift, und Dennoch find wir nicht 
fähig, in unferer finnlihen Vorftelung des Grünen das 
Gelbe und Blaue zu unterfcheiden, indem fie ihrer Natur 
nad) eine verworrene iſt und bleiben muß 2). 


I) 1. c. p. 213 — 216. 
2) L. c. Liv. IV. chap. 6. p. 358. 
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b. Metaphufifhe Lehrbegriffe. 
311. Geleitet durch die angegebenen methodologifden 
Anſichten und von der Unhaltbarkeit fowohl des Dualisms, 
als des Pantheismus überzeugt ftellte Leibniz im Gebiete | 
der Metaphyſik bei feinem Streben, Die Unzulänglichkeit je | 
ner beiden Weltanfichten zu vermeiden und zu berichtigen, | 
die ihm eigenthümlichen metaphufifchen Sypothefen der „Ne I 
nadologie“ und der „präftabilirten Harmonie‘ auf. Die I. 
Gültigkeit Diefer Hypothefen fchien ihm von Seiten der We 
thode Durch den Grundſatz vollfommen geftüßt, Daß demie |, 
nigen, was in richtiger Anwendung der Principien des Bis 
derfpruches und des zureichenden Grundes gefunden und mit |, 
deutlichen Begriffen vorgeftellt fei, Die Wahrheit zufomme | 
Im Vertrauen auf die Gültigkeit der in dieſer Weiſe burh || 
Demonftration gewonnenen dynamifchen Wernunfterkenntniß | 
richtete er feine metaphyfifche Unterfuchung, wie Spinsje, 
zunächft auf die Verdeutlichung des Begriffs Der Subfen. 
Diefen Begriff hielt er für fo fruchtbar, Daß aus demſelben 
die wichtigiten Lehrſätze fich ergeben müffen, Die ſowohl Get 
und die Seelen, als auch die Natur der Körper betreffen). 
Zum Behuf der deutlichen oder was daffelbe ſagt, vernift- 
gen Auffaffung deffelben muß man über die wahrnehmende Be 
obachtung der Erfcheinungen in der Sinnenwelt zur ak 
ben Betrachtung des ihnen zum Grunde liegenden Seins fd Fi 
erheben. Die finnenfälligen Dinge find Körper. Geber Fir 
per aber ift zufammengefet und theilbar, und enthalt fol» Mı 
lich eine Menge von Beitandtheilen. Wo Bufammenfegumg [ir 
und Bielheit Statt findet, da muß es fchlechterbings nd 





dem Grundfate Des zureichenden Grundes als dasjenige, wor I_ 


aus die Bufammenfegung und die Vielheit beſteht, auch Ein 
faches und Einheit geben, das Bufammengefegte if et 


1) De primae philos. emendat. Opp. P. I. p. 122. 
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erbindung einfacher Dinge. Einfach ift, mas Feine Theile, 
gli Feine Zheilbarfeit, Feine Ausdehnung und Geftalt 
t. Dieſe einfachen Dinge, mit dem griechifchen Wort 
Nonas“ von Leibniz bezeichnet, find nothwendiger Weife 
: legten Beftandtheile aller zufammengefegten Dinge, mit⸗ 
ı aller Körper, und find überhaupt Die wahren Elemente 
D Atome der Natur, die realen Einheiten, Die urfpräng« 
Jen Subftanzen und Kräfte oder Enteledhieen. Jede bes 
nmete befondere Verbindung einer unendlichen Menge von 
onaben ftellt fi) unferen Sinnen al8 etwas Materielles, 
| ein ausgedehnter Körper, die Weränderung in ihrem 
:beneinanderfein als Bewegung der Körper dar.“ Der 
sum ift fo wenig wie die Beit etwas für fit) Beſtehendes, 
idern beide find bloße Verhältniſſe. Der Raum iſt die - 
dnung in dem Nebeneinanderfein der Dinge, fowohl der 
ß möglichen als der wirklichen, und die Zeit tft Die Ord⸗ 
ng in der Aufeinanderfolge der fie betreffenden Verände⸗ 
ıgen. Beide find ewige Wahrheiten, weil fie eben jo jehr 
Gebiete der Möglichkeiten, als in dem der Wirklichkeit 
ce Gültigkeit befigen )). 


312. An den Monaden ift feine Auflöfung möglich und 
her Feine Art denkbar, nach welcher fie auf natürlichem 
ege, Das heißt, durch Trennung von Beitandtheilen ihre 
:iftenz verlieren Fönnten. Aus dem gleichen Grunde kön⸗ 
n fie nicht auf natürlichem Wege, durch Bufammenfegung 
n Theilen entftehen. Nur durch Schöpfung aus dem 
icht3 Fann eine Monas einen Anfang nehmen, und nur 
ch Vernichtung würde fie aufhören zu eriftiren. Die zu= 


2) De primae philos. emendat. 1. c. Systöme nouveau de la na- 
ture etc. Opp. P. I. p. 124. u. 125; La Monadol. Opp. P. 
II. p. 705. Principes de la.nature 1. c. p. 714. Nouv. Essais 
Opp. P.I. p. 240. Rec. de Letir. etc. Opp. P. IL p. 752. 
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fommengefegten oder materiellen Dinge Dagegen entftchen 
und vergehen vermittelit der Veränderung ihrer Beitand- 
theile. Eben fo wenig ift es denkbar, wie eine Monas von 
außen her durch die Einwirkung irgend eines anderen ge 
fchaffenen Dinges- in einen andern Zuſtand gehracht, alfo in 
ihrem Innern verändert werden könnte. Nichtsdeſtoweniger 
iſt es nothwendig, daß erſtlich jede Monas eine beftimmte 
Eigenthümlichkeit befigt, denn ohne diefe wäre fie Eein wirt 
liches Ding, und Daß zweitens"jede von allen übrigen jid 
unterjcheidet, denn es Fann in der Natur nie zwei Indivi— 
duen geben, welche einander durchaus in allen Befchaffenheis 
ten glichen, da bei einer ſolchen Gleichheit Fein Grund vor: 
handen wäre, warum fie als zwei Individuen eriitirten !). 
Auch das ift drittens für ausgemacht zu halten, daß jedes 
erfchaffene Ding und folglich auch jede erfchaffene Monas 


1) La Monadol. p. 705. $.9. Recueil de Lettr. p. 755. die 
fer Sat ift da8 Principium indiscernibilium,, welchem Leib 
niz nad den Srundfagen des Widerſpruches und des zurei⸗ 
chenden Grundes den nächſten Rang unter den Die Vernumft⸗ 
betradhtung leitenden Prineipien zuerfannt hat. Er bemerkt 
über die beiden von ihm zuerft bervorgezogenen Sprincipien 
des „zureichenden Grundes’ und des ‚„Richtzuunterfänder 
den‘’ in feinem vierten Schreiben an Clarke 1. c. p. 755. 1. 
756: ces grands principes de la raison suffisante et de liden- 
tit6 des indiscernables changent l’etat de la metaphysique, qui 
devient reelle et demonstrative par leur moyen. Im feinem 
fünften Schreiben an Clarke, 1. c. p. 765. leitet er den Saß 
des Rıchtzuunterfcheidenden aus dem Sage des zureichenden 
Grundes folgendermaßen ab: j’en infere entre autres conse- 
quences, qu’il n’y a point dans la nature deux éêtres reels ab- 
solus indiscernables, parceque #’il y en avoit, dieu et lan 
ture agiroient sans raison, en traitaht P’un autrement qw 
Vautre, et qu’ainsi dieu ne prodwit point deux portions de mr 
tiere parfaitement égales et sembables. 
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der Veränderung unterworfen, und daß die Veränderung in 
ihr eine ftetige ift. Aus dem Gefagten folgt: Die natärli« 
hen Veränderungen in den Monaden müflen aus einem in⸗ 
neren Princip entftehen. Diefes Princip, der wefentliche 
innere Grund jener Veränderungen, tft die thätige „Kraft.“ 
Sie maht das Wefen der Monas, alfo der einfachen oder 
wahrhaften Subitanz aus, ſteht in der Mitte zwifchen bee 
Fähigkeit zu handeln und der wirklichen Handlung, und ent« 
halt in fich felbit den Antrieb und das Streben zu ihren 
Heußerungen, für welche fie Feiner Anregungen und Hülfs⸗ 
mittel von außen her, fondern bloß der Befritigung von 
Dindernifien bedarf '). Ferner muß es für die Mona aus 
Ber dem bezeichneten Princip der Veränderungen eine nähere 
Beſtimmtheit desjenigen geben, was fid) in ihr verändert, eine 
Beftimmtheit, auf welcher die Werfchiedenartigkeit und Bes 
fonderheit der einzelnen Monaden beruht und welche in der 
Einheit oder Einfachheit eine Wielheit einfchließt. Denn 
jede natürliche Weränderung erfolgt ftufenweife, etwas wirb 
anders und etwas bleibt. Folglich muß fich in der Monas 
eine Mehrheit von Zuftänden und Berhältniffen finden, ob⸗ 
gleich fie Feine Theile hat. Ein fich verändernder Buftand, 
welcher in der Einheit oder in der einfachen Subitanz eine 
Vielheit einfchließt und darftellt, Fann Fein anderer fein, als 
Die. Perception oder das Vorſtellen 7), zu unterjcheiden von 


1) De primae philos. emend, p. 122. Syst. nouv. de la nat. $. 3, 
La Monadol. $. 1— 11. p. 705. Prince. delanat. $. 1. u. 2. 
p. 714. Theodic. $. 396. u. 400. p. 618. u. 619. 


2) La Monadol. $. 12 — 15. Leibniz erblidt darin einen mes 
fentlihen Mangel der Eartefifhen Philofophie, daß fie die 
bloßen bewußtloſen Borftelungen oder Perceptionen, weil 
man ihrer erfahrungsmäßig nicht gewahr wird, ganz überfes 
ben habe. Demzufolge habe fie mit Unrecht angenommen, daß 
nur die vernünftigen Geifter Monaden fein, habe den Thie⸗ 
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der Apperception oder dem Bewußtfein. Die Thätigkeit des 
inneren Princips, vermöge welcher die Veränderung vor 
ſich geht, mithin der Uebergang. von der einen Worftellung 
zu der andern erfolgt, Tann ein Streben oder ein Begehren 
genannt werden. Das Streben gelangt nicht immer ganz 
zu jeder Vorſtellung, auf welche e8 gerichtet if. Immer 
jenoch erreicht e8 etwas von feinen Gegenftänden und Fommt 
zu neuen Vorſtellungen. Gewiß iſt es, daß alle inneren 
Handlungen der einfachen Einzehvefen nur in den Vorſtel⸗ 
ungen und in deren Veränderungen beftehen können. Der 
Name „Entelechie“ darf allen erfchaffenen Monaden beige 
legt werden. Denn fie befigen eine beitimmte Vollkommen⸗ 
beit I, Selbitändigfeit und Selbſtgenugſamkeit, vermöge 
welcher fie, gleichfam als unkörperliche Automate, die Quel⸗ 
len ihrer inneren Handlungen find. Will man mit dem 
Ausdrud „Seele“ bezeichnen, was in den allgemeinen, eben 
feftgeftellten Sinne Vorftelung und Begierde hat, fo dür- 
fen ale Monaden Seelen heißen. Jedoch ift es paffender, 
Diejenigen einfachen Subitanzen, denen bloß Perception ohne 
Hpperception, das heißt Vorftellen ohne bewußtvolles Wahr 
nehmen zufommt, nur überhaupt Monaden und Enteledieen 

zu nennen, Seelen Dagegen die höher ftchenden, Deren Sır- 

ftellen Plarer und mit Gedächtniß verbunden ift. Der du 

fand der bloßen Monaden ift der einer beftändigen Betäu 
bung und Bewußtlofigkeit, wie wir felbft ihn in einer Ohn- 
macht oder in einem traumlofen Schlaf erleben 2). 


313. Im der Ratur gibt e8 Feine Leere, fondern Alles 


ren die Seele abgefprochen und fei in Das fcholaftifche Vorur⸗ 
theil eingegangen, nad weldem es von dem Körperlicen 
durchaus getreunte Seelen geben fol. 1. c. u. Princ. de ka 
nat. $. 4. 
1) „elles ont en ellesune certaine perfection“ (2yovas ra &vreits). 
2) La Monadol. $. 12 — 21. Prince. de la nature $. 2. 


Leibniz. $. 313. “597 


ift mit Monaden angefüllt, welche durch eigenthümliche Thä⸗ 
tigfeiten wahrhaft von einander abgefondert unaufhörlich 
ihre wechfeljeitigen Beziehungen ändern. Jede Monas, wel⸗ 
de den Mittelpunet eines zufammengefegten Dinges und 
ten inneren Grund der Sotalität deffelben ausmacht, ift von 
einer unendlihen Menge anderer Monaden umgeben. Diefe 
bilden den Körper ihrer Gentralmonas, Die gemäß den Bir 
ftänden und Eigenthümlichfeiten ihrer Umgebung die Außen 
Dinge vorftellt. Der Körper ift ein. organifcher, wenn er 
ein natürliches Automat oder eine natürlihe Mafchine dar» 
ftellt, welche nicht nur in ihrem Ganzen, fondern in ihren 
Pleinften merklichen Theilen eine Mafchine if. Rede Gens 
tralmonas mit einem bejonderen Körper ift eihe lebende Sub» 
ftanz. Ueberall findet fich Xeben, welches an Organe und 
Glieder gebunden ift, und e8 gibt eine unendliche Menge 
von Stufen im Sein der Monaden, wobei die einen mehr 
oder weniger über die andern herrfhen. Zum Theil find 
ihre Drgane fo eingerichtet, Daß etwas SHervortretendes, 
Hervorgehobenes in ber Mannigfaltigkeit der Eindrücke, 
welche ihnen zu Theil werden, und folglich auch in den Bor 
ftellungen, welche den Eindrüden entſprechen, ſich unterfcheis 
det, wie zum SBeifpiel, wenn vermittelft der Geitalt der 
Feuchtigkeiten des Auges Die Kichtitralen in demfelben con« 
eentrirt werden und mit mehr Kraft wirken. Dies fann fo 
weit gehen, daß es bis zur Wahrnehmung, das heißt, bis 
zu eiher von Erinnerung begleiteten Vorſtellung kommt. 
Ein der Wahrnehmung fähiges Einzekweſen Heißt ein Thier, 
und feine Centralmonas ift eine Seele. Die Seelen find 
theils vernunftlofe und bloß thierifche, welche nur der vers 
worrenen und der unklaren Borftellungen, theils vernünftige 
oder Geifter, welche auch der deutlichen Worftellungen fähig 
und theilhaft find. Jenen gewährt das Erinnerungsvermögen 
eine gewifle Verbindung und Folge der Vorftellungen, wel⸗ 
he der Vernunftthätigkeit zwar analog, jeboch wefentlid) von 
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ihr verfchieden if. Der Menfch Handelt auf thierifche Weile, 
infofern die Reihenfolgen feiner Worftellungen bloß von der 
Wirkſamkeit des Gedächtnifies abhängen, und dies gefchieht 
in drei Biertheilen feiner Handlungen. Der Bernunftkreft 
in uns gehört die Reflerion und das Selbftbewußtfein, die 
Vorſtellung der Univerfalbegriffe und überhaupt die Erkennt 
niß der überfinnlichen, immateriellen Gegenftände und ber 
nothwendigen ewigen Wahrheiten an, auf denen die Echluß- 
folgerungen beruhen ?). 


314. Der zureichende Grund für die Eriftenz des 
Meltalls kann nicht in der Aufeinanderfolge der zufälligen 
Dinge, das heißt, der Körper und der den Seelen angehö- 
rigen Vorftellungen von denjelben gefunden werden. Denn 
für das Wefen der Materie ift Dies gleichgültig, ob fie 
in Bewegung oder in Ruhe, ob fie in biefer oder in 
jener Bewegung ſich befindet. Alſo in ihr liegt nicht ber 
Grund der Bewegung überhaupt und nod) weniger einer ni 
ber beftindmten. Wenn wir gleich mit Recht annehmen, die 
gegenwärtigen Buftände und Veränderungen in Der Körpers 
welt entftehen aus den vorhergehenden, und Diefe wieberum 
aus früheren, jo kommen wir hiermit dad) eigentlich nigt 
weiter, mögen wir auch in Diefer Weife jo weit zurüdge 
ben, als wir wollen. Denn die nämliche Frage wieder 
holt fih immer von neuem wieder. Folglich muß ber zw 
reichende, felbit Feines Grundes bedürftige Grund der Ver 
änderungen außerhalb der Folge der zufälligen Dinge in eis 
ner Subitanz fi) finden, welche die Urſache der Melt und 
welche ein nothwendiges, den Grund feiner Wirklichkeit in 
fi) felbft tragendes Weſen if. Diefer legte Grund ber 
Dinge ift e8, ben wir „Gott“ nennen. Seine Einzigkeit 
ergibt fich Daraus, daß er der zureichende Grund für bie 


1) Princ. de la nat. $.3—5. La Monadol. $. 24— 30. 
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gefammte Reihe der zufälligen Dinge und daß diefe Weihe 
durchgängig verfnäpft ift. Auch leuchtet ein, daß er al8 bie 
urfprüngliche und oberfte, ſchlechthin allumfaifende und noth⸗ 
mwendige Subftanz, da er nichts außer fich hat, was von ihm 
nicht abhinge, jede Schranke von fi ausfchließt und alle 
mögliche Nealität in fih enthält. Demnad) if er ſchlecht⸗ 
hin vollkommen, indemg die unbebingte Vollkommenheit in 
dem wahren Inbegriff aller pofitiven Wirklichkeit befteht, 
welche Feine Negation und Beſchränkung in fich zuläßt. Er 
befigt im höchſten Sinne die Eigenichaften des Guten, wel⸗ 
he in den abgeleiteten Subftanzen, als in feinen Wirkungen, 
befchränft angetroffen werden. Mithin kommt ihm Allmadht, 
Allwiſſenheit und ein vollfommener Wille oder die unendliche 
Güte zu, wie aud) die höchfte Gerechtigkeit, welche im Alls 
gemeinen nichts Anderes ift, als die der Weisheit entfpre= 
hende Güte. Nach dem nämlichen Grunde, dem gemäß bie 
Dinge ihre Eriftenz von ihm erhalten müffen, find fie von 
ihm in der Fortdauer ihrer Eriftenz und in ihrer Wirkſam⸗ 
keit abhängig. Die Vorzüge der Gefchöpfe entfpringen aus 
der Wirkung Gottes, ihre Mängel dagegen rühren daher, 
daß ihre Natur nothwendig und wefentlih begrenzt, einer 
fhranfenlofen Wefenheit unfähig if. Denn eben durch ihre 
Beſchränktheit unterfcheiden fie fi) von ihm"). 


315. Gott ift nicht nur die Quelle des Dafeins ber 
Dinge, fondern aud) ihres Weſens, infoweit e8 ein reales 
ift, oder des Realen in Der Möglichkeit. Deshalb. ift der 
göttliche Verftand der Aufenthaltsort der ewigen Ideen und 
Wahrheiten. Ohne ihn würde e8 eben fo wenig etwas Mögs 
liches, als etwas Eriftirendes geben. Die Realität, bie in 
den: Wefenheiten oder den Möglichkeiten, alſo in den ewigen 
Wahrheiten fich findet, muß durch einen eriftirenden und wirk⸗ 
famen Gegenftand begründet fein und folglich durch Die Eris 


2) Prineip. de la nat. $. 8. u. 9. La Monadol. $. 36 — 42. 
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ftenz eines nothwendigen Wefens, deſſen Wefenheit die Exi⸗ 
ſtenz in fich einfchließt, oder bei dem es zureicht, möglich zu 
fein, um wirklich zu fein. Gott befigt den ihm ausſchließ⸗ 
lich angehörigen Vorzug, daß er mit Nothwendigkeit exiſtitt, 
‚wenn er möglich ift. Da nun nichts feine Möglichkeit vers 
hindert, weil er ſchrankenlos ift und mithin Feine Negation 
und feinen Widerfprud) in fich begugift, fo genügt fchon dies, 
um a priori feine Exiſtenz zu erkennen, welche gleichfalls 
a.priori aus. der Realität der ewigen Wahrheiten und « 
pofteriori aus dem Erforderniſſe des zureichenden. Grunde 
für das Dafein der zufälligen Dinge fi ergibt. Hierbei 
ift zu bemerken, daß nur Die zufälligen Wahrheiten von fer 
nem Willen abhängig und infofern willfürlih find. Die 
ewigen Wahrheiten dagegen hängen lediglich von feiner In | 
telligenz; ab und machen den inneren Gegenftand feine 
Vorſtellens aus. So ift Gott allein die urfprüngliche Ein 
beit oder die urgründliche einfache Subftanz. Mlle erfchaffene 
oder abgeleitete Monaden find feine Wirkungen. Sie enb 
ftehen, fo zu fagen, Durch immerwährende Ausftralungen ber 
Gottheit, welche befchränkt werden duch Die ihrem Wels 
nach in Schranken eingefchloffene Empfänglichfeit der Ge 
Thöpfe. An Gott wohnt die Macht, welche Der Urquel um 
Hllem ift, ferner die Erkenntniß, welche die Eigenthünlit 
Feit feiner Ideen enthält, endlich der Wille, welcher dit 
Deränderungen oder die Wirkungen nad) dem Princip fer 
vorbringt, Daß immer das Beſte zur Ausführung Fommen 
fol. Diefem Vereine der göttlichen Eigenfchaften entfpridt 
Dasfenige, was in den gefchaffenen Monaden die Grundlage 
des Worftellungsvermögens und des Begehrungsvermögend 
ausmacht. Inſoweit ein gefchaffenes Wefen Vollkommenheit 
befigt, fagt man von ihm, daß es nach außen hin handle, 
und infoweit es unvollfommen ift, daß e8 von anderen Din 
gen Einwirkungen erleide. Deswegen tft einer Monas Hand: 
lung heizulegen, infofern fie deutliche Worftellungen hat, und 
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ein leidender Buftand, infofern fie verworrene hat. Ein Ge⸗ 
ſchöpf zeigt ſich dadurch vollfommener, al3:.da8 andere, Daß 
man in ihm etwas findet, was a priori zur Erklärung des 
in einem anderen fi) Butragenden dient. Demzufolge wird 
ihm ein Handeln im Bezug auf das andere. zugefchrieben. 
Sun ift bei einfachen Subftanzen die Einwirkung der einen 
auf Die andere nur eine ideale, welche bloß Durch. göttliche 
Vermittlung einen Erfolg haben fann. In Gottes Denken 
nämlich macht jede Monas einen gegründeten Anfprud) Dar» 
auf, auch von ihm berüdfichtigt zu werden, als er im An⸗ 
fange der Dinge die übrigen anordnete. Gott vergleicht zwei 
einfache Eubftanzen mit einander und bemerkt in einer jeden 
Gründe, durch welche er bewogen wird, die eine Der anderen 
anzupafien. Das Handelnde in einer Monas ift dasjenige, 
was deutlich in ihr erkannt wird und dazu dient, den Grund 
von den Veränderungen in einer anderen anzugeben; das 
Zeidende Dagegen, was in ihr ſich zuträgt und wovon der 
Grund in demjenigen fi) findet, was deutlich in der andes 
zen erfannt wird H. 


316. Unendlich viele Welten find im göttlichen Vor— 
ftellen möglich und von ihnen Fann nur eine einzige wirf- 
lich eriftiren. Daher muß nothwendig ein zureichender Grund 
für Gottes Wahl vorhanden fein, der ihn beftimmt, vielmehr 
Die eine, als die andere, in das Dafein zu rufen. Diefer 
Grund liegt in dem WVerhältniffe der Grade der Vollkom⸗ 
menheit, welche in.den möglichen Welten enthalten find. 
Eine jede befigt nah Maßgabe ihrer Worzüglichkeit einen 
Anſpruch auf Verwirklichung. Bur Eriftenz gelangt Die befte, 
welche Gott vermöge feiner Weisheit erkennt, vermöge feiner 
Güte erwählt und vermöge feiner Macht hervorbringt. Aus 
der Anpaflung aller gefchaffenen Dinge an einander rührt 


1) La Monadol. $. 49 — 52. 
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ed ber, daß jede Monas Beziehungen hat, Durch welche die 
übrigen einfachen Subftangen ſämmtlich ausgedrückt werben, 
und daß fie folglich ein lebendiger immerwährender Epiegel 
des Univerſums iſt. Wie Die nämliche Stadt, aus verihie 
denen Standpuncten erblidt, unter verfchiedenen Geftalten 
erſcheint und optifch gleichfam vervielfältigt wird, fo gibt e 
auch, wegen ber unendlichen Menge der Monaden, unendlid 
viele Erfcheinungen des Weltalls, als individuelle Worftellus 
gen von demfelben, welche gemäß den eigenthümlichen Gefichtte 
puneten der einzelnen Monaden Statt finden. Dies ift dei 
Mittel, zugleich die größte mögliche Mannigfaltigfeit und 
Drdnung im Sein der Dinge gu bewertftelligen, mithin fi 
viel Vollkommenheit hervorzubringen, ale nur möglich iR. 
An der wechfelfeitigen Dynamifchen Verknüpfung ftimmen br 
zufammengefegten Dinge mit den einfachen überein. Kir 
. gends im Univerfum ift eine Leere, und folglich) ift Die Meteo | 
tie Ducchgängig in einem ftetigen Bufammenhange. Jede Bes 
wegung eines Körpers bringt in den übrigen Körpern ind 
gefammt eine Wirkung hervor, welche dem Abſtande berfels 
ben von jenem angemeflen ift, indem fich Diefe Wirkung von 
den näheren zu den entfernteren durch alle Bmwifchenrium 
hindurch fortleitet. Wer das Ganze ducchfchaut, vermes 
daher in einem jeden einzelnen Körper zu Iefen, mas überil 
im Weltall fich zuträgt, ja fogar, was bereits gefchehen it 
oder Fünftig gefchehen wird. Jedoch eine Seele Fann in fd 
felhft nur Iefen, was deutlich in ihr vergegenwärtigt wird. 
Sie ift nicht im Stande, ihre Vorftellungen insgefammt af J 
einmal zu entwieeln, weil fie auf das Unendliche gehe. 
Aus dieſer Betrachtung ergibt e8 ſich, Daß zwar eine jet 
erfchafftene Monas das Weltganze fich vorftellt, jebod m 
vieles Elarer den einzelnen Körper, der ihr auf eine beſonden ſ 
Weiſe angepaßt worden und beffen Mittelpunet fie if. BU 1. 
ein ſolcher Körper, zufolge des Bufommenhanges aller Pac 
zie in ber durchgängig erfüllten Welt, durch Die ihn MA fu 
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treffenden Buftände und Veränderungen das ganze Unjvers 
im Darftellt, fo vergegenwärtigt ſich Die Seele vermittelf 
ꝛr Boritellungen, die fie von ihrem Körper hat, das Uni» 
erſum. Bufolge der allgemeinen urfprünglichen Anpaſſung 
ler Monaden an einander ift das organifche Gebilde, in 
elhem die Seele ihren Standpuuct hat, fo eingerichtet, 
iß feine nach Kräften und Gefegen der Bewegung srfols 
nden Weränderungen immer den Veränderungen im Vor⸗ 
ellen genau entfprechen, ungeachtet beide an und für fich 
ınz unabhängig von einander erfolgen und eine reale phy⸗ 
he Wechfelmirfung zwifchen ihnen undenkbar if. Ohne 
iß das Moaterielle ftörend in die Gefege des Geiftigen ein⸗ 
seift, oder dieſes ftörend in die Gefete des Materiellen, 
nden fich in jedem Augenblide, wo wir etwas begehren, em⸗ 
inden und denken, in den Lebensgeiftern und in dem Blute 
nau Diejenigen Bewegungen, welche eintreten müffen, um 
n Seelenzuftänden gemäß zu fein. Auf der wechfelfeitigen 
jeziehung, welche vom Anbeginn der Dinge an für jegliche 
zubſtanz des Weltalls feitgefeßt worden, beruht überhaupt 
e Gemeinschaft der Subftanzen und fo auch die Wereini- 
ıng von Leib und Seele. Die Seelen handeln mit Begehs 
ingen, Mitteln und Zwecken, gemäß den Gefegen der Ends 
fahen; die Körper find thätig in Bewegungen nad) den 
jefegen der wirkenden Urfachen, und dieſe beiden Reihen 
2 Endurjachen und der wirkenden Urfachen harmoniren volls 
Immen mit einander ?). 


1) La Monadol. $. 53 — 63. 78. u. 79. Princ. de la nat. $. 13. 
Syst. nouv. de nat. $. 14. Sec. Eclairc. du Syst. etc. Opp. 
P. I. p. 133. u. 134. Trois. Eclairc. etc. p. 134 u. 135. An 
ben beiden legteren Stellen vergleicht Xeibniz die von ihm 
angenommene Harmonie zwifhen Leib und Seele mit der 
Uebereinftimmung von zwei Uhren, welche mit fo viel Ges 

Enauigkeit und Kunft gearbeitet find, Daß man für die Bus 
kunft ihres beftändigen Bufammentreffens gewiß fein kann. 
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317. Jede materielle Maffe ift niht nur ins Unendlide 1 
theilbar, fondern befteht wirklich aus unendlich vielen The I 
Ien, von denen jeglicher eine befondere Bewegung beikt- | 
Dadurch iſt es möglich, daß eine jede in ihren Befchaffen | 
heiten und Beränderungen das ganze Univerſum ausbrüdt | 
und daß auch in der Eleinften eine Welt von lebenden G⸗ 
fchöpfen enthalten ift. Jeder Theil der Materie kann daher 
als ein Garten betrachtet werden, der mit Pflanzen, sie. 
als ein Teich, der mit Fifchen angefült ift. Obgleich die 
Erde und Die Luft zwifchen den Pflanzen eines Gartens sad 
das Waſſer zwifchen den Fifchen in einem Leiche nicht felhf 
Pflanze noch Fiſch find, fo enthalten fie Doch wiederm 
Nflanzen und Fifche, nur gemeiniglid von folcher Klein 
"heit, daß diefe unferer Wahrnehmung entgehen. Dergefal 
gibt e8 nichts Unangebautes, nichts Unfruchtbares, nick 
Todtes, nirgends ift ein Chaos, nirgends Wermwirrung, ed 
nur für den Anfchein: Wie dem einzelnen lebendigen Kir | 
per eine herrfchende Entelechie zufommt, welche in ihm bie 
Seele iſt, fo find feine Glieder voll von anderen lebenden 
Individuen, von Pflanzen und von Thieren, Die alle wieder⸗ 
um ihre herrfchende Seele befiten. Dies ift aber md | 
zu verftehen, als ob jeder Seele eine beftimmte ihre were ı 
derlich angehörige Maffe der Materie eigen wäre, hd | 
folglich andere untergeordnete lebende Weſen ftets mit if 
verbunden und immer zu ihrem Dienfte beftimmt fein mih 
ten. Vielmehr befinden fich alle Körper, gleich Bäden, 1 &; 
einem unaufhörlichen Sluffe, beftändig kommen Theile # fh, 
ihnen hinzu und ſondern fi Theile von ihnen ab. Demdk | 
verändert fi) der Körper einer Seele nur allmählig Ahle 
ftufenmweife, und fie wird niemals aller ihrer Organe gfite: 
ſam mit einem Schlage beraubt. Defters haben Gekelflın 
wechfel bei den befeelten Individuen, aber nie Seele 
derungen Statt. Denn e8 eriftirt Feine durchaus vom 
per getrennte Seele. Deshalb gibt es auch weber Er; 
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h Tod im ftrengften Sinne diefer Worte. Was wir „Er⸗ 
gung“ nennen, ift Entwidlung und Zuwachs, fo. wie das 
iwicklung und Abnahme ift, was wir „Tod“ nennen. 
> Unterfuchungen neuerer Gelehrten haben erwiefen, und 
Vernunft ftimmt dem bei, daß die lebenden Individuen, 
en Organe uns befannt find, nämlich Die Pflanzen und 
zum Thierreiche gehörigen, nicht aus einer Fäulniß ober 
} einem Chaos entftehen, wie die Alten geglaubt haben, 
dern aus vorhergebildetem Samen und folglid) aus der 
igeſtaltung vorhereriftirender lebendiger Wefen. Hieraus 
ibt fi) die Solgerung, daß nicht nur der organifche Kör⸗ 
ſchon vor der Empfängniß eriftirt habe, fondern aud) 
Seele in diefem Körper, alfo das gefammte Thier. E8 
t Eleine Shierchen in dem Samen der großen, weldje ver⸗ 
ge der Empfängniß eine neue Hülle annehmen. Diele 
ht es ihnen möglich, fich zu ernähren und zu wachſen, um 
r einem größeren Schauplag aufzutreten und die Forts 
anzung der großen Thiere zu bewerfitelligen. Jene Thier⸗ 
n, von denen einige auf dem Wege der Empfängniß zur 
:ufe der großen Thiere erhoben werden, Fönnen Samen» 
ere genannt werden. Die meilten unter ihnen verändern 
e Geftalt nicht, entitehen aber, vermehren fi und werben 
ftört, wie Die großen Thiere. Nur klein ift die Bahl der 
sSerwählten, Die zu einem größeren Schauplaße gelangen. 
e Seelen der menſchlichen Samenthierchen find nicht ver⸗ 
nftige, jondern fie werden e8 erft alsdann, wann die Em⸗ 
ingniß fie zur menfchlichen Eigenthümlichkeit beftimmt. 
a8 in der Ordnung der Natur Feinen Anfang nimmt, das 
amt in ihr auch Fein Ende. In dem Buftande, den man 
3 den Tod betrachtet, verändern die Thiere nur ihre Bes 
dung oder Hülle und kehren zu einem Eleineren und fei- 
ven Schauplate zurüd, wo fie jedoch eben fo wohl wahr= 
hmbar und eben fo gut geordnet sein können, als auf dem 
oßen. Das eben von den großen Thieren Bemerkte gilt 
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auch von ber Erzeugung und dem Tode ber Fleinften Samen 
thieehen. Denn in der Natur geht Alles in das Ynend- 


liche 1). 


318. Aus dem Begriff ter höchſten Wolkommenhet 
Gottes erhellt, daß er den möglichft beften Plan bei ber Er 
fhaffung der Welt gewählt haben muß, einen Plan, ben 
zufolge in ihr die größte Mannigfaltigfeit mit der größte 
Drdnung fich vereinigt, Die meiite Wirkung Durch Die einfad 
fen Mittel hervorgebracht wird, und die Gefchöpfe mit ie 
größten Macht, Erkenntniß, Glüdfeligkeit und Güte begabt 
find, welche das Ganze zulaffen konnte. Die göttliche Weit 
heit erwählte vor Allem die zweckmäßigſten und Den met— 
phyſiſchen Gründen angemeffeniten Gefege der Bewegung) 
Ferner forgte fie Dafür, daß nicht nur die Ordnung im Welk 
ganzen überhaupt die vollkommenfte ift, welche Statt finden 
ann, fondern daß aud) die Vorjtellungen und Begehrungn 
jeder Monas fo gut geregelt find, als e8 ihr Verhältniß a 
allen übrigen Dingen verftattet. Die niedrigeren Seelen 


1) Princip, de la nat. $. 6. La Monadol. $. 65 — 77. 

2) Princip. de la nat. $. 10. u. 11. Leibniz fpricht hier fh 
gende im Bezug auf den teleologifhen Erkenntnißgrund fü 
das Sein Gottes wichtige und intereffante Bemerfung au: 
Il est surprenant, de ce que par la seule consideration ds 
causes efficientes, ou de la matiere, on ne sauroit rende 
raison de ces loix du mouvement decouvertes de notre tem, 
et dont une partie a &t& decouverte par moi-m&me. Car jü 
trouv6 qu’il y faut recourir aux causes finales, et que ces li 
ne dependent point du principe de la necessite, comme les 1* 
rites logiques, arithmetiques et geometriques, mais du prineipe 
de la convenance, c’est-A-dire, du choix de la sagesse. B 
c’est une des plus efficaces et des plus sensibles preuves &. 
Pexistence de dieu, pour ceux qui peuvent approfondir c# 
choses. 
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find bloße Spiegel der lebendigen Schöpfung. Die vernünf- 
tigen aber ober die Geifter find außerdem noch Bilder der 
Gottheit felbft, da fie die göttlichen Werke theild zu erken⸗ 
nen, theils im Kleinen nachzuahmen vermögen. Bufolge ihrer 
Erkenntniß der ewigen Wahrheiten ftehen alle Geifter in einer 
Verbindung mit Gott. Sie find die Glieder des Reiches 
Gottes, des volllommenften Staates, der von dem größten 
und beiten Herrfcher gebildet und regiert wird. Dies Weich 
Gottes ift die moralifche Welt in der phyftfchen Welt, es ift 
Die eigenthümliche Offenbarung der Güte Gottes, während 
feine Weisheit und feine Macht überall hervorleuchten. Zwi⸗ 
fchen dem phyſiſchen Reiche dee Natur und dem moralifchen 
der Gnade befteht auf gleiche Weife, wie zwifchen dem Ges 
biete der wirkenden Urfachen und dem der Endurfachen, eine 
durchgängige Harmonie. In dem Vereine von beiden gibt 
es Fein fittliches Wergehen ohne Strafe, Feine tugendhafte 
Handlung ohne eine angemeffene Belohnung, und im Allge⸗ 
meinen fo viel Tugend und Glück, ala nur möglich ift . 


319. Die Meinung ift durchaus verwerflich, daß eine 
Melt ohne Sünde und ohne Leiden hätte hervorgebracht wer- 
den können, welche Die beite fein würde. In ber wirklichen, 
wie in jeder möglichen Welt ift vermöge der norherbeftimms 
ten Harmonie der Dinge alles Einzelne fo innig verbunden 
und fo genau auf einander berechnet, daß auch nicht das Ges 
ringite Darin verändert werden könnte, ohne das Weſen des 
Ganzen umzuftoßen. Fehlte alfo in der Welt auch nur das 
unbedeutendſte Uebel, welches fih in ihr ereignet, fo wäre 
fie nicht mehr dieſe Welt, Die von dem Schöpfer, der fie er- 
wählte, nachdem er Alles erwogen und in Anfchlag gebracht, 
als die beite anerkannt worden ift 2). Die Urfache des Bö⸗ 


1) La Monadol. $. 8? — 30. Princip. de la nat. $. 10—15. 
2) Theodic. Part. I. $. 9. 
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fen überhaupt muß in der idealen Natur der Gefchöpfe ges 
fucht werden, infofern Diefe Natur unter den ewigen Waht⸗ 
heiten enthalten ift, welche im göttlichen Verftand unabhängig 

vom Willen Gottes fich befinden. Es gibt eine der Sünde 

vorausgehende urfprünglihe Mangelhaftigkeit in den Ge 

fchöpfen, weil fie wefentlich befchranft find. Deshalb verms 
gen fie nicht Alles zu willen, find dem Irrthum und andere 
Mängeln unterworfen ). Man Fann das Uebel in einem 
dreifahen Sinne, nämlid) das metaphufifche, das phyjiſche 
und das moralifche unterfcheiden. Das metaphyfifche beſteht 
in der bloßen Unvollfommenheit, welche den Gefchöpfen «ld 
folhen nothwendig zukommt, das phyfifche in den Leiden, bei 
moralifhe in dee Sünde. Obſchon das phnfifche und dei 
moralifche Uebel nicht nothwendig find, fo genügt es, de 
fie in der Eigenfchaft ewiger Wahrheiten möglich find. Ds 
die unermeßliche Region der ewigen Wahrheiten ale Die 
lichkeiten enthält, fo folgt daraus, daß eine unendliche Menge 

möglicher Welten gegeben ift, daß das Uebel im mehren 

unter ihnen feine Stelle behauptet, und daß es felbft von 

der beiten aller Welten nicht ausgeſchloſſen fein kann. Die 

beſtimmte Die Gottheit, das Uebel zuzulaſſen 2). Dede 
griff. der göttlichen Bulaffung wird uns in feiner rihfigen 
Bedeutung verftändlih, wenn wir auf Gott Den bekannten 
Unterſchied zwifchen dem vorausgehenden und dem nadiil 
genden Willen anwenden. Der Wille überhaupt befſteht im 
der Reigung, eine Sache zufolge des Guten, welches fie en» 
Halt, auszuführen. Vermöge feines vorausgehenden Willens 
- betrachtet und beabfichtigt Gott jedes einzelne Gute für fh, 
infofern es gut ift. Diefer Wille würde in voller Birk 
hervortreten, wenn e8 nicht einen überwiegenden Grund gik 
der ihn verhindert, fich unbedingt thätig zw äußern. Dr 













h 


1. c. $. 20. 
2) L. c. §. 21. 
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auachfolgende und entfcheidende Wille geht aus dem Buſam⸗ 
menhang aller vorhergehenden bejonderen Willensrichtunges 
hervor, fowohl derjenigen, Die Das Gute beabfichtigen, als 
ber das Böſe entfernenden. Demnach will Gott im voraus 
dad Gute, nachgehbends aber das möglichit Beite y. Das 
wmoralifche Uebel will er auf Feine Weife und das phyſiſche 
nur auf eine bedingte Weile. Das phuftfche will er oft als 
eine der Schuld gebührende Strafe, oft auch als ein zweck⸗ 
Bienliches Mittel, um größere Uebel zu verhindern und grö« 
Gere Güter zu erreichen. Das moralifche Uebel wird von 
Bott nur deshalb zugelaffen, weil,.er gegen dasjenige vep⸗ 
#oßen würde, was er fich felbit fchuldig ift, was feine Weiß—⸗ 
Heit, feine Güte und feine Vollkommenheit erfodern, wenn 
er nit das große Ergebniß feiner ſämmtlichen Willensrich- 
dungen zum Guten in Ausführung brächte, wenn er nicht 
das ſchlechthin Beſte erwählte, ohne hiervon durch die Rück⸗ 
Acht auf jenes Uebel abgehalten zu werden, welches zufolge 
ber oberften Rothwendigkeit der ewigen Wahrheiten aud) 
noch in der beften Welt enthalten fein muß ?). Ä 


320. Die Anerkennung ber göttlichen Allmacht und der 
Abhängigkeit des menfchlihen Dafeins von ihr darf nit . 
au der Vorftellung führen, Gott fei allein im Weltall ber 
Handelnde und er bringe Alles hervor, was in ber Sünde 
gefchaffener Wefen real if. Wenn man fagt, das Geſchöpf 
hängt, infoweit es erijtirt und infoweit e8 Handelt, von 
dem höchſten Weſen ab und die Erhaltung if eine fort» 
dauernde Schöpfung, fo bebeutet dies: Gott verleiht beftän- 
Big den Gefchöpfen und bringt fortwährend hervor, was in 
Ihnen Pofttives, Gutes und Vollkommenes vorhanden ift. 
Dagegen die Unvolltommenheiten und Mängel der Handlun⸗ 
Zen entipringen aus der urſprünglichen Beſchränkung, welche 


1) I. c. 8. 22. 
2) l.c. $.23— 26. 
39 
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bie Gefchöpfe mit dem erften Beginn ihres Wefens durch br 
idealen Gründe erhalten mußten, Durch die fie begrenzt wer ' 
den !). Ferner ift e8 allerdings wahr, daß Gott allein m 
Befite des reinen Handelns ſich befindet, ohne Beimifchug 
eines Leidens. ber dies verhindert Feineswegs, daß die 
Gefchöpfe nicht auch der Handlungen theilhaft fein follte 
Die Handlung eines Geſchöpfes ift eine Modification fein 
Subſtanz, eine Mobdificotion, die naturgemäß aus der Sub 
tanz fließt. Sie begreift eine Veränderung in fich nid 
bloß in Anſehung der Vollkommenheiten, welche Gott ka 
Geſchöpfe verliehen hat, fondern auch in Hinficht der Be 
fchränfungen, welche das Gefchöpf zufolge Der Rothwendip 
‚Zeit feiner Natur mit fich führt, weil es fonft nicht fer 
könnte, was es ift ?). Durch unfere Abhängigkeit von Get 
wird Die Freiheit unferes Willens nicht ausgefchloffen. Dirk 
beſteht, wie fchon Ariſtoteles bemerkt hat, in ber Eelih 
thätigfeit und in ber zufolge des Urtheils und der Leber 
‚gung.in Hinficht auf zufällige Handlungen möglichen Bell 
Huf Diefen beiden Puncten beruht unfere Herrſchaft übt 
unfer Thun und Laſſen. Doch liegt in dem Begrife de 
Millensfreiheit nidt ein Mangel an Bewegungsgründes zus 
Handeln oder ein gänzliches Gleichgewicht Derfelben. Dt ;, 
Wille wird unftreitig ſtets durch eine Urfache oder ein 
Grund zu dem Entfihluffe geneigt gemacht, den er ergreift, 
obgleich wir in manchen Fällen uns hes bewegenden Gr 
des nicht bewußt werden, aber er wird nie gezwungen, Ds |, 
zu ergreifen °). Das Vorherwiſſen Gottes ſteht in ki In 
nem Widerfpruche und felbft in Eeinem einwirkenden Br 
hältniffe zu der Freiheit unferes Verhaltens. Gott erhitt 
unſere Handlungen in dem Gebiete der Möglichkeiten ebh 








1) L. c. $ 31. 
2) L. c. $. 32. 
2) L. c. $. 34. 35. u. 43. 
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inftige zufällige Begebenheiten, er ſtellt fie fih in dieſem 
jebiete vor als das, waß fie find, als freie Wirkungen ver- 
ünftiger Gefchöpfe. Wohl aber hat die im voraus feitge- 
ste Anordnung der göttlihen Beſchlüſſe und der Folge 
er Urfachen einen Einfluß auf die Beitimmung unferes 
Fillens. Nur iſt dieſer Einfluß Fein nöthigender. Immer . 
nbet ein vorherrfchendes Motiv Statt, welches unfren 
Zillen zu feiner Wahl hinleitet, jedoc genügt e8 zur Auf⸗ 
chthaltung feiner Freiheit, daß ein folchee Grund ihn bes 
egt, ohne das Gewählte ihm nothwendig zu machen !). 
war vermögen wir daß Einzelne in dem von Gott beſtimm⸗ 
n Bufammenhange der Begebenheiten und. in der und er» 
artenden Zukunft nicht durch unfere Vernunft zu erkennen. 
Yennoch überzeugt uns dieſe Davon, daß Alles auf eine 
Beife eingerichtet ift, Die unſere Wünſche felbit noch über» 
effen wird. Unſere Glückſeligkeit ift, wie unfere von ihr 
zertrennliche Erkenntniß Gottes, eines unendlichen Wache» 
mmes fähig. Deshalb werden wir nie zu cinem Genuffe 
erfelben gelangen, in welchem uns nichts mehr zu wünfchen 
liebe und unfer Geiſt die Anregung zur Thätigfeit verlies 
en würde, fondern vielmehr ewig zu neuen Freuden und 
euen Bollfommenheiten fortfchreiten 2). 


e. Erfolg und Eigenthümlichkeit Der Leibniziihen Lehre. 


321. Leibnizens fpeculative Xehrbegriffe erregten, wie 
3 bei feinem über ganz Europa verbreiteten Literarifchen 
zderkehr und Ruhm, bei ber Neuheit und Urfprünglichkeit 
zrer Hauptfäge und ihrem geiftreichen und großartigen Cha⸗ 
alter nicht anders fein konnte, ſowohl im Ausland, als im 
Baterlande viel Aufmerkſamkeit und Intereſſe unter feinen 
elehrten Beitgenofien. Jedoch gewannen fie einen poſiti⸗ 


y1.0.8.42—43. 
2) Princip. de la nat. $. 16.—18. La Monadol. $. 90, 
- 39 “ 
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ven Einfluß auf die philofophifhe Thätigkeit in Frankreiqh 
und England, deren Richtung feit Lode und deren Be 
fchränttheit bereits oben von uns angedentet worden. Wat 
Deutfchland betrifft, fo war es ihnen hier beftimmt, in den 
Kopf eines zwar foharffinnigen und gründlichen, aber Feine 
wegs genialifchen und originellen Denkers erft eine fehr au 
führliche Bearbeitung und hinſichtlich ihres ontologiſchen 
Grundgedankens eine Modification zu erhalten, bevor fie be 
Pereinigungspunet einer Schule wurden, welche bie Ueber 
tefte der Ariſtoteliſch⸗ſcholaſtiſchen Philofophie von den deub 
fchen proteftantifhen Univerfitäten vollends verbrängte, bis 
zur Mitte des achtzchnten Jahrhunderts eines vorherrfchen 
den. Anfehens unter unſren Sprachgenoflen fi) erfreute u 
unter ihnen Die einzige big auf die Entftehung der Kantifchen 
blieb. Ungeachtet der Unhalgharkeit der ihr eigenthümlicen 
Hypothefen behauptet dieſe Xehre eine ehrenvolle Stelle ia 
ber Reihenfolge der unvergänglichen Erzeugniſſe des philefe 
phifchen Talentes. Zwar beftritt Leibniz Den Irrthum ber 
empiriftifchen Vorſtellungsweiſe durch einen entgegengefegten 
Des auch bei ihm noch einfeitigen Rationalismus. Er ſchrieh 
dem menfchlihen Grfenntnipvermögen angeborne Bart 

wenn gleich nur in dem Sinne zu, daß fie unentfaltet bw 

felben als mwefentliches Eigenthum angehören, und enthält 

hierbei weber ben wahren Unterfchied und Die wahre Eigen 
thümlichkeit der mathematifchen und der dynamiſch ration 
Ien Erfenntnißweife, noch das eigentliche Verhältniß zur 
ſchen dem empirifchen und dem rationalen Erkennen über 
haupt. Indeſſen obfchon er die Genefls der Wernunfter 


— 
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künftige zufällige Begebenheiten, er Belt fie fih in dieſem 
Gebiete vor ala daB, was fie find, als freie Wirkungen ver- 
nünftiger Gefchöpfe. Wohl aber bat die im voraus feitge- 
fegte Anordnung der göttlichen Befchlüffe und der Folge 
der Urfachen einen Einfluß auf die Beitimmung unjeres 
Willens. Nur ift diejee Einfluß Fein nöthigender. Immer . 
findet ein vorberrfchendes Motiv Statt, weldes unſren 
Willen zu feiner Wahl hinleitet, jedoch genügt es zur Auf⸗ 
zechthaltung feiner Freiheit, Daß ein folder Grund ihn bes 
wegt, ohne das Gewählte ihm nothwendig zu machen !). 
‚Bwar vermögen wir das Einzelne in dem von Gott beitimms 
ten Bufammenhange der Begebenheiten und in der und er« 
wartenden Bufunft nicht durch unfere Vernunft zu erkennen. 
Dennod) überzeugt uns Diefe Davon, daß Alles auf eine 
Weiſe eingerichtet ift, die unſere Wünſche felbit noch über» 
treffen wird. Unſere Glüdfeligfeit ift, wie unfere von ihre 
unzertrennliche Erfenntniß Gottes, eines unendlichen Wachs» 
thumes fähig. Deshalb werden wir nie zu einem Genufle 
derjelben gelangen, in welchem uns nichts mehr zu wünfchen 
bliebe und unfer Geift Die Anregung zur Thätigkeit verlies 
zen würde, fondern vielmehr ewig zu neuen Freuden und 
neuen Bolllommenheiten fortfchreiten 2). 


E. Erfolg und Eigenthümlichkeit der Leibnizifhen Lehre. 


321. Leibnizens fpeculative Lehrbegriffe erregten, wie 
es bei feinem über ganz Europa verbreiteten Literarifchen 
Verkehr und Ruhm, bei der Neuheit und Urfprünglichkeit 
ihrer Hauptfäge und ihrem geiftreichen und großartigen Cha⸗ 
rakter nicht anders fein Eonnte, ſowohl im Ausland, als im 
Baterlande viel Aufmerkſamkeit und Interefle unter feinen 
gelehrten Beitgenofien. Jedoch gewannen fie Feinen pofiti= 


1) L. c. S. 42— 48. 
2) Princip. de la nat. $. 16. — 18. La Monadol. $. 90. 
. 39 “ 
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ven Einfluß auf die philofophifche Thätigkeit in FSrankeid 

und England, deren Richtung feit Locke und Deren Be 

fchränttheit bereits oben von und angedeutet worden. Bet 

Deutfchland betrifft, jo war e8 ihnen hier beftimmt, in dem 

Kopf eines zwar foharfjinnigen und gründlichen, aber keine : 
wegs genialifchen und originellen Denkers erft eine fehr ask 
führlihe Bearbeitung und hinſichtlich ihres ontologifche 
Grundgedankens eine Modification zu erhalten, bevor fie bet 
Bereinigungspunet einer Schule wurden, welche die Ueber 
refte der Ariftotelifch» fholaftifchen Philofophie von den beab 
ſchen proteftantifchen Univerfitäten vollends verbrängte, I 
zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts eines vorherrfhen 
den Anfehens unter unfren Sprachgenoflen ſich erfreute m 
unter ihnen die einzige bis auf die Entitehung der Kantifde 
blieb. Ungeachtet der Unhaltharkeit der ihr eigenthümlice 
Hypotheſen behauptet dieſe Lehre eine ehrenvolle Stelle ia 
ber Reihenfolge der unvergänglichen Erzeugniffe Des philfe 
phiichen Talentes. Zwar beftritt Leibniz den Irrtham be 
empiriftifchen Vorſtellungsweiſe durch einen entgegengefepten 
des auch bei ihm noch einfeitigen Rationalismus. Gr farb 
dem menſchlichen Erkenntnipvermögen angeborne Brit 

wenn gleich nur in dem Sinne zu, daß fie unentfalkt bw | 
felben als wefentliches Gigenthum angehören, und mttähte ; 
bierbet weber den wahren Unterfchieb und Die wahre Eig® 
thümlichkeit der mathematifchen und der Dynamifch rofisne 
len Erkenntnißweiſe, noch das eigentliche Verhältniß wo 

{hen dem empirifchen und dem rationalen Erkennen ir fi 
haupt. Indeſſen obſchon er Die Geneſis der Wernunftee hr 
kenntniß noch unentdeckt Fieß und demnach die große FR fin 
nad) der Uebereinftimmung bes Seins und bes Erfenum 
nicht gehörig zu beantworten vermochte, fo vertheibigte aM} f 
doch mit den ihm zu Gebot ftehenden Mitteln die rip ſaß 
Anfiht, daß unfrer Intelligenz die Fähigkeit des Inne? fite 
dens ſchlechthin nothwendiger und allgemeiner Wahrheit 
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‚zufommt und daß Die methodifche Entfaltung berfelben aus 
unfrem Innern das Gefchäft einer. realen Bernunftwiflen« 
Schaft iſt. Hiermit hielt er die Hauptprobleme der philofos 
phifchen Forſchung feit, deren Behandlung allein der Phi⸗ 
Infophie ihre erhabene Bedeutung und Würde gibt, und 
führte in unfer Vaterland die Richtung des fpeculativen 
Denkens ein, Die feitdem vorzugsweife vor den andern Nas 
tionen ein Ruhm des beutfchen Geiftes blieb. Sein Berfuch 
der Welterflärung beſitzt das große, Verdienſt, einen ber 
möglichen eigenthümlichen Standorte der metaphyfifchen Cau⸗ 
falbetrachtung, den. monadologifchen Monismus gegenüber 
dem Dualismus und dem Pantheismus feiner Zeit zum er⸗ 
Kenmal aufgefunden und hervorgehoben und dadurch zu der 
Fortbildung des philofophifchen Bewußtfeins einen wichtigen 
Beitrag geliefert zu haben. Denn es ift unläugbar, daß 
alle zufolge der Natur des menschlichen Erfenntnißvermögens 
Pegriffsmäßig möglichen, noch in einer beſtimmten Einfeitig» 
feit und Daher in einem einfeitigen Gegenfaß gegen einander 
befangenen Weifen -der philofophifchen Gaufalerflärung des 
Weſens und Bufommenhangs der Dinge ihre Hecht erhalten 
‚haben, das heißt, ‚vollitändig durchdacht und durchgekämpft 
fein müflen, bevor der wahrhaft gültige und allfeitige Stand⸗ 
punet mit Sicherheit erreicht und fomit das unerfchütterliche 
Qundament der philoſophiſchen Begriffsentwiclungen für ims 
mer gewonnen, werden kann. Die Unzulänglichkeiten der 
Zeibnizifhen Monadplogie roncentriren fih in dem Grunde 
fehler, Daß ſie mit der nichtigen widerfpruchsvollen Abfttac- 
kton eines fubfiftirenden bloß intenfiven oder innerlichen 
Seins den wahren Erfenntnißbegriff der Eubftanzialität ges 
‚Funden zu haben meint. Auf der einen Eeite nimmt Leib- 
aiz feinen Monaden zugleich mit der Ausgedehntheit alle 
‚Heußerlichfeit, alles Beftimmtfein im Kaum, auf der andern 
Seite Tann er. nicht umhin gelten zu laflen, daß fie außer» 
‚einander nebeneinander exiſtixen, folglich in ber Menherlich 
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keit hervortreten, einander im Raum ausfchließen und ihre 
Perhältniffe im Hebeneinanderfein wechſeln. Wer aber an 
erkennt, daß etwas eine Stelle, einen Ort einnimmt, und 
einem andern Gegenftande, welcher gleichfalls feine Stelle 
behauptet, nebengeorbnet ift, fpricht Hierdurch beiden Din 
gen und der Form ihrer Nebenordnung nothwendig ben Cha 
zafter der Ausdehnung zu. Wollte man fich erftlich auf ben 
mathematifchen Punct berufen, um zu erweifen, Daß etwa 
räumlich determinirt und dennoch ausdehnungslos fein Fönn, 
fo befände man ſich hierbei in einem wefentlichen Irrthun, 
in welchem man diefen Yunct als etwas für fich Beſtehen⸗ 
des vorftellen zu können meinte. Der mathematifche Punct 
aber läßt fi nur als Grenze einer Linie, fo wie die Linie 
nur als Grenze einer Fläche, die Yläche als Grenze ber drei 
fahen Dimenfion, und diefe ald Form der räumlichen Be 
ftimmtheit des phufifchen Körpers wirklich denken. Vorſtel⸗ 
lungsweiſen, welche dadjenige, was lediglich als Eigenſchaft 
und Beſtimmung des realen Körpers gedacht werben kann, 
in einer abſtrahirenden Vereinzelung als etwas für ſich Ber 
ſtehendes feſtzuhalten ſuchen, können dieſes nichtige Problem 
nicht löͤſen, und find bloße Blendwerke. Wollte man zur 
tens das Dafein der individuellen erfahrungsmäßig erfenie 
ren Kräfte überhaupt und der menfchlichen Seelen indbe⸗ 
fondere zum Beweis anführen, daß etwas ausdehnungsie 
und doch im Raume beterminirt fein könne, fo wäre dieſe 
Anführung nicht minder bedeutungslos. Denn wie jede in 
Dividuelle Kraft, iſt auch die menfchliche Seele nur als die 
eine Seite der Wirklichkeit eines Einzelweſens, dem ala bie 
andre Seite feiner Wirklichkeit die reale Ausgebehntheit und 
" Körperlichkeit. zukommt, ift fie als die Fähigkeit des Einzel 
weſens der Dritten Lebensftufe, in der Wechſelwirkung mit 
andern, ebenfalls zugleich innerlich und äußerlich exiſtiren 
den Gegenftänden denkend, fühlend und wollend zu wirken 
und zu leiden, vorhanden und in ber That denkbar. Di 
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sategorie des Verhältniſſes zwifchen dem Binfachen und dem 
ufammengefeßten verftattet Feine Anwendung zur Erklärung 
:8 Weſens der Ausgebehntheit. Leibnizens Zurückführung 
er Einzelheit des Körpers auf eine Wielheit ausdehnungs⸗ 
jer Subftanzen geht von der grundlofen Vorausfegung aus, 
ı der VBernunftvorftellung müſſe der Begriff des Körpers 
nthetifch, wie eine abſtracte Bahl, durch Bufammenfetung 
is einfachen Einern. zu Stande gebracht werden. Aber zu⸗ 
Ige der Natur des Gegenſtandes und gemäß ber Gefegmä- 
gkeit unſres Erkenntnißvermögens muß die Analyfis der 
yntheſis vorausgehen. Wir Eönnen auch in unfrem Den⸗ 
n zur gültigen Borftellmg Feiner andern Theile des in der 
sfahrung gegebenen Körpers gelangen, als folcher, welche 
ie zunächft auf dem Wege der Sonderung gefunden haben, 
id es iſt unmöglich, weil es dem Begriff der Ausdeh⸗ 
ing und der Theilung des Ausgedehnten widerſpricht, daß 
is analytiſch die Zergliederung des Ausgedehnten zu aus⸗ 
hnungsloſen Theilen deſſelben führe. 


2). Die Leibniziſch⸗ Wolffiſche Philoſophie. 


322. Der unmittelbare Nachfolger Leibnizens als des 
ſten bedeutenden Repräſentanten der deutſchen Philoſophie 
id Fortführer der von demſelben begründeten und begonne⸗ 
n Unternehmung der Aufſtellung eines: dogmatifch = philo» 
phifchen Zehrgebäudes war der auch als Mathematiker be- 
‚hmte Chriftian Wolf !). Er verarbeitete Leibnizens Lehr⸗ 


I) Chriſtian (Freiherr von) Wolff, geb. zu Breslau 1679, wid⸗ 
mete fich von früher Jugend an in feiner Baterjtadt den mas 
thematifchen und den pbilofophiihen Studien, fegte fie in 
Jena fort, und trat zuerft in Leipzig 1701 als Privatdocent 
in beiden Fächern auf. Das Eartejiihe Syften und Tſchirn⸗ 
hauſen's Logik (über die er ſchon als Student Erläuterun: 
gen ſchrieb) übten zuerst eine bedeutende Einwirkung auf 
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Begriffe und Andentungen mit Anwendung einer ftreng fürm 
lichen fynthetifeh demonfrativen Methode zu einem vollftän 
digen, Durchgängig entwidelten Syftem ber von ihm ange 


feine philoſophiſche Denkart. Eine bleibende Richtung gab 
aber berfelben fein Studium der Leibnizifhen Schriften un 
ber Briefwechfel, den er mit Leibniz anknüpfte. Bufolge der 
Empfehlung diefes feines Lehrers und Goͤnners ward er 1707 
als Profeifor der Mathematik in Halle angeftellt. Hier be 
gründete er feinen großen literariſchen Ruhm Durch die Hers 
ausgabe feiner siathematifchen Werfe, in denen die Grün) 
lichkeit und Deutfichkeit feinee Darftelung allgemeinen Beis 
fall gewannen, und feiner auf gleiche Weiſe abgefaßten deut 
ſchen philofophifchen Zehrbücher, wie auch Durch Den ausge⸗ 
zeichneten Erfolg feiner münblihen Vorträge. Durch die 
Kabalen einiger feiner Collegen in der theologifchen Facullät 
zu Halle, unter welhen Joachim Lange fein beftigfter Ge 
ner war, bie ihn für einen Irrlehrer und Religionsverächter 
erklärten und bei der Regierung förmlich anflagten, kom d 
dahin, daß er durch einen Gabinetäbefehl des Königs von 
Preußen, Sriedrih Wilhelm’s I., vom iäten Rov. 1723, fer 
ner Stelle entjegt und ihm unter Androhung Des Strand 
befohlen ward, Halle in vier und zwanzig Stunden m) fi 
nen zwei Tagen die preußischen Staaten zu verlaffen. Hier⸗ 
auf fand er eine günftige Aufnahme in Caſſel und eine ehr 
volle Anftelung als eriter Profeffor in der philoſophiſche 
Facultät zu Marburg. Auch ward er nunmehr Mitglied der 
Hfademieen der Wiffenfchaften zu Paris, London und Etob 
holm, und Picepräfident der von Peter I. in Petersburg er 
richteten Akademie der Wiflenfchaften, von welchem er, al 
er einen Ruf nach Petersburg abgelehnt, eine Penfion erhielt. 
In Marburg fchrieb er größtentheils feine ausführlichen phi⸗ 
Iofophifhen Werke in lateiniſcher Sprache. Roc vor dem 
Lebensende Friedrich Wilhelm’s I; ward in Berlin eine Com 
miffion niedergefegt, um Wolff's Sache zus unterfuchen. Sie 
entfchied durchaus zu feinem Bortheil, worauf das ſchimpf— 
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mmenen Hauptzweige bee theoretifihen und‘ pekiktifchen 
hiloſophie, welche er einzeln mit der größtes Weitlänftg“ 
it in lateiniſcher Sprache I), jedoch unuch in einer gefälli⸗ 
ren compenbiariſchen Form vente vorteng Pi: Das Bere 


. In m J KR nl 





liche Verbaͤnnungsdeeret ‚mitdgeriämmen nahe Volff news 
ſehr vortheilhaften Bedihgungen zur Rückllehhr noch Halle 
eingeladen wurde. Wr folgte. aber. seit unter Wrisdrih:Hs 
einem neuen Rufe nah Halle und ging 1740 dorthin nf 
nn. Getzinrer Rath, Dierlantler der An etũ und 
ward er :Ranzler der nniverſicat zu * und. 1745 erhoh 
ihn der Churfürſt von Baiern „möhrenp Ne. Keichsvicariaie 
in ben Freiherrnſtand. Er ſtarb 1754. 

Wolff's eigne Lebensbeſchreibung, berdubges. mit eine 
Abhandlung über ihn von H. Wuttke. Leipz, 1841. 

2) Philosophia rationalis aive Logica. Fref. et Lips. 1738: gi! 
Ed. II. 1732. Philosophia prima sive Ontölogia. b. 1730: 
Cosmologia generalis. ib. 1731. 'Paychologiä erfifirica. ib. 1732; 
Psychologia rationalis. ib. 1734; Theologia 'näturalis. FE voll; 
ib. 1736 u. 1737. Philosophia'prectica universalis. II voll. ib, 
1738 u. 1739. Jus Naturae. VIII voll. ib. 1740. Philosophia 
moralis sive ethica. IV voll. Hal. 1750. Philosophia eivilis sive 
politica, fortgefegt von Mid. Ehe. Hanovius. IV voll. Hal, 
1746. Jas gentinm. Hal; 1750. ‚Bufammengenommen bes 
tragen dieſe Werke fech8 und zwanzig Quartbaͤnde. 

2) Vernünftige Gedanken von. den Kräften des meunſchlichen 
Verſtandes und ihrem richtigen Gebrauch im ber Erkenntniß 
ber Wahrheit. Halle, 1710, 8, und öfter, Vernünftige Ges 
danfen von Gott, der Welt und der Seele des Menfchen, 
auh allen Dingen überhaupt. Frankf. u. Leipz. 1719. 6te 
Ausg. 1736, 8, Anmerkungen üb-> die vernünftigen Ged. 
von Gott u. ſ. w. Frankf. 1724. 1727. 1733. 8. Berfuche 
zur Erfenntniß der Ratur and Kunft. 3 Bde. Helle, 1721 
— 1723. 8. Bernünftige Gedanken von den Wirbangen ber 
Ratur. Halle, 1723, 8. — von ben Abſichten bes natürlis 
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dienftvollerfeiner hiecher gehörigen Zeiftungen beftcht in ber 
forgfältigen und’ feinem Gedankenkreiſe gemäß erfchöpfenden 
Behandlung jeber einzelnen jener Disciplinen, in ber geords 
neten Erkläruig und Bergliederung aller von ihm anerkanns 
ten philofophifchen Begriffe, in der verfuchten bündigen und 
regelrechten Beweisführung aller Lehrſätze, in dem Gebraud 
einee feiten Terminologie und in der Ausbildung auch ber 
deutfchen Sprache für Diefelbe, endlih in dem. Faßlichen 
und Lichtvollen feiner Darftellung. Gleichfalls ift Dies einer 
rühmlichen Erwähnung werth, daß er wiber ben zu feiner 
Zeit in Deutſchland fi regenden Pietismus und Myſticis⸗ 
mus erfolgreich durch ſeine ſchriftliche und mündliche Lehre 
wirkte. Dagegen verlor die Leibniziſche Metaphyſik in ſei⸗ 
ner Bearbeitung mit der reinen Eigenthümlichkeit Des mo- 
nadologiſchen Monisnius ihre ſtrenge Conſequenz und Ein 
beit. und folglich einen Theil ihres Werthes als Product 
bes fpesulativen. Denkens, und ſank zu einer. ‚Mobiftcation 
bes Dualigmug, ‚berab,, indem er bie Lehre von dem allges 
meinen Percoptionsvermögen der Monaden für eine unhalt- 
bare und entbebrliche anfah und verwarf. Demzufolge ergab 
fi ihm ſtatt einer einzigen Gattung der lediglich nach des 
Graben der Realität oder Vollkommenheit verfchiedenen cr 
fachen Subftanzen eine doppelte Claſſe derfelben, Die eine de 
vorftellungsiofen Beftandtheile der Materie, und Die ander 
der vorftellenden Wefen. Seine Methode der Gedankenent⸗ 
wicklung theilt mit der Spinozifhen und Leibnizifchen und 
ſtellt noch ſtärker ausgebrüdt dar die Folgen des Mangels 
an Unterſcheidung zwiſchen dem Denken überhaupt und bem 





hen Dinge. Frankf. 1724, 8. — von bee Menfchen Zhun 
und Laffen zur Beförderung ihrer Glüdfeligfeit. Halle, 1720, 
8. — von dem gefelfchaftlichen Leben der Menſchen und injon 
berbeit dem gemeinen Wefen u. ſ. w. Halle, 1721, 8. Geſam⸗ 
melte Kleine philofophifhe Schriften. Halle, 1740. 4 Xhle. 8. 
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erfennenden Denken, da8 Ungenügenbe in: der Auffaſſung des 
Verhältniſſes zwifchen dem empirifchen und dem rein. tatios 
nalen Erkennen, die Verwechslung der bloßen: Rominaldefi« 
nitionen mit den eigentlichen Realdefinitionen, und den fäus 
fchenden Gebrauch der Demonftration aus folchen. oberiten 
Prämiſſen, welche wegen ‚ihres: :nermeintfichen ‘Deutlichkeit 
und Widerfpruchsloftgfeit für  GhMpbegriffe und unmittelbar 
einleuchtende Wahrheiten: gelten, während ie leere "und um 
Wahre Abferactionen ſind. 


323. Dem Begriff ber philoſophiſchen Epfenntniß gibt 
Wolff einen Umfang, nad) welchem fie über Alles, was dag 
Weſen und den Cauſalzuſammenhang der Dinge betrifft, ſo⸗ 
weit es durch Demonftration erkennbar ift, fich erftreden foll, 
Er beftimmt ihre Bedeutung im Gegenfage gegen die hiſto⸗ 
zifche. und gegen die mathematifche. Erfenntniß. Die hiſto⸗ 
zifche unfaßt nach ihm dasjenige, was eriftict und gefchieht, 
mag es fich. in der Körperwelt oder im Weich. ber immate- 
ziellen Subftanzen ereignen, bleibt aber auf Die bloße Une 
ertennung der Thatfachen befchränkt. Ihr Fundament Liegt 
in ber zweifellojen, thatfächlichen Wahrheit, Daß. wir ver 
mittelſt bes. Sinne erkennen, was in ber körperlichen Welt 
vorhanden iſt und geſchieht, u daß unſer Geiſt der Ver 
änderungen, welche in ihm voſzehen, durch innere Wahrneh⸗ 
mung ſich bewußt wird. SE mathematiſche jet nur bie 
Berhältniffe der Größe an den Dingen feſt. Die philoſo⸗ 
phifche Dagegen. erklärt. die Gründe von Allem, was iſt und 
geichieht ynd was fein und gefchehen kann 1). Die Philo- 
Sophie ift daher. die MWillenfchaft des Möglichen, infofern es 
fein kann, ober, wie Wolff ſich im Deutfchen ausdrückt: bie 
Peltweisheit ift eine Wiſſenſchaft aller möglichen Dinge, 
‚wie und warum fie möglich, find. Der Ausdruck „Willens 










2) Logica, Discurs. praelim, cap. I. 
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fchaft bezeichnet: ihn: die Fertigkeit des Verſtandes, ben 
Anhalt jeder Behauptung aus. unmwiderfprechlihen Gründen 
snumftößlih darzuthun Y. Da man bisher. fait nur in der 
Mathematid:genau demonitritt hat, fo ift nad) feiner Mei⸗ 


nung das: fiherfte Mittel, - nu im Bezirk der Philoſophie 


zue Wiſſenſchaft zu gelangen, : Daß man bier gleichfalls bie 
Methode der mathematiſchen Demonfration anzuwenden fd 
kemüht.2). .. Bei jeiner: Eintheilung des philofophifchen Ge 
bietes, welche die Uriftotelifche zu. vervollkommnen beabfide 


tigt, ging er von ber Unterfcheidung ber theoretifchen und - 


der praktiſchen Philoſophie aus. Der theoretiſchen wies er 
die empiriſche Pſychologie, Die Logik und die Metaphyſik zn, 
der praktiſchen zunächft einen allgemeinen Theil, und dam 
als befondere Bweige das Naturrecht, die Ethik und die Ir 
litik. Fur feine Metaphyſik nahm er vier Haupttheile an, 
indem er zwifchen die Ontslögie und die Sheologie bie al 
gemeine Kosmologie und die rationale Pfyichologie feikt, 
während -Hriftoteles die -Unterfuchungen über das Weltz⸗ 
bäude und bie Seele zur Phyſik gerechnet hatte. Die met 
dologifchen und erfenntnißtheoretifchen Aufgaben erhielt 
zwar in feiner Logik und in feiner empirifchen Pſychelege 
eine gewiſſe Berückſichtigung, «ber eine nur oberflädlice, 
ganz ünzulängliche, die Zum: Bewußtfein ihrer. Beraten 
ſich keineswegs erhob. Um die für unſren Zweck genügende 
and angemeſſene Ueberſicht des Inhalte, der Zorm und ii 
Bufammenhangs feinee Philofophie in ihren Hauptpuncten 
gu gewinnnien, werben wir zuerft aus feiner Erfahrungsier 
Ienlehre und feiner Logik, hierauf aus jeder ber vier Wiler 
fchaften feinee Metaphyſtk, zuletzt aus feiner praktiſchen 
Philoſophie die wichtigſten Lehrſaͤtze zuſammenſtellen. 


3) I. e. Log. Discurs. praelim, cap. II. 6. 20. u. 30. Bon bes 
. Kräft. des menſchl. Verftand. Vorber. 5 ı —3 
2) \. c. cap. 7. 8. 1. 


| 
| 
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a. Empirifge Phocholonie und Seo. 


324. Ohne an diefer Stelle "über das Weſen ber-Seele 
einen Aufſchluß mittheilen 3u wollen, gibt Wolff: am: Ein⸗ 
gang ber hierher gehörigen Betrachtungen bie Nominaldeſt⸗ 
nition von ber Seele, ſte ſei dasſenige Ding (dv, ens), wel⸗ 
ches ſich ſeiner und andret Dinge außer ihm bewußt iſt 
Die Veränderungen der Seele, erklärt er fetner, deren fie 
fich bewußt ift, find Die „Gedanken. Diefe find Bar, wenn 
wir wiflen, mas ‘wir in ihnen vorſtellen, und fie Yon andern 
au unterfcheiben vermögen. Sie find dagegen dunkel, wenn 
die Unterfcheidung mangelt und wir daher. über ihre Beden⸗ 
tung in Ungewißheit uns befinden. Die Klarheit --wirb zut 
Deutlichfeit erhoben, fobalb wir eine Sache nicht bloß im 
Banzen von andern Gegenftänden ünterfheiben, fondern auch 
ihre Theile oder das Mannigfaltige in ihr unterfcheidend 
mit Klarheit anerfennen. Die Deutlichkeit nimut in Gras 
ben zu; fie wird um fo größer, .je mehr wir Theile in ben 
Theilen, oder auch, je mehr wie Mannigfaltigkeit in einem 
Gegenftand entdecken 1). Unter den wahrnehmbaren Körpern 
Reilt ſich uns einer Deshalb ala unfer Leib dar, weil bie 
Borftellungen, die wir von den übrigen gewinnen, nach ihm 
fih richten und weil er uns ftets auf gleiche Weife gegen- 
wöärtig bleibt, während die Werhältniffe der andern zu ün® 
wechſeln und wandeln. Gedanken, die ihren Grund in fol 
Ken Beränderungen Haben, welche gewiſſe Organe unfres 
LZeibes betreffen und von den Förperlichen Dingen ‘außer uns 
veranlaßt werben, pflegt man ‚‚Empfindahgen” und das 
Nermögen zu empfinden „die Sinne” zu nennen. In ben 
Empfindungen können wir an und für fich nichts belichig 


") Bon den Kräft. d. menſchl. Verft, Cap. 1 — 4. Bon Gott, 
der Welt und der Seele des Wenſchen u. ſ. w. $. 192. 198 
— 212, 
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ändern, ſondern wir müſſen ſie annehmen, wie ſie kommen. 
Sie find in ˖ Anfehung ihres. Daſeins und ihrer Beſchaffen⸗ 
heit nothwendig. Iedoch richten fie ſich nach dem Standort, 
den‘ unſer Körper. im Bezug auf die übrigen Außendinge 
einnimmt, Inſoweit e8 nun in unfrer Macht fteht, dieſen 
Stondpunet zu. ändern, und infoweit wir bie Weränberungen 
in unften „Sinnedorganen verhindern können , find aud die 
Empfindungen in unfrer Gewalt: Was wir bereits empfun 
den ‚haben, vermögen: wir, wenn es gleich nicht zugegen if, 
uns wieder porzuftellen. Die Borftellungen ‚ber abwefenden 
Dinge heißen „Einbildungen,“ und die Kraft der Seele, fie 
hervorzubringen, if die „Einbildungskraft.“ Die Einbil 
dungen ftellen nicht Alles mit Klarheit dar, was in ben 
Empfindungen enthalten war; daher findet ſich in ihnen mehr 
Dunkelheit, als in den Empfindungen, und darin find fie von 
dieſen verjchieben, ja dadurch pflegen wir auch umgefehrt bie 
Empfindungen: von den Einbildungen zu unterfcheiden. Die 
Wirkſamkeit der Einbildungskraft verbreitet. ſich nicht bloß 
fiber die ehemals von uns empfundenen-Gegenftände, fonbern 
erſtreckt ſich auch auf folhe, die wir niemals mit. den Sin 
sen wahrgenommen haben. Dies geichieht auf zweier 
Weiſe. Die eine befteht darin, daß wir Borftellungen m 
Dingen, weldhe uns entweder in wirklicher Gegenwart she 
nur in Bildern erjchienen, nach Gefallen zertheilen und daß 
wir verfchiedene folche Theile nach unfrem Gefallen zujam 
menjegen, wodurd etwas zu Stande kommt, was wir zuvor 
nicht wahrgenommen haben. . Hierin zeigt fich die „Kraft zu 
erdichten,“ in deren Anwendung wir öfters etwas zufam 
menjegen, was nicht möglich ift und was Daher eine „leere 
Einbildung‘ genannt wird. Die andere Weife bedient fd 
des Satzes des zureichenden rundes und bringt Bilder 
hervor, in denen Wahrheit if. Wir vermögen Gedanken, 
bie. wir früher gehegt, nicht bloß überhaupt wieder hervor: 
zurufen, fondeen auch mit der beftimmten Anerkennung, daß 
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fie ehemals in. uns vorhanden gewefen, in und: zu erneuern. 
Diefer letzteren Thäligkeit zufolge fehreiben wir. unfrer ‚Seele 
„ein Gedächtniß“ zu. Die „Aufmerkſamkeit“ iſt das Ver⸗ 
mögen der Seele, ſich auf irgend einen ihrer Gedanken der⸗ 
geftalt zu richten, daß wir uns deſſelben vorzugemeiſe ‚vor 
den übrigen bewußt werben und daß er alfo mehr Klarheit 
‚erlangt, ald den. übrigen zukommt 1). 


325. Indem wir Gegenftände überdenken nd mit dem 
Gedächtniß erkennen, daß wir früher ſchon dergleichen em⸗ 
pfunden oder uns eingebildet haben, ſo führt uns dies zur 
Bemerkung ihrer Aehnlichkeit und ihres Contraſtes. Hier⸗ 
durch gelangen wir zu den Vorſtellungen ber‘ Geſchlechter 
und der Arten. Solche Vorſtellungen pflegt man Begriffe⸗ 
im engeren und eigentlichen Sinne des Wortes fu nennen. 
‚Sie enthalten den Grund der. allgemeinen Erfenntniß:- Die 
Begriffe find entweder Elar oder Dunkel, und die klaren ent» 
weder beutlich ober unbeutlid, Die deutlichen ſind ‚entweber 
‚ausführlich oder unausführlich, un ‚bie. ausführlichen entwe⸗ 
der vollſtändig oder unvollſtändig 2), Bir „verſtehen“ einen 
Gegenſtand, von dem wir deutliche Begriffe haben, und das⸗ 
jenige ift uns verftändlih, was wir deutlich zu erkennen im 
Stande find. Das Vermögen, das Mögliche mit Deutlich 
Feit vorzuſtellen, heißt „ber. Verſtand. “ Hiernach iſt der 
Verſtand leicht von den Sinnen und von der Einbildungs⸗ 
kraft zu unterſcheiden. Wo dieſe allein wirken, „ſind die 
Vorſtellungen hoͤchſtens klar, hingegen, wenn jener ſie erfaßt, 
werden ſie deutlich. Der Verſtand würde ganz abgeſondert 
von der Sinnlichkeit und der Einbildungskraft als reiner 
Verſtand ſich zeigen, wenn wir von einem Gegenſtand eine 
‚völlig deutliche Erkenntniß beſäßen, dagegen ift er mit bei⸗ 


1) 1, c. $. 218- 272, 
2) 1. c. $. 273— 275. 
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den vereinigt, fo lange noch Andeutlichkeit und Dunkelheit 
in unſrer Erkenntniß angetroffen wird !). Die Gefchlechter 
und Atten der Dinge, die Eigenſchaften und Veränderungen 
Derfelben: und ihre gegenfeitigen Werhältuiffe werben von 
ums unterſchieden. Dadurch erkennen wir, daß ein gegebe 
nes Gegenſtand biefe und jene Beftimmung an ſich hat ober 
wenigftens an ſich haben: kann, wie auch, Daß: man. in ihm 
pen Grund von einer Veränderung, bie in einem zweiten 
Wegenftanbe vorgeht, antrifft oder antreffen Fann, daß hin 
‚gegen von einem anderen Objecte gewiſſe Beftimmungen und 
Beziehungen ausgeſchloſſen find. Diefe Verrichtung bes Ver- 
ſtandes iſt „das Urtheilen,“ und man pflegt dem gemäß das 
Urtheil als eine Verknüpfung ober Zrtennunt verſchiedener 
Begriffe zu erklären ?). 


3%. Zum Erkennen der Wahrheit führen uns zwei 
Wege, bie Erfahrung und die Vernunft. Die Erfahrung 
iſt eine Erkenntniß, bie und zu Theil wird, indem wir anf 
unfere Empfindungen und auf die Veränderungen in unfte 
Seele Acht haben. Man ſetzt die gemeinen Erfahrungen, 
in welchen die Empfindungen ohne unfer Buthun fi eis 
finden, den Verſuchen entgegen, in benen wir buch ut 
Bemühung zu ihnen gelangen: Die Vernunft Dagegen # 
die tnficht in den Bufammenhang dee Wahrheiten und bei 
Vermögen, diefen Bufammenhang einzufehen. Die Vernunft 
erkenntniß wird durch die Kunft zu fihließen gewonnen, i* 
dem man vermittelt ihrer die Demonftration zu Stande 
bringt, das heißt, eine Werknüpfung mehrerer Schläffe, in 
weldien Feine andern Borberfüge angenommen werben, aB 
folhe, deren Richtigkeit man vorher erkannt zu haben fi 
vewußt it. Bei denjenigen Gegenftänden, deren Daſein 


1) J. C $. 277 — 285. 
2) 1. c. $. 287— 291. 
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ech bloße Erfahrung ſich Eundgegeben, fieht man nicht ein, 
ie fie mit andern Wahrheiten zufammenhängen. Daher iſt 
re Erfenntniß von aller Bernunftthätigkeit entblößt. Die 
Ziffenfchaft, als die Fertigkeit, die aufgeftellten Behaup⸗ 
ingen aus zweifellofen Gründen durch richtige Schlüſſe ab» 
leiten, entfpringt aus der Vernunft . Unſere Erkennt» 
8 heißt „eine Meinung,’ wenn wir einen Sag aus ſolchen 
sorderfäßen ableiten, von deren Richtigkeit wir nicht völlig 
wis find. Die Gewißheit unferer Erkenntniß ift der Be⸗ 
riff von der Möglichkeit oder auch von der Wirklichkeit 
nes Urtheiles. Diejen Begriff erhalten wir entweder Durch 
ie Erfahrung oder dur, die Bernunft. Wo wir von einem 
rtheile die Möglichkeit weder durch die Erfahrung, no 
acch die Vernunft erreichen, da ift uns Daijelbe ungewiß. 
Yie Ungewißheit ift alfo nichts Anderes, als das Bewußtfein 
es Mangels einer Vorſtellung von der Möglichkeit oder 
on der Wirklichkeit unſres Urtheiles. ine ungegründete 
Reinung von der Gewißheit unfrer Erkenntniß wird „der 
Bahn‘ genannt. Kommt unfrem Urtheil die Möglichkeit zu, 
rag fie nun in unfrem Bewußtſein fich ausfprechen oder nicht, 
o heißt e8 „wahr, wenn e8 aber unmöglich ift, „falſch.“ 
Ja nun Alles entweder ift oder nicht ift, fo muß igdes Urtheil 
ntweder wahr oder falich fein. Wer ein wahres Urtheil für 
alſch und ein falfches für wahr hält, der irret. ,‚Der Irr⸗ 
hum“ ift alfo ein Wahn, den wir im Bezug auf die Wahr» 
eit und Falſchheit eines Urtheils hegen. „Wahrfcheinlich” 
t ein Sag, zu deflen Behauptung wir einigen Grund, jedoch 
einen zureichenden befißen 2). | 


327. Die „Vollkommenheit“ befteht in der Zuſammen⸗ 
timmung des Mannigfaltigen. Wann wir diefe wahrnehmen 


1) 1. c. $. 325 — 383, 
2) 1. c. $. 384— 399, 
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oder wahrzunehmen glauben, entfteht in uns die „Luſt,“ die 
demnach nichts Anderes ift, als ein Anſchauen der Vollkomn⸗ 
menheit. Der Luſt braucht Feine wahre Vollkommenheit zum 
Grunde zu liegen, fondern es genügt, daß nur ein Schein bers 
felben vorhanden fei. Sie ift veränderlih, wenn fie burd 
feine wahre Vollkommenheit begründet wird, denn es ift al# 
dann möglich, Daß man jeinen Irrthum mit Der Beit erfew 
nen lernt. Hingegen ift ſie unveränderli, wenn jene Bol 
Eommenheit eine wahre tft, von der man Gewißheit befikt. 

Die Wiſſenſchaft führt Gewißheit mit fich und daher ift bie | 
Zuft beitändig, infofern man die Vollkommenheit einer Sad | 
weiß oder demonftriren kann. Die „Unluft” ift ala Gegers 

theil der Zuft eine anfchauliche Erfenntniß der Unvollfommen 

beit, d. 5. des gegenfeitigen Widerftreite8 in den einzel 

nen Theilen des Mannigfaltigeen, es mag entweder eis 

wahrer oder ein fiheinbarer fein. Eine Art der Unluft if de | 
„Schmerz, welcher eine Unvollfommenheit des Leibes zu fer 

ner Urſache hat, indem er aus der Trennung Des Stetigen in 

unfrem Körper entfteht ). Was uns und unfern Zuſtand 
vollfommener macht, das ift „gut. Die anſchauende Erkmb 
niß des Guten als folchen muß in uns Luft erwecken. I 
wegen nennen wir „natürlich gut,“ was Luſt bringt kin 
„wahres Gut“ ift dasjenige, welches eine beftändig Ext 
Darbietet, Die niemals in Unluſt ſich verkehrt, ein „Scheinget' 
Dagegen erregt nur eine veränberliche Luft, Die öfters in eine 
größere Unluft fich verwandelt. Jenes bat eine wahre Bob 
fommenheit, diefes cine bloß fcheinbare zum Grunde. Bed 
uns und unfern Zuſtand unvollfommener macht, das ijt boͤſe“ 
Kun entfpringt aus der anfchauenden Erkenntniß des Bin 
Unluft. Deshald nennen wir „natürlich böſe,“ was für m 
Unluft herbeiführt. Das wahre Böfe ift in einer wahren Ir 
volfommenheit begründet und hat cine unveränberliche Ynlıf 













1) L. c. 6.404 — 421. 
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sur Folge; das vermeinte Uebel aber rührt aus Feiner wah⸗ 
ren Unvdllfommenheit ber oder auch wohl aus einem Mans 
gel, der zur Wolllommenheit des Ganzen etwas beiträgt, 
und e8 bewirkt eine Unluft, Die fich endlich in Luſt verwan⸗ 
delt. Un den Bolltommenheiten fowohl als an ben Unvoll⸗ 
Fommenheiten finden ſich verfchiedene Grade und baffelbe gilt 
von der Luft und Unluit, von dem Guten und dem Böfen!). 


328. Aus der undentlihen Vorſtellung des Guten er» 
wählt Die „ſinnliche Begierde’ und aus der undeutlichen 
Vorſtellung des Böfen der „ſinnliche Abſcheu.“ Ein merk 
ficher Grad von beiden heißt ein „Affect.“ Die Arten Der 
Affecte beitehen in verfchiedenen Graden der Luft und Unluft, 
in ihrer Bermifhung und Abwechslung. Indem wir uns 
eine Sache als gut vorftellen, fühlt fich unfer Gemüth zu 
ihr hingeneigt. Diefe Neigung des Gemüthes zu einem Ge- 
genftand um des Guten willen, Das wir bei ihm wahrzu⸗ 
nehmen meinen, ift „der Wille. Das „Nichtwollen“ ift 
die Burüdziehung des Gemüthes von einem Gegenftand um 
des Böſen willen, welches an ihm unferem Blicke fid) dar⸗ 
bietet, es iſt alfo etwas Pofitives und nicht das bloße Un 
terlafien des Wollens. Wir müffen immer einen Grund ha> 
ben, wenn wir etwas wollen oder etwas nicht=wollen. Im 
erften Falle liegt der Grund in unferer Vorftellung des Gu⸗ 
Een, im zweiten in unferer Vorſtellung des Böfen. Solche 
Gründe werden „Bewegungsgründe“ genannt. Mit echt 
Haben die Alten zwifchen dem vorhergehenden und dem nach⸗ 
Folgenden Willen einen Unterfchieb gemacht. Jener findet 
Statt, wenn noch nicht alle Beweggründe beifammen find, 
Diefer, wenn fte alle zufammen wirken. Inſoweit die Seele 
ven Grund ihrer Handlungen in fich felbft hat, beſitzt ſie 
„Willkür.“ Ein willkürliches Thun und Laſſen iſt dasjenige, 





1) L. c. $ 422 - 430. 
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deffen Grund in ber Seele zu finden if. Die ‚Freiheit‘ 
iſt das Vermögen der Seele, nach eigener Willfür von zwei 
gleich möglichen Dingen das eine zu wählen, welches ihr 
am meiften gefällt, oder mit anderen Worten, ſich felbft zu 
einer Thätigkeit zu beitimmen, zu der fie weder Durch ihre 
Natur, noch duch etwas Aeußeres beftimmt wird. Beil 
die Einfiht in den Bufammenhang der Dinge zeigt, was 
gut und böfe, was beijer und ſchlimmer fei, fo ift die Ber: 
nunft dee Grund der Freiheit... Wir können nur Dasjenige 
wollen, was wir für gut halten, und nur etwas nicht = wols 
len, was wir für böfe anfehen; der Verſtand aber Kann in 
feinen Borftelungen nicht gezwungen werden. Sonach ik 
der Wille frei von allem äußerlichen Bwange ?). 


». Ontologie. 


329. In den vorliegenden pfychologifchen und logiſchen 
Lehrſätzen Wolff's ftellen fich folgende für die Unzulänglids 
feit feiner ganzen philofophifchen Methode entſcheidende Irrs 
thümer heraus. Erſtlich verkennt er die Natur, die Drge 
nifation und die Bedeutung der menfchlichen Seelenthitie 
Teiten überhaupt, intem er fie alle für Mopdiftcationn des 
Vorſtellens hält. Bmeitens täufcht er fich über das Eigen 
thümlidye und das gegenfeitige Verhältniß der Sinnesveht⸗ 
nehmung und Der Verjtandesthätigfeit, da er den Unterſchied 
beider auf den Gegenfag zwifchen der UndeutlichFeit und de | 
Deutlichkeit der Vorftellung zurüdführt. Hierdurch iſt drit⸗ 
tens bedingt feine unbeſtimmte und irrige Auffaſſung dei 
Wefens ſowohl der Vernunfterfenntniß als der Erfahrung 
erfeuntniß; Die legtere fol bloß die einzelnen Thatſachen 
der Wahrnehmung, die erftere mit Hülfe Des Schluffes der 
Bufammenhang der Wahrheiten ergreifen. Demgemäß i 


)1.c. $. 434 — 523, 
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ihm vierten® auch das Erfoberniß der Feftftellung des Kris 
teriums nicht Elar geworden, durch welches das erfennende 
Denken als das erfennende von dem logifchen Denken (dem 
bewußtvollen Worftellen) überhaupt fich unterfcheidet, und 
er verwirrt und verwechjelt im Bezug auf den ganzen Um⸗ 
fang der philofophifchen Unterfuchungen diefes mit jenem, 
Diefes Mißverſtändniß gibt fich insbefondere fünftens in 
der verkehrten Meinung fund, die Demonftration aus vor⸗ 
ausgeſchickten oberiten Begriffsdefinitionen unter Anleitung 
der Grundfüge des ausgefchloffenen Widerfpruchs und Des 
zureichenden Grundes reiche volllommen hin, un die Philos 
fophie als Wiflenfchaft zu verwirklichen. Uber für die Phi⸗ 
Iofophie ift eine unerläßliche und wichtige Aufgabe die Bes 
gründung und Feftitellung jener höchften Begriffe durch ana» 
Igtifhe Entwiklung und Xbleitung derfellen aus den in 
unſrem Bewußtfein fie bedingenden und vermittelnden Er— 
Fenntniffen. Ohne die Löfung Diefes Problems geräth Die 
metaphufifhe Unterfuchung in den Grundfehler des Dogmas 
tismus, mit welchem das Wolffifche Syftem behaftet ift, un 
wahre und bloß jelbftgemacdhte Begriffe an die Spite des 
Lehrgebäudes zu ftellen und aus ihnen in regelrechten Schlüf- 
fen haltloſe LZehrfäße unter dem Schein apodiktifcher Er- 
Fenntniffe zu folgern. Auch find die Principien des Wider⸗ 
fpruch8 und des Grundes für den Gebrauch, weldhen Wolff 
von ihnen macht, durchaus ungenügend. ‘Denn ber erftere 
bat nur für die fubjective logiſche Form des menfchlichen 
„Denkens überhaupt‘ feine unmittelbare Bedeutung. Indem 
Wolff diefem Grundfa eine unmittelbare Bedeutung für 
das erfennende Denken gibt, fo wird Demzufolge Die bloße, 
oft auch nur die feheinbare Widerfpruchslofigkeit einer Vor⸗ 
ftelung mit der realen Gültigkeit ihres Inhaltes und mit 
der realen Möglichkeit ihres Gegenftandes von ihm verwech- 
felt. Der andre enthält in der Weife, wie Wolff nebft Leib⸗ 
niz ihn faßt, auch nur die leere Form des Grundes über- 
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haupt. Er gewinnt erft dann feinen realen Erkenntnißwerth, 
wenn fein Inhalt nad) dem Vorgang des Hriftoteles entwi⸗ 
ckelt und wenn mithin dies nachgewiefen wird, Daß ber zu 
reihente Grund für Alles, was zeitlich eriftirt und ges 
fhieht, in dem Beftimmtfein der an dem Körperftoff ala 
Kraft wirkenden Urfachlichkeit durch Die Urfachkichfeit ber 
Birkungsnormen und der Zwecke befteht. Mit Diefen Be 
merfungen hat ſich uns die Eigenthümlichkeit und Falſchheit 
der von Wolff befolgten ſynthetiſchen und Dogmatiftifchen 
Methode aufgefchloffen, welche fowohl feine Metaphyſik, a 
feine praßtifche Philofophie das von ihm angeftrebte Biel ei⸗ 
ne8 gehaltvollen und feitbegründeten Wiſſens gänzlich ver 
fehlen ließ, und welche Hinfichtlich der Metaphyſik zunächt 
in der Grundinfigkeit und Schiefe feiner ontologifchen Ber 
fimmungen uns anfchaulich wird. 


330. Den oberften Grund für die Gewißheit unfere 
Schlüffe, wie auch für die Bweifellofigkeit unferer Harn 
Erfahrungen erblidt Wolff mit Ariftoteles in dem Satze des 
Widerſpruches, welcher Iautet: es Tann etwas nicht zualeid 
fein und auch nicht fein. Für unmöglich erflärt er basjenig 
was einen Widerfpruch ın fich enthält, für möglich daher, 
was widerfpruchslos if. Nur das Widerfprichsiofe, din 
Mögliche Fann fein. Bu der Möglichkeit aber, behauptet 
‚ee, muß, wenn ein Öegenftand fein fol, noch etwas Aude⸗ 
res hinzufommen, wodurch das Mögliche feine Erfüllung er 
hält. Diefe Erfüllung des Möglichen ift eben dasjenige, 
was die Wirklichkeit genannt wird 1). Alles, was fer 
kann, mag e8 der Wirklichkeit angehören oder nicht, heißt 
„ein Ding. „Nichts“ dagegen heißt, was weber wirklid 





1) Bern. Geb. von Gott, der Belt u. ſ. w. Cap. 2. 510 
— 15. Ontologia, P. I, Sect. DI. Cap. III. $. 174. 
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noch möglich‘ it). Da das Unmögliche nicht ſein, folglich 
nie zu einem Dinge werden fann, fo Fann niemals aus 
Nichts Etwas werden ?). Der „Grund“ einer Sache ift et⸗ 
was, wodurch man verfteht, warum fie tft. in Ding, 
welches den Grund eines andern in fi euthält, heißt in 
Beziehung auf daffelbe „die Urfache”. Wenn ein Entitan- 
Deneß feinen Grund hätte, fo wäre nichts vorhanden, wor- 
aus man begreifen könnte, warum es ſei oder warum es 
wirklich zu werden vermöcdhte, und alſo müßte e8 dann aus 
Nichts hervorgegangen fein. Run ift unmöglich, daß aus 
Nichts etwas werde. Folglich muß Alles, was wirklich ges 
worden tft, feinen zureichenden Grund haben, das heißt, im» 
mer muß ein Gegenftand vorhanden fein, durch welchen ers 
Elärlich wirb, warum, etwas wirklich werden konnte. Dieſer 
Satz iſt der Sat des „zureichenden Grundes“). Das „Wer 
ſen“ eines Dinges tft dasjenige, worin der Grund von als 
Iem Uebrigen, was dem Dinge zufommt, gefunden wird. Als 
folches ift e8 das Erfte, was ſich von einem Dinge denken 
läßt. Don diefem läßt fich aber nichts cher denken, alß . 
‚ wie e8 möglich iſt; denn eben deswegen tft e8 ein Ding, 
weil es fein kann. "Deshalb ift das Weſen eines Dinges 
feine Möglichkeit und man verfteht das Wefen, wenn man 
weiß, auf welche Weife etwas möglich iſt. Dies letztere 
weiß man, wenn man erfeunt, wie e8 in feiner Art beter» 
minirt wird. Nothwendig ift Alles, deffen Gegentheil ei⸗ 
nen Widerfpruch in fich trägt. Das Mögliche kann nicht 
zugleich unmöglich, und das auf eine beftimmte Art Mögliche 
nicht auf Diefe Art unmöglich fein und ift Daher nothwendig 
möglich. Weil nun die Möglichfeit an fich etwas Nothwen⸗ 
diges tft, das Wefen eines Gegenftandes aber darin befteht, 





I) Bern. Geb. von Bott, der Welt u. ſ. w. Le. $. 16. 
2) L. c. 8. 28. 
3) 1. c. $. 29 u. 30. 
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ſchaft“ bezeichnet ihm die Fertigkeit des Verſtandes, ben 
Inhalt jeder Behauptung aus unwiderſprechlichen Gründen 
unumſtößlich darzuthun Y. Da man bisher fait nur in te 
Mathematik: genau demonitritt hat, fo ift nad) feiner Mei 
nung das: fiherfte Mittel, auch im Bezirk der Philoſophie 
zur Willenfchaft zu gelangen, : Daß man bier gleichfalls die 
Methode der mathematiſchen Demonfration anzuwenden fid 
kemäüht ). Bei ſeiner Eintheilung des philoſophiſchen Ge 
bietes, welche die Ariſtoteliſche zu. vervollkommnen beabfſich⸗ 
tigt, ging er von der Unterſcheidung der theoretiſchen und 
der praktiſchen Philoſophie aus. Der theoretiſchen wies m 
bie empiriſche Pſychologie, Die Logik und die Metaphyſik zn, 
der praktiſchen zunächit einen allgemeinen Theil, und dam 
als befondere Bweige das Naturrecht, die Ethik und bie I 
litik. Für ſeine Metaphyſik nahm er vier Haupttheile en, 
indem er zwifchen bie Ontologie und die Theologie bie al 
gemeine Kosmologie und die rationale Pſychologie ſtellte, 
während -Xriftoteles Die--Unterfuchungen über das Welt 
Höude und Die Seele zur Phyſik gerechnet hatte. Die mei 
dologiſchen und: erfenntnißtheoretifhen Aufgaben erhielt 
zwar in feiner Logik und in ſeiner empirifchen Yfydelmt 

eine gewifle Berückſichtigung, aber eine nur oberflilice, 

ganz ünzulängliche, die Zum: Bewußtfein ihrer. Beratım 

ſich keineswegs erhob. Hm- Die für unſren Zweck genügende 
and angemeſſene Ueberſicht des Inhalts, der Form und IB 
Bufommenhangs feiner Philsfophte in ihren Sauptpunder 
gu gewinnnien, werden wir guerit aus feiner Erfahrungsier 
Ienlehre und feiner Logik, hierauf aus jeber ‚ber vier Wie 
haften feiner Metaphyſtk, zulegt aus feiner praktiſchen 
Philofophie die wichtigften Lehrſaͤtze zuſammenſtellen. 


| #) 1. e. Log. Diseurs. praelim. cap. II. 8. 20. u. 30. Bon ba 
. Kräft. des menſchl. Verftand. Vorber. S. f — 3 
2) l. c. cap. 7. 8. 1. 
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a. Empirifge Pſychologie und Legt. 
324, Ohne an biefer Stelle "über das Weſen ber Seele 
einen Aufſchluß mittheilen zu! ‚wollen, gibt Wolff: am: Ein⸗ 
gang der hierher gehörigen Betrachtungen die Nominalbeſt⸗ 
nition von der Seele, fie ſei Dasfenige Ding: (dv, ens), wel⸗ 
ches ſich ſeiner und anbiet Dinge außer ihm bewußt iſt. 
Die Veränderungen der Seele, erklärt er ferner, deren ſie 
ſich bewußt iſt, ſind die „Gedanken.“ Dieſe ſinb Ber, went 
wir wiſſen, was wir in ihnen vorſtellen, und fie Yon andern 
zu unterſcheiden ! vermögen. Sie find bagegen dunkel, wenn 
Die Unterfcheidung mangelt und wir daher über ihre Beden⸗ 
tung in Ungewißheit uns befinben. Die Klarheit wird gut 
Deutlichfeit erhoben, ſobald wir eine Sache nicht bloß: im 
Banzen von andern Gegenftänden untetſcheiden, ſondern auch 
ihre Theile oder das Mannigfalkige in ihr unterfcheidend 
mit Klarheit anerkennen. Die Deutlichkeit nimmt in Gras 
den zu; fie wirb um fo größer, je mehr wie. Theile in ben 
"heilen, oder auch, je mehr wir Mannigfaltigkeit in einem 
- Begenftand entdeden !). Unter den. wahrnehmbaren Körpern 
Rellt ſich uns einer deshalb als unſer Leib dar, weil bie 
Vorſtellungen, die wir von den übrigen gewinnen, nach ihm 
ſich richten und weil er uns ſtets auf gleiche Weiſe gegen⸗ 
wärtig bleibt, während die Werhältniffe der andern zu und 
wechſeln und wandeln. Gedanken, bie ihren Grund in ſol⸗ 
en Beränderungen haben, welche gewiffe Organe unfres 
Xeibes betreffen und von den körperlichen Bingen außer ung 
veranlaßt werben, pflegt man ‚‚Empfinduhgen‘‘ und das 
Vermögen zu empfinden „die Sinne“ zu nennen. In ben 
Empfindungen Fönnen wir an und für fich nichts beliebig 


2) Bon den Kräft. d. menſchl. Verf. Cap. 1 — 4. Bon Gott, 
ber Welt und ber Seele, des enſchen u. ſ. w. $- 192. 198 
— 212, 
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ändern, fondern wir müflen fie annehmen, wie fie Eommen, 
Eie find in- Anfehung ihres. Dafeins und ihrer Beichafen 
heit nothwendig. Iedoch richten ſie fi nach dem Standart, 
ben‘ unfer Körper. im Bezug auf die übrigen Außending 
einnimmt. Inſoweit e8 nun in unfrer Macht fteht, biefa 
Standpunet zu. ändern, und infoweit wir Die Veränderung 
in unften. Sinnesorganen verhindern Fönnen, find aud bi 
Empfindungen in unfrer Gewalt. Was wir bereits empfun 
ben ‚haben, vermögen: wir, wenn es gleich nicht zugegen il, 
uns wieber porzuftellen. Die Borftellungen der abweſendu 
Dinge heißen „Einbildungen,“ und die Kraft der Seele, fe 
hervorzubringen, if die „Einbildungsfraft. Die Einbi 
dungen ftellen nicht Alles mit Klarheit dar, was in ba 
Empfindungen enthalten war; daher findet fich in ihnen meh 
Dunkelheit, als in den Empfindungen, und darin find fie vos 
diefen verfchieden, ja Dadurch pflegen wir auch umgekehrt dr 
Empfindungen von ben Einbildungen zu unterfcheiden. Di 
Wirffamkeit der Einbildungskraft verbreitet. fich nicht Me 
fiber die ehemals von uns empfundenen -Gegenftände, fonbern 
erſtreckt ſich auch auf folche, die wir niemals mit. den Ei® 
nen wahrgenommen haben. Dies gefchicht auf zwei 
Weile. Die eine befteht darin, daß wir Vorſtellungen m | 
Dingen, welche uns entweder in wirklider Gegenwart nt 
nur in Bildern erfchienen, nad) Gefallen zertheilen und Id 
wir verfchiedene folche Theile nach unſrem Gefallen juli 
menſetzen, wodurch etwas zu Stande fommt, was wir zu 
nicht wahrgenommen haben. Hierin zeigt fich die „Kraft A 
erbichten,”. in deren Anwendung wir öfters etwas zuſen⸗ 
menfegen, was nicht möglich ift und was baher eine „Im 
Einbildung‘ genannt wird. Die andere Weife bedient #4 
des Satzes bes zureichenden Grundes und bringt Bile 
hervor, in benen Wahrheit if. Wir vermögen Gedanken, 
Die. wir früher gehegt, nicht bloß überhaupt wieber herum 
zurufen, fondern auch mit der beftimmten Anerkennung, id 
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gen, was wir an ihnen wahrnehmen, ben einfachen nichts 
beilegen. Richt auf dem Wege der Erfahrung, fondern nur 
Durch Weberlegung und Schlüffe vermögen wir von ben. eins, 
fachen eine Erfenntniß zu gewinnen ?). 


334. Das Einfache entfpringt eben fo wenig aus einem 
andern einfachen, als aus einem zufammengefegten Dinge, 
Das Legtere ift nicht möglich, weil umgekehrt allem Bufams 
mengefeten das Einfache zum Grunde Liegt, das Erſtere nicht, 
weil ein einfaches untheilbee und von dem Geinigen etwas 
abzugeben.nicht im Stande tft. Alſo ift e8 entweber ana 
fangslos und mithin ein nothmendig Seiendes, oder e8 hat 
‚ auf einmal anfangen müffen zu fein. Sollte ein einfaches 
Ding, welches einmal da it, wieder aufhören zu fein, fo 
müßte es in Nichts übergehen. Auf Die gleiche Art, wie 
das Zufammengefegte, nämlich, durch Trennung oder innere 
liche Berfegung ber Theile, kann es fein Dafein nicht ver- 
lieren ?). Wenn eiwas verãndert wird, ſo iſt der Grund ſei⸗ 
nes Anderswerdens entweder in ihm oder außer ihm anzu⸗ 
treffen. Im erſten Fall iſt die Veränderung ein Thun des 
Gegenſtandes, im zweiten ein Leiden. Die Fähigkeit eines 
Dinges, zu gewiffen Veränderungen leidend beſtimmt zu wer⸗ 
den, iſt deſſen natürliches Geſchick. Alle Veränderungen, 
die ſich in einem Ding ereignen fönnen, find Abwechslungen 
ſeiner Schranken. Denn in einem Dinge findet man weiter 
nichts, als ſein Weſen und die Einſchränkungen deſſen, was 
es in dem Weſen Fortdauerndes hat. Das Weſen aber iſt 
an ſich unveränderlich, und ſo bleibt nur für das Letztere 
bie Möglichkeit der Veränderung übrig. Das Fortdauernde 
in den einfachen Dingen hat entweder Schranken oder nicht. 
Durch Schranken entſteht bei ihnen, weil ſie im ſich untheil⸗ 


1) I. c. $. 81- 86. 
21.0. $. 87—9. $. 102—104. 
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den veteinigt;, fo lange noch Undeutlichkeit und Dunkelheit 
in unſrer Erkenntniß angetroffen wird 2). Die Geſchlechter 
und Arten der Dinge, Die Bigenfchaften und Veränderungen 
Derfelben: und ihre gegenfeitigen Werhältuifie werben vor 
ms untorſchieden. Dadurch erkennen wir, daß ein gegebe 
Der Gegenſtand biefe und jene Beftimmung an fich Hat ste 
wenigftens an fich haben kann, - wie. auch, daß man in ihn 
‚pen Grund von einer Veränderung, bie in einem zweiten 
Vegenſtande vorgeht, antrifft oder antreffen kann, daß hin 
‚gegen von einem anderen Objecte gewiſſe Beſtimmungen und 
Beziehungen ausgefchloffen find. Diefe Verrichtung des Ber: 
ſtandes iſt „das Urtheilen,“ und man pflegt dem gemäß de 
Artheil als eine Verknüpfung oder Frennung verjdjiebene 
Begriffe zu "erklären ?). 


326. Bum Erkennen der Wahrheit führen uns zwei 
Mege, die Erfohrung und die Vernunft. Die Erfahrung 
it eine Erkenntniß, bie uns zu Theil wird, indem wir mf 
unfere Empfindungen und auf bie Veränderungen in ufın 
Seele Acht haben. Man ſetzt die gemeinen Grfahrungs, 
in welchen die Empfindungen ohne unfer Zuthun ſich au 
- Minden, den Verfuchen entgegen, in denen wir budafe 
Bemühung zu ihnen gelangen: Die Vernunft ham # 
die Ginficht in ben Bufammenhang der Wahrheiten und bi 
Vermögen, diefen Bufammenhang einzufehen. Die Berasft 
erfenntnip wird durch bie Kunſt zu fchließen gewonnen, ir 
dem man vermittelt ihrer bie Demonftration zu Stande 
bringt, das heißt, eine Verknüpfung mehrerer Schläfe, in 
weldjen Feine andern Worderfüge angenommen werden, ek 
folche, deren Richtigkeit man vorher erkannt zw Haben #6 
vewußt it. Bei denjenigen Gegenftänden,, beren Def 









1) L. c. $. 277 — 285. 
2) 1. c. $. 287— 291. 
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Durch bloße Erfahrung ſich Eundgegeben, fieht man nicht ein, 
wie fie mit andern Wahrheiten zufammenhängen. Daher iſt 
ihre Erfenntniß von aller Vernunftthätigkeit entblößt. Die 
Wiffenfhaft, als die Fertigkeit, die aufgeftellten Behaup⸗ 
tungen aus zweifellofen Gründen durch richtige Schlüffe ab» 
zuleiten, entfpringt aus der Vernunft 1). Unfere Erfennts 
niß heißt „eine Meinung,’ wenn wir einen Sag aus ſolchen 
Borderfägen ableiten, von deren Nichtigkeit wir nicht völlig 
gewiß find. Die Gewißheit unferer Erkenntniß ift Der Bes 
- geiff von dee Möglichkeit oder auch von der Wirklichkeit 
. eines Urtheiles. Diejen Begriff erhalten wir entweder durch 
- die Erfahrung oder duch die Vernunft. Wo wir von einem 
- Urtheile die Möglichkeit weder durch Die Erfahrung, noch 
Durch die Vernunft erreichen, da ift uns daſſelbe ungewiß. 
Die Ungewißheit ift alfo nichts Anderes, als das Bewußtfein 
des Mangels einer Vorſtellung von der Möglichkeit ober 
von der Wirklichkeit unfres Urtheiles. ine ungegründete 
+ Meinung von der Gewißheit unfrer Erkenntniß wird „der 
Bahn’ genannt. Kommt unfrem Urtheil die Möglichkeit zu, 
= mag fie nun in unfrem Bemwußtfein fi) aussprechen oder nicht, 
- P heißt e8 „wahr, wenn es aber unmöglich ift, „falſch.“ 
- Da nun Alles entweder ift oder nicht ift, fo muß jedes Urtheil 
entweder wahr oder falfch fein. Wer ein wahres Urtheil für 
— falſch und ein falfches für wahr hält, der irret. „Der Irr⸗ 
thum“ it alfo ein Wahn, den wir im Bezug auf die Wahr» 
beit und Falfchheit eines Urtheils hegen. „Wahrfcheinlich” 
iſt ein Sat, zu deflen Behauptung wir einigen Grund, jedoch 
Leinen zureichenden befiten 2). | 


327. Die „Vollkommenheit“ befteht in der Bufammen- 
ſtimmung des Mannigfaltigen. Wann wir diefe wahrnehmen 


2) 1. c. $. 325 — 383. 
2) 1. c. $. 384 — 399. 
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oder wahrzunehmen glauben, entſteht in uns die „Luſt,“ die 
demnach nichts Anderes iſt, als ein Anſchauen der Vollkom⸗ 
menheit. Der Luſt braucht keine wahre Vollkommenheit zum 
Grunde zu liegen, ſondern es genügt, daß nur ein Schein der⸗ 
felben vorhanden jei. Sie ift veränderlih, wenn fie durch 
keine wahre Vollkommenheit begründet wird, denn es ift ald 
dann möglich, daß man feinen Irrthum mit der Beit erken⸗ 
nen lernt. Hingegen ift fie unveränderlich, wenn jene Boll: 
fommenheit eine wahre ift, von der man Gewißheit befttt. 
Die Wiflenfhaft führt Gewißheit mit ſich und Daher ift die 
Luſt beitändig, infofern man die Vollkommenheit einer Sade 
weiß oder Demonftriren kann. Die „Unluſt“ ift als Gegen 
theil der Zuft eine anfchauliche Erfenntniß der Unvollfommens 
beit, d. h. des gegenfeitigen Widerftreites in den einzel 
nen Theilen des Mannigfaltigen, es mag entweder ein 
wahrer oder ein fcheinbarer fein. Eine Art der Unluft ift ber 
„Schmerz, welcher eine Unvolllommenheit Des Leibes zu fir 
ner Urfache hat, indem er aus der Trennung Des Stetigen in 
unfrem Körper entfteht ). Was uns und unfern Zuſtand 
volllommener macht, Das ift „gut. Die anſchauende Erkemb 
niß des Guten als folden muß in uns Luſt erwecken. Dr 

wegen nenngn wir „natürlich gut,” was Luft bringe Ein 

„wahres Gut” ift dasjenige, welches eine beftändige Aut 

Darbietet, die niemals in Unluſt fich verkehrt, ein „Scheingut“ 
Dagegen erregt nur eine veränderliche Luft, Die öfters in eine 
größere Unluft fich verwandelt. Jenes hat eine wahre Bob 
Eommenheit, diefes cine. bloß fcheinbare zum Grunde Bob 
uns und unfern Buftand unvollfommener macht, das ift „böſe.“ 
Nun entfpringt aus der anfchauenden Erfenntniß des Böfen 
Unluf. Deshalb nennen wir „natürlic) böſe,“ was für und 
Unluft herbeiführt. Das wahre Böfe iſt in einer wahren Un 
vollfommenheit begründet und hat eine unveränderliche Unluf 





1) 1.c. 8.404 — 121. 
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zur Folge; das vermeinte Uebel aber rührt aus keiner wah⸗ 
ren Unvdllfommenheit her oder auch wohl aus einem Mans 
gel, der zur Vollkommenheit des Ganzen etwas beiträgt, 
und es bewirkt eine Unluft, die fich endlich in Luft verwan⸗ 
belt. Un den Vollkommenheiten fowohl als an den Unvolle 
Eommenheiten finden ſich verfchiedene Grade und baffelbe gilt 
von der Luft und Unluit, von dem Guten und dem Böfen‘). 


328. Aus der undeutlichen Vorftellung des Guten er» 
wächft die „ſinnliche Begierde““ und aus der undeutlichen 
PVorftellung des Böfen der ‚‚finnliche Abſcheu.“ Ein merk⸗ 
licher Grad von beiden heißt ein „Affect.“ Die Arten ber 
Affecte beftehen in verfchiedenen Graden der Luft und Unluft, 
in ihrer Vermiſchung und Abwechslung. Indem wir ung 
eine Sache als gut vorftellen, fühlt fich unſer Gemüth zu 
ihe Hingeneigt. Diefe Neigung des Gemüthes zu einem Ges 
genitand um des Guten willen, daß wir bei ihm wahrzits 
nehmen meinen, tft „der Wille. Das „Nichtwollen“ ift 
die Burüdziehung des Gemüthes von einem Gegenftand um 
des Böſen willen, welches an ihm unferem Blicke ſich dar» 
bietet, es ift alfo etwas Pofitives und nicht das bloße Un⸗ 
terlafien des Wollens. Wir müffen immer einen Grund ha> 
ben, wenn wir etwas wollen oder etwas nicht wollen, Im 
erſten Falle liegt der Grund in unferer Vorftellung des Gus 
fen, im zweiten in unferer Borftellung des Böfen. Solche 
Gründe werden ‚‚Bewegungsgründe” genannt. Mit Recht 
haben die Alten zwifchen dem vorhergehenden und dem nach—⸗ 
folgenden Willen einen Unterfchied gemacht. Sener findet 
Statt, wenn noch nicht alle Beweggründe beifanmen find, 
diefer, wenn fie alle zufammen wirken. Inſoweit Die Seele 
den Grund ihrer Handlungen in fich felbft hat, beſitzt ſie 
„Willkür.“ Ein willfürliches Thun und Laſſen ift dasjenige, 


1) L. c. $. 422-430. 
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deſſen Grund in der Seele zu finden if. Die „Freiheit 
ift das Vermögen der Seele, nad) eigener Willkür von zwei 
gleich möglichen Dingen das eine zu wählen, welches ihr 
am meiften gefällt, oder mit anderen Worten, fich ſelbſt zu 
einer Thätigkeit zu beftimmen, zu der fie weder durch ihre 
Natur, noch durch etwas Meußeres beitimmt wird. Weil 
die Einfiht in den Bufammenhang der Dinge zeigt, was 
gut und böfe, was beifer und ſchlimmer fei, fo ift die Ber 
nunft der Grund der Freiheit... Wir fünnen nur dasjenige 
wollen, was wir für qut halten, und nur etwas nicht= wol 
len, was wir für böfe anſehen; der Verſtand aber kann in 
feinen Borftellungen nicht gezwungen werden. Sonach if 
der Wille frei von allem äußerlichen Bwange "). 


»b. Ontologie. 


329. In den vorliegenden pfychologifchen und logiſchen 
Kehrfägen Wolff’s ftellen fich folgende für die Unzulänglid 
feit feiner ganzen philofophifchen Methode entfcheidende Ir 
thümer heraus. rftlich verfennt er die Natur, die Drgw 
nifation und die Bedeutung der menſchlichen Seelenthätige 
feiten überhaupt, intem er fie alle für Modiftcationen di 
Dorftellens hält. Zweitens täufcht er ſich über das Eiw 
thümlidye und das gegenfeitige Verhältniß der Sinneimhr 
nehmung und ber Veritandesthätigkeit, da er Den Unterſchicd 
beider auf den Gegenfa zmwifchen der UndeutlichFeit und der 
Deutlichkeit der Borftellung zurüdführt. Hierdurch iſt drit⸗ 
tens bedingt feine unbeſtimmte und irrige Auffaſſung dei 
Wefens fowohl der Vernunfterkenntniß als der Erfahrungs 
erfenntniß; die leßtere fol bloß die einzelnen Thatſachen 
der Wahrnehmung, Die erftere mit Hülfe des Schluffes der 
Bufammenhang ber Wahrheiten ergreifen. Demgemöß if 


1) ce. $. 434— 523, 
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ihm vierten auch das Erfoderniß der Feſtſtellung des Kris 
teriums nicht Elar geworden, durch welches daB erfennende 
Denken als das erfennende von dem logifchen Denken (dem 
bewußtvollen Worftelen) überhaupt fich unterfcheidet, und 
er verwirrt und verwechjelt im Bezug auf den ganzen Um⸗ 
fang der philofophifchen Unterfuchungen Diefes mit. jenem. 
Diefes Mißverftändniß gibt fich insbefondere fünftens in 
der verfehrten Meinung Fund, Die Demonftration aus vor⸗ 
ausgeſchickten oberſten Begriffsdefinitionen unter Unleitung 
der Grundfäge des ausgefchloffenen Widerfpruchs und des 
zureichenden Grundes reiche volllommen hin, um die Philos 
fophie als Wiffenfchaft zu verwirklichen. Uber für die Phi« 
loſophie ift eine unerläßliche und wichtige Aufgabe Die Bes 
gründung und Feitftellung jener höchften Begriffe Durch ana 
Intifche Entwicklung und Ableitung bderfelben aus den in 
unſrem Bewußtfein fie bedingenden und vermittelnden Er—⸗ 
tenntniffen. Ohne die Löſung dieſes Problems geräth Die 
metaphyſiſche Unterfuchung in den Grundfehler des Dogmas 
tismus, mit welchem das Wolffifche Syftem behaftet ift, uns 
wahre und bloß felbitgemanhte Begriffe an die Spite des 
Lehrgebäudes zu ftellen und aus ihnen in regelrechten Schlüf- 
fen haltloſe Lehrjäge unter dem Schein apodiktiſcher Er⸗ 
Benntniffe zu folgern. Auch find Die Principien des Wider- 
fpruchs und des Grundes für den Gebrauch, welchen Wolff 
von ihnen macht, durchaus ungenügend. Denn der erftere 
bat nur für die fubjective logiſche Form des menfchlichen 
„Denkens überhaupt“ feine unmittelbare Bedeutung. Indem 
Wolff dieſem Grundfag eine unmittelbare Bedeutung für 
Das erkfennende Denken gibt, fo wird Demzufolge die bloße, 
oft auch nur die ſcheinbare Miderfpruchslofigleit einer Vor⸗ 
ftellung mit der realen Gültigkeit ihres Inhaltes und mit 
der realen Möglichkeit ihres Gegenftandes von ihm verwech⸗ 
felt. Der andre enthält in der Weife, wie Wolff nebft Leib» 
niz ihn faßt, auch nur die leere Form des Grundes übers 
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haupt. Er gewinnt erf dann feinen realen Erkenntnißwerth, 
wenn fein Inhalt nad) dem Vorgang des Ariftoteles entwi⸗ 
Aelt und wenn mithin dies nachgewieſen wird, Daß ber zw 
reihente Grund für Alles, was zeitlidy eriftirt und ges 
fhieht, in dem Beſtimmtſein der an dem Körperftoff aß 
Kraft wirkenden Urfachlichkeit durch die Urfachlichkeit ber 
Wirkungsnormen und der Bwede befteht. Mit Diefen Be 
merfungen hat ſich uns die Eigenthümlichfeit und Falfchheit 
der von Wolff befolgten funthetifhen und dogmatiſtiſchen 
Methode aufgefchloffen, welche fowohl feine Metaphyſik, a 
feine praftifche PHilofophie das von ihm angeftrebte Biel eis 
ne8 gehaltvollen und feitbegründeten Willens gänzlich ver 
fehlen ließ, und welche Hinfichtlich der Metaphyſik zunädt 
in der Grundlofigfeit und Schiefe feiner ontologifchen Ber 
fimmungen uns anfchaulich wird. 


330. Den oberften Grund für die Gewißheit unfere 
Shlüfe, wie auch für die Bmweifellofigkeit unferer Haren 
Erfahrungen erblidt Wolff mit Ariftoteles in dem Sate bed 
Miderfpricches, welcher lautet: es kann etwas nicht zugleid 
fein und auch nicht fein. Für unmöglich erklärt er Dasjenig, 
was einen Widerfpruch ın fich enthält, für möglich daher, 
was widerfpruchslos if. Nur das Widerfpruchslofe, alle 
Mögliche Fann fein. Bu der Möglichfeit aber, Behanpte 
‚er, muß, wenn ein Gegenftand fein fol, noch etwas Ande⸗ 
re8 hinzufommen, wodurch da8 Mögliche feine Erfüllung er 
hält. Diefe Erfüllung des Möglichen ift eben dasjenige, 
was die Wirklichkeit genannt wird I). Alles, mas fei 
kann, mag e8 der Wirklichkeit angehören oder nicht, heißt 
„ein Ding. „Nichts“ Dagegen heißt, was weder wirklid 


1) Bern. Ged. von Gott, der Welt u.f.w. Cap. 2. $.1 
— 15. Ontologia, P. I. Sect. II. Cap. II. $. 174. 
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noch möglich‘ iſt ?). Da das Unmöglicdhe nicht fein, folglich 
nie zu einem Dinge werden fann, fo kann niemals aus 
Nichts Etwas werden ?). Der „Grund“ einer Sache ift et= 
was, wodurd man verfteht, warum fie ti. in Ding, 
welches den Grund eines andern in fi) enthält, heißt in 
Beziehung auf daſſelbe „die Urfache”. Wenn ein Entftan- 
denes feinen Grund hätte, fo wäre nichts vorhanden, wor⸗ 
aus man begreifen Fönnte,. warum e8 fei oder warum es 
wirklich zu werben vermöchte, und alfo müßte e8 dann aus 
Nichts hervorgegangen fein. Nun ift unmöglid), daB aus 
Nichts etwas werde. Folglich muß Alles, was wirklich ge⸗ 
worden tft, feinen zureichenden Grund haben, das heißt, im» 
mer muß ein Gegenftand vorhanden fein, durch welchen er« 
Flärlich wird, warum, etwas wirklich werden konnte. Dieſer 
Satz iſt der Satz des „jureichenden Grundes“). Das „Wer 
ſen“ eines Dinges tft dasjenige, worin der Grund von als 
lem Uebrigen, was dem Dinge zulommt, gefunden wird. Als 
folches ift e8 das Erfte, was fi von einem Dinge denken 
läßt. Won diefem läßt fich aber nichts eher denken, ale , 
‚ wie e8 möglich iſt; benn eben deswegen tft e8 ein Ding, 
weil es fein Tann. «Deshalb ift das Weſen eines Dinges 
feine Möglichkeit und man verfteht das Weſen, wenn man 
weiß, auf welche Weile etwas möglihift. Dies Iettere 
weiß man, wenn man erkennt, wie es in feiner Art beter» 
minirt wird. Nothwendig tft Alles, deſſen Gegentheil ei= 
nen Widerfpruch in fih trägt. Das Mögliche Tann nicht 
augleich unmöglich, und das auf eine beftimmte Art Mögliche 
sicht auf dieſe Art unmöglich fein und ift Daher nothwendig 
möglih. Weil nun die Möglichkeit an fi etwas Nothwen⸗ 
diges ift, das Wefen eines Gegenftandes aber darin befteht, 


1) Bern. Geb. von Gott, der Welt u. ſ. w. Le. $. 16, 
2) 1.c. $. 28. 
®) lc. $.29 u. 30. 
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daß er auf eine gewiffe Weife fein Tann, fo ift das Weſen 
nothwendig, und als nothwendig auch ewig und unveränder: 
lich. Das, was lediglich in dem Weſen eines Dinges ſei⸗ 
nen Grund hat, wird „eine Eigenfchaft” genannt. Aus die 
ſem Begriffe der Eigenichaften erhellt, daß fie von einem 
Dinge nicht abgefondert werben können, und daß fie eben 
fowohl, wie das Weſen, ihrem Gegenitand unveränderlid, 
nothwendig und beftändig zukommen ’). 


331. Werden Dinge, bie zugleich eriftiren, als aufer 
einander befindlich vorgeftellt, fo entiteht Dadurch unter ihnen 
eine Ordnung. Wir Fönnen nämlich eines unter ihnen für 
das erfte nehmen und dann tft ein anderes Das zweite, nod 
ein anderes das britte, und fo fort. Iygdiefer Ordnung kıl 
len wir uns ben Raum vor. Der Raum: ift hiernach, fo ges 
faßt, wie er in unferem Bewußtſein ſich Fundgibt, die Ord⸗ 
nung der zugleich eriftirenden Dinge. Folglich Fann es keinen 
Kaum geben, wenn nicht Dinge vorhanden find, Die ihn ar 
füllen, jedoch ift er von dieſen Dingen verfchieden. Jedem 
Dinge kommt eine gewifle Art und Weife zu, wie ed mit 
anderen zugleich da ift, fo daß keines unter Den übrigen uf 
eben die Art mit den anderen coeriftiren kann; hierin beicht 
Das, was wir den Dit eines Dinges zu nennen pflegen, De 
durch, Daß wir das allmählige Entftehen von Gegenftände 
gewahren und auf Die Yolge unferer Gedanken achten, er⸗ 
langen wir einen Begriff von der Beit. Nach dem Auöſpruch 
unjeres Bewußtſeins tft fie nichts Anderes, als eine Dr 
. nung des auf einander Folgenden. Wir gewinnen den Br 
griff Der Zeit durch die Veränderungen, Die in unferen Ge 
danken oder auch in den von uns vorgeftellten Gegenftänden 
fich ereignen. Deshalb vermögen wir alle Beitpuncte zu un 





1) 1.0. 8. 33— 45, 
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erfcheiden, in denen fich eine Veränderung zuträgt, welche 
ir von andern Veränderungen zu fontern im Stande find. 
Nie auf ſolche Weife unterfchiebenen Beitpuncte find wirk⸗ 
iche Zheile der Beit !). 


332. Die Dinge, deren wir uns als außer ung vors 
andner bewußt find, beftehen aus Theilen, Die in einer ges 
iffen Ordnung auf einander folgen und mit einander ver- 
nüpft find, und fie heißen deshalb „zufammengefegte.” Das 
Befen eines zufammengefegten Dinges befteht in ber Ark 
er Bufammenfegung. Denn eim zufammengefegtes ift nur 
adurch möglich, daß Theile auf eine beftimmte Art vereinigt 
erden Fönnen, und in ber Art und Weife, wie etwas mög⸗ 
ich ift, befteht Das MWefen eines Dinges. Jedes Zuſammen⸗ 
efete als folches muß 1) einen Raum erfüllen, weil feine 
Fheile außer» und nebeneinander ſich befinden und weil jedem 
erfelben ein Ort oder eine beftimmte Weife zukommt, wie 
e mit den andern zugleich ift, 2) nad) der Känge, Breite 
nd Die ausgedehnt fein, 3) eine Figur, d. h. Schran⸗ 
en feiner Ausdehnung beftgen, A) theilbar fein, denn Raum 
md Drt ändern nichts in einem Dinge, indem fie mit feis 
tem Innern gar nächts zu thun haben, folglich kann jedes 
Ding mit einem andern feinen Ort vertaufchen und die 
Sheile in einem zufammengefegten Dinge nehmen nicht mit 
Kothwendigkeit ihren Drt ein, fondern der eine kann immer 
on dem andern abgefondert werden, 5) beweglich fein, da 
Bewegung nichts Anderes ift, als Die Weränderung des Or⸗ 
es, 6) mit einer abgemeffenen Größe verfehen fein, welche 
n ber beftimmten Menge von Sheilen befteht, 7) feiner 
Wirklichkeit nach entitehen und aufhören Fönnen. Seine 
Sheile nehmen nicht mit Nothwendigkeit ihren Ort ein, mit» 
yin iſt es möglich, daß einige auf eine Weile zuſammen⸗ 


)1.0646—49.0 —S. 
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kommen, in welcher ſie früher nicht bei einander waren, und 
hierdurch entfteht ein zufammengefegtes Ding; ferner iſt dd 
möglich, daß fle aus dieſem Bufammenhang wieder heran 
treten, und hierdurch hört ein zufammengefegtes Ding af, 
zu fein, was e8 war. Much verfteht fich aus dem bereits 
Gefagten, daß ein Bufammengefegtes 8) größer und Hein 
au werben und 9) feine Figur zu ändern vermag !). 


333. Der Begriff der zufammengefegten Dinge führt 
unerläßlich zu dee Annahme von einfachen, alfo von folden, 
welche keine Sheile haben. Wären nämlich Feine einfachen 
vorhanden, fo müßten alle Theile, fie möchten fo klein ge 
dacht werden, al8 man wollte, in fogar Die undenkbar klei⸗ 
nen, aus anderen Theilen beftehen. Man Fönnte alsdann ki 
nen Grund angeben, woher die zufammengefeßten Theile ende 
lich herfämen, fo wenig als wie e8 begreiflich wäre, woraus 
eine zufammengefegte Bahl entfprungen fein follte, wenn fe 
feine Einheiten in fi faßte. Uber ohne einen zureichender 
Grund kann nichts fein. Alſo müſſen zulegt einfache Ding 
zum Grunde liegen, aus denen Die zufammengefegten enter 
den find. Wer den Sa des zureichenden Grundes sit 
verfteht, ber begreift, daß man bemfelbeg nicht cher Gmig 
geleiftet hat, als bis man mit dem Fragen zu Ente low 
men iſt und nicht mehr die nämliche Antwort erhält, wie der 
Fall fein würde, wenn man Theile ins Unendliche fort gb 
ten laffen wollte 2). Größe, Figur, Erfüllung des Raul 
und innerliche Bewegung find nur Eigenfchaften zuſanmen 
gefegter Dinge und kommen den einfachen nicht zu. Diet 
find von jenen ganz verfohieden. Alle Dinge aber, deren mi 
uns als außer uns vorhandener erfahrungsmäßig bewußt wer 
den, find zufammengefegte. Daher dürfen wir von bemjer 


1) 1. c. $. 51—70. 
Ya. 75—H.  ° 
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en, was wir an ihnen wahrnehmen, ben einfachen nichts 
eilegen. Nicht auf dem Wege der Erfahrung, fondern nur 
ucch Ueberlegung und Schlüffe vermögen wir von den ein«. 
schen eine Erfenntniß zu gewinnen ). 


334. Das Einfache entfpringt eben fo wenig aus einem 
nbern einfachen, als aus einem zufammengefeßten Dinge. 
)as Letztere ift nicht möglich, weil umgekehrt allem Zuſam⸗ 
‚engefetten das Einfache zum Grunde liegt, das Erftere nicht, 
eil ein einfaches untheilbar und von dem Seinigen etwas 
bzugeben nicht, im Stande if. Alfa ift e8 entweber an⸗ 
ingslos und mithin ein nothwendig Seienbes, oder es hat 
uf einmal anfangen müſſen zu fein. Sollte ein einfaches 
ing, welches einmal da tft, wieder aufhören zu fein, fo 
üßte es in Nichts übergehen. Auf die gleiche Art, wie 
18 Bufammengefeßte, nämlich durch Trennung oder inner⸗ 
che Verſetzung der Theile, kann es ſein Daſein nicht ver⸗ 
eren ?). Wenn eiwas verandert wird, ſo iſt der Grund ſei⸗ 
es Anderswerdens entweder in ihm oder außer ihm anzu⸗ 
:eifen. Im erſten Fall iſt die Veränderung ein Thun des 
zegenſtandes, im zweiten ein Leiden. Die Fahigkeit eines 
inges, zu gewiſſen Veranderungen leidend beſtimmt zu wer⸗ 
en, iſt deſſen natürliches Geſchick. Ale Veränderungen, 
te ſich in einem Ding ereignen konnen, ſind Abwechslungen 
iner Schranken. Denn in’ einem Dinge findet man "weiter 
ichts, als fein Wefen und die Einſchränkungen beifen, mas 
3 in dem Wefen Fortdauerndes Hat. Das Mefen aber: ift. 
n ſich unveränberlich, und fo bleibt nur für das Leßtere 
ie Möglichkeit der Veränderung übrig. Das Fortdauernde 
ı den einfachen Dingen hat entweder Schranken oder nicht. 
uch Schranken entſteht bei ihnen, weil fle in fich untheil- 


1) L. c. $. 81—86, 
2)1.c.$. 87—9. $ 102 — 104. 
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bar find, nichts Anderes als ein abgemeffener Grad, ber 
man ſich fo vorftellen darf, als wenn er aus andern gerin 
geren Graben, gleichfam aus Theilen, zufammengefett wäre, 
und dem man daher eine Größe zufchreiben muß. Die Vers 
änderungen, bie fich in einem einfachen Ding ereignen fin 
nen, beftehen in Abwechslungen der Grade. Das Schr 
Penlofe Fann Feiner Veränderung unterworfen fein. Einus 
eingeſchränktes, unendliches Ding tft-Alles, was es fein Fans, 
auf einmal; Hingegen die eingefchränften, endlichen find oder 
werden nad und nah, was fie zu fein vermögen !). (is 
für fich beftehendes Ding oder eine Subftanz iſt Dasjenig, 
was die Quelle feiner Veränderungen in fich hat. Ein burd 
ein anderes beftehendes Ding iſt Dagegen eine Einfchränkung 
der Subftanz. Die Quelle der Veränderungen heißt ein 
Kraft. In ihr Tiegt die chrakteriſtiſche Eigenthümtichkeit be 
Subſtanz. Die Kraft darf nicht mit einem bloßen Vermi 
gen verwechfelt werden. Das lettere ift nur eine Möglid 
feit, etwas zu thun. Bei der Kraft aber, welche eine Quelle 
ber Veränderungen ift, findet fih eine Bemühung, eine 
auszuführen. Ein für fich beitehendes Ding ift Ddemnad in 
fteter Bemühung, thätig zu fein, d. i. feine Schranken ja 
ändern. Die Art der Einſchränkung ift der „Buftend eine 
Dinges. Findet er in demjenigen Statt, wodurch die Schr 
beſteht, fo heißt er der innere, betrifft er aber dasjenige, 
wodurch ein Gegenſtand auf andere fich bezieht, fo heißt er 
ber äußere Buftand. Ein für ſich beftehendes Ding ift hiernach 
in fortdauernder Bemühung, feinen Buftand zu ändern. Ti 
einfachen Dinge beftgen ihrem Begriffe gemäß eine Kraft), 


1)1.c.$ 104 — 110. 

2) Dies beweift Wolff folgendermaßen: die einfachen Ping 
find an fi untheilbar und Fönnen nicht anders, ala duch 
Grade eingefhränft werden. Was aber an fich untheilbe 
it und duch Grade eingeſchränkt wird, Hat eine Kroll 


.n. 
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te find daher Subftanzen und ihre Buftände verändern fi 
jeftändig ?). 


e. Kosmologie. 


« 335. Die angegebenen Lehrfäße der Ontologie führen 
Wolff zu folgender geiftlofen und. mechanifchen Auffaſſung 
»es Meltbegriffes. Die Welt erklärt er für eine Reihe ver» 
inderlicher, theils neben einander befindlicher, theils auf ein» 
ınder folgender, insgefammt aber mit einander verfnüpfter 
Dinge. Da fie Theile hat, if fie ein zufammengefehtes 
Ding. Ihr Wefen beiteht Daher in der Art ihrer Zuſam⸗ 
nenfegung. Nur durch diefe Art Bann eine Welt von einer 
indern ſich unterfcheiden. Weil Alles, was einem Dinge 


jufommt, in deſſen Weſen feinen Grund Bat, fo müflen die 


Veränderungen, die fich in dem MWeltganzen ereignen, ſämmt⸗ 
ich in dee Art feiner Bufammenfegung begründet fein. Als 
sin zuſammengeſetztes Ding, deſſen Veränderungen auf der 
Art der Bufammenfegung beruhen, ift die Welt eine Ma⸗ 
ſchine. Da in ihr Alles fowohl der Beit, ald dem Raum 
nach Durch einander begründet ift, fo herrfcht in ihr und. in 
Ihren Veränderungen eine eben fo ftrenge Ordnung, wie in 
sinem regelrechten Beweis ?). Die Begebenheiten in ihr er» 


Denn es befigt in der Größe des Grades etwas, was als 
eine Mannigfaltigkeit, als eine Mehrheit von Theilen bes 
trachtet werden darf, indem daraus eine Größe ermädlt. 
Da nun diefe Mannigfaltigfeit in dem einfachen Dinge ges 
gründet und doch als an fih veranderlich nicht fchlechter« 
dings nothwendig ift, fo kann fie nicht anders, als duch 
Das Thun des einfahen Dinges ihre Wirklichkeit erlangen. 
Das Thun entfpringt aber aus einer ſtets fortgefegten Bes 


mühung und alfo muß ein einfaches Ding eine Kraft haben. 


1) L. c. $. 114— 127. 
2) 1. c. $. 544— 559. 
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halten dadurch ihre Gemwißheit, daß ber gegenwärtige Bus 
ftand der Welt aus dem vorhergehenden und der zufünftige 
-aus dem gegenwärtigen hervorgeht. Mithin find dadurch, 
Daß die Welt eine Mafchine ift, "alle Thatfachen in ihr gewiß 
gemacht. Infoferw fie gewiß find, ift es nicht möglich, dah 
fie ausbleiben, und in biefem Sinne find fie nothwerbie 
Sollte die geringfte Begebenheit in der Welt anders fein, 
als fie it, fo müßte Alles in ihr vorher anders geweier 
fein, und auch Fünftig müßte Alles in ihr anders fich ereig 
nen, als es jeßt eintreffen wird. Indeſſen könnten noch 


viele andere Verbindungen ber Dinge Statt finden, als diee 


wirklich gegebene, und Daher ift mehr als eine Welt mög 
lich. Wirklich wird in der unfrigen nur dasjenige, was ia 
dem Bufammenhang ihrer Sheile feinen Grund Hat. Hinge 
gen, was ihm widerfpricht oder auch nur Durch ihm nicht be 
Dingt ift, Fann in ihr nicht gefchehen. Was alfo in biefe 
Welt möglich ift, das ift entweder ſchon da gewefen, ober 
ift noch da, oder wird künftig fommen.. Was aber in ihr 
unmöglich iit, Fönnte deffenungeachtet wohl in einer andern 
wirklich werden. Hiernach veriteht man, warum nicht alles 
Mögliche auch wirklich werden Fann. Ein jedes Wöglide 
erfodert feinen befonderen Bufanmenhang der Bedingungen, 
und ber eine Bufammenhang widerfpricht Dem andern. Do 
muß man einen Unterfchted machen zwiſchen Dem fdledter: 
dings Unmdglichen ’) und zwifchen demjenigen, was nur ge 
mäß der vorhandenen Verknüpfung der MWeränderungen in 
Diefer Welt nicht gefchehen Fann. Cine gleiche Bewandtniß 
hat es mit dem Nothwendigen. Was in unferer Welt mög 
Lich ift, Das muß einft zum Dafein gelangen, wenn es nidt 
bereit8 da gewefen oder gegenwärtig nod) Da iſt; es Fan 





I) Schlehterdings unmöglich iſt nach Wolff, wie wir oben ge 
fehen haben, dasjenige, was einen Widerjpruch in fid) tröf. 
Vergl. $. 330. 
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ſchlechterdings nicht unterbleiben, fonft wäre der Grund nicht 
„dureichend, den es im der gegebenen Auseinanderfolge ber 
, Gegenftände und Buftände hat. Alſo kommt ihm. zwar Noth- 


. wendigfeit zu in Anfehung des wirklich gegebenen Bufams 
. menhanges der Dinge, aber nicht fehlechterdings an fich 
ſelbſt !). Die Welt Hätte anders fein Fönnen, als fie ift, 
"und infofeen gehört fie unter die zufälligen Dinge und if 
in Anfehung ihrer Wirklichkeit nicht nothwendig. Dem ges 
Imäß müſſen aud ihre Begebenheiten insgefammt zufällige 
_ fein. Denn dieſe ereignen fich bloß Deswegen, weil Diefe 
— beftimmte Welt eriftirt. Durch die bedingte oder natürliche 


- 
w 


w 


Nothwendigkeit, welche ihnen zugeſchrieben werden muß, wird 
ihre Zufälligkeit keineswegs aufgehoben ?). 


336. Weil eine Welt ein zuſammengeſetztes Ding iſt, 


ſo müſſen in ihr einfache Dinge vorhanden fein, welche ihren 
= Sheilen, foweit diefe felbft noch zuſammengeſetzt find, zum 
= Grunde liegen. Diefe einfachen Dinge find die Elemente. 
Bon ihnen gilt Alles, was in der Ontologie von den ein« 


1) „Schlechterdings nothwendig,“ fügt Wolff zur Erläuterung 
hinzu, ift dasjenige, was für fih nothwendig ift oder den 
Grund ter Nothwendigfeit in fih bat, Hingegen nothwens 
Dig unter einer Bedingung, was nur in Anfehung eines 
anderen nothwendig wird, d. i. den Grund der Nothwens 
digkeit außer fih bat. Die legtere Art der Nothwendigkeit 
wird insbefondere Die natürlihe Rothwendigfeit genannt, weil 
fie ihren Grund in dem gegenwärtigen Laufe der Natur bat, 
d. i. in dem gegenmärtigen Bufammenhange Der Dinge, 
die eritere aber die geometrifche oder die metaphyſiſche Noth⸗ 
wendigfeit, weil fie in den Dingen befindlich ift, welche zu 
der Geometrie und zum Theil auch zu der Metaphyſik ges 


- hören. 


2) 1. c. $. 561— 581. 
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fachen Dingen überhaupt angeführt worden. Es Fönnen in 

der Welt nicht zwei einfache Dinge fein, Die einander durde 

aus gleichen. In folchen ließe fich Fein zureichender Gran 

antreffen, warum je eines vielmehr an dem von ihm einge 

nommenen Drt, ald an demjenigen, welchen das andre in 

hat, ſich aufhalten follte. Das nämliche gilt in Hinficht ie 

Beit, und von den gufammengefegten Dingen ebenfowsll, 

wie von den einfachen !). Hieraus leuchtet Die unendlik 
Mannigfaltigkeit der Dinge in der Welt ein. Der Grun, 
warum jedes einfache zu einer gewiſſen Beit einen beftinws 
ten Ort einnimmt, Tann nicht in dem Raum und in hr 
Beit, jondern nur in dem innerlichen Buftande des Dinge 
enthalten fein. Daher richtet fi) der innere Buftand eind 
jeden einfachen Dinges nad) den übrigen, Die es umgebe 
Dergeftalt ftimmen alle einfachen Dinge mit einander über 
ein, wodurd) die Vollkommenheit in dem einzelnen Bufew 
mengefegten erreicht wird. Weil ferner die zufammengefek 
ten Dinge, ebenfowohl wie die einfachen, mit einander ver 
Inüpft find, fo richtet fich der innere Buftand eines jeta 
einfachen auch nad) den zufammengefegten, welche dafielde al 
einen Mittelpunct umgeben. Auf dieſe Weiſe ſtimmt jebel 
der einfachen Dinge mit der ganzen Welt zufammen, m 

hierauf beruht die Wolllommenheit der Welt. Iddes tin 
fahe Ding hat in feinem inneren Buftand eine befondet 
Beziehung auf die übrigen. Daher coeriftirt es mit ihnen 
auf eine fpecielle, ihm ausfchließlich eigenthümliche Krk. 
Mithin befindet fich nicht nur ein jedes außerhalb der m 
deren, fondern viele zufammen folgen auch in einer bekinn 
ten Ordnung auf einander und erfüllen den Raum, obgleiqh 
jedes einzelne eigentlich Feinen Kaum erfüllt, fondern ur 
feinen gewiffen Punct in ihm behauptet. Wenn man I 
Befchaffenheit der einfachen Dinge recht veriteht, fo fült d 
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nicht ſchwer, zu begreifen, wie aus ihnen, ungeachtet fie Feine 
Theile enthalten und fich nicht berühren, dennoch zuſammen⸗ 
gefegte theilbare Dinge hervorgehen. Jedes unter ihnen 
exiſtirt auf eine befondere Art mit den übrigen zugleich; alfo 
können nicht mehrere zufammen in dem nämlichen Puncte fich 
aufhalten, jondern ein jedes erfobert feinen eigenthümlichen, 
ift aber dabei mit anderen, von denen e8 umgeben wird, ver» 
knüpft. . Deshalb machen viele einfache Dinge zufammen ein 
einziges zufammengefeßtes .aus, und biefem gehört Die Aus⸗ 
Dehnung nach den drei Dimenfionen an). 


337. Die zufammengefegten Dinge in unferer Welt nen» 
nen wir „Körper. Ein Körper befigt nebſt feiner Ausdeh⸗ 
nung eine Kraft, der Bewegung zu wiberftehen, fo daß er 
nicht in Bewegung gefegt werden kann, bevor fein Wider⸗ 
fand gebrochen wird. Dasjenige, was einem Körper bie 
Ausdehnung nebit feiner widerftehenden Kraft verleiht, heißt 
die Materie.” Bufolge dieſer Kraft bewegt Fein Körper 
fich ſelbſt. Von außenher muß eine Urfache auf ihn einwir- 
Pen, wenn er fi) bewegen fol. Nach dem Satze des zu⸗ 
reichenden rundes kann aud) die Bewegung eines Körpers 
nicht wieder aufhören, wenn nicht von außen eine Urſache 
eintritt, der zufolge Dies geſchieht. Auf gleiche Weife erhellt, 
Daß er beftändig fortfahren muß, in einer und -derfelben Rich⸗ 
tung ſich zu bewegen, wenn nichts Diefelbe ändert. Sonach 
beharrt ein jeder Körper entweder in feiner Ruhe, oder in 
feiner Bewegung, und behält in letzterer einerlei Richtung, 
bis er durch einen zweiten in. einen andern Zuſtand verſetzt 
wird. Die Materie bringt Feine Bewegung hervor, fondern 
widerfteht ihr vielmehr," vermöge feiner Materie Tann alfo 
ein Körper nur leiden; ſie ift ein bloß leibendes Ding. . Ins 
Dem aber ein Körper den andern zu bewegen und fi) folg« 


1) 1.0. $. 582 —604. 
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Ich thätig zu erzeigen im Stande ift, während ber Grund 
dieſer Shätigkeit fo wenig in feinem Weſen, d. 5. in ber 
Art feiner Bufammenfegung, als in feiner Materie angetrofe 
fen wird: fo muß in ihm neben dem Weſen und ber Mate 
rie ein Drittes fih finden, worin der Grund Der Bewegung 
liegt. Nun erfolgen alle Das Körperliche betreffende Beränte 
rungen durd) Bewegung. Die Körper befigen daher ſämmilich, 
neben ihrer Materie und ihrem Wefen, eine bemegende 
Kraft, welde als die Quelle aller ihrer Weränderungen zu 
betrachten iſt. Dieſe beiteht, gemäß dem allgemeinen Bes 
ariffe der Kraft, in einer fortwährenden Bemühung, die 
Materie zu bewegen. Die Bewegung tritt wirklich ein, wenn 
der Widerftand nicht überwiegt ?). 


338. Infoweit der Körper ein thätiges Ding ift, ſchreibt 
man ihm eine Natur zu. Natur ift. die wirkende Kraft, 
welche durch dad Weſen eines Dinges in ihrer Art deter⸗ 
mwinirt wird. Die Welt bat im Ganzen genommen eine 
Kraft, aus welder die in ihr vorgehenden Weränderungen 
entfpringen. Denn Die einzelnen Kräfte der Körper, uud 
denen die Welt beiteht, machen zufammengenommen die al 
gemeine Kraft der Welt aus. Deswegen eignet mau ad 
ner ganzen Welt eine Ratur zu und verfteht Daranter die 
bewegende Kraft der Welt, infoweit fie Durch Die Weile der 
Zuſammenſetzung der legteren in ihrer Art Determinirt wird. 
Pas feinen Grund in dem Weſen und in der Kraft der 
einzelnen Körper oder auch der ganzen Welt Hat, das heißt 
„natürlich.“ Das Natürliche laßt fich immer verftändig er 
Mären und deutlich begreifen. Daher kann es eine Not 
wiſſenſchaft geben, als Wiſſenſchaft' deſſen, was durch dei 
Weſen und die Kräfte der Förperlichen Dinge möglih if. 
Das im Weſen und in der Kraft der Körper nicht Gegrür 
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dete heißt „ũbernatürlich;“ eine übernatürliche Wirkung ift ein 
Wunderwerk !). Die Veränderungen der Körper erfolgen, wie 
bereits bemerkt worden, im Allgemeinen durch Die Bewegung . 
und auf eine näher beftimmte Weije entweder durch Bufegung, 
oder durch) Hinwegnahme, oder auch Durch Verſetzung ber Theile. 
Die Materie ift vermöge der Bewegung über alle Maßen fubtil 
zertheilt, und Die Bewegung pflanzt fich nad) und nad) von 
einem Puncte zum andern fort. Aus diefem Grunde müflen 
Die Veränderungen der Körper almählig gefchehen; die Ber 
gebenheiten müſſen ſich nah und nad) in gewiffen Graben 
ereignen. Dies wird Durch Den Ausdruck bezeichnet: die Nas 
tur thut keinen Sprung 2). Wir haben früher gefehen, daß 
die Vollkommenheit überhaupt in der Uebereinſtimmung bes 
Mannigfaltigen befteht. Die Vollkommenheit der Welt zeigt 
ſich demnach darin, daß Alles, was in ihr zugleich iſt und 
auf einander folgt, mit einander übereinftimmt, daß alfa bie 
befonderen Gründe, welche für jedes Individuelle gelten, fich 
ftets in einerlei allgemeine Gründe auflöfen laſſen. Je grö- 
Ber dieſe Uebereinftimmung ift, defto größer ift die Vollkom⸗ 
menheit der Welt. Wir vermögen manche Regeln zu ent» 
decken, nad) denen die Vollkommenheit der Natur beurtheilt 
werden muß. Hierzu gehört die eben erwähnte, daß die War 
tur feinen Sprung thut. Ebenfalls gehört hierher, daß ein 
Körper jederzeit fo viel auf den andern zurüdwirft, als Dies 
fer auf ihn einwirft, worin ſich die Gefete der Bewegung 
gründen, welche die Drbnung der Natur ausmachen; ferner, 
Daß die Natur den Fürzeren Weg dem weiteren vorzieht, und 
daß in der Welt im Ganzen genommen ftet8 einerlei Kraft 
erhalten wird. Uebrigens find wir nicht im Stande, die Volls 
kommenheit der Welt ganz zu begreifen und fie ausführlich 
zu erklären, wie fich Daraus ergibt, weil fie aus ber Ueber⸗ 


1) 1.0. $. 628— 634. 
2) 1. c. $. 615 u. 684 — 687. 
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einftimmung aller einzelnen Dinge, von den größten an bis 
zu den Eleinften, dieſe mögen entweder zugleichfein oder auf 
einander folgen, beurtheilt werden müßte. Mängel in eins 
zelnen Theilen können zur Vollkommenheit des Ganzen er 
foderlich fein. Sehr erklärlich ift es hieraus, daß uns un 
fere Welt zuweilen in einer und der andern Hinficht als 
mangelhaft erfcheint, ungeachtet fie in ber That Die größte 
Vollkommenheit befigt, die nur in einer Welt Statt haben 
kann 1). 
da, Rationale Pſychologie. 


339. Da Wolff die Welt nur für einen Förperlichen 
Mechanismus hält, fo ift er genöthigt, in einem trennenden 
Gegenfaß ihr Das Reich der Seelen gegenüberzuftellen. Das 
Weſen der Seele glaubt er durd folgenden Schluß zu fine 
den. Die Veränderungen der Körper, ſetzt er voraus, er⸗ 
klären ſich aus der Bewegkraft derſelben und aus der Größe, 
Figur und Lage ihrer Theile. Hieraus aber läßt ſich das 
Denken und das Bewußtſein nicht ableiten. Das Denken 
kann eben ſo wenig aus dem Weſen und der Natur eines 
Körpers entſpringen, als dem Körper eine Kraft zu denke 
von außenher mitgetheilt werden kann). Folglich ift ie 
Seele nichts Materielles, nichts Körperliches und Zuſan⸗ 
mengefeßtes. Sie iſt ein einfaches Ding und als foldel 
eine Subftanz und mit Kraft begabt, und zwar mit eine 
einzigen Kraft, aus welcher alle in ihre vorgehende MBerän 
derungen herrühren, ob wir gleich derfelben wegen ber Der 
fchiedenheit diefer Veränderungen verfchiedene Namen beijw 
legen pflegen. Diefe Seelenfraft bringt bald Empfindun 
gen, bald Einbildungen, bald deutliche Begriffe, bald Ber 
nunftfchlüffe, bald Begierden, bald Wollen und Nichtwol⸗ 


1) 1. ec. $. 701— 704. 
2) L. c. $. 738— 741. 
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len und noch andere Veränderungen hervor. Sie ift Die 
„Vorſtellungskraft“ oder die Kraft der Seele, fi die Welt 
gemäß dem Stand ihres Körpers in leßterer vorzuftellen. 
Die Borftellungsfraft ift der Grund von allem demjenigen, 
was in der Seele vorgeht; Darum befteht in ihr das Weſen 
der Seele. Sie tft zugleich Die Ratur der Seele, indem 
dasjenige die Natur eines Dinges genannt wird, was dem⸗ 
ſelben fein Vermögen etwas zu bewirken und feine Zhätig« 
keit verleiht *). 


340. Der gemeine Verftand nimmt an und lange find 
felbft auch die Philofophen der Meinung gewefen, daß durch 
Die Kraft unferes Körpers Gedanken in unferer Seele und 
durch die Kraft der Seele Bewegungen in unferem Körper 
bewirkt werden; eine Anficht, die aus folgendem Grund 
. zu verwerfen ift. Vermöge der Gefete der Bewegung, auf 
Denen die Ordnung der Natur beruht, wird ineder Welt 
immer das gleiche Maß der bewegenden Kraft erhalten, Dies 
ift aber mit der Vorausfegung jener Wechſelwirkung unver- 
einbar. Brächte die Seele Bewegungen im Leibe bloß durch 
ihren Willen hervor, fo entftände eine Bewegung, ohne daß 
berfelben eine andere vorhergegangen wäre. Diefe müßte 
ihre abgemeffene Kraft mit fi) führen und dadurch fände 
fi) eine neue, zuvor nicht in der Melt vorhandene Kraft 
ein. Wirkte Dagegen der Leib auf die Seele, fo. brächte 
eine Bewegung einen Gedanken hervor; fie nähme alfo ein 
Ende, ohne daß aus ihr eine neue Bewegung in einem. an» 
deren Theile der Materie entfpränge, und hierdurch würde 
eine Kraft aufhären, welche, zuvor in der Melt gewefen. 
An dem einen Yale würde wider das Gefeg der Natur bie 
Kraft in der Welt vermehrt, in dem anderen würde fie ver- 
mindert. Demnach enthält die Annahme einer Wechfelein- 
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wirkung zwifchen dem Leib und der Seele etwas, was ber 
Natur zuwider if. Hierin Tiegt ein hinlänglicher Grund, 
fie zu verwerfen. Denn es ift nit denkbar, daß Gott die 
Natur auf widerfprechende Gründe gebaut habe !). Das 
Verhältniß zwifchen Leib und Seele muß daher in folgender 
Weiſe gedacht werden. Die Seele befigt ihre eigene Kraft, 
wodurch Tie fich die Welt vorftellt; auf der anderen Seite 
find alle natürliche Weränderungen bes Keibes in feinem Bes 
fen und in feiner Natur begründet. Alſo übt die Seele 
ihre Handlungen für ji) und an dem Körper gefchehen feine 
Peränderungen gleichfalls für fih, ohne daß beide auf eins 
ander wirken. Deflenungeachtet ftimmen die Empfindungen 
und Begierden der Seele mit den Veränderungen und Be 
wegungen des Leibes überein, und auf dieſer Uebereinftim 
mung beruht die Bemeinfchaft des Leibes mit der Seck. 
Da nun die Veränderungen in ber Welt ſämmtlich in eine 
unverrüdten Ordnung auf einander folgen und daffelbe von 
den Wahrnehmungen der Seele gilt, in welcher ftet3 der 
vorhergehende Buftand den Grund des folgenden in fi ent 
hält, während doc durch die Wahrnehmungen die Beränte 
rungen in ber Welt vorgeftellt werden, fo zeigt fich ald er 
foderlih, Daß jene und diefe im Anfang einmal mit einen 

der in Harmonie gebracht wurden; nachher muß die Hat 

monie zwifchen ihnen beftändig fortdauern. Die Seele und 
der Leib Fönnen aber nicht von Ungefähr zufammenkommen, 
und ob fie gleich ihrer Natur nach zufammengehören, find 
fie Doch nicht fchlechterdings nothwendig verbunden, weil 
ein jedes ohne Das andere fein Fann, ‘Daher ift e8 unmög 
lih, daß cine Uebereinftimmung zwifchen Seele und Leib be 
ftche, wenn fie nicht Durch ein verftändiges, von der Welt ver: 
ſchiedenes Wefen vorherbeftimmt und angeordnet worden if?). 


1) l. e. 8. 761 — 783, 
2) 1, c. $. 7605 - 76. 
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341. Der Unterfchteb zwifchen den menfchlichen und ben 
thierifchen Seelen beruht darauf, daß jene Die Welt in eis 
nem höheren Grade der Klarheit, als biefe, vorftellen. Den 
legteren fehlt, wie fich befonders dadurch Fundgibt, daß den 
Thieren der Gebrauch der Sprache verfagt ift, die zum Ders 
ftand und zur Vernunft erfoderliche Deutlichkeit der Vor⸗ 
fellungen. Folgli gehören ihnen much nicht Wille un® 
Treiheit an, fondern nur Empfindungs» und Einbildungs- 
Craft, Gedächtniß und finnliche Begierde. Ein Wefen, wels 
ches Veritand und freien Willen hat, pflegt ein Geilt ger 
nannt zu werben. Demnach find zwar die menſchlichen Sees 
len Geifter, aber nicht die thierifchen 7). Als einfache 
Dinge, welde auf natürlichem Wege weder entftchen noch 
vergehen Fönnen, find Die Seelen der Thiere nicht weniger, 
wie Die menfchlichen, unverweslich. Verweſung it Tren⸗ 
nung der Theile und wird der Vernichtung entgegengefegt, 
vermöge welcher von demjenigen, was wirklich da war, 
nichts Wirkliches mehr übrig bleibt. AUnfterblich dagegen 
find nur die menfchlichen und nicht Die thierifchen Seelen. 
Das Unverwesliche ift namlich unfterblich), wenn es deu Zu⸗ 
ftand einer Perfon beftändig behält; eine Perfon aber iſt 
ein Wefen, welches fich bewußt ift, Das nämliche zu fein, 
welches vorher in diefem oder jenem Buftande ſich befunden. 
Die Thierfeelen können ihres vorigen Buftandes nicht ein= 
geben? fein, weil ihnen der Berftand und alfo auch die all- 
gemeine Erfenntniß fehlt. Daher find die Thiere Feine Per⸗ 
fonen. Daß aber die Menfchen nad) dem Zod ihre Perfüne 
lichkeit behaupten, wird durch folgende Erwägung gewiß. 
Der Tod darf, als eine große Veränderung im Zuſtand un« 
ferer Seele, mit der Entftehung unferes Leibes verglichen 
- werden. Diefer entftcht aus der Verwandlung eines Fleinen 
Samenthierchens; bevor die Verwandlung eintrat, mußte 


1) Lc. $ 869— 897. 


648 Bweiter Theil. Bweite Periode. - 


Ah unfere Seele nad ihrem ehemaligen Körper. richten, 
Mährend eines folchen, ihrem gegenwärtigen Leben vorher 
gehenden Buftandes hatten ihre Empfindungen wenig Klas 
beit und gelangten fpäter zu einem höheren Grabe derſelben. 
An dem höheren Grad ift der niedrigere immer enthalten, 
wie uns denn auch jet noch undentliche Gedanken eigen find, 
nachdem wir bereits zu deutlichen uns erhoben haben. Hier 
aus läßt fich Die allgemeine Behauptung folgern: unfere Seele 
behält bei großen Veränderungen, was fie bereits befitt, und 
erlangt noch mehr dazu. Run find noch viele höhere Grade 
ber Deutlichkeit in der Erkenntniß übrig, als unfre Seele in 
dem gegenwärtigen Leib erreicht, in dem Untergange bei 
legteren ift aber durchaus Fein Grund vorhanden, warum fie 
etwas verlieren follte, was bereit® ihr Eigenthum geweſen. 
Daher ift es Feinem Bweifel unterworfen, daß fie nach bem 
Untergange des Leibes nicht allein, was fie ſchon Kat, ber 
Balten, fondern daß fie auch noch zu größerer Vollkommenheit 
gelangen wird. Auf was für Art und Weife übrigens dieſe 
Veränderung vorgeht und wie lange e8 währt, ehe unfert 
Seele in bie neue Art ihrer Einfchräntung völlig übergeht, 
vermögen wir zur Beit noch nicht zu beſſimmen 2). 


e. Theologie. 


342. Nachdem die Wolffiihe Metaphyſik zuerſt die 
‚oberften Grundbegriffe und Grundfäge Des menfchlichen Er 
kennens hervorzuheben, und hierauf vermittelt Anwendung 
biefer ontologifchen Beſtimmungen das Weſen theifs der 
Melt als des Inbegriffs der Förperlichen Dinge, theils der 
Seelen als der befchränften vorftellenden Subftanzen feſtzu⸗ 
ftellen gefucht hat, fo bleibt ihr zuletzt das Problem übrig, 
den Begriff Gottes als der Grundurfahe ſowohl bes Du 
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ſeins, wie des Wefens der Welt und der Seelen durch Des 
monftration zur deutlichen und gewiſſen Anerkennung zu brin« 
gen. Die erften Grundzüge des Gottesbegriffes nebit der 
Realität defielben ergeben fich für: Wolff unmittelbar aus ber 
Anwendung. des Satzes des zureichenden Grundes :auf bie 
Beantwortung ber Frage, ‚woher das zufällige und abhäns 
gige Dafein der Welt und ber. Seelen feinen Urfprung ge= 
nommen? .Diefe AUnwentung zeigt, daß es ein felbftändiges 
Weſen gibt, Das heißt, ein.folches, welches den Grund feis 
ner eigenen Wirklichkeit und der Wirklichkeit aller nicht 
felbftändigen Dinge. in fi) enthält, ‚und welches daher mit 
Nothwendigkeit eriftirt, folglich) ein anfangslofes und endlo⸗ 
fes, nicht zufammengefettes, fondern einfaches, Durch feine 
eigene Kraft beftchenbes und von’ Allem unabhängiges Weſen 
iſt. Aus diefen Eigenfchaften bes: felbftändigen Weſens er« 
heilt, daß es von der Welt und ihren Elementen, wie von 
ten befchräntten Seelen verfchieden fein und den Grund der 
Wirklichkeit der Welt und der Seelen enthalten muß. Hier⸗ 
Durch ift der Inhalt des Begriffs Gottes in feinen grund⸗ 
wefentlichen Beftimmungen feitgefeßt und Gottes Dafein er« 
wiefen ). Bei der weiteren Entwidlung dieſes Inhaltes 
wird zunächft einleuchtend, Daß Gott einen unendlichen Ver⸗ 
ftand befißt, daß er mithin ales Mögliche zugleich’mit bee 
höchften Deutlichkeit vorzuftellen vermag. Denn In ihm iſt 
der Grund zu finden, warum die vorhandene Welt und Feine 
der andern möglichen Welten ihre Wirklichkeit erreicht hat. 
Da die eine Welt vollkommner if, als die andere, fo kann 
dieſer Grund nur darin beftehen, daß er durch den höheren 
Grad der Bolllommenheit bewogen wurde, die eine vorzugs⸗ 
weife vor den andern ins Dafein zu rufen. Hierdurch wirb 
ſchlechthin erfodert, Daß er alle Welten auf einmal fich deut⸗ 
lich vorzuftellen im Stande ift. Sonft wäre er nicht fähig, 
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die volllommenfte als folche anzuerkennen. Run beruht die in 
Rede ſtehende Vollkommenheit auf einer Bufammenftimmum 
der weltlichen Dinge und Begebenheiten. Wer demnach die 
Bolllommenheit einer Welt einficht, der niuß Alles, we 
den Raum und die Beit in ihr erfüllt, durchgängig wit 
Dentlichkeit ſich vorſtellen. Wer ferner zu urtheilen ver 
mag, wo bie größte Vollkommenheit ift, der muß bie Wi 
ten ſämmtlich mit dem Bugleichjein und Der Hufeinanberfolge 
der Buftände, welche ihnen angehösen können, gegen ein 
ber halten und zugleich fich vergegenwärtigen. Die Welten 
insgefammt aber begreifen alle Dinge, „der Alles, we 
möglich iſt, in fih yY. Das bem göttlichen Verſtand all 
dem unenblichen zukommende Vorherwiſſen aller Verände 
zungen, welche verwirklicht werben, läßt diefelben, fo we 
fie an fi find, ohne. an ihnen daß Geringite zu ändern 
Denn dieſes Wiffen befindet ſich außerhalb der Dinge und 
bewirkt nicht die Thatfachen und deren Gewißheit, fonbers 
ſetzt fie.voraus. Ungeachtet defielben bleibt alfo in der Bell 
zufällig, was zufällig ift, und bleibt in den Seelen freimi» 
lig, was freiwillig tft °). 


343. Indem Gott fi alles Mögliche vorftent if ſeis 
Verſtand die Ducle des Wefens der Dinge, Die kenirtnie 
Urfache, welche die Borftellungen des Möglichen herworbringt 
und etwas möglich macht. Das Weſen aller Dinge ik de⸗ 
her von Ewigkeit her im göttlihen Werftande vorhonten. 
Eben fo einleuchtend ift, daß in dieſem Verſtande bie Duck 
aller Wahrheit und aller Wollfommenheit Tiegt, daß Gott 
fi der von ihm vorgeftellten Dinge und feiner felbft bewußt 
iſt und daß er nebit der Allwiffenheit und der höchken Br 
nunft die höchſte Macht und einen freien Willen befipt, dr 





1) 1.c 6. 951— 956, 
2) l. 17) $. 969 — 972, 
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us Feinem anderen Bewegungsgrunde Der gegenwärtigen 
Belt die Wirklichkeit verliehen, als weil fie unter ben möge 
Ichen Welten die volllommenfte oder die befte if. Wie aus 
em Berftande Gottes bie Möglichkeit, -fo entfpringt aus 
einem Willen die Wirklichkeit der Dinge. Nur auf biefe 
Rirklichkeit bezieht fich fein Wollen. Man tert, wenn mar 
ich einbildet, Gott habe das Weſen der Dinge nad feinem 
Sefallen eingerichtet und vermöge hierin beliebig Aenderun⸗ 
en zu veranftalten '). Er bat von jeher Alles gewußt, was 
us dem Weſen der Dinge entipringen kann, und bat um 
effentwillen fie hervorgebracht. Daher: find die nothwen⸗ 
igen Folgen aus dem Wefen ber Dinge feine Abſichten. 
Diefe find von ihm dergeſtalt in der Welt eingerichtet, 
m die vorhergehenden immer die Mittel der nachfolgenden 
verden. Durch die Mittel erreicht er jederzeit feine Abe 
ichten völlig. Die Fähigkeit bes Werftandes, Zwecke fo 
inzurichten, daß bie einen zum Mittel der andern werben, 
mb Mittel zu erwählen, welche dem Beabfichtigten entipres 
ben, heißt ‚Weisheit. Gott iſt folglich weife, und ‚bie 
Belt ift eben fo fehr ein Werk feiner Meisheit, - wie feis 
ne Macht. Bermöge feiner Allwiſſenheit erfennt cr alle 
zwecke, Die möglich find, und alle Mittel, wodurch man fir 
reihen kann. Weil er nun nichts Anderes will, als das 
Befte, fo muß er auch die beiten Abſtchten Kaben und bie 
eſten Mittel erwählen. Mithin befigt er die allervollkom⸗ 
nenfte Weisheit 2). | 


344. Gott hat Dingen, welche durch feinen Verſtand 
loß möglich waren, durch feine Macht die Wirklichkeit ges 
jeben. Dieſe feine Wirkung wird Die Schöpfung genannt, 
von ber wir feinen Begriff haben, weil uns Die Kraft fehlt, 


1) I. c 6 975 — 996. 
3) l. ct. $. 1026 — 1049. 
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etwas zu erfchaffen. Nichts außer Gott befteht Durch eigen 
Kraft, fondern vielmehr Alles durch Die Kraft Gottes. & 
muß alfo auch fortfahren, dasjenige, was in der Welt ie 
Unvergängliche it, nämlich Die Seelen und bie anderen ts 
fachen Dinge wirklich zu machen. Die Wirklichkeit daf 
ihnen nicht eigenthümlich beigelegt werben, weil fie ft 
felbftändig fein müßten. Hierin beiteht. Die Erhaltung ie 
Welt, welche an fid) von der Schöpfung nicht unterfchiehen 
iſt und mit Recht eine fortgefegte Schöpfung genannt wird). 
Die Einſchränkungen der Dinge brauchen nicht von Gel 
erhalten zu werden. Sie beftehen durch Die Dinge, welde 
eingefchränkt find, und nicht für fih. Auch find die Ei 
ſchränkungen nicht durch Gottes Willen in Die Dinge ge 
bracht worden, fondern fie hängen dem Wefen berfelben, wi 
es im Verſtande Gottes vorgeftellt wird, für fich an. Di 
Unvollfommenheiten der Dinge aber rühren aus ihren Ei 
fhränkungen her. Demzufolge zeigt fi) die erhaltende Kuft 
Gottes Feinesweges bei dieſen Unvolllommenheiten wirken, 
welche nicht ihm, fondern allein den Dingen felbft zuzufhter 
ben find. Jedoch läßt Sott Die Mängel und Die Uebel u, 
indem ee die Dinge hervorbringt, aus deren Ginfchränf 
gen jene entftehen. Dies thut er, weil auch. Die befe Bel 
nicht ohne Anvollfommenheit. eriftiven Tann. Xuf folk 
Weiſe bewirkt er mehr Gutes, als fonft würde gefchehen ſein, 
wenn er das Mangelhafte nicht zugelaffen, weil er in diem 
Fall eine andere Welt hätte verwirklichen müſſen, in web 
cher nicht fo viel Gutes anzutreffen wäre, wie in der unftr 
gen. Ferner äußert er dadurch auch feine Weisheit, dab e 
das Böfe, welches ohne fein Buthun aus den Einſchraͤnku⸗ 
gen der Gefchöpfe hervorgeht, mit dem Guten, was ıM 
ihm ſelbſt kommt, in Uchereinkimmung bringt. Gr beruft 
das Böfe als ein Mittel zum Guten, und macht, daß ir 


1) I. c. $ 1053 — 1055. 
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durch in der Welt Alles beffer mit einander zufammenftimmt; 
folglich größere Vollkommenheit in die Welt kommt, als 
ſonſt in ihr vorhanden fein würde. Er hat die beſte ober bie 
vollkommenſte Welt erfchaffen. Die Vollkommenheit bes 
Ganzen aber erwächlt aus ber Vollkommenheit der Theile 
und aus ihrer Bufammenftimmung mit einander. : Folglich 
' befigt durch ihn auch jedes einzelne Ding in der Welt fo 
| viel Vollkommenheit, als möglich iſt, und Gott erzeigt mit⸗ 
bin jedem einzelnen Dinge fo viel Gutes, als möglich. Die 
* Geneigtheit, Undern Gutes zu erzeigen, wird Güte gehannt. 
Gott befit Daher die größte Güte. Bei Diefer Güte kann 
er bie Kegeln der Weisheit niemals außer Acht laſſen. Die 
Güte, welche nach den Regeln der Weisheit fi richtet, iſt 
Die Gerechtigkeit, die ihm alfo gleichfalls in unbeſchränktem 
Maße eigen fein muß. ine anfchauende Erkenntniß ber 
Vollkommenheit macht Vergnügen. Gott ficht alle Vollkom⸗ 
menheit, ſowohl feine eigene, al8 die der übrigen Dinge auf 
einmal und ganz vollftändig ein. Sonach kommt ihm das 
Vergnügen zu und zwar im allerhöchften Grabe, weil :bie 
Grade des Vergnügens theils auf der Menge und Größe 
der Volllommenheiten beruhen, :theil8 auf der Deutlklchkeit 
ind der damit verfnüpften Gewipbeit der Erkenntniß, die 
man von ihnen hat ?). 


1. Prattiſche Philoſophie. 

345. Auf dem Felde der praktiſchen Philoſophie fand 
Wolff viel weniger durch Leibniz vorgebacht, als auf dem 
der theoretifchen. Hier konnte er alfo mehr Eigenthümliches 
zum Borfchein bringen. Auch erfann er ein neues oberſtes 
Prineip der Gefete für den menfchlichen Freiheitsgebrauch, 
welches er unabhängig von der pofitiven Dffenbarung, je’ 


)1c 6. 1055— 1065. 2 od 
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yon ber Offenbarung bes göttlihen Willens überhaupt au 
der Natur des Menfchen und Dee menfchlihen Verhält⸗ 
niſſe ableitete und in dieſem Sinne als ein natürliches Ge 
feg aufftellte. Durch die verfuchte folgerichtige Deburtin 
aller Pflichten und Rechte aus diefem Prineip, durch die ſp 
Rematifche Einheit, welche demgemäß in der ganzen Darkk Ä 
Iung fich geltend machte, und Durch die Feſthaltung des Ge 
bietS der Vernunftbetrachtung in berfelben gegenüber den 
fupernaturaliftifchen Vorftelungsfreife gewann Wolff's prakt 
{he Lehre einen heilfamen Einfluß auf ihr Beitalter. Jedoqh 
in ihrer Ausführung, wie bie Metaphyſik, durch jene fe 
hen und fchiefen piychologifchen und methodologifchen I 
ſichten bedingt und getragen theilte fie mit biefer den Mas 
gel an Ziefe und wahrer Gründlichkeit und vermochte zidt 
lange dem deutfchen Forfchungsgeift zu genügen. Wolff legte 
feine ‚‚allgemeine praftifhe Philoſophie““ ven befonderen 
praftifchen Wiffenfchaften, der Moral, dem Naturrecht um 
der Staatslehre zum Grunde, und entwickelte im jener die 
Natur, die Heußerungen und die Geſetzmäßigkeit des menfd 
lichen Willens überhaupt, den fittlichen Unterſchied ber 
Handlungen und die oberften Grundſätze Des Mechts und dr 
Pflicht. Die Sphären der Sittenlehre und der Rechtslehtt 
unterfchied er dadurch, daß er der erfteren den Inbegtij 
besjenigen, was wir dem oberften praftifchen Gefeg zufolge 
zu thun verpflichtet, der Iehteren dagegen ben Inbegriff dei 
jenigen, was wir bem zufolge zu thun befugt fein, anmie, 
in der einen alfo die von der Vernunft gebotenen Han 
Iungsweifen als die Pflichten, in der andern Die von der 
Bernunft erlaubten Befugniffe als die Rechte des Menſchen 
erörterte 7). 


1) In feiner Ethik betrachtet er zuerft die Erkenntnißkräfte un 
ihre Vervollkommnung oder bie intelleetuellen Tugenden, old 
dann den Willen, die Richtungen oder Neigungen bejjeln 
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346. Bunächft beſtimmt Wolff in den allgemein prakti⸗ 
fchen Betrachtungen den Begriff der fittlihen Güte und 
Schlechtigkeit unfres Freiheitögebrauches und hebt das oberfte 
Geſetz für denfelben hervor. Auf. den früher (oben 6. 328) 
erklärten Begriff des Willens fich ſtützend behauptet er, Die» 


jenigen Gedanken unferer Seele und Bewegungen unferes Leis 


bes, welche von unferem Willen herrühren, mochen unſer 


hun aus und find unfere freien Handlungen, . Sie beför« 
dern entweder die Vollkommenheit oder bie Unvelllouimenheit 


unſeres innerlichen und äußerlichen Buftondes!). Was beiße 


Buftände volllommener macht, ift gut, was fie: unvollkom⸗ 
mener macht, iſt böfe. Alſo find Die freien . Handlungen 
Des Menfchen entweder böfe oder gut. Weil fie durch ihren 
Erfolg, durch dasjenige, was aus ihnen Weränderlichen in 
Dem inneren und äußeren Buftande des Menfchen hervorgeht, 


gut oder böfe werden, und weil bies mit Nothwendigkeit 


und ihre Vervollkommnung, hierauf die Pflichten. gegen Gott, 
gegen uns felbft, und gegen Andre. In feinem Naturrecht 
behandelt er durchgängig Die Befugnifle oder Rechte in ihrem 
Derhältniffe zu den Pflihten, die er hier wieder auf dat 
ausführlichite audeinanderfegt, und fo zieht er größitentheilg 
ben Inhalt feiner Sittenlehre auch in feine Rechtslehre 
binein. 

1) „Bon des Menfhen Thun und Laffen” Th. I. Cap. 1. 8. 2, 
Der Buftand des Menfchen, fagt Wolff, ift vollkommen, wenn 
der gegenwärtige Zuſtand mit Dem vorhergehenden und dem 
folgenden, und wenn jeder mit dem Weſen und der Natur 
des Menfchen zufammenftimmt, und er ift um fo viel volls 
fommener, je größer diefe Nebereinftimmung iſt. Hingegen 
wenn der vergangene mit dem gegenwärtigen oder der gegens 
wöärtige mit dem zukünftigen ſtreitet, oder andy in dem, was 
auf einmal ift, eins wider das andere läuft, fü ift der Bus 
ftand des Menfchen unvolllommen. Vergl. Bon Gott, der 
Welt u.f. w. $. 152 u. 154. 
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aus ihnen entfpringt, fo find fle an und für ſich gut ober 
böfe und werben nicht erft durch Gottes. Willen Dazu ges 
macht !). Die Erkenntniß des Guten iſt ein Beweggrund 
des Willens. Das Gute, was wir an freien: Handlungen 
wahrnehmen, ift mithin ein Motiv, fie zu wollen. Da es 
nun nicht möglich ift, daß etwas zugleih ein Beweggrund 
des Wollens und bes Richtwollens fei, fo geht es aud) nicht 
an, daß man eine an fich gute Handlung nicht wollen follte, 
wenn man fie ‚deutlich begreift. Wil man fie nicht, fo hat 
dies darin feine Urſache, daß man fie nicht als folche aner⸗ 
kennt. Desgleichen ift Die Erfenntniß des Böfen ein Be 
weggtund des Nichtwollens oder des Abfchenes vor einem 
Dinge. Das Böfe, was wir an freien Handlungen wahr 
nehmen, bewegt uns, fie nicht zu wollen. Run iſt es nidt 
möglich, daß etwas zugleich ein Motiv zum Richtwollen und 
zum Wollen fein Tann, und. Daher geht e8 auch nicht an, 
daß man eine an fi böfe Handlung wollen follte, wenn 
man fie deutlich begreift. Will. man fie, ſo kommt bie 
daher, daß. man fie nicht ale folche anerkennt, fondern fi 
für etwas. Anderes anfieht,. al8 fie ift 2). Jemanden vers 
binden, etwas gu thun oder zu unterlaflen, bedeutet fo viel 
als: einen Beweggrund Des Wollens oder Nichtwollens nit 
ber Vollziehung oder Unterlaffung der Handlung verknüpfen. 
Offenbar geht dasjenige, was aus den Handlungen ber Men 
{hen erfolgt und fie entweber zu guten oder zu böfen mad, 
aus der Natur ber "Dinge ünd aus unfter eigenen Natur 
hervor. Das’ Gute und bad Böfe aber, was wir in ben 
Handlungen antreffen, macht die Beweggründe des Wollens 
und des Nichtwollens aus. Folglich iſt es die Natur, welche 
mit den für ſich guten und böſen Handlungen der Menſchen 
die Veweggrůnde. verknüpft Sie verbindet uns, das an 


).1.6 — 
2) L.«. S. G u. 7. 
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fih Gute auszuüben und das an fi) Böfe zu meiden. Auf 
gleiche Art läßt fich erweifen, daß Die Natur uns verbindet, 
Das Beſſere dem Geringeren vorzuziehen. Weil nun Die 
guten Handlungen unfren innerlichen und äußerlichen Bus 
fand volllommener, die böfen aber ihn unvollfommener mas 


chen, fo verbindet uns die Natur, Dasjenige zu thun, was 


uns und unfren Buftand (oder, was gleich viel ift, unfren 


innerlichen und äußerlichen Buftand) vollflommener macht, 
hingegen zu unterlaffen, was uns und unfren Buftand uns 
vollfommener macht. Hierin ift alfo das Gefeh der Natur 
enthalten, nach welchem wir die in unfrer Gewalt ftehenden 
Handlungen einrichten follen, und welches lautet: ‚‚thue, was 
Dich und deinen oder Anderer Buftand volllommener macht, 
unterlaß, was ihn unvollfommener macht.“ Diefes natürs 
liche Geſetz erſtreckt fich auf alle freie Handlungen des Men 
fchen. Deshalb bedürfen wir Feines anderen nebengeordneten 


. Geſetzes der Natur, ſondern aus ihm müſſen alle beſondere 


natürliche Geſetze abgeleitet werden und es iſt ein vollſtän⸗ 
Diger Grund derfelben ?). | 


347. Auch Gott verbindet die Menfchen zu allem dem⸗ 
jenigen, wozu die Natur fie verbindet. Der Wille Gottes 


‚im Bezug auf die Einrichtungen unfrer freien Handlungen 


ift daher mit dem Gefege ber Natur einerlei 2). Wer fein, 
Zeben nad) dem Geſetze der Natur einrichtet, Der richtet es 
auch nach Gottes Willen ein, und wer das LKegtere thut, 
thut das Erftere. Das Uebel, welches der Gefeßgeber mit 
einer Handlung verknüpft, als einen Beweggrund, fie zu 
unterlaffen, heißt eine Strafe; Dagegen das Gute, was er 
mit ihr verknüpft, als einen Beweggrund, fie zu vollbringen, 
heißt eine Belohnung. Das Uebel, welches auf natürliche 


Le. 9—%. 
2)1.c.$. 29. 
42 
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Weiſe aus den böſen Handlungen erfolgt, iſt als eine gött- 
liche Strafe, und das Gute, welches auf dieſe Weiſe aus 
den guten Handlungen entipringt, als eine göttliche Beloh— 
nung zu betrachten. Eben fo find auch die Glücksſs⸗- und In 
glücksfälle als göttliche Belohnungen und Strafen anzuſehen. 
Jedoch ift es nicht nöthig, Daß die Rechtſchaffenen ſtets im 
Glück und die Lafterhaften ſtets im Unglück fich befinden, 
fondern es genügt, daß Glück und Ungläf in jedem Falke 
fi) als Motive brauchen laffen, Das Gute zu thun und du 
Böfe zu meiden. Oft Fann dasjenige bei dem Einen bloß 
eine väterliche Büchtigung fein, was für den Andern eim 
göttliche Strafe ift '). Ein vernünftiger Menſch iſt ſich felht 
ein Gefeß feines Handelns und bedarf außer Der natürlichen 
Verbindlichkeit Feiner andern. Bei ihm find Belohnungen 
und Strafen feine Motive zur Ausübung guter und zu 
Vermeidung böfer Handlungen. Er vollbringt das Gute, 
weil e8 gut ift und unterläßt das Böfe, weil es böie ik. 
Hierin wird er Gott ähnlich, welcher Feinen Oberen hat, 
ber ihn verpflichten fann, da8 Gute zu thun und das Bil 
zu laffen, fondern vermöge der Bollfommenheit feiner Ratır 
jenes thut und Diefes unterläßt. Dagegen ein Ynvernänfti 
ger braucht außer der natürlihen Verbindlichkeit nod eine 
andere, wenn er dem Geſetze der Natur nachleben fol. Fit 
ihn find die Belohnungen und Strafen Motive, die guten 
Handlungen auszuführen und der böfen fich zu enthalten. 
Beides gefchieht bei ihm aus Furcht vor Strafe und auf 
Hoffnung anf Belohnung. Hierin gleiht er den Kindern, 
welche durch Strafen und Belohnungen zum Guten angetrit 
ben und vom Böfen abgehalten werden, weil fie aus Mar 
gel an Vernunft der natürlichen Verbindlichkeit keinen Pla 
einräumen. Ja Unvernünftige und Kinder find dem Viehe 


1) 1, c. $. 36 u. 37. 
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gleich, welches bloß durch Schläge zu demjenigen gebradit 
wird, wozu e8 fonft nicht zu bringen ift '). 


348. Unfere und unfres Buftandes Vollkommenheit und 
Die Vermeidung der Unvolllommenheit ift Die Abſicht unfrer 
Handlungen, Die Hannlungen find das Mittel, wodurch wir 
Diefe Abſicht erreichen. Nun find alle freie Handlungen auf 
Diefe Abſicht gerichtet; daher ift fie Die legte Abſicht, Die 
Hauptabſicht für unfer ganzes Leben. Die höchſte Vollkom⸗ 
menheit tft der Gottheit eigenthümlich und einem Gefchöpfe 
mittheilbar. Es ift nicht möglich, daß ein Menfch diefelbe 
jemals erreiche, wenn er auch täglich alle feine Kräfte an⸗ 
firengt. Er kann nicht mehr erlangen, al® daß er von einer 
befonderen Vollkommenheit zu einer anderen fortichreitet 
und die Unvolllommenheiten immer mehr und mehr vermei- 
det. Hierin befteht das höchfte Gut, welches er zu erreichen 
vermag. Mit Recht alfo erklärt man das höchfte Gut Des 
Menſchen oder feine Seligfeit für einen ungehinderten Fort» 
gang zu größeren Vollkommenheiten, und das höchfte Mebel 
oder Die Unfeligkeit des Menfchen für einen fteten Fort» 
gang zu größeren Unvollfommenheiten. Wer von einer Boll- 
kommenheit zu Der anderen ungehindert fortfchreitet, der ge⸗ 
winnt dadurch eine anfchauende Erfenntniß der Vollkommen⸗ 
heit, aus welcher die Luft oder das Wergnügen entfpringt. 
Daher ift Die Seligkeit des Menfchen mit einer fteten Freude 
verknüpft, und, indem der Zuſtand einer beftändigen Freude 
die Glücfeligfeit ausmacht, mit Glücfeligkeit. Scheingüter 
Dagegen gewähren nur eine vermeinte Glüdfeligkeit, einen 
Buftand der Freude, der fich entweder in Traurigkeit verkehrt 
oder Traurigkeit gebiert 2). 


1) 1. c. $. 38 u. 39. 
2) 1.0. $. 40—55. 
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3419. Die Fertigkeit, unfere Handlungen nad). Dem Ges 
fee der Natur einzurichten, ift Die Tugend, Die entgegen 
gefegte Fertigkeit, dem Gefege der Natur zuwider zu han 
deln, ift das Laſter. Menſchliche Schwachheit ift das na 
türliche Unvermögen, feine Handlungen nach dem Gefete ber 
Natur einzurichten. In dem Urtheil, ob unfere Handlungen 
gut oder böfe find, beiteht das Gewiſſen. Pflicht überhaupt 
ift eine Handlung, Die dem Gefeg entſpricht. Kein Gef 
findet ohne Verbindlichkeit Etatt, daher find Die Pflichten 
Handlungen, Die wir zu vollbringen verbunden find. Der 
Unterfchied der Pflichten in Hinficht der Art Der Verbind— 
Fichfest ift in dem Unterfchiede der Gefege begründet. Eine 
natürliche Pflicht Heißt eine Handlung, welche dem Gefehe 
der Ratur gemäß ift, zu der wir Menfchen Durch das Geſetz 
der Ratur verbunden find. Diefe natürlichen Pflichten zer- 
fallen in Pflichten des Menfchen gegen fich felbft, gegen 
Gott und gegen andere Menſchen '). 


350. Eine menſchliche Gefelfchaft ift ein Wertrag von 
Perfonen, mit vereinigten Kräften ihe Beſtes im irgend eine 
Hinfiht zu befördern. Der ungehinderte Fortgang in Br 
förderung des gemeinfchaftlichen Beftens, welches man durch 
vereinigte Kräfte zu erhalten gedenft, heißt Die gemenum 
Wohlfahrt. Sie ift die Abficht der Gefellfchaft und tiele 
ift Das Mittel, fie zu befördern. Jede Art von Verein hat 
ihre befondere Mbficht, Durch welche fie von einer anderen 
fih unterfcheidet. Die oberfte Regel oder das höchſte Geſetz, 
wonach die Mitglieder einer Verbindung als folche ihre 
Handlungen einzurichten haben, lautet dem Begriffe der 
Sache gemäß: thue, was die Wohlfahrt der Gefelfchaft be 
fördert, und unterlaß, was ihr hinderlich oder fonft nad 


1) 8.40 —64. Eap. 2. $. 73. 3b. II. $. 221 w. 222, SH. 1. 
ID. u. IV. 
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theilig ift. Sind die Mitglieder einzelne Perfonen, fo heißt 
die Gefelfchaft eine einfache, find e8 aber einfache oder we» 
niger zufammengefegte Gefellfchaften, jo heißt ſie eine zit 
fammengefegte. Man darf die einfachen wegen des gemein 
ſamen Intereffe ihrer Mitglieder füglich als einzelne Pers 
fonen, und daher aud) die zufammengefeßten als einfache 
anfehen '). 


351. Die vielfältigen Verrichtungen, welche erfoderlich 
find, damit die -Menfhen allen Pflichten "gegen die Seele, 
‚ den Leib und ihren äußeren Zuftand ein Genüge leiften und 
alle Bequemlichkeiten des Lebens, welche fie zu erlangen fähig 
find, genießen können, müſſen unter viele Menfchen vertheilt 
werden. Einzelne Familien Fönnen ſich weder alle Bequemlich- 
Feiten des Lebens, Deren fie fähig find, felbft verfchaffen, noch 
auch) ihres Eigenthumes, ja ihres Leibes und Lebens ficher fein; 
folglich vermögen ſie nicht das höchſte Gut zu erlangen, nad) 
welchem zu ftreben fie verbunden find. Aus dieſem Grund 
ift e8 nöthig, daß fo viele Familien fich verbinden und mit 
vereinigten Kräften ihr Beſtes befördern, bis fie im Stande 
find, alle Bequemlichfeiten des Zebens fich zu verfchaffen, 
ihrer natürlichen Verbindlichkeit gemäß von einer Vollkom⸗ 
menheit zu Der anderen ungehindert fortzufchreiten und fich 
wider Beleidigungen hinlänglich zu vertheidigen. Wenn dies 
gefchieht, begeben fie fid) in eine Gefelfhaft, und der unges 
hinderte Fortgang in Beförderung des gemeinen Beſtens, 
welches fie Durch vereinigte Kräfte erhalten folfen, ift Die 
Wohlfahrt Diefer Gefellfchaft, der bürgerlichen oder des 
Staates. Die allgemeine Sicherheit und Wohlfahrt ift Das 
höchſte Gefeß im Stante, und Die Megel, nach welcher man 
Alles in ihm zu entfcheiden Hat, lautet: Thue, was die Wohls 
fahrt des ganzen Vereines befördert und die Sicherheit deſ⸗ 


1) Bon d. gefellfh. Leb. d. Menſch. Eap. 1. F. 2—12. u. 15. 
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felben erhält; hingegen unterlaß, wa8 dieſe Wohlfahrt hin 
dert und Diefer Sicherheit zumider if. Ein Staat ift als 
eine einzelne Perfon anzufehen, weil man in ihr mit vers 
einigten Kräften dasjenige zu erhalten ftrebt, was ein jeder 
Menſch zu fuchen von Natur verbunden if. Daher verhale 
ten fich mehrere Staaten zu einander, wie mehrere einzelne 
Derfonen. Verſtehen wir, was eine Perfon der andern 
fhuldig ift, und was den Gegenftand Der moralifchen Lehre 
von den Pflichten gegen Andere ausmacht, fo wiflen mit 
auch, was ein Staat für Pflichten gegen andere Staaten 
bat. Der befte Staat ift derjenige, in welchem Die meiften. 
Menſchen glücjelig neben einander leben und vor auswärti⸗ 
gen Feinden ficher find ?). 


8 Die Wolffiſche Schule. 


352. Das LKeibnizifch- Wolffifhe Syitem gewann mih 
rend des langen Beitraumes, in welchem Wolff mit uner 
müdetem Eifer wirfte, und behauptete auch bei ber nah 
folgenden Generation in Deutfchland eine Zheilnahme, die 
feinen Borzügen vor den bisher auf den deutſchen Univerf- 
täten vorgetragenen Philoſophemen entſprach. Eine große 
Anzahl angeſehener Lehrer und Schriftſteller, und zwar nidt 
bloß im Face der Philoſophie, fondern auch in dem der 
Zheologie und der AJurisprudenz nahm für Diefes LXehrge 
bäude Partei, und fein Einfluß auf die philoſophiſche Bil 
Dung des gelehrten. Standes in unfrem Waterlande dauert 
aud) Dann noch fort, als nad der Mitte Des achtzchnten 
Fahrhunderts die feit Locke bei den Engländern und Frar 
zoſen übliche Weife zu philofophiren allmählig mehr Eingang 
in Deutfchland fand, und die ftrenge Anhänglichkeit an feine | 
fyftematifche Form und fyllogiftifche Methode nebft dem Bw 





3) l. c. Zh. I. Gap. 1. $. 210 — 224. 
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frauen zu ber metaphyſiſchen Speeulation überhaupt dem 
Gflekticismus und dem Gmpirismus zum Sheil wich. Die 
gegen Wolff's philofophifche Lehre während feines Lebens 
gerichteten Angriffe und Die polemifchen Berhandlungen, 
welche von beiden Seiten vornehmlich über die Anſichten 
von der präftabilirten Harmonie, von der MWillensfreiheit 
und von der Genteinfchaft zwischen Leib und Seele geführt 
wurden, haben nur ein vorübergehendes Beitintereffe gehabt 
und Fein für uns bemerfenswerthes Reſultat zum Worfchein 
gebracht. Die Gegner Wolf’s waren ſämmtlich, mit Auss 
nahme von Chriſtian Auguſt Cruſius, Eflektifer ), und 
ihren Beftrebungen mangelt, ungeachtet mehrere derfelben 
in der befonderen Geſchichte einzelner philofophifcher Wiſ⸗ 
fenfchaften eine rühmliche Erwähnung verdienen, Ddennod) 
Die für uns hier in Betracht kommende univerfalhiftorifche 
Bedeutung. Das felbftändige Syftem, welches Cruſius ?) dem 
Wolffiſchen entgegenftellte und melches Die urausführbare 
Aufgabe löſen follte, eine vollfommene Uebereinftimmung 





I) Die nambaftelten unter ihnen find: Jean Pierre de Eroufaz 
(1663 — 1748), Johann Franz Buddeus (1667 — 1729), 
Andreas Rüdiger (1673 — 1731), Johann Georg Walch 
(1693 — 1775) und Joahim Georg Darjes (1714 — 1772). 


2) geb. 1712 zu Zeune im Merfeburgifchen, ftarb 1776 als 
Profeſſor der Theologie zu Leipzig. Seine hierher gehörts 
gen Schriften find: Weg zur Gewißheit und Buverläfligfeit 
der menfchlihen Erfenntniß, Leipzig, 1747. Entwurf dee 
nothwendigen Vernunftwahrheiten, wiefern ‚fie den zufällis 
gen entgegengefegt werden. Leipz. 1745. Ite Mufl. ebendaf, 
1766. De summis rationis principiis, Lips. 1752. Ausführ- 
liche Abhandlung von dem rechten Gebrauh und ber Eins, 
ſchränkung des fogenannten Satzes vom zureichenden, dder 
beſſer, determinivenden Grunde. Leipz. 1766. Anmeifung 
vernünftig zu leben. Leipz. 1767. 
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zwifchen ber ächten Vernunftforſchung und bee Firchlichen 
Dogmatik hervorzubringen, enthält zwar mandjes Eigen 
thümliche ſowohl hinfichtlich der Gedanken als der Darſtel⸗ 
Iungsweife, jeboch in beiden Beziehungen jo viel Willkür 
und Ungründlichkeit, Dunkel und Berworrenheit, Daß es nur 
ein fehr kurz dauerndes und feinen Urheber nicht überleben: 
des Anſehen fich erwarb. 


353. Das Verbienft, welches Die zur Wolffifchen Schule 
gehörigen Denker um bie Vertheidigung, Erläuterung, Auss 
führung und Anwendung des von Leibniz und Wolff Geges 
benen befiten, war von feinen wichtigen und Die Behand» 
lung der philofophifchen Probleme im Ganzen und Großen 
weiter führenden Unternehmungen begleitet. Am meilten 
Teifteten in dieſer Echule unmittelbar für die philofophiide 
Literatur: Georg Bernhard Bilfinger !), Friedrich Chri- 
fion Banmeifter ), Alerander Gottlieb Baumgarten °) und 


1) geb. zu Canſtadt 1693, Profeffor zu Tübingen und mir 
tembergifcher geheimer Rath und Eonfiftorial s Praftent, 
geit. 1750. Seine Hauptſchrift: Dilucidationes philesophi- 
cae de deo, anima humana, mundo et generalibns rerım 
affectionibus. Tubing. 1725, 4, und mehrmals wien a; 
gelegt. 


2) geb. 1708, Rector am Gymnafium zu Görlig, geft. 1785. 
Von ibm find verfaßt: Philosophia definitiva, h. e. defni- 
tiones philosophicae ex systemate Wolffii in unum collectae, 
Viteb. 1738. Philosophia receng controversa complexa ei 
Lips. 1741, und mehrere andere philofophifche Compendien. 


2) geb. 1714 zu Berlin, geft. 1762 als Profeffor der Philos 
fophie zu Frankfurt an der Oder. Bon ihm befigen wir: 
Metaphysica, Hal. 1739. Eithica philosophica. Hal. 1740. 
Jus Naturae, Hal. 1765. Aesthetica, II voll. Francof. ad 
Viadr. 1750 u. 58, edit. II. ibid. 1759. u. a. m. 
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Georg Friedrih Meier ). Baumgarten zeichnete ſich unter. 
ihnen durch den erften Verſuch aus, Die Theorie des Urtheils 
über da8 Schöne — welche bis dahin ein bloßes Aggregat 
von Regeln gewefen war, die man aus den für mufterhaft 
gehaltenen Werken der fchönen Künfte gezogen — vermöge 
einer fyftematifhen Behandlung und Ableitung aus allgemeis 
nen, in der Natur des menfchlichen Geiftes enthaltenen 
Grundſätzen zu einer philofophifchen Wilfenfchaft unter dem 
Namen der Aeſthetik zu erheben. 


1) geb. 1718 zu Ammendorf im Saalkreiſe, Profeſſor der 
Philoſophie zu Halle, geft. 1777. Seine zahlreichen „his 
Iofophifchen Werke find fämmtlih in deutfher Sprache ges 
fhrieben, mit einer befjeren Behandlung derfelben und einer 
geſchmackvolleren Darftellung,. als in den früheren deutfchen 
Schriften fi findet. Inter ihnen ſind vorzüglich zu bemer⸗ 
fen: Anfangsgründe der ſchönen Wiſſenſchaften, Halle, 1748, 
2te Aufl. 1754, 3 Th. Philoſophiſche Sittenlehre, Halle, 
1753—61, 5 3. Metaphufil, Halle, 1756, 4 Bde. Ders 
fuch eines neuen Lehrgebäudes von den Seelen ber Zhiere. 
Halle, 1756. 
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8 Eklekticismus und Popularphilofophie am 
Schluffe dieſer Periode. 


354. An der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts vereinigte fich mit dem noch fortdauernden Einflufe 
der Leibniziſch-Wolffiſchen Philofophie der zunehmende, wel 
. Sen die philofophifhen Schriften der Engländer und der 
Franzoſen auf die Denfart und den Geſchmack der philofo- 
phirenden Köpfe in Deutfchland gewannen, um unter ihnen 
für eine Eurze Weile dem Eflefticismus in einer Dem Beit 
alter angemefienen Form das Uebergewicht zu verſchaffen. 
Dabei folgten fie zum Theil dem Beifpiel jener ausländi- 
ſchen Schriftitellee auch. in der Hinfiht, Daß fie Durch eine 
leichte und faßliche, ja durd) eine gewählte und blühende Dar- 
fiellung ihren Belehrungen Gefälligkeit und Popularität 
au verleihen fuchten. So machte ſich nunmehr auch bei un 
feren Sprachgenofien das Streben beliebt, Die Philoſophie 
aus dem Bezirke der Schule in eine Dem gebildeten Ver—⸗ 
fand unter allen Ständen angemeffene Sphäre zu verfegen, 
und Die Forfchungen, die man unter ihrem Namen anfelte 
und mittheilte, näher, als e8 bi8 dahin in Deutſchland ge 
fchehen, auf die Beförderung des Wohlverhaltens und Vohl⸗ 
ergehens der Menfchheit, auf Die Verbreitung Der Auflli- 
zung über Die allgemein wichtigften Angelegenheiten und In 
tereffen, insbefondere audy auf die Ausbildung gemeinnüßt 
ger piychologifcher Kenntniffe, und auf Die Cultur des äſthe⸗ 
tifchen und des hiftorifchen Urtheils zu beziehen. Hierbei 
wurde die Metaphyſik nur obenhin, ohne dogmatifchen Gent 
und ohne Eigenthümlichfeit behandelt, und die erkenntniß⸗ 
theoretifchen Probleme und Lehrbegriffe ließ man im We: 
fentlihen auf den Standpuncten ftehen, bis zu welchen fie 
theils in der Lockeſchen, theils in der Wolffifchen Schule 
bereitö geführt waren. 
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355. In dem bezeichneten Kreife der Unterfuchungen 
erwarben fid) unter denjenigen Schriftitellern, welche nicht 
den akademiſchen Lehrvortrag der Philofophie zu ihrem Be⸗ 
rufsfache gewählt und um fo weniger auf eine fehulgerechte 
Bearbeitung des theoretifchen Theiles Derfelben bedacht was 
ren, vorzügli” Sulzer), Baſedow ?), Mofes Mendels⸗ 


1) Zohann Georg Sulzer, geboren 1720 zu Winterthur, feit 
1747 Profeffor dee Mathematik an dem Joachimsthalſchen 
Symnafium zu Berlin, fpäter Mitglied der Akademie der 
Wiſſenſchaften und feit 1763 Profeſſor an der Ritterafades 
mie dafelbft, ftarb 1779. Sein Hauptwerk ift die in al 
phabetifher Ordnung von ihm abgefaßte „allgemeine Theorie 
der fhönen Künſte,“ die zuerſt 1771 — 74 in zwei Quart⸗ 
bänden zu Leipzig erfihien und nach feinem Tode durch die 
Bufäge, »Jerichtigungen und Nachträge mehrerer Gelehrter 
an Umfang und Brauchbarkfeit fehr gewonnen hat. Nächſt⸗ 
dem ift von ihm am bemerkenswertheften die Sammlung 
verfchiedener Abhandlungen über pfychologifhe, moralifche 
und religiöfe Gegenftände, die er unter dem Titel „‚vermifchte 
philofophifche Schriften‘ (Xeipz. 1773 —85, 2 3b. 8.) her» 
ausgegeben bat. Er machte zuerft Hume's Unterfuhung 
über den menfchlihen Berftand durch feine (Hamb. u. Leipz. 
1755 erfchienene) Ueberfegung allgemeiner in Dentfchland 
befannt. 

2) Johann Bernhard Bafedow, geb. 1723 zu Hamburg, geft. 
1790 zu Magdeburg. Er wirkte vornehmlich durch feine die 
Reform des Erziehungsweſens nach dem von ihm aufgeftells 
ten Syſteme des Philanthropinismus beabfichtigenden Unter⸗ 
nehmungen und Schriften. Die Philsfophie galt ihm für 
einen Inbegriff gründlich vorgetragener gemeinnügiger Er⸗ 
Fenntniffe, deren SHaupttheile die Anthropologie und bie 
Theologie fein. Ihrer Daritelung widmete er feine „Phi⸗ 
lalethie oder neue Ausfihten in die Wahrheit und Religion 
der Vernunft bis in Die Grenzen der Offenbarung,’ Altona, 
4764, 2 25. 8.; und fein „‚theoretifches Syſtem des gefuns 
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fohn 1), Garve?) und der vielfeitige geiftreiche Theolog 
Herder ?) Verbienfte. Unter den Deutfchen Univerfitätslch- 





den Vernunft,” ebendaf. 1765, 8.; fpäter auch feine „prof: 
tifhe Philoſophie für ale Stände,” Deijau, 1777, 2 2.8. 
Bir übergehen bier die Reihe feiner padagogifchen Schriften. 

3) geb. aus einer jüdifhen Familie zu Deffau 1729, geft. zu 
Berlin 1786, wofelbit ihn ein reiher Glaubensgenoffe, ber 
eine Seidenmanufactur befaß, erft zum Erzieher feiner Kin 
der, fpäter zum Factor, und endlih zum Theilnehmer an je, 
nem Gefhäft angenommen. Unter feinen Schriften, in denen 
er Unterfuhungen über Gegenftände der Pfychologie, der Res 
ligionsphiloſophie und der Aeſthetik mit einer ausgezeichneten 
Gabe verftändlicher und anziehender Darftellung behantelt, 
find die bemerkenswertheſten: Phädon oder über die In 
fterblichfeit der Seele, Berl. 1767, 8., 6te A J. Berl. 1821, 
und: Morgenftunden oder Vorlefungen über das Daſein 
Gottes, Berl. 1785, 2te Aufl. 1786, 2 Bde. 8. 

2) Chriſtian Garve, geb. zu Breslau 1742, wofelbft er den 
größten Theil feines Lebens als privatifirender Gelehrter zu⸗ 
brachte, nachdem er wenige Jahre (von 1769 — 1172) 
eine außerordentlide Profefjur der Philofophie zw Leipzig de 
Fleidet, die er wegen Kränklichfeit aufgab; er ftarb 198. 
Die einfache, edle und correcte Schreibart, mit wehrt 
ſowohl in einer großen Anzahl eigner Abhandlungen fein 
popularphilofophifhen Reflerionen, vornehmlich über Ir 
genftände der Moral und Politit vorgetragen , als auch von 
der Kriftotelifhen Ethik und Politik, von Eicero’s Shrift 
über die Pflihten und von verfchiedenen Werken englifger 
Moralphilofophen Ueberfegungen mit ſchätzbaren Anmerkun 
gen geliefert, ftellt ihn in Die Reihe der vorzüglichften Pro 
faifer unferer Nation. 

3) Johann Gottfried von Herder, geb. 1744 zu Morungen in 
Dftpreußen, geit. ald Sachſen⸗Weimariſcher Generaljuper 
intendent und SPräfident des Oberconfifforiums zu Weimar 
1803. Bon feinen hieher gehörigen genialiſchen Schriften 
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en in unfrem Fache waren zunächſt vor der Kantifchen 
poche die Eklektiker Platner I), Weber 2) und Eber⸗ 


nennen wir nur die lehrreichſte und bedeutendite, welche, aus» 
geftattet mit dem ganzen Reichthume feiner gelebrten Fors 
fhungen und originellen Anfihten über Ratur und Menfchs 
heit, als Refultat einer bis dahin einzigen Verfhmelzung 
von Beobachtungen in den Gebieten der Naturkunde, ber 
Pſychologie und Gefhichte und von philofophifhen Betrach⸗ 
tungen unftreitig für das fhönfte Denkmal feines Geiſtes ftets 
gelten wird, die „Ideen zur Philofophie der Gefchichte der 
Menſchheit,“ Riga und Leipzig, 1784 — 91, 4 Bde, 

1) Ernſt Platner, Sohn des durch mehrere medicinifhe Schrifs 
ten befannten, 1747 geftorbenen Profeſſors der Arzneifunde 
zu Leipzig, Johann Zacharias Platner's, ward 1744 zu Leip⸗ 
zig geboren und ftarb daſelbſt als Profeſſor der Phyfiologie 
und Philofophie 1818. Als mündliher Lehrer gewann und 
behauptete er bis zu feinen legten Lebensjahren, während 
einer funfzigjährigen Wirffamleit, duch das Anziehende, feis 
nes beredten und lebrreihen Vortrags einen ungemeinen 
Beifall und Ruhm. Als Schriftiteller haben ihn theils feine 
Leiftungen im Fache der Anthropologie und Phyſiologie, 
theils befonders feine zu ihrer Beit vielgelefenen „philoſophi⸗ 
fhen Aphorismen‘ (Leipz. 1776— 1782, 2 Thle. 8., neue 
umgearbeitete Aufl. 1793 u. 1800) berühmt gemacht, ein 
Abriß feines Syitemes der gefammten Philofophie, worin er 
Hauptfächlich den LXehrbegriffen Leibnizens mit manchen Modis 
fieationen und Berichtigungen folgt. | 

2) Johann Georg Heinrich Feder, geb. 1740, zuerft Profeffor 
der griehifhen und hebräiſchen Sprache am Gymnaſium zu 
Coburg, wurde von da nach Göttingen berufen, wo er den 
beiten Theil feines Lebens zubrachte und eine ungetheilte 
Hochachtung als Menfh, als Schriftfteller und als münds 
liher Zehrer der Philofophie fi) erwarb, begab fih bei her⸗ 
annabendem Alter als Director der Eönigl. Hofſchule nad 
Hannover, und ftarb dort 1821. Im der Lehre vom Ars 
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hard ) Die berühmteften und wirkten am bedeutendften fo 
- wohl durch ihre mündliche Lehre, als durch ihre fchriftlicen 








fpeunge der Erfenntniffe war er der Sauptfache nach oder 
Anfihten zugethan, in der Metaphyſik war er Eflektiker m 
in jedem Theile der Philofophie nur darauf bedacht, mit 
Uebergehung ber tieferen und. fchwierigeren Unterfuchungen, 
aus den Refultaten der bisherigen Forſchungen das Gemein 
faßlihe und befonderd® in praftifher Hinſicht allgemein 
Brauhbare in einem Flaren Vortrage zufammenzuftelln. _ 
Seine Schriften gewannen durch ihre Popularität einen ſehr 
audgebreiteten Beifall und mehrere von ihm verfaßte Lehr 
bücher, vornehmlich fein 1769 zuerft erfchienenes Compen 
Dium der Logik und Metaphyſik, wurden von vielen Leh— 
rern auf Univerfitäten und Schulen bei dem philofopfi 
fen Unterrichte zum Grunde gelegt. in ausführlideres 
Werk befigen wir von ihm ‚über den menfchlichen Willen,” 
GSötting. u. Xemgo, 1779 — 1793. 4 Thle. 8. 

1) Johann Auguſt Eberhard, geb. zu Halberftadt 1738, ans 
fange Prediger in Berlin und dann zu Charlottenburg, 
fpäter Profeſſor der Philofophie zu Halle, woſelbſt er 1309 
ftarb. In der Erfenntnißtheorie, deren Bearbeitung von 
ihm zur Beantwortung einer von der Berliner Xfademie 
dee Wiffenfchaften aufgeitellten Preisfrage unternommen und 
1776, nachdem fie den Preis gewonnen, unter dem Titel 
„allgemeine Theorie des Denkens und Empfindens“ herand 
gegeben wurde, neigte er ſich zu den Lehrbegriffen der Leib⸗ 
nizifch » Wolffifhen Schule hin. Gegen die Kantifchen Phi⸗ 
Iofopheme trat er nachmals als einer ihrer eifrigiten Gegner 
auf. Er war ein fehr vielfeitiger Denker, ein eben fo frudt: 
barer als gefhmadvoller Schriftitellee und behandelte man 
nigfaltige Materien aus der theoretifhen und hanptſächlich 
aus der praftifchen Philofophie, zum Theil in einen populäs 
ren und unterhaltenden Vortrag. Am ſchaͤtz barſten unter 
dieſen verfhiedenen und zahlreichen LZeiftungen find feine 
„neue Apologie des Sokrates, Berl. 1773, 2te Aufl. 1735 
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Zeitungen. Die forgfältigiten und verhältnißmäßig gründ⸗ 
lichſten Verſuche, Die jener Zeitraum in Fortbildung ber 
Erfenntnißtheorie hervorgebracht, und welche — obgleich 
nicht mit hinlänglicher Tiefe und Folgerichtigkeit — Die 
Mprfolgung des Einfachen und Urfprünglihen in der Orga- 
nifation des menjchlichen Geiſtes Ducchzuführen fLrebten, um 
über die Principien unſres Willens eine eigenthümliche An⸗ 
fiht zu eröffnen und wenigftens den Weg zu neuen Aufs 
fchlüffen hierüber zu bahnen, wurden von Lambert I) und von 


Theorie der ſchoͤnen Künfte und Wifjenfchaften, Halle, 1783, 
3te Aufl 1790, Handbuch der Aeſthetik für gebildete Leſer, 
4 Thle. Halle, 1803, 2te Aufl. 1807, und Verſuch einer 
allgemeinen deutſchen Synonymik, 6 Theile. Halle 1795. 


2) Johann Heinrih Lambert, geb. 1728 zu Mühlhaufen im 
Sundgau, lebte feit 1764 in Berlin als Pönigl. Oberbaus 
rath und Mitglied der Akademie ber Willenfchaften und ftarb 
daſelbſt ſchon 1777. Mit ausgezeichneten Leiſtungen in den 
mathematifhen Wilfenfchaften verband er fhägbare in der 
Philoſophie. In feinem „neuen Organon oder Gedanken 
über die Erforfhung und Bezeihnung des Wahren und deſſen 
Unterfheidung vom Irrthum und Schein‘ (Leipz. 1764, 
2 Bde.) fuchte er die Aufgabe der Logik vollitändiger zu lö⸗ 
fen, als es von feinen Vorgängern geſchehen, indem er fie 
auf vier Fragen zurüdführte: 1) ob es dem menfchlichen 
Verſtand an Kräften fehle, um auf dem Wege der MWahrs 
beit fiher fortzufchreiten ? 2) ob die Wahrheit felbit nicht 
Penntlich genug fei, um fie von dem Irrthume zu unterfcheis 
den? 3) ob die Sprache, in welder die Wahrheit ſowohl 
vorgeftellt ala dargeftellt werden muß, ihrer Erkenntniß Hins 
dernijfe in den Weg lege? 4) inwiefern der Berftand dur 
Den täufhenden Schein des Wahren fich blenden laſſe, ohne 
immer zu dem Wahren durchdringen zu können? Hieraus 
leitete er vier Wilfenfchaften ab, deren fih der Verſtand als 
eben jo vieler Mittel und Werkzeuge bedienen müfle, um 
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Tetens ?) dem philofophifchen Publicum dargeboten; fle fan- 
den aber bei der damaligen Stimmung deſſelben als zu troden, 


— — — 
mit Bewußtſein das Wahre als ſolches anzuerkennen, vorzu⸗ 
tragen und vom Irrthum und Scheine zu unterſcheiden, und 
die er zufammengenommen als das Ganze eines Organons 
des menfhlihen Willens betrachtete und behandelte, näms 
ih 4) die Dianviologie oder Wernunftlehre, welche rüd: 
fihtlih auf ihren Umfang und ihren Bwed im Wefentlis 
hen mit der Wolffifhen Logik übereinftimmt, 2) die Alethios 
Iogie oder die Lehre von den Kriterien der Wahrheit, worin 
er nah Locke's Vorgang die einfachen Begriffe aufzuftellen 
und ihren Gebrauch für die Grundlegung aller wiljenfchaft: 
lihen Erfenntniß zu erörtern bemüht war, 3) die Semios 
tif oder die LZehre von der Bezeichnung der Gedanken und 
dere Dinge, 4) die Phänomenologie oder die Lehre von dem 
Scheine. Durch dieſes Organon und vornehmlich Durch die 
Alethiologie glaubte er fi) den Weg gebahnt zu Haben zur 

- Bearbeitung einer Wiffenfhaft, die ee 1771 unter dem 

JDitel „Anlage zue Architektonik oder Theorie des Einfa 
chen und des Eriten in der philofophifhen und mathema—⸗ 
tifhen Erkenntniß“ (Riga, 2 Bde.) dem Publicum vor 
legte. Er hielt dies Werk für eine auf’8 neue vorgenom 
mene Unterfuchung der metaphyfifhen Grundlehren, die er 
durch Ableitung aus den einfachen Grundbegriffen des menſch⸗ 
lihen Geiftes, mit Anwendung ber bisher in folher Strenge 
nur in der Geometrie gebräuhlihen Methode ſynthetiſcher 
Definitionen, auf eine wahrhaft wilfenfchaftliche Weife ents 
widelt und feitgeftellt zu haben hoffte. Das Ungenügente 

dieſes Verſuches zeigt fih fhon an der Grundlage aller 
feiner Betrahtungen darin, daß er bei dem Aufſuchen der 
einfahen Begriffe mit einigen oberflählihen Reflexionen 
und Abftractionen fih begnügte und bei dem von Xode bes 
reit8 Gefundenen ftehen blieb. 

1) Johann Nicolaus Tetens, geb. zu Tetenbüll 1736, früher 
Profefjor der Philofophie zu Kiel, von da nad) Kopenhagen 
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weitfchweifig und unpopulär wenig Aufmerkffamfeit und Theile 
nahme. Allerdings war Diefer Zeitraum des Efekticismuß 
und der Popularphiloſophie in Deutfchland vor der Ausbreis 
kung der Kantifchen Schule fruchtbar genug an philofophis 
renden Schriftſtellern, welde in verfchiedenen Beziehungen 
:inen ehrenvollen Play in unfrer Literaturgefchichte einnehr 





verfegt, wo er als däniſcher Etatörath 1805 ftarb. In feis 
ner Hauptſchrift „philoſophiſche Verſuche über die menſchli— 
che Natur und ihre Entwicklung (Leipz. 1777, 2 Bde.)“ 
ſuchte er mit einer gründlicheren und umfaſſenderen Uns 
wendung der von Locke befolgten beobadtenden Methode 
theils die Wirkungen, die Denfgejege und die Grumdvers 
mögen des menſchlichen Verſtandes, theil3 das Eigenthüm— 
liche des Willens, hierauf den Grundcharakter der Menfchs 
heit und die Grundkraft der menſchlichen Seele, ferner die 
Natur der Selbſtthätigkeit und, Freiheit, dann auch aus 
dem ontologiſchen Geſichtspuncte das Weſen unſerer Seele, 
endlich die Perfectibilität und die Entwicklung des Mens 
ſchen, letztere ſowohl mit Berückſichtigung der Bildung des 
leiblichen Organismus als in Hinſicht auf die geiſtigen Thä— 
tigkeiten darzulegen. Dieſes ausführliche, mit großem Fleiß 
gearbeitete Werk iſt ein achtungswerthes Denkmal der Sorg⸗ 
falt und Umſicht, mit welcher der Verfaſſer alle bis dahin 
in der Lockeſchen und in der Wolffiſchen Schule zur Sprache 
gebrachte, auf Seelenkunde im weiteſten Sinne des Wor—⸗ 
tes ſich beziehende Unterſuchungspuncte erwogen und bierbei 
immer die feinen Anfichten entgegenftehenden Lehrmeinungen 
kritiſch und polemiſch berüdjichtigt hat. Jedoch erhebt es 
fih im Wefentlihen nicht über den von Locke ergriffenen 
Standort, e3 dringt nicht tief genug ein in die Organifas 
tion des menſchlichen Geiftes und verfolgt noch nicht mit 
deutlichem Bewußtfein und mit Confequenz den Plan, das 
Allgemeine und Nothmwendige in. unjerem Erkennen zu et= 
Maren und den Umfang und die Grenzen deifelben zu bes 
ftimmen. 
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men. Indeſſen gebührt keinem dieſer Männer eine Stelle 
in der Reihe derjenigen Wahrheitsforſcher, welche durch Aus⸗ 
führung oder auch nur durch Hervorhebung einer eigenthüm- 
Vichen und bedeutenden Anſicht im Betreff des allgemeinen 
Gaufalzufammenhanges der Dinge und des menfchlichen Er: 
Fennens für das Verftändniß und für die Behandlung ber 
philofophifhen Hauptaufgaben einen Fortfchritt herbeigeführt 
und die Philofophie ale werdende Wiſſenſchaft ihrem Ziele 
näher gebracht haben. | 


Drudfehler.. 


©. 58. Zeile 12 von oben, flatt: die theils mittelbar, liess bie theils 
unmittelbar. 


©. 171. Zeile 9 von unten, ftatt: zal, ließ: xcel. 
©. 234, Belle 8 von unten, ſtatt: restistuunt, lied: restituunt. 
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